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Necapitulation und Orientirung über den Begriff 
der Schwärmerkirche. 


— — 


Neobaptiſten, Irvingianer, Hoffmannianer, die ausgebildeteren 
ſektiſch⸗proteſtantiſchen Richtungen in den ſcandinaviſchen Ländern und in 
Nordamerifa, endlich Die Mormonen: alle diefe neueften Erfcheinungen 
an der Entwicklung des Proteftantismus mögen auf den äußern Anblick 
unter fi) fehr verſchieden fein, innerlich haben fie doch alle Ein und 
dasjelbe treibende Prinzip. Sie alle drehen fih um den Begriff yon 
der Kirche; fie alle find aus irgend einer befondern Anfhauung von 
der Kirche herausgewachfen; fie alle verwerfen die Erbfirde, ent- 
weder die Erbfirche überhaupt oder doch die hergebrachte Erbkirche; nur 
aus ihrem fpeeifiichen Verhalten im Punkte der Lehre von der Kirche 
find fie alle und jede einzeln zu verftehen, 

Wie viel hat man 3. B. zur Ableitung und Erflärung der Wieder- 
täuferei, theologiſch und philoſophiſch, feit dreihundert Jahren gefehrie- 
ben. Und doch ift der Baptismus erft feit wenigen Jahren in feinem 
wahren Wefen ergründet, feitdem nämlich die proteftantifche Aufmerf- 
ſamkeit fich überhaupt, zum erftenmale feit dreihundert Jahren, der Lehre 
von der Kirche zumendete, und diefen Maßftab nun wie yon felbft auch 
an die zahllos mannigfachen Geftaltungen des Baptismus anlegte. Jetzt 
erft Teuchtete auf einmal die Thatfache ein, daß der Baptismus im 
Weſen nicht etwa eine Abweichung bezüglich der Taufe, fondern nichts 
Anderes fei, als eine confequente Correftur des fymbolmäßig proteftan- 
tiſchen Kirchen Begriffs, eine praftifche Reaktion gegen die nagelneue, 
aber auch durchaus unpraftifche Lehre der Reformatoren von dem Sein 
und Wefen der Kirche, Diefelbe Thatfache entdeckt fih aber auch auf 


dem Grund der übrigen großen Erfcheinungen im proteftantifchen Sef- 
Jörg, Geſch. des Proteft. IL. 1 s 
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ten Gebiet, welche wir oben genannt haben; ja die ganze proteftantifche 
Entwicklung dreht fih in der neueften Zeit, RN oder — um 
den Kirchenbegriff. 

Vor zehn Jahren hatte noch kaum Jemand eine Ahnung von die: 
fer gewaltigen Wendung der Dinge. Sie ift fo wunderbar und über- 
rafchend, faft unangemeldet und über Nacht gekommen, daß fie heute 
noch von proteftantifchen Beobachtern felber wie ein vom Himmel: ge- 
fallenes Monftrum angeftaunt wird. Auch diejenigen, welche felbft von 
diefer Wendung fi hinreißen Liegen, find ſich ihrer doch erft allmählig 
bewußt geworden. Es war auch bei ihnen Anfangs nur wie ein in- 
flinftiver Trieb, was jest ihre ganze religiöfe Anfchauung auf einen 
‚ Punkt firirte, der in ihrer Theologie feit dreihundert Jahren faft ver- 
Ihollen gewefen war. Sollen wir aber das Wefen diefer großen Wen- 
dung näher und furz ‚bezeichnen; jo benennen wir es als die plötzlich 
aufgetauchte Tendenz auf „Kirche, mit Einem Wort als „Kirch— 
lichkeit”, 

„Kirchlichfeit“ im Gegenfag zu der Genügfamfeit der unmittelbar 
sprangegangenen Generationen proteftantifher Entwicklung, zuerft bei 
einer bloßen vagen Neligiofität, dann bei einer bloßen perſönlichen 
Chriftfichfeit: fie ift Die Signatur des Fortſchritts unferer proteftanti- 
fhen Mitwelt. Der fagen wir Tieber gleich: die „Rirchlichfeit“, welche 
den afatholifchen veligiöfen Auffhwung unferer Tage harakterifirt, ſei 
die höchfte Stufe der Leiter, an der die pofitive Richtung im’ Proteftan- 
tismus emporgeftiegen, zuerft auf den Sproffen der bloßen Religiofität, 
dann auf den Sprofien der bloßen Chriſtlichkeit. 

Sn den beiden legteren Stadien hatten die Frommen Religion, aber 
die Religion hatte nicht fie. Auch die tiefiten Denker, die pofitivfien 
unter ihnen waren weit entfernt, irgendwie an „Die Kirche“ zu denken. 
Ihr Chriſtenthum trug einen durch und durch perſönlichen Charakter. 
Subjektivismus war der Stempel der ganzen Zeit, nur daß dieſer Sub— 
jektivismus mehr oder weniger fromm, fowie mehr oder. weniger uns 
fromm fein fonnte. Dieg und nichts Weiteres war der große Gegen- 
fas des Nationalismus und des Pietismus. Auch im zweiten Stadium, 
wo die Reminiscenzen der alten Orthodorie allmählig Die Oberhand ge- 
wannen über die Dogmatifche Indifferenz des Pietismus, war zwar al- 
Verdings ein gewiffer Zug nad) Objektivität ſchon bemerflich, doch aber 
eine wefentlihe Veränderung noch nicht eingetreten, Auch hier noch galt 
der Ruhm, den Herr Stahl dem proteftantifchen Prineip pinbieirt, daß 
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8 den Menfchen über das Verhältniß von Autorität und Unterwer- 
fung in der Kirche hinaushebe, Die Annahme der im Befenntniß oder 
in den fombolifchen Büchern vorgetragenen Lehrfäge hatte immer noch 
bloß die Bedeutung einer in der firchenlofen Unmittelbarfeit des Bandes 
zu Chriſto vollzogenen, veinperfönlichen Neprodueirung des Symbol: 
Inhalts im Subjekt, mit deffen nachgefolgtem Placet. Kurz, es han 
delte fih auch bier noch bloß um die Gottwohlgefälligfeit des Einzelnen, 
des Individuums. Fest aber fragt es fib um die gegebene Ord— 
nung Chrifti in’ der und für die Gefammtheit — um die Kirche. 
Wir wollen nicht wiederholen, wie und warum ed fam, daß vor 
acht oder zehn Jahren diefe große Wendung nach der Objektivität: der 
Kirhe in Deutfchland — und durch den parallel Yaufenden Nevinismus 
gleichzeitig in Nordamerifa — faſt plötzlich in’s Leben trat. Der Sub- 
jektivismus hatte eben Banquerott gemacht auf allen Gebieten des Le- 
bens, und namentlich auf dem: politifchen Gebiete trat der Ruin in einer 
nur allzu hbandgreiflihen und empfindlichen Weife an’s Licht. Seitdem 
bezeichnete auch auf Fatholifcher Seite ein firafferes Anziehen der kirch— 
lichen Einheit den religiöfen Auffhwung. Inſoferne ift die Verwandt: 
fhaft der fogenannten Fatholifchen „Kirchenfragen” mit der großen pro— 
teftantifchen Kirchenfrage gar nicht zu verfennen. Der bimmelweite Un- 
terfchied aber lag darin, daß es fih Dort bloß darum handelte, Die 
gegebene und von Chriftus felbft gefeste Kirche im Leben wieder ‚mehr 
geltend zu machen, als die Schlagbäume der Staatsomnipotenz bislang 
hatten geftatten wollen, Allerdings war aud bier Ziel und Zweck nichts 
Anderes, als die Kirche im Leben geltend zu machen. Entweder läßt 
fi der Social-Politismus wieder dur die Kirche heben und tragen, 
oder er ftürzt feinem fihern Berderben entgegen: diefer Grundgedanfe 
befeelte auch alle die Richtungen, welche wir. ald die -proteftantifche 
„Reaktion“ zu bezeichnen pflegen. Aber — die Kirche follte retten und 
helfen, und fiehe da, man entdeckte, daß diefe Kirche eigentlich gar 
"nicht vorhanden und in Eriftenz ſei. Allerdings nahmen: die verfehies 
‚denen Richtungen hinſichtlich dieſes Mangels verfchiedene Ausflüchte. In 
ben Herzen aber fand jene erflaunte Frage doch nur allzu allgemein 
ihren Widerhall, welche jest Herr Stier, der Superintendent . von 
Schkeuditz, an die Reaktion ftelltes „Rirhe! wie? wo“ 
°  Anftatt alfo die Kirche fofort im Leben geltend zu machen, mußte 
ſich die proteftantifche Reaktion erft noch auf die Prineipien-Fragen ver- 
legen: ob man irgend. eine der fihtbaren kirchlichen Gemeinfchaften, wie 
1 «= 
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fie endlos fich felbft widerfprechend und faſt zahllos vorhanden find, als 
die Kirche aufweifen fönne? warum man denn eine ſolche Kirche nicht 
babe? wie fie befhaffen fein müßte? ob, wie und wodurch fie hexzu: 
ftellen wäre? Aber noch mehr! Jndem man an die Unterfuhung dieſer 
Fragen ging, machte ein Theil der Reaktion, und zwar fehr natürlich, 
bie weitere Entdeckung: daß die reformatorifchen Befenntniffe und vie 
ſymboliſchen Bücher felber im Punfte des Kirchenbegriffs durchaus un 
fertig und unentwidelt feien, daß fie auf die Frage nah dem Wefen 
der Kirche die rechte und beftimmte Antwort gar nicht zu geben hätten, 
Kurz: man habe eigentlich gar noch nicht gewußt und wiffe noch nicht, 
was denn Kirde sei? 

Dieß ift die Bedeutung der merfwürdigen neulutherifhen Oppo— 
fition, welche in demfelben Augenblide gegen alle andern Richtungen 
der Reaktion aufftand, wo das Bewußtfein der Reaktion ein firchliches 
wurde, Alle jene Richtungen halten am fymbolmäßigen Kirchenbegriff 
feftz nur die Neulutheraner verwerfen ihn und nähern fih dem fatholi= 
Shen Begriff von der Kirche, Ihnen allein ift ihre ſichtbare oder Erbe 
fire, in welche hinein fie geboren, getauft und erzogen werden, auch 
wirklich die eigentlihe Kirche, die Kirche, Alle andern Richtungen der 
Reaktion gehen zwar gleichfall8 mit einer folchen Erbkirche um, in welche 
hinein’ fie geboren, getauft und erzogen werden; aber ihre Erbficdhe ift 
eigentlich gar nicht die Kirche, fondern nur Außerliche Ordnung oder 
kirchliche Maffez fie wird als die Kirche behandelt und ift doch an fi 
nur ein zufälliges und gleichgültiges Ding, durchaus nur juris humani. 
In ſolchem Widerfpruh und Täufchung bewegen fih die ſymboliſchen 
Bücher felbft und alle die Richtungen, welche dem fymbolmäßigen Kir- 
henbegriff anhängen: nur nad) dem Maße als fie das Kriterium der 
Zugehörigkeit zu ihrer Pfeudo- Erbfirche enger oder weiter faffen, un- 
terfiheiden fich der altlutherifche und der unioniftifche, der neupreußiſche 
und der Bunfen’fche, der Wichern’fche und der Guſtav-Adolfiſche, der 
evangelical⸗ allianzliche und der rein fubjeftiviftifche Kirchenbegriff. 

. Der fymbolmäßige Kirchenbegriff ift in der Wirffichfeit gar nicht 
anders möglich als durch den Selbftwiderfpruch zwifchen Theorie und 
Praris, Lehre und Leben, durch die Selbfttäufhung, dag man ein Ding 
als Erbfirhe behandelt, was gar nicht Kirche iſt. Hier nun ift eg, 
wo die Schwärmerfirche den Fuß eingefegt hatz aus diefem Spalt und 
Riß der proteftantifchen Kirchenmauer ſchießt immer wieder ihr grüner 
Baum empor, Sie wird nicht begriffen außer aus dem fombolmäßigen 
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Rirchenbegriff, als deſſen confequente Correftur oder ald Reaktion gegen 
feine innere Unredlichkeit. Die Neulutheraner haben ihn nicht corrigirt, 
fondern ganz weggeworfen und den Fatholifhen Kirchenbegriff an die 
Stelle gefegt, indem fie mit der Erbfirhe Ernft machten und fomit die 
Kirche als objektiv gegebene, reale Anftalt faßten. Die nächſte Bildung 
der Schwärmerfirige hingegen corrigirt den fombolmäßigen Kirchenbe- 
griff, indem fie die Erbfiche ganz wegwirft, und die Kirche rein und 
allein ald die Gemeinde faßt. Sp bilden Neuluthertbum und die ur— 
Iprünglichfte der Schwärmerfirchen, die baptiftifche nämlich, auf prote— 
ftantifchem Boden die ertremen Gegenfäge yon „Kirche“ und „Gemeinde“. 

Auch Luther und die fymbolifhen Bücher überfegen: „Kirche ift 
Gemeinde“, Aber fie laffen zur Beräußerlichung diefer „Gemeinde“ doch 
wieder Elemente zu, aus welchen fi die Phantasmagorie der herge- 
brachten Erbfirche erbaut. Die Schwärmerfirhe Dagegen. wirft nicht 
nur die Täufchung der Erbfirhe, fondern auch ihre Urfachen aus der 
Kirche hinaus: die „kirchliche Maſſe“. Sp thaten die alten Wieder: 
täufer fchon ‚vor dreihundert Jahren, und feitdem alle Richtungen, welche 
dasfelbe Princeip zur Correktur des fymbolmäßigen Kirchenbegriffs 
anwendeten, bis auf den heutigen Tag. Sp gewinnen fie als Kirche eine 
reine Gemeinde oder die Gemeinde der Neinen, ftatt der Täuſchung 
einer Erbkirche — die ſtets ſich erneuernde Gemeindekirche der Heiligen. 

Sobald alſo die Frage: „was iſt Kirche?“ an die ſymboliſchen 
Bücher ernſtlich und unausweichliche Antwort fordernd herantrat, ſtoben 
ihre Bekenner nach verſchiedenen Seiten hin auseinander. Während 
die Rudera des ſymbolmäßigen Kirchenbegriffs unordentlich auf einem 
Haufen übereinander liegen bleiben, bezeichnet eine Trümmerſtraße 
rechtshin den Weg zum Neuluthertfum, nad) Linfs hin hat eine Schwärs 
merfirhe die, Fundamentfteine verfchleppt, zum Behuf ihres eigenen 
Kirchenbaues. Diefes fymbolmäßige Fundament Liegt in der Definition: 
„Kirche“ ift die „Gemeinde der Heiligen,“ Indem wir betrachten, wie 
fih über diefem Fundament die Schwärmerfirche erhebt, werden wir 
erſtens deutlich einfehen, warum gerade jeßt, in dieſen ſchweren und 
bedrängten Zeiten, der Hang zu fhwärmerifchen Kirchenbildungen mit 
folher Macht hervorgebrochen; zweitens ift nichts fonft geeigneter, alle 
Sehler, Berlegenheiten und Unmöglichkeiten des ſymbolmäßigen Kirchen- 
begriffs an's klarſte Licht zu ziehen. Um unfere Augeinanderfegung 
von dem Tegtern aus aufzunehmen, ftellen wir ihn am füglichften im 
Gegenſatz zu der neulutherifchen, refpeftive Fatholifchen, Anfchauung von 
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der Kirche auf. Ein altIutherifher Vertheidiger des |. 
Kirchenbegriffs beftimmt dieſen Gegenſatz wie folgt: | 

Die Reformatoren fagen: der gemifchten Gemeinde der Wirklich— 
feit fomme der Name einer Gemeinde Ehrifti, d. i. der eigentlichen 
Kirche, nur darum zu, weil in ihr etliche Gläubige gefunden werben. 
Die Neulutheraner dagegen geben dieſes Grunddogina für pietiftifchen 
Irrthum aus und behaupten das ald wahr, was die NReformatoren im 
Kampfe gegen das Papftthum als falfch verwarfen: die Kirche Ehrifti 
fei auch unter folhen die feinen Glauben haben, furz, fie fei nicht eine 
„Gemeinde“, fondern eine objektiv gegebene Anftalt, nicht gebildet 
son der Gemeinde, fondern vielmehr von Chriftug geftiftet zur en 
der Gemeinde 1), 

Das ift: alle Dogmatik der deutfchen und fehweizerifchen Reforma— 
tion, aller Proteftantismus bis auf den zwiefchlächtigen englifhen Epis— 
copalismus, definirte die rechte oder eigentliche „Kirche“ als ein unficht: 
bares Ding, das hinter der Summe der um ein gewiffes Symbol oder 
Befenntnig Gefammelten gleihfam verftedt fe. Diefe Sammlung an 
fi, die äußerliche Erbkirche ift nur kirchliche Maſſe, wird bloß uneigent- 
lich Kirche und „fihhtbare Kirche” genannt. Ihre Verfaſſung iſt nicht 
weſentlich, nicht gottgegeben, nicht juris divini, fondern nur juris hu- 
mani, bloß ein Ding menfchlicher Ordnung und Zmwedmäßigfeit; ihr 
Dafein ift eigentlich nur eine Sache des Zufalls. Eine folhe fihtbare 
Kirche ift natürlich auch nicht heilig; fie ift vielmehr aller Sünde und 
allem Irrthum unterworfen; ja, Herr Hengftenberg rühmt es als einen 
Hauptvorzug feiner Kirche vor der fatholifchen, daß diefelbe unabläffig 
an ihr. zerfnirfchtes Herz klopfe: Herr, fei mir armen Sünderin gnädig! 
Heilig ift nur die inwendige oder eigentlihe Kirche: die unfichtbare 
Gemeinde der wahrhaft Gläubigen, der fogenannten ftillen Herzen, 
der Heiligen. Ohne Zweifel mußte e8 den fohwärmerifchen Geiftern 
nahe Liegen, jene unheilige Kirche oder Erbfirhe ganz wegzuwerfen, 
und nur die inwendige und heilige zu behalten. | 

Im Grunde war e8 der Wahn der Reformatoren felbft, daß ihr 
Werf gerade in der Bornahme eben diefer Manipulation beftehe: Ber- 
werfung der äußern unheiligen Kirche und Rettung der inwendigen hei- 
ligen Kirche. REN leuchtet ein, daß ea und wen fie 





) Bel. Str öbel bei Rudelbach und Gueride: Zeitſchrift für bie gefammte 
luth. Theologie 1856, 1, 117. 
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fich ſelbſt abgefchnitten hatten von dem objektiv gegebenen, hiſtoriſch her⸗ 
geleiteten Organismus des Reichs Gottes auf Erden, ein anderer Kir 
henbegriff als. der gedachte fombolmäßige nicht mehr möglih war, Er 
war au gewiß einfchmeichelnd in der Theorie und bequem zur Polemik 
gegen. die alte Kirche, In der eigenen Praxis aber trat unmittelbar 
ein höchſt fataler Umftand ein. Die Kirche follte ihre Zwecke in der 
Irdiſchheit verfolgen, ſich geltend machen im Leben; wie konnte ſie das? 
wer und wo waren ihre berechtigten Organe? Die ſymbolmäßige Lehre 
antwortet freilich: „das allgemeine Prieſterthum“. Damit geht aber 
die Verlegenheit erſt recht an. Die Träger des allgemeinen Prieſter— 
thums ſind eben wieder die ſtillen Herzen der wahrhaft Gläubigen oder 
Heiligen, welche die rechte Kirche ſelber conſtituiren; ſie waren und 
blieben unſichtbar und ungreifbar, wie ihre Kirche ſelbſt; mit ihnen ließ 
ſich nichts handthiren; Kirche und Prieſterthum verharrten in hartnäckig⸗ 
ſter Unſichtbarkeit und irdiſcher Nichteriftenz. Wem ſollte alſo die ir— 
diſche Aufgabe der Kirche anvertraut werden, Amt, Zucht, Verfaſſung 
aus ſich herauszuſetzen? Offenbar blieb für die Beſorgung der Zwecke 
der Kirche doch wieder kein anderer Träger übrig als eben die uneigent— 
liche Kirche, d. i. die aller Sünde und allem Irrthum unterworfene 
kirchliche Maſſe. 

Sich dieſer Auskunft beugen — und die Reformatoren mußten 
ſich ihr beugen, wenn ſie nicht mit den Wiedertäufern gemeine Sache 
machen wollten — war nichts Anderes als der flagranteſte Abfall von 
der eigenen Theorie, die hiemit von der Praxis gänzlich im Stiche ge— 
laſſen wurde. Aber auch dann noch war der Verlegenheiten kein Ende. 
Es fragte ſich abermals: die wüſte Maſſe der äußern unheiligen Kirche 
alſo, wie ſoll denn nun ſie die Zwecke der Kirche beſorgen, anſtatt des 
praktiſch unmöglichen „allgemeinen Prieſterthums“ der Heiligen? Die 
Reformatoren beſannen ſich nicht lange: ſie machten ganz willkürlich die 
weltlichen Obrigkeiten, den Staat zu Mandataren der kirchlichen Maſſe 
für Beſorgung der Zwecke der Kirche. Die Wiedertäufer, welche dieſe 
Willkür und den Selbſtwiderſpruch rügten, wußte man unſchädlich zu 
machen. „Die Reformatoren“, ſagt Herr Paſtor Löhe, „mußten. bald 
erſchrecken vor dem Volk, in deſſen Gemeinſchaft ſie gekommen waren, 
ſie ſahen wohl und mußten es ſehen, daß fie es nicht mit geiſtlichen 
Prieftern, fondern, wie fi Luther und feine Nachfolger zu reden ge- 
möhnten, mit dem gemeinen Volk, mit dem rohen Volk, mit dem ein- 
fältigen Volk, mit dem Pöbel, mit Beftien zu thun hatten, und in 
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der. Verlegenheit mußten fie am Ende froh fein, als lutheriſch gewor⸗ 
dene Fürften die. Lehre vom Reformationsrecht faßten, die Kirche in 
ihre Hände nahmen und den Cäfaropapismus ausbildetenz dem gegen- 
über mußte man in vielen Fällen das Regiment der Päpfte und Bi- 
fchöfe für geiſtlich anerkennen, aber zu helfen fand nichts mehr“ 1). 

Bei diefer doppelt willfürlihen Mandatarſchaft nun für Bethäti— 
gung der Kirche in der Wirklichkeit ift es bis auf dieſe Stunde geblieben. 
Doppelt willkürlich ; denn willfürlih ift die wüfte Maffe der äußern 
Kirche mit den Attributen der allein berechtigten, aber unfichtbaren und 
ungreifbaren, darum abfolut unpraftifchen, „geiftlichen Priefter“ bekleidet; 
und willkürlich ift wieder. die. weltliche Macht als Mandatar jener kirch— 
lichen. Maffe aufgeftellt. So aber blieb dreihundert Jahre Lang die 
ganze Stellung der Kirche im Leben, als ein bloßes jus humanum, 
wie jedes andere Stück weltliher Ordnung, dem Staate auf Discretion 
preiögegeben oder, wie zum Theil bei den Calviniſten, nad) irgend wel- 
chen Zwecmäßigfeits-Anfichten in demofratifcher Weife von den Be- 
spllmäcdhtigten der äußern Gemeinde felbft beforgt. In beiden Fällen 
Yag das Bekenntniß vor, daß die eigentliche Kirche, weil fie eben un— 
ſichtbar, unhörbar, ungreifbar war und blieb, Die Zwede der Kirche: 
Amt, Zucht, Verfaffung, als ſolche nicht zu handhaben vermöge, 

Seit acht bis neun Jahren wurde die Frage von jener Doppelt 
willfürlihen Mandatarſchaft allerdings, namentlich im Bereich des Lu- 
thertbumg, fehr fcharf wieder angeregt. Es war die Zeit, wo die „Rir- 
henfragen” überhaupt fi aufdrängten, indem einerfeits die Fürften fel- 
ber auf ihren Stühlen zu wanfen fehienen, andererfeits das Jahr 1848 
den dreihundertjährigen Schleier zerriffen und die Geftalten gezeigt hatte, 
in denen heute oder morgen die weltliche Vertretung des „allgemeinen 
Prieſterthums“ auftreten könnte. Dennoch gab und gibt es zahlreich 
vertretene Richtungen, welche auc vor diefer Eyentualität nicht zurück— 
ſchrecken. In dem Mage als fie ihren Kirchenſchatz von der göttlichen 
Hinterlage der Lehre und der Önadenmittel durch allerlei Pſeudo-Phi— 
loſophie und ſyſtematiſche Theologie entleert hatten: waren fie auch un 
bedenklich, das allgemeine Prieſterthum der Heiligen fogar förmlich der 
wüften Maffe der äußern uneigentlich fogenannten Kirche zuzuſprechen. 
Sp thut die große Menge der Subjeftiviften oder. der Fraftionen von 
„der fich felbft auslegenden Schrift”, in der ganzen Stufenreihe von den 





1) Nördlinger Eorrefpondenz= Blatt 1856. Nro. 10. 
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——7 Ebangeliſchen⸗ bis hinab zum Bunſen'ſchen Independentis— 
mus. Sie bekleiden kurzweg die Mitglieder der äußern ſichtbaren Kirche 
mit dem allgemeinen Prieſterthum; diefe ganze kirchliche Maſſe foll die 
Summe der geiftlichen Priefter fein, der eigentlichen Träger des Amts, 
Eine nach dieſem Prineip geordnete Verfaſſung der Kirche, in Presby— 
‚terien und Synoden mit wenigftens gleicher Berechtigung der Laien, ift 
daher bei ihnen Ziel der Reaktion. Gegen jede andere Vertretung des 
unſichtbaren und unbrauchbaren „geiſtlichen Prieſterthums“ erheben ſie 
das Geſchrei: „zu viel Amt, zu wenig Gemeinde“, wie man es in 
Bayern ſoeben noch deutlich genug vernommen. 

' Gegen folche Uebertragung des allgemeinen Prieſterthums auf die 
kirchliche Maffe proteftiren aber die confeffionellen Richtungen als gegen 
einen firchenverwüftenden Subjeftivitäts- Schwindel und demofratifchen 
Unfug. Ihrerſeits klammern fie fih nur um fo verzweifelter an das 
obrigfeitliche oder Tandesfürftlihe Mandat an. Was in ihrer Reaktion 
als Firchenbildende Arbeit erfcheint, das ift im Grunde nur das Be- 
ftreben, je ihre kirchliche Maffe fchärfer abzugrenzen, indem fie die 
Schranken der dogmatifchen Unterfchiede ihrer ſymboliſchen Bücher be- 
feftigen und höher bauen, Indeß ift ihnen Doch der Schreien von 1848 
ber unvergeßlid und unverwindlid. Sie find unabläſſig yon dem tief- 
ſten Mißtrauen und der quälenden Furcht geplagt, daß das obrigfeitliche 
Mandat zur Kirchenregierung eines Tages in die Hände ihrer erbo$- 
teften Feinde gerathen und mit der ganzen Staatsordnung felber ent— 
fhieden demofratifhe Geftalt annehmen könnte. Schon aus diefem 
äußerlihen Berhältnig ergibt fich die hinreichende Erklärung der That- 
fahe, daß gerade die genannten Richtungen, indem fie einerfeits Die 
Zäufhung der Erbfirche beharrlich fefthalten, andererfeits doch‘ den Zu: 
ftand ihres Kirchenweſens ganz ungenügend finden und ihn als etwas 
blog Proviforifhes erachten. Gerade fie am meiften erwarten die rechte 
Erb= oder fihtbare Kirche erft von der Zukunft, und zwar von einem 
zufünftigen, unmittelbar gewaltfamen Eingreifen Gottes. Daf die un- 
ſichtbare eigentlihe Kirche, die Gemeinde der Heiligen, doch noch zu 
‚einer entfprechenden Sichtbarkeit gelangen und die Zwede der Kirche 
jelbft in die Hand nehmen müffe: das ift ihre Meinung. So find fie 
insbeſondere zu verftehen, wenn fie ftetsfort nach einer „neuen und 
reichern Ausgiegung des heiligen Geiftes”, nad der „Zukunftskirche“, 
nach der „Wiederfunft des Herrn“ fich fehnen, wie denn folhe Reden 
‚bei ihnen förmlich zu Schlagworten geworben find, denen man mit je- 
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dem Schritte begegnet. Es ift nöthig, dag man diefes Verhältniß un- 
ter den confeffionell Gefinnten fharf ind Auge faſſe; denn eben hier 
findet die ganze große Species der Schwärmerficche vom wiederholten 
Pfingftwunder ihren natürlihen Anfnüpfungspunft, 

Es leuchtet auf den erften Blick ein, daß der gedachte Standpunft 
von der Zufunftsfiche an fih ſchon wenigftens mit Einem Fuße auf 
Schwärmerboden ſteht und eine flagrante Abweichung von dem ſym⸗ 
bolmäßigen Kirchenbegriff involvirt. Der Letztere weiß nichts davon, 
daß jemals in dieſer Jrdifchheit der Unterfhied der inwendigen und 
der auswendigen Kirche, der Gemeinde der Heiligen und der kirchlichen 
Maffe aufgehoben, und die Eine reale heilige Kirche in der Sichtbarfeit 
bergeftellt werden follte. Darum haben auch die Männer: von der alt- 
futherifhen abfoluten Stabilität eine fehr entfchiedene Stellung gegen 
die ganze Zufunftsfirchen- Theologie eingenommen. : Sie vollbringen 
dieß dadurch, daß fie Die Täufchung von der Erbkirche auf's bebarrlichfte 
als „die Kirche“ fefthalten, allem Selbftwiderfpruc trogend, allem Hohn 
und Spott die Stirne bietend, der ſich aus einem einfachen Vergleich 
des thatfächlichen Beftandes ihrer Kirchlein mit dem Anſpruch der Uni—⸗ 
verfalität in Strömen gegen fie ergießt. Sie lehren ebenfo beharrlich 
die alleinige Heiligfeit der inwendigen Kirche und das allgemeine: Prie- 
ftertbum, in der Theorie nämlih; in der Praxis aber und fobald es 
darauf anfommt, die eigentlichen Amtsträger hervortreten und ſich be= 
thätigen zu laſſen — behandeln fie hinwiederum die äußere uneigentlich 
fogenannte Kirche, die bloße kirchliche Maffe als „Die Kirche”, als die 
heilige Kirche, als einen anftaltlihen Organismus ‚von objektiv gegebenen 
Snftituten und Nemtern — ein Begriff yon der Kirche, den fie in der 
Theorie als „papiſtiſch“ vol „evangelifcher” Entrüftung verdammen, Sp 
fam ed, daß man jüngft bei dem Dresden - Münchener Berfuh, Kir- 
henzucht und Beichtftuhl wieder herzuftellen, die altiutherifche Erlanger 
Schule mit Kliefothb, dem Haupte der Neulutheraner, Hand in. Hand 
gehen fah, troß des wefentlich entgegengefesten Kirchenbegriffs. Diefe 
widerſpruchsvolle, je nad Theorie und Praris völlig verfchiedene Hal 
tung vom fymbolmäßigen Kirchenbegriff aus, wie fie nun. durch die 
Noth der Zeit mehr als je offenbar geworden, eröffnet aber zugleich 
eine weite Perfpeftive in den fernern Proceß. 

Handelt es ſich nämlich darum, ſolchen Widerfpruch aufzuheben, 
fo muß entweder die Täufchung der hergebrachten Erbkirche oder die 

Täufchung des allgemeinen Prieſterthums fallen, Es ift daher von bem 
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haltloſen aftlutherifchen oder fymbolmäßigen Standpunkt aus um feinen 
Schritt weiter zum Baptismus ald zum Neulutherthum. Aus demfelben 
Grunde geht das Altlutherthum ebenfo Teiht in Baptismus über, wie 
fih in Pommern, Dänemark, Schweden beweist: als in Neulutherthum, 
wie in Medlenburg, Hannover ꝛc. conftatirt if. In dem einen Falle 
wird die äußere Erbficche weggeworfen, im andern Falle das allgemeine 
Prieſterthum — hier wie dort zu dem Zwede, um die wirkliche fichtbare 
heilige Kirche zu gewinnen. 

Durch die nähere Betrachtung des neulutheriſchen Berfahreng, 
das dem baptiftifchen direkt entgegengefegt iſt, werden wir aber fogleich 
und geraden Weges auch noch an die Schwelle einer andern Art von 
Schwärmerfiche geführt werden, Um eine fihtbare heilige, zu den ir- 
difhen Zweden der Kirche unmittelbar taugliche Kirche zu erhalten, haben 
die Neufutheraner einen ganz einfachen Weg eingefchlagen, Sie mad: 
ten mit der Erbkirche Ernft, welche die Altlutheraner blog als Täufchung 
fefthalten, Das ift: ihre Erbfirde wurde furzweg als die reale und 
fichtbare Heilige Kirche erflärt, Zu diefem Behufe mußte der ganze 
ſymbolmäßig proteftantifche Kirchenbegriff geopfert und dafür der Fatho- 
liche im Prineip aeceptirt werden, Hier macht die Kirche die Ehriften, 
dort machen die Chriften die Kirchez hier ift die Kirche etwas apriorifch 
und objektiv Gegebeneg, dort entfteht fie immer neu aus der Sammlung 
Einzelner; fie ift hier von Oben gebildet, unabhängig von dem Ge— 
bahren der jeweiligen Einzelnen, fie erbaut fich dort nur durch die je— 
weilig zu ihr fich zählenden Einzelnen: beides fowohl die’ äußere oder 
uneigentlihe als die innere oder eigentliche Kirche. Kurz, die Kirche 
iſt bier Anftalt wie fie dort „Gemeinde“ iftz und ald Anftalt, als 
apriorifch geordneten Organismus von Inſtituten und Aemtern begriffen 
die Neulutheraner fortan die Kirche. Indem fie den proteflantifchen 
Begriff von der Erelefia ald Gemeinde, als „Gemeinde der Heiligen”, 
das „allgemeine Prieftertfum” ganz fallen Tiegen, gewannen fie fo in 
der Theorie die benöthigte fichtbare heilige Kirche, Die Kirche als Ge- 
meinde kann, was fie fein fol, alfo auch heilig, nur yon Unten fein, 
durch die Dualität der Einzelnen, aus denen fie angefammelt iftz die 
Kirche ald Anftalt dagegen iſt, was fie ift, alfo auch heilig, von Oben 
nad Unten, durch und an ſich felbft, namentlich auch in ihren Aemtern 
ohne Rückſicht auf die perſönliche Qualität ihrer Träger, Im Neu- 
lutherthum exftieg fo die „Rirchlichkeit” als Signatur der neuen ra 
ftantifhen Bewegung ihren Höhepunkt. Ä 
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Sogleich tritt aber Die mißliche Frage ein: was denn nun das Neu— 
lutherthum son dieſer objektiv und aprioriſch gegebenen, von Dben gleich- - 
fam in die Menſchheit herabgelaffenen, anftaltlihen, ſichtbaren heiligen 
Kirche, alfo von diefer Einen und allgemeinen Kirche glaube: wo fie 
eriftire oder wie fie zu befommen fei? Zu dem bis auf Chriſti Leibes— 
leben zurückdativenden, mit allen diefen Attributen verfehenen, biftorifch 
hergeleiteten Organismus verhalten fih die Neufutheraner als definitiv 
abgefchnitten und losgeriſſen wie andere Proteftanten. Wollen fie nun 
nicht die Neufhaffung eines folden Organismus flatuiren, d. i. zum 
Begriff der Schwärmerfiche vom wiederholten Pfingfiwunder übergehen, 
fo bleibt ihnen nichts übrig, als einfach ihre lutheriſchen Landeskirchen 
als die fichtbare heilige Kirche zu begreifen, So thun fie aud. Die 
Confequenzen find coloſſal, aber unter folhen Umftänden unausweichlich. 
Die Partei hat die Täufhung der Erbfirde aufgehoben, indem fie die 
Erbkirche felbft und alle ihre Dinge dem, Wefen nad beim Alten läßt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fie Die äußerliche Erfcheinung ihrer Kirche, 
welche bei den Reformatoren juris humani war, jest als juris divini 
erffärt. Die Confequenzen treten befonders grell in der Weife hervor, 
wie die Neulutheraner fofort das allgemeine Prieftertbum wegräumen 
und erfeßen. Sie verwerfen das Lestere und wollen die Amtsgewalt 
und ihre Träger von feinerlei Mandatarichaft weder der kirchlichen Maffe 
noch der weltlichen Obrigkeit ableiten laſſen. Eine Suceeffton aber haben 
fie nicht oder vermögen fie nicht nachzuweifen. Die andere Auskunft: 
neue Herftellung einer ſolchen Succeſſion durch außerordentliches Ein: 
greifen Gottes oder unmittelbare göttlihe Berufung der Amtsträger, 
weifen fie mit Grauen als eine furchtbare Schwärmerei zurüf, Sp 
bleibt ihnen abermals nichts Anderes übrig, als eben die ſymbolmäßigen 
Mandatare des allgemeinen Prieftertfpums nun gleihfalls als juris di- 
vini zu erklären. Ihre oberſtbiſchöflichen Lande sfürften find jest vom 
heiligen Geift gefegte Negierer der Kirche. Auf diefem Wege haben die 
eonfequenteften Neulutheraner in der Theorie eine Kirche als Anflalt mit 
wesentlicher Berfaffung, eine Drdnung von Aemtern juris divini, einen 
von Gott geftifteten Stand ber Amtsträger gewonnen, und Dazu ihre 
Landesfürften als förmliche Stellvertreter Chriſti in der Kirche. 

. Wir haben gefagt, auch bier fnüpfe eine Art der Schwärmerficde 
anz es wird auch bereits erfichtlich fein wie und wo? Wenn man eine 
anftaltlihe Kirche haben muß, welche doch nicht die alte hiftorifche fein 
darf, warum denn nicht die Neufchaffung eines folchen Organismus po- 
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finfiren® Wenn man einen göttlich geftifteten Stand der Amtsträger 
haben muß, welcher nicht der alte hiftorifche ift, warum nicht Die Her> 
flellung einer neuen Succeſſion durch unmittelbare göttliche Berufung 
erbitten? Es gibt mehr ald Eine Schwärmerkirche, welche fich beides 
Durch ihr Gebet vom Himmel herabgezogen hat. Wir meinen zunächft 
den Irvingianismus. Er ift im Grunde nichts Anderes als ein folge: 
richtiges und unerfchroden vor allen Confequenzen durchgeführtes Neu— 
lutherthum. Wie nahe ſich beide mitunter berühren zeigt fih 3. B. an 
Bilmar. Aber auch mit jenen Richtungen berührt fih der Irvingianis— 
mus fehr nahe, welche die fymbolmäßige Täuſchung der Erbfirche bei- 
behalten und erft von einem zukünftigen außerordentlichen Eingreifen 
Gottes die rechte Sichtbarwerdung der noch unfihtbaren eigentlichen 
Kirche, die „Zufunftsficche” erwarten. Die Jrvingianer befigen diefe 
Zufunftsficche bereits fraft des wiederholten Pfingftwunders, welches fie 
fich erbetet haben, Um ihr Verhältniß kurz zu bezeichnen: ſie bilden 
bie anftaltlihe Shwärmerfirdhe im Gegenfage zu der gem eind= 
lichen Shwärmerfirde der Baptiften. 

Auch der Baptismus gründet ganz in dem Gefühl der Nothwen⸗ 
digkeit einer ſichtbaren heiligen Kirche. Während aber das Neuluther— 
thum das allgemeine Prieſterthum wegwirft, um zu einer ſolchen Kirche 
zu gelangen, und fi) weigert, Die Kirche ald Gemeinde der Heiligen zu 
begreifen, macht e8 die Täuferei umgekehrt. Sie fleift fi gerade auf 
diefen fymbolmäßigen Grundfas von der Kirche, und wirft dafür die 
Erb⸗ oder hergebrachte äußere Kirche weg. Bei einer anftaltlichen Kirche 
iſt die Unterfcheidung zwifchen firchlicher Maſſe und eigentlicher Kirche 
weder erforderlich noch möglich; eine ſolche Kirche nimmt an ihrer Hei- 
figfeit dadurch keinen Schaden, daß auch mali und hypocritae ihr glied- 
lich angehören; fie find eben die ungerathenen Zöglinge der "göttlichen 
Anftalt zur Erlöfung und Erziehung des Menfchengefchlechtes. Bei einer 
Kirche ald „Gemeinde“, und zwar Gemeinde der Heiligen, dagegen 
fönnen die mali und hypocritae unmöglich zur eigentlihen Kirche zäh— 
len, fondern nur zur firchlichen Maffe oder zu der uneigentlih Kirche“ 
genannten äußern Erbfirche; eben damit: wird die eigentliche Kirche un 
fihtbar und bleibt nur das wüſte Material der Sammlung fichtbar, 
Um nun den Inconvenienzen einer alfo befchränften Sichtbarkeit zu 
entgehen und fihtbare heilige Kirche zu befommen, hebt auch der 
Baptismus den Unterfchied zwifchen innerer und äußerer Kirche auf, und 

zwar indem er bie Jeßtere ganz verwirft. Die Neformatoren hatten 
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saneti, mali, hypoeritae, Alles was ſich zu dieſer oder jener Glau⸗ 
bensnorm befannte, in ihrer fihtbaren Kirche zufammengeworfen und 
nur die unfihtbare Kirche für die wahrhaft Gläubigen oder Heiligen 
allein refervirt, Die Baptiften nun wollen auch für die fihtbare 
Kirche nur wahrhaft Gläubige zulaffen., Sie heben alſo den Unterfchied 
zwifchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche nicht ‘qua Anftalt, fondern 
qua Gemeinde auf, und verfiehen Ecclesia firengfiens als „Gemeinde 
der Heiligen“, So, das heißt indem fie nur Solche in ihre Kirche zu= 
Yaffen, son deren wahrem Glauben fie fih überzeugt halten, meinen fie 
bie (fymbolmäßig unfichtbare) eigentliche Kirche an's Licht gezogen, bie 
fihtbare Heilige Kirche hergeftellt zu haben, Alle Berlegenheiten, Täu— 
fhungen, willkürliche Vertretungen des allgemeinen Priefterthums ſchei⸗ 
nen bier zu Ende zu ſein. Aeußere Kirche und Reich Gottes auf Er- 
den find in der täuferifchen Gemeindekirche identifch, jedes ihrer Glie— 
‘der ift des allgemeinen Prieftertbums wirklich theilhaftig, und die Funf- 
tionen der Kirche find fo beftens verforgt. Dieß ift die gemeindliche 
Schwärmerfirche. 

Gerade an ihr zeigt fih aber, daß die Darftellung ben Heiligkeit 
der Kirche aus der individuellen Heiligfeit der jeweiligen Glieder der- 
felben ein Ding der Unmöglichkeit ift: aus dem einfachen Grunde, weil 
ein untrüglicher Hagio- oder Sanctometer, d. i. ein Glaubensmeffer 
für die ftilfen Herzen, nicht erfunden ift und nie erfunden werden wird, 
Es bedarf über dieſe Achillesferfe des baptiſtiſchen Fanatismus nicht 
vieler Worte. Thatſächlich eingeftanden ift fie ſchon dadurch, daß immer 
wieder die anftaltlihe Schwärmerfiche zu Hülfe gerufen wird für 
völlige Herftellung der fichtbaren heiligen Kirche, Nicht nur entftand 
der Irvingianismus dicht neben den baptiftifchen Heiligen und ihrer 
fihtbaren heiligen Kirche; fondern es wuchs auch direkt aus den vor⸗ 
gefhrittenften Baptiften-Fraftionen in Nordamerifa die anftaltliche Schwär— 
merfirche des Mormonismus hervor. Ebenfo geht in Nordamerika, Engs ' 
land und Scandinavien bis zur Stunde der Baptismus fehr leicht und 
natürlich in Mormonismus über. 

Inſoferne darf man ſagen: wenn die gemeindliche Schwärmerkirche 
eine Correktur des ſymbolmäßig proteſtantiſchen Kirchenbegriffs ſei, ſo 
ſei hinwieder die anſtaltliche Schwärmerkirche eine Correktur der ge— 
meindlichen. Jedoch nicht, ohne daß der Dienſt gegenſeitig wäre. Die 
Principien fließen auch umgekehrt ineinander über, Auch die anſtaltliche 
Schwärmerkirche bedarf mitunter und bis zu einem gewiſſen Maße der 
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aus der Heiligfeit der Perſon entfpringenden Heiligfeit der Sache; aud) 
fie erfcheint daher in manden Beziehungen wieder als fihtbar gewor- 
dene Gemeinde der Heiligen. Beim Jrvingianismus und Mormonid- 
mus verſteht ſich dieß ſchon aus der einfachen Thatſache des wiederhol— 
ten Pfingftiwunders. Denn Gott fonnte doch unmöglih Anderen als 

Heiligen ſolche Wundergnade gewähren; ebenfo ift es andererfeits noth- 
‚wendig, daß die Heiligfeit der Perfon den mangelnden Beweis hiftori- 
ſcher Heiligkeit der neuen Kirchen erfege. Trotz diefes Coincidirens der 
Prineipien aber halten wir doch füglich 

a) die gemeindlihe Schwärmerfiche, als fihtbar gewordene 
Gemeinde der Heiligen, 

‘b) die anftaltlide Schwärmerfirdhe, ald den durch wicberhottes 
Pfingftwunder oder fonft prophetifche Erfüllung zum zweiten- 
male gefchaffenen firchlichen Organismus, 

zur Betrachtung auseinander, Die erftere ift in den verfchiedenen Bap- 
tiften » Fraktionen, namentlih in den Neobaptiften, repräfentirt. Unter 
der lestern Rubrik erfcheinen der Irvingianismus, die Hpffmannianer, 
der Mormonismug, mit den prädeftinirten Sigen ihrer Kirhen in Lon— 
bon, Serufalem und Deferet im Utahthale. An den Hoffmannianern und 
den Mormonen ift zugleich zu fehen, wie fich die jocial-politifche Seite 
der großen Reaktion im Proteftantismug, ihr Ziel und Zwed, die Kirche 
im Leben geltend zu. machen, auf fehwärmerifhem Boden geftaltet: 
nachdem wir die Culmination des proteftantifhen Mißverhältniſſes oder 
vielmehr Nichtverhältniffes zwiſchen Kirche und Leben aus den Zu— 
ſtänden Nordamerifa’s dargeftellt haben werden, Als eine Art verbin- 
dendes Mittelglied der Betrachtung endlich bietet fi und Scandinavien 
dar, Denn nirgends liegt Die Genefis und der ganze Berlauf der Schwär— 
merfirhe aller Art in feftern Linien gezeichnet vor, nirgends fleigt aus 
ber Tiefe totaler Firchlichen Zerrüttung die Stufenleiter der Entwid- 
fung, von der orthodox⸗lutheriſchen Ecelesiola in ecclesia befümmerter 
- frommen Seelen bis zum maffenhaften Lebertritt in die Mormonenfirche, 
in beftimmterer Abfproffung vor unfern Augen auf, als in Dänemarf, 
Schweden und Norwegen. 

Wir beginnen mit dem Baptismus ald der nächftliegenden und ein- 
fachſten Correktur des officiellen Kirchenbegriffs der proteftantifhen Sym- 
bole. Wenn wir die Täuferei bier insbefondere als „Neo baptismus“ 
behandeln, fo ift dieg nicht, weil die fobenannte Sefte vor der großen 
Zahl der übrigen Baptiften-Seften irgend etwas Wefentliches voraus 
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hätte. Ihre ganze Neuheit beruht vielmehr überhaupt nur darin, daß 
fie fih vor den andern durch klares Bewußtſein und Scharfe Pronun- 
ciation des dem Baptismus eigenthümlihen Kirchenbegriffes auszeichnet. 
Zudem ift fie eine deutfche Erſcheinung neuefter Zeit. 





Erfier Abſchnitt. 
Der Neobaptismus, 
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Erſtes Hauptſtück. 
Sein Urſprung und Erfolg in Deutſchland; feine kirchliche Anſchauung. 


„sn fshweren ernſten Wetterflirmen 
Bricht jeßt herein die letzte Zeit, 

Und weil die Wogen hoch fich thürmen, 

Macht fih ver Herr zur. Fahrt bereit. 


Das Schifflein winkt: die Feine Barfe 
Laßt Kinder Gottes nur hinein, 
Und die gewalt’ge, fefte, ftarfe 
Weltfirhe ladet Alle ein”), 


In diefen Berfen ift der Kirchenbegriff der Neobaptiften oder „Neu: 
täufer“ ſchon vollftändig angedeutet und damit ihre ganze ſchwärmeriſche 
Weltanfhauung Was die officiellen Symbole der Reformation zu ihrer 
fichtbaren „Kirche“ im Unterfchied von der unfichtbaren heiligen Kirche 
zufammenfaffen, sancti, mali, hypocritae, Alles was einem gewiffen 
Defenntniß angehört: das fiheidet der Neobaptismus forgfältig aus, in- 
dem er folhe Vermifhung als Babel und Teufeldwerf verdammt, als 
die gottlofe „Weltfirche” oder Erbkirche, welche die reine Gemeinde der 
Heiligen verpefte, Die Maffe der Unheiligen wirft er fofort aus jeder 





Ribbeck's Motto zu feiner Schrift: aus der Landeskirche in die Baptifien- 
Gemeinde. Zürich 1854. 
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Berührung mit dem Namen „Kirche“ hinaus, läßt fie aud als bloße 
„frchliche” Maffe nicht mehr gelten; die zurücbleibenden Kinder Got— 
tes oder Heiligen bilden nun ganz allein die Eine Kirche, welche eben 
fo fihtbar ift, wie bie ausgefchiedenen Heiligen felber, und nur wahr- 
baft Gläubige werben in diefe fihtbare heilige Kirche zugelaffen, Dieß 
ift die fihtbar gewordene Gemeinde der Heiligen, deren Degradirung 
zur unfichtbaren Kirche durch die Neformatoren von den Neutäufern 
als teuflifhe Verführung gebrandmarft wird; dieß ift ferner, nach voll 
ftändiger Ausfchaffung der „Welt” aus dem Kirchenbegriff, die berge- 
ftellte Jdentität zwifchen Neich Gottes und fihtbarer Kirche. 

Tragen wir vorerfi nach den Motiven diefes Proceffes, fo begreifen 
- wir fie am einfachften aus der praftifchen Unanwendbarfeit oder hohlen 
Illuſion, in der die große Errungenschaft vom „allgemeinen Prieſterthum“ 
nach dem fymbolmäßigen Kirchenbegriff unter allen Umftänden unbeweg- 
lich verharrt. Nichts Tag da näher als die Einfiht, daß allen Verle— 
genheiten zumal abgeholfen wäre, wenn es gelänge, die inwendige Ge- 
meinde der Heiligen, die unfichtbare eigentliche Kirche fichtbar darzuftel- 
len, und dann von jenen unbeftreitbaren Trägern des allgemeinen Prie- 
ftertbums die Zwede der Kirche: Amt, Zucht, Berfaffung direkt reali- 
firen zu laſſen. Die Gemeinde der Heiligen habe fich alfo zu entpuppen 
aus der wüften kirchlichen Maffe! Die nächfte Confequenz mußte dann 
nothwendig lauten: die fymbolmäßige Unterfcheidung zwifchen fichtbarer 
und unfichtbarer Kirche fei an fih ſchon grundfalſch; die Eirchliche 
Mafle oder „chriſtliche Welt” gehöre gar nicht in den Kirchenbegriffz 
die Kirche Chrifti als ſolche müffe ganz fihtbar fein, ald das Reich 
Gottes auf Erden. Die fymbolmäßige Dreitheilung von (unfichtbarer) 
Kirche oder Reich Gottes, (fihtbarer) hriftlicher Welt, endlich Feinden 
Chrifti ward alfo als babelhaft aufgehoben zu Gunften des reinen uns 
vermittelten Gegenfates: „Kirche“ und „Welt“. 

Es ift auf proteftantifhem Boden ein unendlich wirrnißvolles 
Bemühen um die Hervorbringung einer entfprechenden Stellung der drei 
Begriffe „Reich Gottes“, „Kirche“ und „Welt“ zu einander, Die an⸗ 
ftaltlihe Kirche ifi einfach das Reich Gottes auf Erden: zur Durch— 
dringung und Bewältigung der Welt. Nah dem ſymbolmäßigen Kir- 
henbegriff ift jene Identität unmöglich; das Neich Gottes, die unficht- 
bare Kirche gewinnt bier felbft erft Körper, indem es bie riftliche 
Welt in fih aufnimmt. Eben der Horror aber vor dieſer ungehörigen 


Bermifchung begründet jenen Zug der Weltflucht, welcher die fektifchen 
JFörg, Geſch. des Prot, II. 2 
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Reaktionen vom ſymbolmäßigen Kirchenbegriff aus zu charafterifiren 
pflegt. Sp auch den Baptismus. Während er die ganz richtige dee 
von der Nothwendigfeit der Identität zwifchen Neid) Gottes und ficht- 
barer Kirche zum Ausgangspunfte nimmt, fann er fie doch nur reali= 
firen durch totale Abftogung der Welt. Und jene Jdentität kann, nach— 
dem die Kirche als Heilsanftalt verworfen ift, nur dann wirklich werden, 
die äußere Kirche kann nur dann wieder heilig fein, wenn alle An— 
gehörigen dieſer Kirche auch wirklich perſönliche Kinder Gottes find, 
Indem aber die Neutäufer eine folche Fpentität von Reich Gottes und 
Kirche fertig bringen, ftehen fie unläugbar auf eminent proteftantifchem 
Boden, nirgends mehr und confequenter ald bei ihnen ift Ecclesia 
— Gemeinde . 

Dieſem Umftand allein verdanfen fie die Möglichkeit ihrer Kirchen- 
idee, Faßten fie diefelbe nicht rein ald Gemeinde, als eine yon Unten 
auf fich erbauende Sammlung Einzelner: fo müßten fie nothwendig 
gleich allen Richtungen der anftaltlihen Schwärmerfirde, anftatt bie 
Schöpfung der neuen Kirche felbft zur Hand zu nehmen, es in Geduld 
son dem unmittelbaren Eingreifen Gottes erharren, daß die neue Kirche 
abermals yon Oben in die Menfchheit herabgelaffen werde, Nur vom 
ſymbolmäßigen Kirchenbegriff aus fonnten fie die Einficht gewinnen und 
fefthalten, daß e8 zur Verwirklichung einer Sichtbarmachung der Gemeinde 
der Heiligen nicht etwa einer „neuen Ausgießung des heiligen Geiftes" 
oder des Harrend auf die „Zufunft des Herrn“ oder fonft des Anbruchs 
einer neuen Weltperiode bedürfe: fondern daß fie jeden Augenblid in 
der Macht der Gläubigen felber ftehe und feit den dreihundert Jahren 
von der Reformation an geflanden wäre, 

Für den Modus der Sichtbarmachung der eigentlihen Kirche aber 
Haben die Orthodoxen felbft den Neutäufern die befte Anleitung eben 
durch ihre Verſuche, das allgemeine Prieſterthum der Gläubigen für die 
Bethätigung der Kirche in Lehrautorität, Amt, Zucht, Verfaſſung praf- 
tif und nutzbar zu machen, Wir fahen bereits, wie die proteftantifche 
Reaktion zu dieſem Zwede allenthalben die Bildung der Ecclesiola in 
ecclesia empfahl: eine Art faktifcher Trennung der innern und der 
äußern Kirche durch Die Auglefe der wahrhaft gläubigen Minpritäten 
in den Gemeinden, welche Minoritäten fich zuerft felber der Zucht un- 
terwerfen und dann ihr allgemeines Prieftertfpum über die Firchlichen 
Maflen bethätigen würden. Bei dem fjüngften bayerifchen Streit über 
bie Kirchenzucht ftellte fich aufs Klarſte heraus: daß eine ſolche Bethä- 
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tigung der Kirche in Zucht ꝛc. entweder gar nicht möglich ſei, oder nur 
um den Preis, daß die äußern oder Landes-Kirchen in lauter Ecele- 
siolae zerfchlagen würden. Bon der Ecclesiola aber ift nur ein Flei- 
ner Schritt zur gemeindlihen Schwärmerfirde. Der wahrhaft gläu- 
bigen Minorität, ausgefchieden zur Bethätigung ihres allgemeinen Prie- 
fterthums über die kirchliche Maffe, Liegt nichts näher, als fih nun 
auch für die fichtbar gewordene eigentliche Kirche oder „Gemeinde der 
Heiligen“ zu halten. Diefe ſchmale Linie überfchritten und Die baptiftifche 
Schwärmerkirche ift fertig. Sie wird aber nur allzu leicht, faft unab— 
ſichtlich und unbewußt überfchritten. Dafür liegen in Deutfchland bie 
detaillirteften Erfahrungen vor; auf feandinapifchen Boden werden wir 
wieder ſehen, wie einfach und natürlich der pietiftifche oder Innere-Mif- 
ſions⸗Conventikel fi zur Ecclesiola geftaltet und dann aus der Ecclesiola 
fih die baptiftifche Gemeinde der Heiligen herausſchält. So Tag alfo 
den Neutäufern der Weg von der großen Reaftion felber deutlich aufs 
gezeichnet vor, den fie betraten, um durch Sichtbarmahung der inwen- 
digen Kirche oder Gemeinde der Heiligen u der fichtbaren heiligen Kirche 
zu gelangen, 

Sp ift es au yänz far, daß das Werden und Anwachſen des 
Neobaptismus ein wefentlihes Moment in der Gefhichte der großen 
proteftantifchen Neaktion nicht nur war, fondern auch fein mußte, Die 
Yetere erfannte auch recht wohl, daß die auf einmal fehr häufig vor- 
fallenden llebertritte zum Baptismus nichts Anderes feien, als ein Aus— 
druck der Verzweiflung an den Mitteln der Erbfirhe, und „meift in dem 
Gefühle wurzelten, daß e8 der Kirche an der rechten Zucht fehle, durch 
welche fie fih als eine Gemeinfhaft der Heiligen erweifen fol“ 1). 

Schon in der erflen Entftehung des Neobaptismus liegen dieſe 
Motive fcharf ausgeprägt vor. Sie fiel in das Jahr 1834, in diefelbe 
Zeit, wo der Jryingianismug zum erftenmale um fich griff und die eng- 
liſch- amerikaniſchen Baptiften anfingen, ihre Miffionen über die Heiden- 
völfer hinaus auch auf hriftliche Länder zu erftreden. Aber, was wohl 
zu beachten -ift, fie ward nicht von Außen veranlaßt, die Idee nicht ir- 
gendwie eingefchleppt. Sondern durch fich ſelbſt, „durch eigenes Leſen 
der Bibel”, waren ſieben Männer in Hamburg, theils Lutheraner theils 
Reformirte, auf die Entdeckung gekommen, daß fie noch nicht getauft 
oder duch ihre Taufe nur dem „von Gott und Chriſto abgefallenen 





1) Hengfienberg’s evangel. 8-3. vom 14. Juni 1854. 
2* 
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Babel“, der unheiligen Erbkirche, einverleibt feien, Blog zufällig fam 
gerade ein amerifanifcher Baptift des Weges, der ihnen die allein gül- 
tige Taufe durch Untertauchen evtheilte, worauf fie in Hamburg die 
erfte Gemeinde der Neutäufer bildeten *). 

Um das vergleichsweiſe reigend ſchnelle Umfichgreifen dieſes Bap- 
tismus mit feinem präcifen Kirchenbegriff auch äußerlich, und abgeſehen 
son dem. nachher zu behandelnden fireng calvinifchen Lehrferment be— 
züglich der Taufe, zu verftehen: bedarf es nur eines Blides auf die 
religiöfen. Zeitverhältniffe in feiner proteftantifchen Mitwelt. Profeffor 
Tholuf erzählte bei der Allianz-Conferenz zu Paris: als er im Jahre 
1826 nad) Halle gekommen, „hätten fih unter 950 Studenten nur drei 
gefunden, welche an Chriftum gläubig waren, und felbft diefe drei ihre 
Erweckung dur Gottes Gnade nicht den Profefforen. verdankt, fondern 
einfachen Handwerkern“ 2). Unter folhen allenthalben herrſchenden Um— 
fländen hatte der religiöfe Auffhwung, in den untern Kreifen der Stil- 
len im Lande, feine Pfade fich ſelbſt zu ſuchen; die ftaatlihe Richtung 
war eine feindfelig entgegengefegte, die Firdhliche entweder deßgleichen 
oder ihre Vertreter fohauten wenigfteng,-in hHandwerfömäßiger Indolenz 
auf: ihre allſonntäglichen Kanzelgeſchäfte beſchränkt, gleichgültig zu ). 





1) Hengſtenberg's evang. Ke3. vom 9, Sept. 1854. 

2) Darmft. 8.=3. vom 27, Nov. 1855. 

3) Das Hallefche „Volksblatt“ hat einmal Gelegenheit ergriffen, in ver hüb- 
ſchen Novelle „Kirchbergen“ dieſes Verhältniß varzuftellen. in rationaliftifcher 
Pfarrer nach der Mode trat eine ohnehin ſchon äußerſt zerrüttete Gemeinde an, 
Unbefümmert trieb er den alten Schlendrian fort. Als z. B. ein eifriger Pietift 
einmal fam, um den Paftor zu einem flerbenden Fieberfranfen mit dem Sakra— 
ment zu holen, wollte derfelbe durchaus nicht gehen, obwohl der Pietift drohte: 
er werde fonft ven Fatholifchen PVicar zu Marienthal rufen, und „der werde nicht 
auf fih warten Yaffen.” Als ver Paſtor endlich folgte, gefhah es nur mit ver 
ausprüdlichen Erklärung: „wäre meine Frau nicht gerade mit dem Kleinen ver— 
reist, fo vürfte ich fihon gar der Anftefung mich nicht ausfegen, und ich thäte 
es auch, weiß Gott, nicht.“ Indeſſen liefen die beffern Elemente auswärts gei= 
fliger: Nahrung nad. „Marie, des reichften Bauern im: Dorfe achtzehnjährige 
Tochter, ein fliles frommes Mädchen, ging zur Abendzeit an den Fluß zur Fähre, 
dann, jenfeits angelangt, ven Pfad nach Marienthal, wo das Geläute ver katho— 
liſchen Kirche zur Octavenandacht rief. Sie zog einen Thomas a Kempis hervor, 
fegte ſich in ein dämmerndes Eckchen und Tas betend, betete Iefend unter dem fanf- 
ten Drgelfpiel, mit einer Andacht, welche die kaltrationaliftifchen Gefänge aus dent. 
Geſangbuche von 1803 und Paftor Schäfers Predigt ihr nicht hatte geben können. 
Mit milder und tönender Stimme fagte auf dem Kirchhofe der junge Vicar ihr 
fein: Gelobt fei Zefus Chriſtus! Leife und erbebend antwortete fie: In Ewigkeit, 
Amen. Es war ihr bang und beklommen auf dem Heimweg. Als ſie der Fähre 
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Nabebei alle amtlihen Wegweifer waren umgefallen, und man hat drü- 
ben feine immer ſich gleichbleibende Heilsanftalt, auf die man refur- 
riren, an die man appelliren könnte von der Hinfälligfeit der Perfonen. 
„Auch jest noch find es immer erſt einzelne Seelen, die nad) einander 
fragen. Eine ganze Kirche (3. B. Oldenburgs) fann vom Bekenntniß 
abfallen und Jahre find hingegangen, und wer hat nur ein Wort ge= 
fagt zu der Verwüftung der heiligften Güter des väterlichen Erbes? 
Wo ift die höhere Macht, die fie achten müßten und die ihnen zurecht 
hülfe“ 2), Sp war denn nichts natürlicher, als einerfeitS das Zuſam— 
mentreten der unter der Maffe allgemeinen Abfalld noch übrigen Reſte 
der Gläubigen in Conventifel oder Ecclesiolae, andererfeits daß dieſe 
fehr häufig in der Gefahr ihrer fich felbft überlaffenen und oppofitionel- 
fen Stellung untergingen. Das ift: aus der Ecclesiola in ecclesia 
wurde die Selbftfirche, die fihtbar gewordene Gemeinde der Heiligen. 

Die Gefahr folher Entwicklung wuchs in dem Verhältniß, als die 
allgemeine Bewegung der Neaftion in der Richtung auf Nehabilitirung 
des Befenntniffes eintrat, fomit felbftverftändlich die gläubige Oppofition 
der bislang „Stillen im Lande” ſich äußerlich ausbreitete, innerlich con= _ 
folidirte und erhigte, Wir haben gefehen, wie unter diefen Umftänden 
die Ecclesiolae im Wupperthal einmal über das anderemal neutäufes 
rifhe Elemente, mit andern Worten fichtbar gewordene Gemeinde der 
Heiligen, aus fi) ausfchieden. Ganz diefelbe Erfheinung liegt auch in 
Kurbeffen vor, und gleichfall8 in unmittelbarem Zufammenhang mit 
dem großen Symbolftreit, „ALS es noch galt, die unbedingte Autorität 
der Symbole und zwar ihrem Buchftaben nach zur Geltung zu bringen, 
begünftigte man dazu felbit die Conventifel, aus denen fpäter unfere 
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harrend am Ufer ſtand, ſang ein Kinderhäuflein die wunderſchöne Melodie des al— 
ten Liedes: Heil dir, du Himmelskönigin, Heil dir, Maria! Heil dir, dein Leid 
iſt nun alle dahin, Hallelujah! Sie hatte Mühe, der Thränen ſich zu erwehren, 
daheim aber hat ſie ſtundenlang noch in ſchmerzlichem Sinnen auf ihrem Kämmer— 
lein geſeſſen. Der fromme Schneider und ſeine Frau waren unterdeß weit über 
den Berg gegangen in eine Verſammlung der — Brüder Baptiſten, ihr eilfjähri— 
ges Töchterchen und ihr ſiebenjähriger Sohn fühlten keine Ermüdung, es galt ja 
vom Herrn Chriſtus zu hören“ ꝛc. Kurz, die lebendigen Elemente der Gemeinde 
wären unfehlbar einerfeits an ven heimlichen Ligorianer in Marienthal, andererfeits 
an die Baptiften verloren gewefen, wenn nicht ein neuer Schulgehülfe die Innere 
Miffton nah Kirchbergen gebracht, und den Paftor felber mit hineingezogen hätte, 
— Siehe die Nummer vom 15. April. ff. 1854. 
1) Eutherifche Dorftirchenzeitung 1856. Januar. ©. 3. 
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Wiedertäufer hervorgegangen find, die man jetzt in Heſſen excommuni— 
eirt hat,” Das iſt: die Neaftion vermochte wohl einen gemeinfhaft- 
lichen Ausgang zu veranftalten, aber nicht ebenfo ein gemeinfameg Ziel 
sorzunehmen, „Es war damals ein gemeinfames Wirken, hauptſächlich 
in den Conventikeln, Unzufriedenheit mit den beftehenden Firchlichen Ver— 
hältniffen und dem kirchlichen Amt, ja felbft dem Kirchenregiment, das 
die Verpflichtung auf die Symbole nicht nad) Wunſch der Partei fors 
mulirte, zu erregen’ 1), „Es Liegt", wie ein anderer Berichterftatter 
bemerft, „in diefem kernhaften Bauernftande Oberheffens, welcher der 
Yutherifchen Kirche angehört, ein tief religiöfer Zug, der forgfältig ge— 
Yeitet werden muß, daß feine Berirrungen entftehenz in derfelben Um— 
gegend Marburgs hat der Jrvingianismus Boden und Dr. Thierfch 
zahlreiche Zuhörer gefunden; ebenfo haben die Wiedertäufer ſich dort 
ausbreiten fünnen und deren dortiges Haupt, Buchbindermeifter Grim— 
mel in Marburg, bat eine nicht unbedeutende Gemeinde‘, In den 
dreißiger Jahren waren an diefen Drten pietiftifche Conventifel entftan- 
den, in welchen neben genanntem Grimmel befonders ein Schlofferge- 
felle thätig war. Gelehrte Theologen nahmen fih der Leute nicht an, 
Daß eben aus dieſen Ecclesiolae die Baptiften und Sryingianer ber 
Gegend hervorgegangen find, unterliegt feinem Zweifel 2). 

Es ift wohl zu beachten, daß es meiftens gerade der Boden der 
lutheriſchen Erbfiche war, auf welchem fih aus dem pietiftifchen 
Eonventifel und aus der orthodoren Ecelesiola baptiftifche Elemente ent— 
widelten. Darin liegt ein Beweis, daß nicht etwa die calvinifche Ent- 

Veerung des Saframents der Taufe den Anftog gegeben hatte, daß viel- 
mæehr die Differenz von der Kindertaufe hier Nebenfache und die Frage 
yon der Kirche Hauptfahe war. Die Bewegung war fo eine ganz po— 
fitive, und nachdem die allgemeine Reaktion ihren Gang auch noch be— 
ſchleunigt hatte, gelangten die Eiferer von Vorher um fo rafcher in 
den Hafen der gemeindfihen Schwärmerfirde. 

Diefer Proceß blieb allenthalben der nämliche, und er hielt in ber 
Außern Ausdehnung Schritt mit der Reaktion im Allgemeinen, Unter 
ben angegebenen Umfländen begreift fi dann auch, daß es nicht etwa 
bie ignobeln und zweideutigen Elemente waren, welche der Seftirerei, 
namentlich der baptiftifchen, verfielen, fondern gerade die Blüthe des 





1) Berliner Proteft. 8.-3. vom 5. Mai 1855. 
?) Berliner Proteſt. 8,-3. vom 14, Juni 1856. 
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religiöfen Auffhwungs. In allen Bariationen ertönt hierüber bie gleiche 
Klage auf Kirchentagen und in einzelnen Drganen. Es fei unläugbar, 
erklärte daher 3. B. Herr Nathufius, „dag die Baptiften von Oſtpreu—⸗ 
fen bis an den Rhein wirklich vieler Drten Gemeinden gegründet, und 
in der Negel leider gerade das Salz aus der Landeskirche entführt 
hätten“). ' 

Selbft auch) da, wo man bie Reaktion für das Befenntnig bis zur 
Trennung von der Landesfircche binaufgefchraubt Hatte, fiegte Doch oft 
noch die baptiftifhe Confequenz über die immer noch zurüdgebliebene 
Halbheit der orthodoxen Separation. Sp in Rheinland- und Weftfalen, 
‘wo bie fpäter noch, befonders zu behandelnden, von der Landeskirche zu 
den Neutäufern abgefallenen Prediger Ribbeck und Rauſchenbuſch wirf- 
ten, Ein Augenzeuge berichtet darüber: „Offenbar ift die ganze bapti- 
ftifche Bewegung trotz der in ihr bereits vorhandenen Spaltung im Zu- 
nehmen begriffen, dagegen die in biefigen Landen nicht naturwüchfige 
feparatiftifch-altlutherifche Bewegung in Rade, Effen, Düffeldorf, Köln, 
Draunfeld, Saarbrüden im Stillftand oder im Abnehmen“ 2). Eben- 
ſo theilten fih aber auch in Pommern Baptismus und Srvingianismug 
in Siege über die altlutherifhe Separation. Dr. Hengftenberg erflärt 
daher: der Baptismus reiße ein, fowohl wo der feichte Nationalismus, 
als wo Leberfättigung vom Worte herrihe, wie im Wupperthale; dort 
geriethen die Leute den Duadfalbern in die Hände, bier fielen fie durch 
den geiftlihen Hochmuth, mit dem fie auf das große Babel herabfähen; 
derſelbe Hochmuth fpalte fie dann wieder unter fih, fo dag im Wupper- 
thal bereits vier Warteien einander verdammten ?), 

Wil man das, was auch im Schooße der Neutäufer gleich wieder 
die alten Spaltungen hervorruft, „geiftlihen Hochmuth“ nennen: dann 
heißt dieß freilich nichts Anderes, als die Blüthe der großen Reaktion 
in der Ecclesiola felber verdammen. Und um fo bedeutfamer erfcheint 
dann der Ausfpruch, welchen Hofprediger Krummacher von Berlin auf 
der Parifer Conferenz der Evangelical Alliance gethan hat: „Es ift 
zur Zeit faft fihwer, einen Drt zu finden, wo alles geiftige Leben fehlt, 
obgleich eigentlich Tebendige Gemeinfhaften fih nur in nk ‚ im 
Wupperthal und in Würtemberg vorfinden“ *). 





) Hallefches Volksblatt vom 10. Mai 1854. 

2) Berliner Proteftant. 8-3. vom 4, März 1854, 
3) Epangelifche 8.-3. vom 1. Juli 1854, 

) Darmſt. 8-3. vom 25. Nov. 1855. 
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Damit bat nämlich der Herr Hofprediger ald im ausſchließlichen 
Befig „eigentlich lebendiger Gemeinſchaften“ drei Territorien aufgeführt, 
welche vor allen andern in Deutfchland als die Hauptfike des Neobap- 
tismus und ähnlicher Schwärmerei befannt find, Würtemberg ift dag 
Land, an deſſen Neutäufern eine befonders „efelhafte Schroffheit“ ge— 
gen die Landesfirche bemerft wird ), und zudem hat ed, von feinen 
zahlreichen pietiftifchen Ausgeburten abgefehen, feit ein paar Jahren 
auch noch den Ruhm, das Heimathland des entfchiedenften religiöfen 
und forialen Rückfalls in's Judenthum zu fein, der fogenannten „Samm= 
Yung des Volkes Gottes“ oder der Hoffmannianer, Vom Wupperthal, 
das feinen alten Ruf ald Tummelplas der Seftirerei auch jest, und 
namentlich der Neutäuferei gegenüber, wieder glänzend bewährt hat, 
war vorläufig bereits die Rede. Auch Weftfalen ift nicht zurückge— 
blieben. Als die Berliner „National-Zeitung” im Jänner 1853 die 
dort berrfchende „tiefe religiöfe Aufregung‘ befchrieb, fchleß fie mit dem 
folgenden Lehrreichen Raifonnement: 


„Es bedarf nur einiger Zündfunfen, fo werden ganze Striche unter den 
Webern und Spinnern im Ravensberg'ſchen in eine Art von fieberhafter Auf- 
vegung verfegt, die fich in allerlei Iauten Aengftigungen des Gewiffens und 
in abenteuerlichen Verfuchen, fich mit den göttlichen Wefen in nähere Ver— 
bindung zu feßen, Luft macht. Es geht die Neigung hiezu fo weit, als die 
Spinner- und Weberdiftrifte im proteftantifchen Weftphalen reichen, bis weit 
in's Lippe’fche und Minden’fche hinein. Spbald man aber in das katho— 
liſche Münfterland oder das Paderborn’fche fommt, nimmt jene eigene Ge- 
mütbsftimmung ab, weil die Leute dort in den täglich offenen Kirchen für ihr 
religibſes Bedürfnig Genüge finden, und für fih allein in ihren Hütten nicht 
foviel über religiöfe Angelegenheiten nachdenfen.“ 

Aus der ganzen Sachlage erklärt fi demnach die Krummacher'ſche 
Aeußerung fehr einfah. Für die Mächtigfeit der religiöfen Reaktion 
ift man ſich Feines fiherern Maßftabes bewußt, al8 der Seftirerei; für 
bas wiebererwachte Leben in der officiellen Kirche gibt es nur Einen 
zuverläſſigen Beweis: den Abfall von derſelben. Diefe Schlußfolgerungen 
möchten übertrieben erfcheinen, aber in der That ftößt man fo oft auf 
ganz unummwundene und unwillfürliche Aeußerungen der Art 2), dag der 





N Reuter’s Nepertorium, 1856. Nov. ©. 139 ff. 

?) 3. B. aus Zürih: „Neben den einheimifhen Neutäufern befuchen ung 
Darbyfien, Baptiften und Irvingianer, und gründen fich, befonders in Zürich ſelbſt, 
Heine Gemeinfchaften. Auch die Mormonen haben, namentlih vor einem Jahre, 
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Grundgedanke als Faktum dafteht. Freilich darf man dabei eines mil- 
dernden Umftandes nicht vergeflen, des unlösbaren Streites nämlich 
über die Zugehörigfeit zur „evangelifchen Kirche". Es ergibt ſich ſtets 
eine endloſe Verfehiedenheit yon Antworten auf die Frage: ob dieſe 
oder jene Sefte noch zur „evangeliſchen Kirche‘! gehöre oder nit? Na- 
mentlich ift Dieß gerade bei dem Baptismus der Fall, Andererfeits ift 
nichts natürlicher, als daß eben diefer Umftand der Seftirerei einen ge=- _ 
wiffen Titel der Berechtigung verleiht, und die officielle Kirche ihr ge- 
genüber entwaffnet. Man wende nicht das Verfahren der exclufiven 
Richtungen ein; denn eben das ift die Frage, ob daffelbe berechtigt und 
nicht vielmehr abfolut „unevangelifch" fei? Der Kirchentag felbft hat 
fih darüber noch nicht fehlüfftg gemacht. Im Gegentheil, als die Frage 
in Berlin zur Sprache fam, erzählte Paftor -Strumpf aus Züllichau 
als praftifches Beifpiel ihrer Berfänglichfeit yon weit und breit in Po— 
fen zerftreuten Seftirern, die in der Angft um ihre Seligfeit aus der 
Kirche ausgetreten feien: „fie find fo ausgetreten aus unferer evange— 
lichen Kirche, daß fie nicht bloß nicht in unfere gottesdienftlichen Ver— 
fammlungen gehen, nicht bloß unfere Saframente verachten, fondern ſo— 
gar ihre Ehen felber einfegnen, ihre Kinder felber taufen.“ „Aber — 
fie wollen nicht von der Kirche gefchieden fein; das find feine Schwarm- 
geifter, das find ruhige, friedliche, verftändige Menfchen, die Tag und 
Nacht in der Schrift forfchen“ 1). Alfo, was maden? 

Vom ſtaatsrechtlichen oder territorialiftifch -Firchenrechtlihen Ge— 
fihtspunfte aus beftimmt das Urtheil fich freilich leicht: was nicht zu 
den anerfannten drei Kirchen gehört, ift Sefte. Aber anders verhält 
es fich vom firchlichen oder theologischen Standpunft. Wo ift die Kirche, 
deren Autorität über die Trage ihrer eigenen Zugebörigfeit und gegen 
den Abfall angerufen werden fönnte? Als am Berliner Kirchentage 
das Problem aufgeftellt ward: „was müffen wir thun gegen die Schwarm⸗ 
geifter“? — war Superintendent Sander weit entfernt, fih auf bie 





Profelyten gefucht und gefunden. So fehr wir nun aller Seftirerei von Herzen 
abhold find, fo verfennen wir doch nicht, daß der Anklang, den viele diefer Emiffäre 
finden, Zeichen einer Erwedung ver Gemüther find und eines tiefern religiöfen Be— 
dürfniſſes. Auch die Geifterflopferei wußte theilweiſe wenigftensg dadurch bei dem 
Volke fih zu empfehlen, daß fie fih einen gewiſſen religiöfen, und zwar riftlich- 
religiöfen Anſtrich gab, der freilich nicht wenig an Simon den Jauberer erinnere. B 
Darmft. 8.3. vom 9. Dee. 1855. 
?) Verhandlungen des Berliner Kirchentags. ©. 67 ff. 
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Autorität einer gegenwärtigen Kirche zu berufen; er felbft fchob 
vielmehr die NRealifirung derfelben wie alles Andere auf die Zukunft. 
„Werdet voll Geiftes, Dann haben wir die Macht, alle Geifter zu 
prüfen und zu bannen, bie im Eigenwillen ſich abfondern!” Jest alfo 
haben fie diefe Macht noch nicht. Sie vermögen felbft nicht zu fagen, 
was ihre Kirche ift, fondern nur, was fie aus derſelben werden zu 
fehen hoffen, Denen, die „fo ein Geſichtchen, ein ganz Feines Jeru— 
falem herſtellen wollen, wollen und follen wir das Jerufalem zeigen, 
das berabfahren wird zu feiner Zeit, unfere großen herrlichen Hoff- 
nungen follen- wir unfern Schwarmgeiftern zeigen‘). Wo immer alfo 
3. B. die Neutäufer yon der gegenwärtigen Kirche die Zwede der Kirche 
fordern, ſtets weiß man ſich nur der Zufunft zu getröftens neuer und 
veicherer Ausgiegung des heiligen Geiftes, der Zufunftsficche,, anderer 
Weltperisde ꝛc. 

Umfoweniger wird es zu verwundern fein, daß ſolche Seften im— 
mer mehr einreißen, wenn auch ihre offieiellen Gegner ſtets voll find 
yon dem ungenügenden und durchaus unbefriedigenden Zuftand der be— 
ftehenden Kirche, ihnen alfo das eigentlihe Prineip förmlich preisge— 
geben wird? Und diefe Art, über „Kirche“ zu räfonniren, ift eben im 
Laufe der Reaktion zur graffivenden Mode geworden. Auh die Allianz⸗ 
Gonferenz zu Paris bewies dieß wieder; namentlich warb von den 
fänmtlihen englifhen Nednern „die Wiederfunft Ehrifti ein in diefer 
Zeit aktives Prineip der Majorität aller religiöfen Menſchen genannt, 
und fo gewiffermagen als der Ausgang diefer neuen Aera geſetzt“ 2), 

Es ift zwar richtig, dag Herr Sander damals in Berlin Etwas 
davon einfließen ließ: man folle den Schwärmern „die Kirche im Braut 
ſchmuck aud jest aufzeigen in der Zeit der Knechtſchaft.“ Dr. Heng- 
ftenberg ſpricht fih noch fchärfer aus; „je gefährlicher", fagt er, „die 
Irrlehren der Baptiften find, defto nothwendiger ifl es, daß die Be- 
deutung der Kirche Gottes auf Erden wieder allgemein anerfannt werde - 
in unferer, Zeit.‘ Die befannten Sätze: außer der Kirche fein Heil ıc., 
jeien nur in ihrer einfeitigen Beziehung falſch, die ihnen die römiſche 
Kirche auf fih felber gebe; „daß aber allerdings alles Wachfen im 
Hriftlihen Glauben und Leben immer gefcheben ift durch die Kirche, 
und in ihr unter ihrer mütterlichen Pflege und Leitung, mit der fie an 





A aD. ©. 67, 
2) Berliner Proteftant. 8.3. vom 6. Det. 1855. 
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der Wiege und empfängt und noch am Grabe bei uns fleht, es wäre 
unrecht, wenn eine falf he Schen vor römifhen Irrthümern ung ab- 
bielte, das anzuerfennen und auszuſprechen.“ Ebenfo beftimmt verfichert 
Herr Hengftenberg bezüglid des nächſten Zwedes der Kirche, der Lehr— 
autorität nämlich?" allerdings habe das Wort Tradition in den Ohren 
vieler Proteftanten. einen gar üblen Klang, aber man folle fih hüten, 
die Bedeutung der Tradition zu unterfchäßen ıc. 

Alfo die äußere Erbkirche vollftändig ald die Kirche gefaßt! Aber 
- fobald nun ein Baptift zu näherer Unterfuchung diefer „gereinigten‘ 
Kirche oder „Anftalt Gottes auf Erden’ fich herbeilaffen wollte: ift 
Herr Hengftenberg gleich felber genöthigt, entfehuldigend zuvorzukom— 
men, und zum vorhinein nicht etwa von den Perſonen, fondern von 
der Kirche felbft zugugeftehen: „Wir find keineswegs blind gegen bie 
Sünden der Kirchez flatt mit Furcht und Zittern zu treiben das ihr 
befoblene Werk, hat fie (die Kirche!) vielfach einer fleiſchlichen Sicher— 
heit fich hingegeben, Miethlinge haben ihrer Aemter ſich bemächtigt, die 
Propheten weiffagten falfch im Namen des Herrn, und wir alle fennen 
das Elend rationaliftifher VBerfümmerung nur zu fehr aus eigener Er: 
fahrung“ 9). 

Offenbar ſteht der Ausgangspunkt der Baptiſten dieſer Anſchauung 
gar nicht ſehr ferne. Auch ſie haben die eingeſtandenen „Sünden der 
Kirche“ ſcharf in's Auge gefaßt. Aber nicht ohne ſich in der folgerich— 
tigen Ueberzeugung zu befeſtigen: anſtatt heilig zu ſein, ſei dieſe Kirche 
nichts Anderes als ein ungeheurer Ketzerhaufe, der von jeher die Kämpfe 
der Hölle gegen die Gemeinde Jeſu geführt. Dieſe Kirche, ſchloßen ſie 
ferner, ſei vom Teufel und die Wahrheit von jeher auf Seite jener 
ſogenannten Ketzer geweſen, wie denn auch jetzt die Baptiſten allein 
bie Gemeinde Gottes auf Erden darftellten ?). Sie allein haben ftatt 
jener unheiligen und alfo zu den Zwecken der Kirche untauglichen „Kirche“ 
eine heilige Kirche fihtbar und äußerlich hergeftellt, welche die Zwecke 
der Kirche aus fih erfüllt. Als das fihtbare Neich Gottes fteht fie 
gegenüber dem „von Gott und Chrifto abgefallenen Babel’, an dem 
ihre Gegner die „Sünden der Kirche” entfchuldigen und entfhuldigen 
müffen. Es Hat dazu auch nicht einer neuen Ausgießung des heiligen 
. Öeiftes bedurft, nicht des Harreng auf den Anfang einer weitern Welt: 





1) Hengftenberg’s evang. K.— =3. vom 13. Sept. tz 1854, 
) U 
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periode; die baptiftifche Gemeindekirche befist, was die Andern in 
ſchwächlicher Hoffnung in den Tag hineinlebend erſehnen. Und am ent- 
fchiedenften find unter den Täufern eben die Neutäufer im Beſitz. 

Bezüglich der äußern Ausbreitung der Sekte verfteht fih nad dem 
Borangefchieten von felbft, daß dieſelbe mit dem. Fortfchritt der allge- 
meinen religiöfen Reaktion in engſtem Wechfelbezuge fand. Sowie 
fegtere auf der Sonnenhöhe ihrer Entwidlung angelangt war, ſchieden 
aud am meiften Neutäufer-Oemeindlein aus ihr aus. Geit ihrem Ge- 
burtsjahr (1834) hatten diefe nie fo viel Lärm erregt als in der Zeit 
um 18515 und heute noch wird ihnen eine, wenn auch langfame, doch 
„ununterbrochene Zunahme‘ zugefehrieben, im auffallenden Gegenfag zu 
jenen proteftantifhen Gemeinden rein negativer Richtung, welche in den 
40er Jahren fo raſch und zahlreih emporfhoffen, heute aber ſchon 
wieder faft gänzlich verfchollen find 2). 

Am glänzendften, wie gefagt, entwidelten fi die Ecclesiola, der 
Baptismus, der Mormonismus in confequenter Abftufung auf dem Bo- 
den der Iutherifchen Staatsfirhen Scandinavieng, fo glänzend, daß wir 
die wunderbar plögliche religiöfe Bewegung in den Reichen von Däne- 
mark, Schweden und Norwegen überhaupt eigens behandeln müffen. 
Wir befchränfen alfo unfere ftatiftifchen Notizen hier auf Deutſchland. 

Trog der Nähe Hamburgs, der deutfchen Heimath des Neobaptis- 
mus, hatte man in Schleswig die Erfcheinung noch geraume Zeit nad 
1848 gar nicht gekannt, und fchrieb fie daher der Vertreibung ber 
deutſchen Prediger durch die Rache der dänifchen Reftauration zu, als 
die Baptiften in der Schlei zu taufen und die Frauen zu den Mormo— 
nenapofteln überzulaufen anfingen. Ein Schrei des Erfiaunens ging 
durch das Land: „wie ift das mögli in unferm ruhigen Norden?" Sn 
deß flieg das Uebel von Jahr zu Jahr; ein Bericht über den Beter- 
Berein zu Eilbef bei Hamburg refummirte: man fönnte bisweilen ver- 
fuht werden, den Weltuntergang für nicht mehr gar ferne zu halten; 
„denn während die Freieften unter den Freien die abjolute Negation an 
die Stelle des Glaubens fegen, kehren die Gläubigften der Gläubigen 
zum finfterftien Aberglauben zurück, Aehnliche Erwägungen tauchten im 
Süden auf. So flog ein Bericht über die Wiedertaufe der zwei 
Lehrerinen aus der pietiftifchen Anftalt zu Nonnenweiher mit der Be- 
merfung: „eine Sammlung aller in jetziger Zeit in Deutſchland vor⸗ 





1) Reuter's Repertorium a. a. O. 
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fommenden Ausartungen religiöfen Glaubens würde, wenn fie möglich 
wäre, des Staunenswerthen genug bringen, und es werde alle Mühe 
dazu gehören, daß die mit ihnen faſt immer verbundenen focialen Irr— 
thümer nicht epidemifch würden‘ ?). | 

Das hohe Maß foeialer Motive, wie es ſich wirflih im höchſten 
Norden und ſuͤdlich namentlih in Würtemberg der Bewegung beige- 
mifcht hatte, war übrigens dem reinen Baptismus infoferne nicht gün— 
flig, als es dort den Mormonismus beförderte, hier die Hoffmann’fche 
„Sammlung des Bolfes Gottes”, fo dag man in dem mit religiöfer 
Ab- und Ueberfpannung fo überreich gefegneten ſchwäbiſchen Königreich 
nur etwa 200 Neutäufer zählen wollte. In Baden madht der Irv ingia— 
nismus Concurrenz, in der Schweiz der Mormonismus und andere 
Seften; indeß fommen noch in neuefter Zeit Klagen über den Unfug 
nentäuferifcher Tlußtaufen aus der Schweiz, — Am fräftigften blüht 
der Nevbaptismus in Nord- und Mitteldeutfchland. Das Yutherifche 
Hannover ſah fih noch im Jahre 1852. veranlagt, nicht nur das Mif- 
fioniren fremder Täufer, fondern auch die religiöfen Zufammenfünfte 
ber bereit zum Baptismus übergetretenen Einheimifchen bei ftrenger 
Strafe zu verbieten. Neueftens aber wird geflagt, daß man fie jest: 
frei fohalten, und „ungebildete Bibelcolporteure” nächtliche Conventifel 
halten laſſe. Kurheſſen fendete im Herbft 1851 den: erften Eolporteur 
nad Hildesheim, wo man im Sommer 1853 ſchon AO bis 50 Bapti- 
fien zählte; mehrere Handwerfer hatten in Falter Novembernadht im 
Schneewafler des Stadtgrabens die zweite Taufe empfangen; fonft war 
ein Ziegelftadel. Bethaus der Gemeinde und ein Graben dabei: ihre 
Zaufftelle. Ein anderer Hauptfis ift in Einbed, wo ein Bürftenbinder' 
an der Spise der „Gemeinde getaufter Chriften” ſteht. 

Koh mehr kam Naffau in’s Gefchrei, wo die negative Union im— 
mer noch am unerfehüttertfien auf dem Throne figt. Das hartbedrärgte 
Häuflein der Pietiften fchied gradatim feparirte Lutheraner, aber au 
eher mehr als weniger Baptiften aus fih aud. An deren Hauptfis 
zu Dillenburg war früher der Paftor felbft an def Spise der Ecclesiola: 
in ecclesia geftanden. Noch im Jahre 1852 im firengften Winter. hol 
ten fich die erften drei Mitglieder derfelben aus der Lahn bei Marburg 
ihre zweite Taufe, und bei. dem Häglichen Zuftande des officiellen Kir- 

chenweſens fürchtete man mit Recht noch mehr Abfall, als kurheſſiſche 





) Allg. Ztg. vom 5; Nov. 1852, 13. April 1855, 10. Febr. 1854. 
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Baptiften- Miffionäre in's Land famen und in der Dil zu taufen be- 
gannen, Ihnen folgten 1853 zwei folder Emiffäre aus dem Wupper- 
thale, einer darunter weiland Maurergefelle, welche übrigens bald po— 
Iigeifich aufgehoben wurden. Man Hatte auch ſchon zu polizeilichen 
Zwangstaufen gegriffen; ein Schreiner zu Dillenburg widerſetzte ſich 
vergeblich der taufluftigen Polizeigewalt, „indem er fein Kind feft in 
den Armen hielt, und dem Defan Keim durch Anführung von Bibel- 
forüchen begreiflih zu machen fuchte, daß man nur Erwachſene taufen 
fönne und dürfe,” Trotz aller Chifanen las man immer wieder yon 
Angehörigen der naffauifchen Landesfirche, die zu den Baptiſten über- 
gegangen feien. | 
Sn Preußen fam gleichfalls noch im Jahre 1852 der Alların nad 
Berlin, dag die Baptiften feit etwa einem Jahr befonders in der Pro— 
vinz Preußen außerordentlih an Berbreitung gewännen., In Königs: 
berg felbft wühlten neben den heimlichen Verſammlungen der polizeilich 
geſchloſſenen freien Gemeinde die Irvingianer, „und in der Provinz 
ten fich die Baptiſten mehr und mehr.“ Ganz beſonders gegen 
fie waren die neuen Gemeinde» Kirchenräthe auf die Wache geftellt; da 
und dort beftimmten diefelben, daß jeder als Oaftprediger auftretende 
fremde Stundenhalter erſt einer pfarramtlichen Prüfung feines Glau- 
- bensftandpunftes zu unterftellen fei. In Preugifch- Eylau ward 1851 
ein Lehrer als täuferifchgefinnt abgefegt und das Gemeindlein daſelbſt 
polizeilich gemaßregelt; aber wachfender Eifer und Erfolg war bie ein- 
‚zige Frucht bier, wie bei andern Baptiften= Gemeinden des Landes. Zur 
Zeit wird namentlih aus Memel und Tilfit über die Erfolge ihrer 
Propaganda und die große Zahl ihrer nächtlichen Flußtaufen geflagt. 
— Auch Pommern war voll Klage über „zahlreichen und ſtets wachfen- 
den Anhang der Baptiften und Irvingianer“, erflere in den verfchie- 
denften Schattirungen, neben den eigentlichen Neutäufern oder „apofto- 
liſch ZTaufgefinnten” auch die amerifanifhen „Springer“, zu letzteren 
noch neue Negungen des Swebenborgianismus. Bei Nörenberg, ei- 
nem Hauptbrennpunft der Schwärmerei, fanden fih aud noch Gläu⸗ 
bige „des Siebengeſtirns“, womit wahrſcheinlich die amerikaniſche Bap- 
tiſtenfraktion der „Siebentägler“ gemeint iſt. Am üppigſten gedeihen 
bie genannten Sekten unter den lutheriſchen Separatiften 2), „Es zeigt 








) ©. das Capitel über den „Berlauf des Irvingianismus“. 


Urfprung und Erfolg in Deutſchland; Firchlihe Anſchauung. 31 


ſich ſehr häufig der Hang, unmittelbarer Erleuchtung durch den heiligen 
Geift fich zu berühmen, ja es ift religiöfer Wahnfinn eine öfters vor- 
fommende Thatſache.“ Befonders brachte fih um Oftern 1853 der 
Schlawer und Nummelsburger Kreis neuerdings in Auf. Ein bapti- 
ftifcher Schneider hatte ſich eine Betergemeinde gebildet, die, in vier 
Miffionen getheilt, nur des Signals wartete, um nad) allen vier Welt 
gegenden bin das neue Evangelium zu verbreiten, inzwifchen aber unter 
fih Teufel austrieb und endlich einen Gläubigen mit Schlägen tobt 
exorciſirte. — Aus Rheinland und Weftfalen lauteten die Berichte mit- 
unter wie über religiöfe Blodöberg-Scenen. Da ſah man um Gum- 
mersbah Nachts an waldumgränzten Teichen und Sümpfen nadte Ge- 
falten unter den feierlichften Ceremonien die Taufe empfangen; wieder 
anderes Sektenthum erwuhs in Wipperfürth, in den Kreifen Hagen 
und Altena in der Mark; unbefannte Sendlinge zogen als Eolporteurg 
mit Traftaten und fliegenden Blättern von Dorf zu Dorf; wie überall 
unter folhen Umftänden zählte man auch hier bald „Bolfommene und 
Heilige”, welche ihr Fleiſch als vom Geift durchdrungen Mind feiner 
Sünde mehr fähig erachteten, Ebenfo griff die Bewegung fortwährend 
um fih in Elberfeld, Barmen, im Niederbergifhen, Schwelm 26.5 im 
Sabre 1853 trat der Pfarramts-Sandidat Ribbe in Elberfeld zu den 
Baptiften übers; in der Nacht vom A. März 1854 ward der Paftor 
Ringsdorf zu VBollmarftein mit 14 von der Landeskirche abgefallenen 
Gliedern feiner ehemaligen Gemeinde getauft; der Baptiftenprediger 
Köbner aus Barmen fol dabei zwei Stunden lang im Schneewaffer 
der Ruhr geftanden haben. Die legten Einfchreitungen der Polizei tra- 
fen die Conventifel von Herford und einen hannover'ſchen Schufter, der 
dafelbft taufte. 

Die Gemeinde in Berlin felbft, zu der fich feit 1837 etwa 400 
Baptiften angefammelt haben, gerirt fih als eine Art Centrale und 
verforgte Taut ihres im Jahre 1853 veröffentlichten „Berichts der ge— 
tauften Chriften in Preußen” bereitd 16 Stationen mit Predigern, Be— 
ſonders geht auch durch fie die Verbindung mit den amerifanifchen Bap- 
tiften, yon denen mande früher ausgewanderten Führer wieder heim— 
gefehrt find, ‚während andere nach der preußifchen Hauptftabt kommen, 
um von ihren wiffenfchaftlichen Anftalten zu profitiren. Uebrigens ſcheint 
bie Berliner Gemeinde sorherrfchend anglo-amerifanifhen Typus zu 
tragen. Die fremden Gäſte rühmen ſich auch fehr günftiger Beurthei- 
lung von Seite des preußifchen Königs, während die eigentlich neo— 
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oder beutfch=baptiftifhe Richtung bisher nicht ganz baffelbe von fid 
fagen fonnte 9. ; 
Wie verhielt ſich nun die herrfchende confeſſionelle Reaktion gegen- - 
über diefen ihren natürlichen Kindern? Sie ftellte fih auf den ſtaats— 
rechtlichen und territorial-firchenrechtlichen Standpunft, und verhängte, 
des „evangeliſchen Princips“ vergeffend, ſchwere Berfolgungen über die 
auffeimende baptiftifche Confequenz. Am einfachften ward noch in Braun 
fohweig verfahren, wo aber auch der alte Nationalismus fein Regiment 
ungefhwächt fortführt; als z. DB. yon einem hartnädigen Wiedertäufer 
zu Hallenſen verlautete, ließ die Regierung feine Kinder einfach durch 
Landdragoner abholen, in die Kirche liefern und taufen. Damit be 
gnügte man fich fehon nicht mehr in Hannover und in Lippe. Etliche 
Apoftel der Baptiften zu Bremen und Rinteln hatten freilich auch, na- 
mentlih in Stadt und Land Büdeburg, fo glänzende Erfolge erzielt, 
daß einige der Convertiten gleich felber wieder als Miffionäre auftra- 
ten. Noch im Jahre 1852 ward daher, unter dem Beifall der „Evans 
gelifchen” verordnet: feinem Sendling der fogenannten getauften Chri- 
ften fei der Aufenthalt im Lande zu geftatten, fondern jeder fogleich feſt— 
zunehmen, religiöfe Zufammenfünfte der Uebergetretenen feien mit zwei— 
monatlicher, priefterlihe Handlungen derfelben mit fechsmonatlicher Ge— 
fängnißhaft zu beftrafen. Darnach ward firengftens verfahren, z. B. 
an den Leitern eines Conventifeld zu Heefen. In Mecklenburg fügte 
man noch ein Syflem ruinirender Geldftrafen bei. Noch im Jahre 1853 
jeben wir mehrere Prediger der Baptiften des Landes verwiefen, fo daß 
ein Drechslermeifter ihr einziger Borfteher blieb; er wohnte in Ludwigs— 
luſt, wo er, mehreremal eingeferfert und faft um feine ganze Habe ab- 
gepfändet, unter polizeilicher Aufficht confignirt war; ein Krankenbeſuch 
zehn Minuten vor der Stadt zog ihm neye Kerfer- und ſchwere Geld- 
firafen zu; die Gensdarmerie des ganzen Landes hatte fein Signalement, 
und den Befehl, auf ihn firengftens zu vigiliven, Der Schneidermeifter 





1) Kapff: ver religiöfe Zuftand des evang. Deutſchlands. Stuttgart 1856. 
©. 97. — Darmft. 8.3. vom 24. März 1853; Jan. Nr, 15 (aus Naffau vom 
3. Jan.); 24. Juli 18535 17. Juni, 27, Aprif 1856. — Kreuzgeitung vom 15. 
Juni 1853. — Mlg. 3tg. vom 3. März 1853. — Darmftädter 8.-3. vom 10. 
März 18535 vom 12. Der. 1854. — Allg. Ztg. vom 11, April 1853, — Darmft. 
8.-3. vom 20. März 18555 vom 8. Nov. 1853, — Kreuzzeitung vom 31. Jan. 
und 25. März 18545 8, Mat 1856. — Deutfche Bolkshalfe vom 11. März 1854. 
und 19. Juni 1853. — Allg. Ztg. vom 18. Auguft 1854 
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Köhn in Techentin wurde um 25 Thlr. geftraft, weil er fein Kind nicht 
zur Taufe bringen wollte, und darin follte von drei zu Drei Tagen fo 
Yange fortgefahren werben, bis er zum armen Manne gemadt wäre 
u. ſ. w. Erf noch im Juli 1855 ſchifften fih ſechszig mecklenburgiſche 
Baptiſten, ſolcher Verfolgungen müde, zu Hamburg nach Amerika ein; 
vorher noch richteten ſie einen Proteſt an den Großherzog gegen die 
Annahme; daß fie ihre Heimath freiwillig verließen. — In Naſſau kam 
der Fall vor, daß baptiftifche Eheleute, die fi in der Landeskirche nicht 
wollten trauen laſſen, als in wilder Che lebend wiederholt von der 
Polizei auseinander gejagt wurden; ausnahmsweije Eivilehe ward ihnen 
nicht geftattet. 

Sn Preußen hatte fih unter Andern die Paftoraleonferenz zu Bonn 
fogar für Abfchaffung des Taufzwangs und der Confirmation ald Be— 
dingung bürgerlicher Rechte ausgefprochen. Die Polizei behelligte fich 
aber in Applifation des Vereinsgefeges nur um fo eifriger mit den Bap- 
tiften,, ihren Predigern, olporteuren und fogar ihren Bibeln, Herr 
Bunfen charakterifirt das preußische Verfahren als wirkliche Berfolgung, 
das Halle’fche „Volksblatt“ dagegen behauptet: es feien bloß unbedeu— 
tendere Geldftrafen gewefen. Neben Preußen zeichneten Kurheffen und 
Meiningen durch intolerante Behandlung der Baptiften ſich aus. Kurz, 
es mangelte faft fein proteftantifches Territorium, welches nicht einen 
intereffanten Beitrag geliefert hätte, als die englifche Deputation der 
Evangelical Alliance bei der Homburger Konferenz „für religiöfe Frei— 
heit” von 1854 Bericht erflattete über die Baptiſten-Verfolgungen in 
Deutfhland. Trotzdem aber war die Zahl der veutfchen Baptiften in 
den wenigen Jahren bedeutend gewachfen, und konnte ungeachtet der 
häufigen Auswanderung noch bei der Parifer Alliance- Conferenz auf 
5047 angegeben werden 1), Die Hamburger Synode felbft zählt in AA 
Gemeinden AA60 erwachfene Glieder ?). 

Indeß hatte fi) die Evangelical Alliance für die deutſchen Bapti- 
ften erhoben. Der Berein verdankt felbft feinen Urfprung den Bapti- 
ften in England und Nordamerifa, welche bier nicht weniger als ſechs 
Millionen Gläubige zählen wollen und unummwunden erflären, daß Die 





I) Bol. Deutfche Allg. Ztg. aus Braunfchweig vom 17. Nov. 1853. — Darmft. 
8-3. vom 19, Aug. 1852, — Berliner Protefl. 8.-3. vom 6. Mai 18545 25. 
März 1854. — Allg. Ztg. vom 18. Auguft 1854. — Gelzer’8 protef, Monats 
blätter. Juni 1854, ©. 411 ff. — Darmſt. 8-3. vom 27. Nov. 1855. 

2) Reuter’s Nepertorium, 1856. Nov, ©. 144, 
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Zufunft der chriſtlichen Welt ihnen gehöre. Während die beutfchen 
Kirchenregimente den Baptismus verfolgten, als „nicht firchenbildend, 
fondern nur firhenauflöfend, als einen firhlihen Radifalismus, veffen 
innere Verwandtfchaft mit dem politifhen Nadifalismus ſich noch deut- 
licher herausftellen werde“ *): nahmen Die deutfchen Zweige der Alliance, 
3. B. in Berlin, die Täufer-Gemeinden in ihren Bund auf, weil „die 
evangelifche Kirche mit ihnen in dem Grundprineip, in der Rechtferti— 
gung dur den Glauben, einig ſei“ ?), Die ift nun freilich noch nicht 
ein Zugeftändnig innerer und kirchlicher Gleichberechtigung; aber auch 
darnach ftreben die Baptiften, wenigftend die anglo-amerifanifche Rich— 
tung derfelben. Schon zur Zeit des Berliner Kirchentags plädirten fie 
eifrig für ihre Mitgliedfhaft an der deutſch-evangeliſchen Gefammtfirche, 
und am Tage zu Franffurt waren fie perfönlich vertreten, So reißend, 
klagte Herr Hengftenberg damals, haben fie um fich gegriffen, daß fie 
bereits fehr ungeftüm die Anerkennung des Baptismus ald eines in der 
deutfchsevangelifchen Kirche berechtigten Elementes begehren, und jich 
böchlich befchweren, daß man eine nur partielle Abweichung von der 
Kirchenlehre im Artifel von der Taufe fo hoc anfchlage °). Allen, au 
den ſchwankendſten, Fraktionen son der feften äußern Glaubensnorm 
fträuben ſich darüber natürlich die Haare ); die Subjeftiviften von der 
fich felbft ausfegenden Schrift Dagegen finden das Begehren ganz felbft- 
verftändfih, wenn fie fih auch wundern, ob denn „das vorzugsweife 
die Männer des freien geiftigen Chriftentbums feien, welche um eines 
äußerlichen Gebrauchs willen (wie die Taufe) die Kirchengemeinfchaft 
zerriffen haben“ 5). Jedenfalls aber ift das „evangelifche Princip“ fo 
entfchieden auf Seite der Baptiften, daß der preußifche Hofprediger Krum— 
macher bei der Parifer Conferenz feine andere Erklärung der offieiellen 
Abneigung gegen fie vorzubringen wußte, ald die: „es ſei das Element 





1) Halle'fches Bolkshlatt vom 10. Mai 1854. 

2) Darmft. 8.-3. vom 26. Mai 1853. 

3) Berliner Evang. 8-3. vom 9. Sept. ff. 1854. | 

) Sogar Tholuf bemerkt 3. B. über die Parifer EConferenz: „Die Zufam- 
menkunft hatte feine andere Bedeutung, als die einer brüderlichen Anerkennung 
der gläubigen und lebendigen Mitglieder aller auf evangelifhem Grunde ruhenden 
Eonfeffionen; die kirchliche Gleichbererhtigung aber ihnen allen zuzuerfennen, 
vermöchte doch nur derjenige, welcher Feine auf dem gottlihen Wort ruhende 
Veberzeugung befäße, warum er feine eigene Kirche für vie befte zu halten 
berechtigt iſt.“ Kreuzzeitung 1855. Nr. 281. Beil, 

5) Berliner Proteft. 8.3. v. 6. Det. 1855. 
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und die Aufgabe der evangelifchen Kirche Deutfchlands, eine nationale 
zu fein“ 1). Alfo der Territorialismus, auf den im Grunde auch bie 
Entfheidung der Eifenacher Conferenz der Kirchenregimente hinausläuft! 

Während demnach die deutfhen Baptiften auch ſchon die innere 
oder kirchliche Gleichberechtigung anftreben, bleibt ihnen erft noch bie 
äußere oder flaatsrechtliche zu erringen. Zu dem Ende hält die große 
Schutzmacht Evangelical Alliance fih vor Allem an Preußen, und 
in specie an den gegenwärtigen König. Schon im Jahre 1853 hatte 
die Allianz in England Berichte gefammelt über „die Religionsverfol- 
gung in Preußen”, und fie durch Dr. Bunfen als preußiſchen Gefand- 
ten in London mit der Bitte an den König gebracht, daß dem Baptis— 
mus eine Generalconceffion ertheilt werde, wie die feparirten Lutheraner 
in Preußen fie bereits befigen ?). Einen neuen Anlauf nahm die Con— 
ferenz zu Paris. Die Allianz gerirt fih überhaupt fo, daß die prote= 
ftantifchen Fürften ihr Summepifeopat nicht mehr ohne eine Art Ueber: 
wadhung von ihrer Seite führen können; wie von Macht zu Macht 
verhandelt fie mit ihnen. Zu Paris fland Preußen in der Perfon 
Krummachers neben der ihres Berfolgungsgeiftes wegen berüchtigten 
ſchwediſchen Regierung vor dem Richterftuhl der Allianz. Sie fendete 
ihre officielle Gefandtfchaft an den König, der fie mit den wärmften 
Segnungen empfing. Bezüglich) des Baptismus wurden zwar Bedenken 
geäußert, ob „die preußifchen Baptiften (Meutäufer) ganz auf denfelben 
Prineipien ftünden, wie die englifchen”; doch verfprad der König das 
Defte, und wirklich notificirte der preußifche Gefandte in London als— 
bald an die Alliance: Se. Majeftät werde nicht nur im eigenen Lande 
firengfte Unterfuhung über die vorgefommenen „Unduldfamfeitsfälle“ 
anftellen, fondern auch bei den andern Regierungen durch feine Gefand- 
ten „zu Gunſten einer gefeslichen und billigerweife den Baptiften zu 
gewährenden Freiheit” intercediren ?). Der Berliner Oberfirchenrath 
dagegen hatte furz vorher noch Bertheidigungsmaßregeln gegen die Ag- 
greffion der Täufer getroffen %. Wirklich hörte man nad wie por von 





1) Darmfl. 8.3. vom 20. Det, 1855. 

2) Halle'ſches Volksblatt vom 10. Mat 1854. 

3) Kreuzzeitung vom A. San. 1856. ©. das Nähere Hiftor.polit. Blätter 
37. 3. ©, 196. n 

*) Unmittelbar nachdem der König von Preußen die Allianzdeputation von 
der Parifer Conferenz fo überaus huldvoll empfangen, fhärfte der Berliner Ober- 
kirchenrath ein gegen die Zubringlichfeit der Colporteure beſtehendes Geſetz ein, 
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Strafurtheilen wegen Weigerung bie Kinder taufen zu Yaffen, wegen 
unbefugter Verbreitung son Bibeln ohne Apofryphen, wegen nächtlicher 
Slußtaufen „ohne Zelt oder Bretterhaus“ ?), endlich von einer für die 
Sekte ungünftigen Verordnung bezüglich der Bevogtung unmündiger 
Waifen: obwohl nicht nur die anglo-amerifanifchen Berliner Baptiften 
ftets voll des Nuhmes waren über das föniglihe Wohlwollen, fondern 
auch der damalige Stimmführer der Neutäufer, Ribbeck, im Jahre 1854 
ausdrücklich bezeugte: „der König befhäme durch fein Verfahren gegen 
die Baptiften die Tieblofen Urtheile der Brüder“, 

Auf die freundliche Einladung Sr. Majeftät wird die Alliance- 
Eonferenz für 1857 ihren Sis in Berlin nehmen. Ein neuer Beweis, 
wie jene „apoftolifch geftalteten Kirchen geringen überfichtlihen Umfangs“, 
welchen der König dereinft die „ihn ſchwer drüdende Laft des Kirchen 
regiments” übertragen möchte, Adfpiranten von allen Seiten finden. 
„Bir find!” — rufen wie aus Einem Munde Dr. Bunfens freie Ge- 
meinden yon der fich felbft auslegenden Schrift, die apoftolifche Kirche 
der Irvingianer, die unmögliche Heilsanftalt der Neulutheraner, Die 
Kirche der Excluſiven — warum nicht ganz befonders auch die neobap- 
tiftifche Kirche von der fihtbar gewordenen Gemeinde der Heiligen? 
Das ift begreiflih. DBegreiflicher wenigftens, als wenn die Neutäufer 
die Anerkennung ihrer Gleihberechtigung in der evangelifchen Kirche 
son dem oberſten Biſchof desfelben fymbolmäßigen Landesfirhen-Sy- 
ſtems verlangen, dem fie fich fonft prineipiell gegenüberftelen — als 
der Synagoge des Teufels. 


Zweites Hauptftück, 


Die neobaptiftifche Kirche an ſich und verglichen mit dem Baptismus 
überhaupt. | 


Sm Wefen ift fein Unterfchied zwifchen der neueften deutfchen 
Ausgeftaltung des Baptismus und allen älteren Bildungen desfelben 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert, wohl aber ein fehr großer in ihrer 


„gelegentlich der Aergerniffe, welche die Eolporteure durch ihre Nebengefchäfte zu 
Gunften der Baptiften bereitet.” 

1) Berliner Proteftant. 8.-3. vom 6. Dec, 18565 Kreuzzeitung vom 8. und 
10, Mai 1856, 
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innern Entwicklung und äußern Erfcheinung. Die Erfenntnig jenes 
Weſens ift noch fehr neu. Erft feit Kurzem fieht man, dag wohl in 
allem Baptismus die Frage von der Taufe bloß ſecundär und Neben- 
fache, Hauptfache aber die Frage von der Kirche if, Ein Mufter ober- 
flächlicher Betrachtung liegt heute noch an Herrn Bunfen vor. Der 
Ritter hat ganz befonders die Baptiften unter die Flügel feiner Zu— 
funftsfirche genommen, ohne yon ihrer Wefenheit die Leifefte Ahnung zu 
haben. Die Baptiften, fagt er, find Jndependenten, welche die Kinder: 
taufe verwerfen, 

Aber nicht nur die Außenftehenden, fondern zum Theil auch die 
Baptiften felbft find der eigentlich täuferifchen Grundanfchauung erft jest 
recht bewußt geworden, feitdem der deutfche Neobaptismus diefelbe rein 
und ſcharf erfaßt, fie unverzagt und confequent durchgeführt hat. 

Epochemachend für die tiefere objektive Ergründung war die Bons 
ner Saftoraleonferenz vom 2, Augufi 1854. Dr. Lange vertheidigte 
dort die Thefis: „Das eigentlihe Wefen jowohl des modernen Baptis- 
mug, al8 aller feiner firchenhiftorifchen Vorläufer eulminire nicht in der 
Trage über die Kindertaufe, fondern in der über den Begriff der Kirche 
und der Gemeinſchaft der Heiligen; der diliaftifche und donatiſtiſche 
Irrthum, die Antieipation des Reiches der Vollfommenheit, ſei auch 
der Hauptirrthum des Baptismus“ 2). 

Sp ift ed. In überrafchender Klarheit treten alle diefe Momente 
an dem jegigen Neobaptismus zu Tage. In der That aber lagen fie 
auch ſchon an dem wirren Convolut jener erften reformatorifchen Se- 
paratiften vor, welche man unter dem Namen der „Wiedertäufer” yon 
Anfang an zufammengefaßt hat. Darum nannten wir den Baptismug 
die -urfprünglichfte aller Schwärmerfirchen der Reformation. Wäre es 
den Reformatoren nicht vor Allem um ihre eigene Faffung der einzels 
nen bogmatifchen Lehren zu thun gemwefen, hätte namentlich der Ingrimm 
Luthers über die Verwegenheit der „Schwarmgeifter”, welche in diefem 
oder jenem Betreff die Bibel anders als er zu verftehen wagten, eine 
ruhige Erwägung zugelaffen: fo hätte die Wittenberger Curie ſchon in 
ben Jahren 1522 bis 1525 denfelben Entfcheid fällen müffen, wie jest 
Dr. Lange in Bonn. Der Reformator hätte fih dann aber auch noch 
mehr entfegen müffen über die furchtbare Conſequenz, welche feine Ver— 
werfung des Begriffs der Kirche als apriorifch und objektiv gegebener 





1) Berliner Proteftant. 8-3. vom 12. Auguft 1854. 
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Realität, als Inftitution oder Heildanftalt, und die folgerichtige De— 
finition und Ueberfegung von Ecclesia als „Gemeinde“, in’s Leben 
rief und rufen mußte, | 

Ecelesia = Gemeinde! Heutzutage erfaffen wir nicht Teicht mehr 
den vollen Umfang des gewaltigen Eindruds, welchen diefe neue Ent- 
deefung auf ernfte Gemüther hervorbringen mußte; denn die Nebel mehr- 
hundertjähriger Inconſequenz find und hinderlih, mit welchen die Re— 
formatoren feldft ihre Erfindung zu verfchleiern eilten, indem fie den 
weltlichen Staat darauf deckten. Unzweifelhaft lebten fie Anfangs felbft 
in dem Wahn, daß ihr Werf in der Abwerfung der äußern unheiligen 
Kirche zur Klarftellung der inwendigen heiligen Kirche beftehe. Als fie 
aber die wahre Qualität ihrer „Gemeinde“ erfannten und fi daher 
dem Staate in die Arme warfen: da waren es nit die Schlechteften 
ihrer Partei, welde, im Innerſten empört über folden Betrug am 
Ehriftenvolfe, von feinen Urhebern fih abwandten, 
Kecker Betrug! meinten fie. Denn diefelbe „chriftliche Freiheit”, 
in deren Namen man die Kirche als Anftalt geftürzt, ward jest dem 
Staat als Sklavin hingegebenz; die unter dem Namen „Wiedertäufer” 
zufammengefaßten Oppofitionellen innerhalb der Partei fühlten nur zu 
wohl, daß dieß nun erft recht das Wefen der Kirche verfennen heiße ). 
Die Kirche, aufgefaßt nad Art des Staates ald „Verhältniß von Aus 
torität und Unterwerfung“ ſei antichriftliche Ufurpation, „der Menſch 
fei über die Vermittlung der Kirhe hinauszuheben”, die „Befreiung der 
Individualität“ zu wirfen, „Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“! 
— unter diefen Schlagworten, um auch bier mit Herrn Stahl, ald der 
größten reaftionärsproteftantifchen Autorität des Tages, zu reden, hatte 
man bie Kirche ald Juftitut verworfen. Aber faum wollten die Streb- 
famften unter den befreiten Zndividualitäten fich faktifch der „Unmittel- 
barfeit des Bandes zu Chrifto‘ (oder zu Gott) bedienen, fo führten 
die Schöpfer derfelben „Unmittelbarfeit" die „Vermittlung wieder ein, 
zwar nicht eine Firchliche, wohl aber die territorialiftifhe. Wer ihnen 
hierin widerftand, wer von der alten „Vermittlung, von dem abge- 





1) Der Reformator Bullinger bemerft ausdrücklich: ihre Anficht von dem Ver— 
hältniß weltlicher Obrigkeit und Kirche hätten die Wievertäufer „gemein mit den 
Prälaten der römifchen Kirche.“ „Darum fehreiben auch jetzt die Prälaten nicht 
minder wider ung, dann die Täufer.” Vgl. das Weitere bei 3. E. Jörg: Deutfch- 


land in der Revolutionsperiode von 1522 bis 1526. Freiburg bei Herver 1851. 
©. 709, | 
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fchüttelten „Verhältnig von Autorität und Unterwerfung‘ in der Kirche 
definitiv emaneipirt bleiben wollte — der war binfort als täuferifcher 
Schwarmgeift der Verfolgung, der Berbannung, der Todesftrafe ver- 
- fallen. Die graufam Gehetzten aber hielten mit dem ftandhafteften 
Muthe des Martyriums feft an der von den Neformatoren felbft, ihren 
jegigen Berfolgern, legitimirten Errungenfhaft: an der „Unmittelbars 
feit des Bandes“ zu Gott oder Chrifto, und zogen daraus die prafti- 
fchen, pofitiven wie negativen Conſequenzen. Dieß ift das gemeinfame 
Princip der zu Reformationgzeiten unter dem Colfeftivbegriff der „Wie- 
dertäufer” zufammengefaßten proteftantiichen Separatiften; dieß das 
einzige Merkmal, welches bei jeder ihrer unzähligen Fraktionen zutrifft; 
dieß die gemeindlide Schwärmerficche. 

Man bat vor dreihundert Jahren und bis auf die neuefte Zeit die 
befondern Anfichten hinfichtlih der Taufe für die gemeinfame Signa- 
tur angefehen, Aber ganz fälſchlich; wenigfteng ift Dieß ein Quiproquo, 
welches ſich der richtigen Auffaffung des Wefens der Wiedertäuferei fehr 
pinderlih erwies. Nicht die Verwerfung der Kindertaufe oder der 
Gebraud einer zweiten, der Erwachfenen-Taufe war es, was „Wieder: 
täufer” machte, fondern die praftifche Fefthaltung und allfeitige Anwen— 
dung der reformatorifchen „Unmittelbarfeit des Bandes" machte fie. 
Man könnte fonft doch wohl nicht auch jene im allererften Anfange ſchon 
bis zur Läugnung der Trinität, der Gottheit Chrifti, der Erbfünde, 
folglich jeglihen Saframents und des ganzen Chriftenthums überhaupt 
fortgefihrittenen Separatiften, fowie andere, welche der zweiten Taufe 
fih gar nicht bedienten, 3. B. Münzer felbft, als „Wiedertäufer" auf- 
führen, wie ſtets gefchah und gefchieht. Und in foferne mit Necht, als 
ihnen allerdings Ein Princip gemein war, nur nicht das der MWieder- 
taufe, jondern das der wohlverftandenen ‚„‚Unmittelbarfeit des Bandes“ 
zum Jenſeitigen. Sonft ift an der oben angeführten obfoleten Anfchaus 
ung nur foviel wahr, daß das „fortwährende Wunder”, von dem bie 
Reformatoren fo gut, wie heute noch Herr Stahl und Herr Leo, die 
Erhaltung der „Einen beftimmten Lehre” unter den yon der Firchlichen 
Lehrautorität Emaneipirten erwarteten, vor Allem an der Lehre von 
der Kindertaufe fcheiterte, 

„Es ift ja durchaus zugegeben, daß ſich die Kindertaufe aus der 
Schrift nicht beweifen läßt”, fagt Hofprediger Krummadher 1). Die- 





) Halle'ſches Volksblatt vom 1. Auguft 1855. 
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felbe Bemerkung machten viele der erften Bibelforfher, welche Luthers 
Ueberfegung noch drudnag zu Handen nahmen. Sie glaubten eher dag 
Gegentheil aus der Bibel beweifen zu fünnen. Ihre Gegner beriefen 
fih auf das chriſtliche Herkommen damals wie heute noch. Allein erft 
fürzlich hat ihnen wieder ein Baptiſt die, dreihundertjährige Antwort 
zurücgegeben: „beinahe alle Lehren Roms, gegen die man evangelifcher- 
feits proteftire, hätten daffelbe Alter, diefelbe Entftehungsart und Be— 
rechtigung, wie die Kindertaufe“ ). Kurz, die Kindertaufe ift nur zu 
garantiren dur Berufung auf die lehrende Kirche als Heilsanftalt. 
Diefe aber hatten die Reformatoren eben felbft geftürzt, die „Unmittel- 
barkeit des Bandes zu Chriſto“ an die Stelle des alten „Verhältniſſes 
von Autorität und Unterwerfung‘ geſetzt. Herr Stahl hat diefelbe 
Aenderung noch im Jahre 1853 als das große Princip des Proteftan- 
tismus gepriefen. est zwar redet er wieder von der „Kirche als In— 
ftitution mit ihrem bindenden Anfehen über den Menfchen“?), und 
Herr Nathufius Hat nicht Anftand genommen, den Baptiften einen 
ſchweren Vorwurf zu machen aus ihrem „Standpunkte eines gänzlichen 
Beiſeitelaſſens der von Chriſto gegründeten Kirche und eines bloßen 
Hangens einzelner Menſchen an Chriſto als ihrem perſönlichen Be— 
ſeliger“ 2). Die Wiedertäufer aller Orten und aller Zeiten aber haben 
mit allem Recht gerade diefen Standpunft als den ächt reformatorifchen 
und rein evangelifchen feftgehalten und praftieirtz darin Tiegt ihre ge— 
meinfame Signatur; wer die Erwachfenen-Taufe in irgend einem täufe— 
rifhen Verftande zum Kriterium binauffchraubt, nimmt pars pro toto 
oder eine vereinzelte Tolgerung für das gemeinfame Princip. 

Diefem Prineip entfloffen noch höchſt mannigfache andere Confe- 
quenzenz; die kirchliche Taufe hatte ihm nur den erften Stein des An- 
ftoßes geboten. Sie iſt dem Prineip gegenüber in der That formell 
wie materiell unmöglih. Formel: denn, wie wir gefehen haben, und 
wie der Baptift Steinheil dem Frankfurter Kirchentag ausdrücklich be= 
merflich machte, „jeder Vertheidiger der Kindertaufe muß zulegt fußen 
auf eine unter der Leitung des heiligen Geiftes unfehlbare Kirche”, 
Nun vermißt fih zwar Herr Nathufius entgegenzureden: „Herr Stein- 
heil bat sollfommen Recht, glaubt er felbft etwa an eine unter der 





1) Halle'ſches Volksblatt vom 11. April 1855. 
2) Wider Bunfen von Stahl. Berlin 1856. ©. 21. 
3) Halle'fches Volksblatt vom 11. April 1855, 
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Leitung des heiligen Geiftes irrende Kirche“ 9)7 Es ift aber mit dieſer 
Frage den Herren offenbar nicht Ernſt; denn die behauptete Unfehlbar- 
feit ift ihnen ja die Todſünde Noms, fie felbft ſprechen mit Vorliebe 
auch von den „Sünden“ ihrer eigenen Kirche. Und thäten fie nicht fo, 
dann wäre das Urtheil der Selbftverdammung über ihre eigene Refor- 
mation gefproden. 

Die althriftlihe Taufe if wo möglich noch mehr unmöglich nad) 
der materialen Seite. Denn conditio sine qua non der „Unmit- 
telbarfeit des Bandes zu Chriſto“ ift die Ecclesia als eine aus den 
einzelnen Gläubigen von Unten auf fich conftruirende Gemeinde, Natür⸗ 
lih fann nur der mit vollem Bewußtſein erfaßte und erflärte Glaube 
die Mitgliedichaft an ihr verleihen; fie übt nicht wie die Kirche als 
Anftalt Werk ChHrifti am Menſchen, fondern nur Durch den Menfchen; 
Gemeindefirhe und Opus operatum find unvereinbare Dinge, Luther 
ſelbſt fühlte bekanntlich diefe Confequenz der „Unmittelbarfeit des Ban 
des zu Chriſto“, oder des Begriffs von Kirche als der aus den einzelnen 
Defennenden angefammelten Gemeinde, fo tief, daß er zu jener Fiktion 
die Zuflucht nahm, welche in die Iutherifhe Dogmatif (von Gerhard 
bis Martenfen) überging, und yon fihroffen Lutheranern heute noch 
feftgehalten wird: der Glaube fei eben auch ſchon in den Neugebornen 
thätig. Der elfäßifche Baptift Steinheil freut fih nicht wenig, daß 
Profeffor Steinmeyer aus Bonn in feinem Referat über die Lehre von 
der Taufe am Frankfurter Kirchentag offen erflärte: „die Ausfagen 
Intherifcher Dogmatifer yon einem Glauben in Säuglingen feien mon— 
firöfe, das chriftliche Gefühl wie das gefunde Denfen verlegende An— 
nahmen” 2). Er freut ſich; denn ift demalſo, fo bleibt den Lutheranern 
nichts übrig, als die Kindertaufe aufzugeben wie die Baptiften, oder die 
Taufe überhaupt als bloßes Symbol zu achten wie die Calviniſten, oder 
fie zu rehabilitiren als ein Werk Chrifti nicht durch den, fondern am 
Menfchen, wie die Neulutheraner und Pufeyiten. Im Yegtern Falle aber 
ift „Kirche“ nicht mehr gleich „Gemeinde, fondern nothwendig Anftalt. 

Wirklich hat fich neueftens fogar Herr Stahl durch den Andrang 
ber Baptiften und Independenten zu diefer Anſchauung hinübertreiben 
laſſen. „Bon dem, was Inftitution if“, fagt er, „von der Macht 
und dem Recht einer Sache über den Menfchen, der Macht und dem 





) Hallefches Volksblatt a. a. O. 
?) Halle’fches Volksblatt vom 11. April 1855. 
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Recht eines Organismus, der da Träger gottverorbneter Aufgaben ift, 
hat Bunfen überall feine Ahnung‘ ?). Allerdings, eine Kirche als von 
Dben gegebene Anftalt Gottes auf Erden kann und muß ausgreifen, 
Chrifti Werk an jedem, wenn auch nicht Durch jeden Menſchen übend, 
Aber hat denn auch Herr Stahl ſelbſt von einer ſolchen Kirche damals 
eine „Ahnung“ gehabt, als er die „Vermittlung der Kirche" und dag 
„Verhältniß von Autorität und Unterwerfung” in ihr als römiſche Fäl- 
fhung verwarf, die „Unmittelbarkeit des Bandes’ als proteftantifches 
Princip verherrlichte? Und wenn es jest ihm felbft mit feiner ‚Ahnung‘ 
Ernft ift, wird er dann wohl au der, 3. B. von Lic. Ströbel Far 
genug erwiefenen, Folgerung nachgeben, und das Dafein des Proteftan- 
tismus als frevelhaften Raub an der göttlichen Heilsanftalt, die Re— 
formation ald Verbrechen muthwilliger Defertion erklären ? 

Wir fehen bier bereits, und werden mit jedem Schritt noch deut- 
Yicher fehen, wie ganz und gar die Frage von der Taufe eigentlich eine 
Frage vom Kirchenbegrif if. Weil das Luthertfum durch feine 
unaustreibbare verfiohlene Neigung, immer wieder in die Anftaltlichfeits- 
Idee aus Noth und Drang zurüdzufinfen, in legterer Frage fih praktiſch 
am widerfpruchspollftien verhält: Darum ward ed auch in erfierer ſtets 
am kläglichſten hin- und hergezerrt. So fonnte 3. D. die Bonner Pa- 
ftoraleonferenz in Einem und demfelben Athem bedauern: dag „man 
das objeftive Gnadengefchenf in Taufe und Abendmahl zu wenig her- 
porhebe , dagegen die fubjeftive Heilserfahrung zu ſtark betone“ — und 
zugleich beſchließen: „daß die Kirche gegen die Gräuel des Taufzwangs 
zu proteftiren, und ein evangelifcher Prediger nur die freiwillig der 
Kirche von den Eltern dargebrachten Kinder zu taufen habe” 2). Dffen- 
bar hat jenes Bedauern nur Grund im Angefichte der neueflen Defini- 
tion von der Kirche als „Inftitution”, und ift diefer Proteft nur zuläffig 
unter Dpferung der Erbkirche und bei calvinifchem Begriff yon der Taufe, 

Der Calvinismus hat den Begriff der Kirche als Gemeinde ber 
Bekennenden immer viel reiner feftgehalten ald das Lutherthum, woraus 
fhon, wenn man es fonft auch nicht wüßte, mit Evidenz zu ſchließen 
wäre, daß die Tauflehre der Calviniſten der baptiftifchen nächftverwandt 
fein muß, Wirflih Tann man, namentlich was England und Amerika 
betrifft, oft fauım mehr die Srenzlinien unterfcheiden, Sie haben zwar 





1) Wider Bunfen von Stahl. ©. 25. 
2) Berliner Proteft. 8-3. vom 12. Auguft 1854. 
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die Rindertaufe beibehalten, aber „von Anbeginn in einer Fränffichen 
und unhaltbaren Auffaffung”, wie Herr Nathufius meint; und nicht 
ganz ohne Grund ift Herr Gueride der Anficht, früher oder fpäter 
werde der. bedeutendfte Theil der reformirten Kirche durch die Conſe— 
quenz ganz dem Baptismus in die Arme getrieben werden. In der 
That ift der Anfang dazu in England und Amerifa ſchon im größten 
Mafftabe, und nun auch in Deutfchland gemacht. Der friesländifche 
Mennonitenprediger Aderinga fieht ein „Zeichen der Zeit“ darin: daß 
ber „wechtgläubige Herr Profefior Dr. Ebrard in feiner Dogmatif, ohne 
es vielleicht abfichtlich zu wollen, doch deutlich zu verftehen gibt, daß 
nur die Taufe auf Grund des Glaubens die wahre ift, und fi) dann 
binfichtlich der Kindertaufe nicht anders zu helfen weiß, als daß fie 
eine löblihe Gewohnheit ift, weldhe für die Eltern etwas fehr Tröft- 
liches und Erfreuliches hat“). Freilih wußte fchon der Heidelberger 
Katechismus fich nicht anders zu helfen, al: die Taufe fei ein „Zeichen, 
daß die Kinder ſowohl als die Alten in den Bund Gottes gehören ſollen.“ 
Die Taufe der Kinder gilt alfo eigentlich gar nicht den Kindern, fondern 
den Eltern oder der Gemeinde ?); diefer Schluß Tiegt fehr nahe. Selbft 
Prediger der Iutherifchen Kirche Schwedens reden ſich jett fo gegen die 
Baptiften aus: die Kindertaufe fei eine Beftätigung der VBerantwort- 
lichkeit der Kirche für ihre Mitglieder und eine Einweihung des wich— 
tigen und heiligen Berufes der Eltern. Dahin geht aud die unter 
Lutheranern oft zu treffende Anficht, daß die bei erwachfenen Jahren 
erft eintretende Konfirmation das nothwendige Supplement der Kinder- 
taufe fei und mit diefer erſt das volle Saframent conftituire 3). Beides 
ift wefentlich baptiftifh, und unverkennbar, daß die Baptiften nur 
unnöthige und in Sachen des Heild verwerfliche Umſchweife, handgreif- 
lihe Verkehrtheit und die flagrante Gefahr, Gott zum falfchen Zeugnif 
anzurufen, vermeiden, wenn fie das „Siegel der Taufe” nur dem er— 
theilen, der vorher felbft zum „Bunde mit Gott‘ fich zu befennen vermag. 

Wie der Kirche ald Anftalt allein das Werk Chriſti am Menfchen, 





) 

1) Mennonitifche Blätter, herausgegeben vom Prediger Mannhardt in Danzig. 
März 1855. | 

2). „Eine ziemlich Leichte Ceremonie , die höchſtens für die Eltern als feierliche 
Mebernahme der Verpflichtung riftlicher Erziehung eine Bedeutung erhält“ — fagt 
Prof. Schaff (Amerika S, 130 ff.) von der Tauflehre der „meiften puritanifchen 
und presbyterianifchen Theologen” Nordamerika's. 

3) Hengftenberg’s Evang. 8.-3. vom 18, Nov. 1854, 
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fo entfpricht vem auf die „Unmittelbarfeit des Bandes" gebauten Wefen 
der Gemeindefirche allein die baptiftiihe ZTaufpraris. Nur dag die 
firengealvinifche fih ihr annähert bis zur Ununterfcheidbarfeit. Die 
Taufe überhaupt hat hier fo ganz und gar feinen Schein von realem 
Saframent mehr, ift fo völlig bloßes „Zeichen“ der Wiedergeburt, 
welche entweder ſchon gefchehen ift, unabhängig vom Taufaft, oder erft 
hernach bei erwachfenen Jahren gefhehen fol, dag deßhalb auch die 
Nothtaufe verboten ift, und in Schottland 3. B. die Taufe nur an 
ſolche Kinder ertheilt wird, deren Eltern ald „im Bunde mit Gott“ 
ftehend erfannt werden und alfo eine Art von Garantie bieten, daß 
auch die Kinder feinerzeit in diefen Bund eingehen, zu den Ermwählten 
zählen werben, während aus demfelben Grunde die Sprößlinge gott- 
Yofer Eltern, fowie fämmtlihe unehelihen Kinder die Taufe gar nicht 
empfangen ?). Umgefehrt ift das „Recht und die Macht des göttlichen 
Drganismus über den Menfchen” (um mit Herrn Stahl zu reden) fo 
ganz und gar unvereinbar mit dem Begriff der „recht eigentlichen Bibel- 
gemeinde, wo nicht eine Erbfirde som Bater auf den Sohn ftattfindet, 
und das ganze Bolf der Kirche angehört”: daß 3. DB. die neue Con— 
feffion der von der englifchen Niederfiche aus gegründeten „evangelifchen 
Kirche zu Turin‘! ausdrüdlih auch die regelmäßige Confirmation zur 
beftimmten Zeit verbietet, und nur freiwillige Aufnahme mit freiem 
Befenntnig zuläßt. Ganz eonfequent fügt jene Confeffion bei: „die Kin- 
bertaufe ift durchaus nicht nothwendig, es berrfcht auch hierin völlige 
Freiheit" 2). 

Die Confequenz ift hier immer auf Seite des Baptismus ?), und 
zwar eine recht drängende Confequenz. in fchlagendes Beifpiel dafür 
bietet die „freie Kirche” von Genf und der Waadt. Sie hatte Anfangs 





1) Halle'ſches Volksblatt vom 11. April 18555 vergl. Hengftenberg’s evang. 
8-3. vom 12. März 1859. 

2) Berliner Proteft. 8.3. vom 20. Och, 1855. 

3) „Gewährt die Taufe die Wiedergeburt nicht (iſt das Saframent ein bloßes 
Symbol), fo ift e8 unausweichlih, Bekehrung und Wiedergeburt zufammenfallen, 
und die Taufe erft als Berfiegelung der Wiedergeburt-Befehrung, verfelben nach— 
folgend, eintreten zu laſſen“ — fagt Bilmar (Theologie der Thatfachen ©. 67), 
indem er für diefen Fall der baptiftifchen Auffaffung den unbeftreitbaren Preis der 
„Sonfequenz und Tiefe” zufpricht. — Um dieſen Punkt und feine Confequenzen 
dreht fich befanntlich auch der große Streit in England zwifchen ver Niederfirchen- 
Partei und den fogenannten Pufeyiten — alfo im Grunde gleichfalls um ven 
Kirchenbegriff. 
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die Kindertaufe unter ihre Dogmen aufgenommen, änderte aber ſchon nach) 
einem Jahre in diefem Punkt das Bekenntniß, weil zuerft einer, dann 
mehrere ihrer Prediger fih zu Baptiften entwidelt hatten, Seitdem 
Yeben Kindertaufe und Baptismus in’ befter Harmonie nebeneinander in 
einer und berfelben Kirche; hat die Gemeinde einen baptiftifchen Pre- 
diger und will Einer fein Kind taufen laffen, fo ſucht er einen nicht 
baptiftifchen Nachbarprediger, oder er geht auch für diefen Sal kurzweg 
zu einem Prediger der Staatöfirche ?). 

Bloß die Differenz bezüglich der Taufe ald gemeinfame Signatur 
des Baptismus anzunehmen, ift alfo unter diefen Umftänden ſchon deshalb 
unmöglih, weil man fonft nicht umhin könnte, auch einen namhaften 
Theil der Calviniſten mit in die baptiftifche Rechnung zu bringen, So— 
gar auch mit der bloßen Auffafjung des wirflihen Merkmals baptiftifchen 
Weſens, der feftgehaltenen „Umnmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“, an 
ſich ift noch nicht Durchfchneidend geholfen, fofern man es bloß negativ 
begreift, al8 eonfequente Abweifung alles objektiven Kirchenthums. 

Es ift ein beliebtes Schlagwort: das Eigenthümliche des Baptismus 
liege hauptfächlih in dem Hervorheben der Subjeftivität. Man 
erklärt fih dadurch unter Anderm auch feine Popularität namentlich in 
Nordamerifa: er habe fo eine mehr praftifchmenfchliche Seite und eine 
oppofitionelle Färbung erhalten im Gegenfage zu den mehr das Auf- 
gehen des Subjefts im göttlihen Objekt hervorbebenden Sekten ?), 
Aber infofern diefer Zug von Subjektivität fi vorherrfchend negativ 
äußert, findet er fi) ebenfo gut im bloßen Calvinismus, der den Prin- 
eipien Stahl’ yon 1853 nicht weniger energifch nachlebt: der Ver— 
werfung aller „Vermittlung der Kirche”, alles „Berhältniffes von 
Autorität und Unterwerfung“ in ihr. Wo immer der Galvinismus, 
wie in England und Nordamerika, kräftig und lebendig aus dem eigenen 
Geifte heraus fich geftalten fann: „da dringt er mit befonderm Nachdruck 
auf individuelles perfünliches Chriftenthum, auf freies felbftftändiges 
Gemeindeleben, auf firenge Kirchenzucht, trennt fcharf zwifchen Gott 
und Welt, Kirche und Staat, Wiedergebornen und Unwiedergebornen, 
hält die Bibel über Alles Hoch und will das Firchliche Leben immer wie- 
der unmittelbar aus ihr neu geftalten, ohne fih um Tradition und die 





N) Hengftenberg’s evang. R.-3. vom 20, Dee. 1856. 
2) „Religion und Kirche in Nordamerika,” Zeitfchrift „Atlantifhe Studien“, 
1853. I, 165, 
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geſchichtlichen Vermittlungen viel zu kümmern“ . So fiele der Bap— 
tismus abermals mit dem Calvinismus und Independentismus in Eins 
zuſammen. Anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn wir ſuchen und 
finden, inwieferne die baptiſtiſche „Un mittelbarkeit des Bandes zu Chriſto“ 
auch eine poſitive und eigentlich kirchenbildende Seite hat. Sie 
iſt die wahre Signatur der Täuferei. 

Wir haben ein praktiſches Beiſpiel an Herrn Ferd. Ribbeck, 
weiland Baptiſtenprediger zu Elberfeld und Barmen. Geborner Luthe- 
raner trat er über zum Calvinismus der preußifhen Union, und von 
der reformirten Kirche fiel er im Jahre 1853 zu den Baptiften ab. 
Freilich war es ihm ebenfo Teicht , nach drei Jahren unter einem demü— 
thigen und wehmüthigen Widerruf wegen „Hochmuths und falfchen 
Idealismus“ wieder in die Landeskirche zurückzukehren. Indeß verdankt 
man feiner Wiedertaufe eine dem Aelteften des reformirten Presbyteriums 
zu Elberfeld, dem er zupor als Predigtamts-Candidat angehört hatte, 
gewidmete Schrift 2), in welcher er fich den ganzen Heidelberger Kate- 
chismus vindicirt, nur mit Ausnahme der Kindertaufe und noch eines 
Punktes: „Ich bin nicht vom reformirten Bekenntniß abgefallen, fon- 
dern im Gegentheile, die nothwendige Confequenz der reformirten Er⸗ 
fenntniß des Wortes Gottes hat mich zur Klarheit gedrängt, ein Tauf- 
bund fönne nur gefhloffen werden mit dem auserwählten 
Volk Gottes", 

Der Täufer will damit fagen: bei allen Bemühungen, die negativen 
Conſequenzen der firdhenlofen ‚‚Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“ 
geltend zu machen, fomme auch der firengfte Calvinismus doch nicht zu 
den pofitiven Errungenfchaften derfelben. Denn er verharrt fehüch- 
tern oder träge doch immerhin noch auf der verſchwommenen Mitte des 
ſymbolmäßigen Kirchenbegriffs, wornach die eigentliche und rechte Kirche 
oder die Gemeinde der Heiligen ein inwendiges und unfichtbar hinter 
der Firchlihen Maffe verftedtes Ding ift und bleibt. Herr Ribbeck da— 
gegen fagt: die eigentliche und rechte Kirche Gottes auf Erden oder 
die Gemeinde der Heiligen muß fihtbar fein. 





1) Schaff: Amerifa. Berlin 1854. ©. 78 ff. 

?) Ribbed: aus ver Landeskirche in die Baptiften-Gemeinde. Zürich 1854, 
Dedie. — Der Berfaffer hatte bei viefer Schrift die des Baptiftenprebigers 
Köbner: „Die Gemeinde Chriſti und die Kirche” (Hamburg 1853) zum Vorbilde. 
— Ueber Ribbed’s fpätern Abfall f. Berliner Proteft. 8-3. vom 14. Juni 1856. 
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Dieſelben Wandlungen, welche Herr Ribbeck mit feinem Glaubens- 
ſtandpunkt durchzumachen hatte, bis er beim Baptismus ankam, liegen 
ebenſo auch äußerlich in der Geſchichte des reformatoriſchen Triumphes 
vor. Das Lutherthum hat das Princip immer wieder und bis auf 
dieſe Stunde zurückgedrängt und verdunkelt, indem es bald, vor dem 
Andrang der Gegner, in den Begriff der Kirche als Anſtalt zurückfiel, 
bald die verlorene Anſtaltlichkeit durch kirchenregimentlichen Territoria— 
lismus erſetzte, bald einen Schein derſelben einführte durch den Abſo— 
lutismus der Phraſe, oder durch die in der Excluſivität des Bekennt— 
niſſes eingepferchte kirchliche Maſſe. Der Calvinismus hat ſolche 
Wiedereinſchwärzung der weiland hinausgeworfenen „Vermittlung“ und 
das Opus operatum verſchmäht, Ecclesia ſtets ſtreng als „Gemeinde“ 
gefaßt; aber er wagte nicht, fie als fichtbare Gemeinde der Heiligen zu 
faffen und die inwendige Kirche durch völlige Ausſcheidung der Firch- 
Yihen Maffe an’s Licht zu fegen. Dieß und nichts Anderes war Dagegen 
feit dreihundert Jahren die Aufgabe des Baptismus; frei und 
fleckenlos follte die „Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto“ in der ihrer 
theilhaftigen Sammlung aus der Umbüllung der kirchlichen Maffe her— 
yortreten, und alfo in ihr wiedergewonnen fein, was durch den Sturz 
der Kirche als Anftalt dereinft verloren ward: die Sichtbarkeit, Die 
Heiligkeit, das direkte Prieſterthum zu den Zweden der Kirche, Und 
mächtiger hat die täuferifche „Unmittelbarfeit“ ihre Flügel nie geſchwungen 
als heute, greller, aber auch reiner ift ihre dee nie an den Tag ge- 
fommen als jest im Neobaptismus, 

Wie ein rother Faden zieht ſich diefer baptiftiihe Kirchenbegriff 
durch die ganze Gefchichte der Täuferei hindurch. Daß er aber früher 
allgemein überjehen ward, erklärt fich Leicht. Für's Erfte ift die Frage 
som Kirchenbegriff überhaupt erft ein Produkt unferer unerhört ent= 
fheidungsfhwangern Tage, Zweitens überwucerte anfänglih im 
Baptismus felbft die negative Seite feiner Tendenz oder die Richtung 
gegen die Symbol-Dogmatif, wenigftens in den Augen der außenftehen- 
den Beobachter. Drittens bewirften die Zeitumftände, daß die Aeuße— 
rungen der pofitiven oder Firchenbildenden Tendenz der erften Täuferei 
unter den Gefihtspunft politifcher Strebniffe fielen und als politifche 
Berirrungen beurtheilt wurden. Viertens endlich ift nicht zu Yäugnen, 
daß in unferer fchwächlichen Zeit der Arbeitstheilung nicht nur Baptiften 
und Neutäufer, fondern auch Srvingianer, Sammlung des Volks Gottes 
in Würtemberg, Mormonen — allefammt übergenug mit den einzelnen 
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Ideen zu fchaffen haben, welche die erſten Wiebertäufer, ein Fleines 
Häuflein und auf den engen Raum deutſcher Erde befchränft, zumal 
bearbeiteten und en bloc der Realifirung entgegentrieben, 

Wir unterfuhen die Wurzeln des Neobaptismus in der riftlichen 
Welt, indem wir die beiden Richtungen des Baptismus überhaupt aus 
feiner Gefhichte verfolgen: die negative gegen die äußere Glaubens 
norm, und bie pofitive auf eine die geſtürzte Heildanftalt wirklich 
erſetzende Kirche. 

Herr Nathufius wirft es dem Baptiften Steinheil als „verfehrten 
Standpunft” vor, „die Kirche mit allen ihren Einrichtungen erft aus 
dem neuen Teftamente beweifen, und auf einer leeren Fläche aufbauen 
zu wollen, während doch die Kirche neuen Teflaments mit den Grund- 
zügen ihres DBefenntnifjes, ihrer Verfaſſung und ihres Cultus beftand, 
ehe ein Buch des neuen Teftaments gefehrieben war” 1), 

Sehr wohl! In der That aber hatten die Neformatoren felbft fich, 
wie taufende ihrer Diftate beweifen, auf diefen Standpunft geftellt und 
ftellen müffen, wenn fie der alten Heilsanftalt eine Gegenfirche bieten 
wollten. Auch ihre Anhänger fanden ſich ihrerfeits auf den nämlichen 
„verkehrten Standpunkt" hinübergetrieben, wenn fie es nicht etwa vor— 
zogen, die bloßen Nachbeter der Meifter in Wittenberg und Zürich ab- 
zugeben. Diejenigen Leute, welche nicht deßhalb der alten „Vermittlung 
der Kirche‘ entkommen zu fein glaubten, um ſich fofort der unfehlbaren 
Autorität entfprungener Mönche oder rebellifcher Reichsſtände unter- 
werfen zu müffen: fie waren es eben, über welche die Neformatoren 
unter dem Colleftionamen der „Wiedertäufer” fo blutig ergrimmten. 
Wir würden und wohl vergeblich abmühen, den Eindruck zu ermeffen, 
den diefe armen Leute empfingen, als fie die anderthalbtaufendjährige 
Stätte des Heiligthums als Werk des Antichrift verfluhen, als Mutter 
aller Lüge und Fälfhung ausfhreien hörten, und dem glaubten. Ihr 
Geift mußte wirklich auf eine „Leere Fläche‘ fich geftellt fühlen gegenüber 
der verlorenen, erft wieder neu zu entdeefenden Wahrheit. „Könne der 
Schrift nicht glauben, fenn’ feinen Chriftum nicht, ſei ihm eben, als 
wenn er höre von Herzog Ernften fagen, der in den Berg gefahren 
fol fein" — fo hörte man zu Nürnberg im Kreife jener Separatiften 
reden, welde die alte Heilsanftalt hatten fürzen helfen. Und in der 
That, wenn dieſe Kirche foviel gelogen und gefälfcht, wie Luther 





) Halle'ſches Bolksblatt vom 11, April 1855. 
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betheuerte, warum follte fie nicht auch die ganze Bibel bloß erdichtet 
haben? Die Reformatoren ftedten hier freilich eine beliebige Grenze, 
über welche hinaus fie: feinen Verdacht mehr geftattetenz aber mußte 
eine folhe beliebige Auswahl nicht als fchreiende Willkür erfcheinen ? 
War e3 nicht folgerichtig, daß das ganze chriſtliche Wefen von Grund 
aus neu auf der „leeren Fläche” aufgebaut werde? 

Dieß und nichts Anderes wollten jene erftien Wiedertäufer, und 
fie erfirebten es mit einer tobesmuthigen Energie, die Mit» und Nach— 
welt flaunen machen mußte, Die freudige Beharrlichfeit, die ſterbens— 
Yuftige Ergebenheit, mit der fie der Schandbanf, dem Blutgerüft, dem 
Scheiterhaufen nicht nur entgegengingen, fondern entgegenftürgten, mit 
der auch „die jungen Maidlein hinzuliefen und des Todes begehrten”: 
fie zeugt von dem zweifachen Gefühl, das ihre Seelen erfüllte und 
niederdrüdte, Der Wahn von dem verdienten Untergang der alten 
Kirche brannte neben der verzehrenden Sehnfucht nach einer neuen; die 
zermalmende Dede der „leeren Fläche”, die ringsum ihrem Geiftesauge 
yon den Nuinen der alten Heilsanftalt herab begegnete, ängftigte fies 
bie feinem Menfchenherzen erträgliche Leere in der abftraften „Anmittel- 
barfeit des Bandes" zum Jenfeits fpornte fie zu verzweifeltem Ringen 
nad Wiedergewinnung der verlorenen Objektivität. Der „Bund mit 
Gott” follte von Neuem fichtbar werden, 

An diefem ganzen Ringen find die zwei. natürlichen Nictungen 
wohl zu unterfcheiden: die nach der chriftlichen Wahrheit an ſich oder 
dem neuen Cehrinhalt, und die nad dem objektiven chriftlichen Leben 
ober der Kirche, Je mehr man bisher die Tegtere Richtung überfehen 
hat, defto ſchärfer ift fie für und jest hervorzuheben. Gerade erft an 
ihr zeigt ſich vecht klar das eigentliche Princip oder Motiv aller Täu- 
ferei: Flucht vor der unerträglichen Oede abftrafter und Firchenlofer 
Unmittelbarfeit des Bandes zum Jenſeits. 

Betrachten wir erſtens die urfprünglich täuferifche Richtung auf 
neue Glaubensnorm im Vergleich zum heutigen Baptismus: fo ift aber- 
mals wohl zu unterfcheiden. Denn in derfelben liegen nicht nur bie 
modern baptiftifchen, fondern auch ſchon die Keime der irvingianiſchen 
und mormonifchen Prineipien vor, Ein Theil nämlich nahm wenigfteng 
die Bibel als unzweifelhaftes Wort Gottes aus der alten Kirche in 
die kirchenloſe „Unmittelbarfeit des Bandes“ mit hinüber, Der andere 
Theil traute auch ihr nicht mehr und räumte fo die leere Fläche gänzlich 


ab von jeder „Vermittlung“, auch der Vermittlung, die dem gedruckten 
Jörg, Geſch. des Proteſt. II. 4 
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Bibelwort fhon an und für fih immer no anhängt, Die unumgäng- 
liche Erfahrung, daß die Bibel an fi die „Eine beftimmte Lehre”, wie 
Herr Stahl fi ausdrüdt, nicht zu bieten vermöge, führte unausgefegt 
Zuflug von jener erftern Partei in diefe egtere über. „Jeder fol nad 
der Schrift felbft urtheilen“ (Hubmayer), „wüßten feinen Richter über 
Gottes Wort denn Gott allein‘‘, „ließen fich die Doetoren nicht anfechten‘‘ 
(Reublin's Schüler), „der Bauer fol felbft für feine Seligfeit forgen 
ohne Schriftgelehrte (Münzer): das war bald gefagt. Aber ſchon 
Denf feste dazu: „der Auslegung des Geiſtes muß ein Jeglicher zuvor 
bei ihm felbft gewiß fein, fonft macht er gewiß aus der Schrift einen 
wüften Gräuel vor Gott.“ Wer zu diefem Uebergang aus dem erften 
Stadium in's zweite fich nicht entfchliegen wollte, dem blieb nichts 
übrig, als die Schrift Titeraliter, nad dem buchftäblichen Laut, zu 
verſtehen und den daraus fliegenden „wüften Gräuel“ hatte eben Denf 
yor Augen. Das Alles, fagt der Täufer S. Frank, „entftund aus dem 
Buchſtaben der Schrift, den fie fteif für fi bielten.“ Die Einen 
predigten nur vom Hausdach herab, weil es heiße, „Fündet das auf den 
Dächern“; Andere verboten alle Predigt, weil Paulus von der argen 
Zeit fage: „in der foll man ſchweigen“; in der Schweiz fah man Weiber 
im Hemde oder nadt auf den Straßen Kinderfpiele treiben, weil ge— 
jchrieben ftehe: „jo ihr euch nicht gleichmacht den Kindern 20. Kurz, 
der todte Buchſtabe der Bibel konnte nicht Leicht auf irgend einen lächer- 
lihen Unfinn deuten, der von jenen Täufern nicht fofort als göttliche 
Wahrheit herausgezogen worden wäre. Diefe Anſchauung von äußerer 
Glaubensnorm aber ift es, der biblifhe Buchftabencult, wo der Stamme 
baum des modernen Baptismus in feiner Richtung auf den Lehrinhalt 
anfnüpft und in direkter Defcendenz fich herleitet. 

Die andere, die der „Unmittelbarfeit des Bandes”, der Fernhaltung 
aller „Bermittlung” oder irdifchen „Autorität und Unterwerfung‘ ungleich 
entfprechendere Anfchauung dagegen haben, wie früher die hundertfältigen 
Inſpirationsgemeinden, die Duäfer, die Shafer ꝛc., jebt die Irvingianer 
und Mormonen, in gewiffer Hinfiht auch die nefromantifhen Spiritua- 
Iiften, für fi in Befchlag genommen. Sei es durch die mißlihen Er- 
fahrungen mit der verwirrungspollen „Vermittlung“ der Wahrheit durd) 
die Bibel für fi, fei es durch die uranfängliche Ueberzeugung von der 
Berwerflichkeit auch die ſer „Vermittlung“: jedenfalls wendete die 
Mehrzahl der erfien Täufer fi) bald der reinften und geiftigften Aus- 
geftaltung der von Dr. Stahl als proteftantifches Princip gepriefenen 
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„Unmittelbarfeit" zu. Sie empfingen die Glaubensnorm durch „inner: 
liche Einfprechung”, von der „Stimme des himmlischen Vaters’, unver- 
mittelt an ihrer ewigen Duelle, unter äußern Erfcheinungen, wie fie 
bei jenen flammverwandten Sekten ſich heute noch wiederholen. „Die 
Apoftel Iehren von feinem Prediger nichts, allein von Gott, wie damals 
fo auch jest red’ Gott durd den Geift mit den Seinen, und feine 
Sünger follen Keinem glauben, auch nichts anfangen, fie follen Gott 
vor fragen” — fo ſprachen die fpiritualiftifhen Bauern von Uttenreut, 
und wie der Chronift Anshelm mit eigenen Augen ſah, wurden über: 
haupt „ihr etlih, auch Schriftgelehrte, fo verzuckten Geiftes, daß fie 
feinen Buchftaben mehr leſen noh Menfhenftimme hören wollten‘, 

Mas freilich objektiv die „Eine beftimmte Lehre“ betrifft, fo trug 
die legtere oder die vollfommene Unmittelbarfeit Feine beſſeren Früchte 
als die durch den Buchftaben der Bibel befchränfte, Bon beiden An- 
fhyauungen gilt Frank's Wort: „fie haben unfäglih viel Sekt' und 
Meinungen unter ihnen und ift fehier Keiner mit dem Andern in allen 
Stüden Eins." Es bewegte fich eine unerfaßbare Menge von Lehr: 
nuancen zwifchen den beiden Polen, die man durch den Namen der 
wilden und der zahmen Wiedertäufer bezeichnete. Doc ift es deutlich 
genug zu erfehen, daß die befannteften baptiftifchen Unterfcheidungsiehren: 
- Berwerfung der Kindertaufe, des Eidſchwurs als fündhaft und jeglichen 
Gebrauchs des Schwertes, der auf den Buchſtaben der Bibel befchränften 
Partei angehörten, wie denn auch diefe Lehren an ſich fehon auf miß— 
verftandene Schriftworte weifen. Andererfeitd bewahrte diefelbe Yiterale 
Erklärung des Bibeltertes fie bei der Fatholifchen Anficht von der Recht— 
fertigung, während — merfwürdiger Weife! — das tieffte Geheimniß 
des chriftlichen Lebend, der zarte Frohnleichnam, den Sturz der Heils— 
anftalt au an ihnen rächte. Denn nur in diefem und gerade in biefem 
Punkte umgingen fie den feften und klaren Buchftaben der Bibel: fie 
befannten und befennen fih bis zur Stunde zur zwinglifchen Abend- 
mahlslehre . 





1) Dem bekannten Reiſenden und reformirten Prediger M. Buſch, der in 
Nordamerika auch mit verſchiedenen Baptiſtenſekten bekannt ward, iſt jene Thatſache 
heute noch aufgefallen, und zwar ebenfalls als eine merkwürdige Inconſequenz. 
„Bon den Tunkern“, ſagt er, „wird allenthalben mit vielem Eifer geltend ge- 
macht, daß ſämmtliche Anordnungen Chrifti und der Apofiel buchftäblich zu nehmen 
und zu befolgen feien.“ „Ihrer Buchftäblichkeitstheorie gemäß“ fährt Herr Buſch 
fort, „könnte man zu ver Erwartung bereibtigt fein, daß die Tunfer die auf ihr 
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Stand diefe erftere Abtheilung der alten Täufer immerhin noch 
auf chriſtlichen Boden, fo war dieß dagegen in großem Mafftabe bei 
denen, die von ber „leeren Fläche” ihres religiöfen Standpunftes aus 
unmittelbar mit Gott eommunieirten, nicht mehr der Fall. Bor lauter 
„Unmittelbarkeit“ war ihnen der Glaube an den Mittler felbft entfallen. 
Man bat fonft angenommen, daß nur der 1529 zu Conftanz wegen 
Bielweiberei hingerichtete 2. Hetzer als Chriftusläugner angefehuldigt 
worden ſei; neuere Forfchungen aber beweifen, daß die Läugnung der 
Trinität, der Menſchwerdung, der Erbfünde, der Ewigfeit jenfeitiger 
Strafen ꝛc. unter einem Theile der Täufer, wenn auch mehr im Ge— 
heimen ?), weit verbreitet war. Eben fo hoch in der „Unmittelbarfeit” 
haben ſich heutzutage, wie wir fehen werden, die Mormonen erfchwungen, 
wie fie denn auch die Polygamie mit einem —* jener alten Separa⸗ 
tiftenpartei gemein haben, - 

Gewiß leuchtet Hier von Neuem ein, daß irgendwelche befondere 
Anfichten von der Taufe die gemeinfame Signatur des alten Baptismus 
nicht fein können. Wohl aber hatten ſowohl diefe Ehriftusläugner mit 
ihrer Lehre vom „vergotteten Menſchen“ Zefus, als auch jene buchſtäb— 
lihen Bibelforfcher die Eine (reformatorifhe) Praris gemein, daß fie 
an ihrem Proteft gegen alle nicht immer wieder Jedem von ihnen (aus 
der Bibel oder durch Privatinfpiration) neu fi) erzeugende Glaubens— 
norm fefthieltenz; fobann verfolgten auch die Chriftusläugnenden mit den 
Bibelgläubigen diefelbe pofitive Richtung auf eine neue, die geftürgte 
Heilsanftalt erfesende, äußere Kirche, d. h. auf einen neuen fihtbaren 
„Bund mit Gott.“ 

Betrachten wir aber vorerfi den Stammbaum des modernen 
Baptismus, infoferne er ſich ableitet von jenem Theile der alten Wie- 
dertäufer, welche den Bibelbuchftaben als ihre äußere Glaubensnorm 
verehrten. Der Baptismus lehnt heute noch jede andere „Vermittlung“ 





Abendmahl folgende Communion ald Genuß des wirklichen Leibes und Blutes 
Chriſti auffaßten, und fomit der Lehre von der Transfubftantiation hulvigten. 
Dem ift indeſſen nicht fo.“ (Bufch: Wanderungen zwifchen Hudfon und Miffiffippt. 
I, 164 ff.) Demnach hält ver Herr Verfaſſer doch wohl felbft die Wandlungslehre 
für die — allein bibliſche! 

) „Wiewohl fie das dem gemeinen Pöbel ihrer Jünger nicht bald vertrauen, 
fondern nur den Wohlvertrauten in Geheim eröffnen“ — berichtete ver Reformator 
U. Oſiander im Jahre 1528 an den Nürnberger Rath. Bol. ©. 677 und 704 
meines Buches („Deutfchland in der Revolutionsperiode von 1522 bis 1526”), 
dem auch die übrigen obenfiehenden Anführungen entnommen find. 
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des chriftlichen Lehrinhaltes ebenfo energifh ab, wie die Ahnen vor 
preihundert Jahren. Mit welcher Scrupulofität er über der Reinheit 
der „leeren Fläche” feines Bibelftandpunftes wacht, hat ſich erft noch 
in dem jüngften Apofryphenftreit gezeigt, zum nicht geringen Schreden 
und Nerger der beutfchen Lutheraner, Die von den Baptiften beherrfchte 
engliſch-amerikaniſche Bibelaffociation hatte nämlich angefangen, ihre in 
Amerifa mit großen Koften neu verfertigte Bibelüberfegung maffenweife 
in Deutfchland zu verfchleißen. Sogar aus dem getreuen Pommern 
fam Klage: ein colportirender Baptift ziehe mit Bibeln „zu beifpiellos 
bilfigen Preifen“ von Haus zu Haus, „und wenn die englifche Bibel- 
gefellfchaft fo fortfährt, dann kann die unfere nur ihr Teſtament machen, 
die Engländer mit ihren ungeheuren Geldmitteln werden den Sieg 
erringen“ 2). Die in Preußen fogenannten „Wiedertäuferbibeln” waren 
aber nicht nur gefäubert von den Apofryphen, als welcher heiligen 
Bücher Autorität feine andere Garantie für fih habe, denn eben die 
der längſt entlarsten alten Heildanftalt, fondern auch von den fonft 
üblichen Capitelüberſchriften, Parallelftellen und Perikopen. Dffenbar 
liegt nämlich auch hierin eine Art von „Vermittlung“, ein Verſuch, den 
Bibelforfcher für gewiffe Erklärungen vorweg einzunehmen, und beides 
fann der baptiftifche Buchftabeneult nicht dulden. So war jedes Exemplar 
diefer Wiedertäuferbibeln eine Rüge und öffentliche Anklage gegen die 
Sneonfequenz und reformatorifche Tergiverfation der Lutheraner. 

Nichts ift nun geeigneter, die bibliihe Stellung der Baptiften zum 
riftlichen Lehrinhalt an einem argumentum ad hominem zu demon= 
firiren, als ein Bli auf die Vertheidigung der Qutheraner gegen die 
Dibelausgabe derfelben. „Die Bibel”, fagt Herr Nathufius, „bedarf 
ber Auslegung. Gefangbuh und Katechismus find das ausgelegte gött- 
lihe Wort. Der Nationalismus war zufrieden, als er diefe Bücher 
der Kirche den Leuten genommen hatte; die Bibel Tieß er ruhig ftehen, 
bie that feiner Herrfchaft feinen unmittelbaren Eintrag, Ohne alle 
Auslegung hat auch Dr. Luther die Bibel dem Volke nicht in die Hände 
zu geben gewagt. Er gab das Minimum von Auslegung in feinen 
Borreden, in den apitelüberfchriften, und ganz. vorzüglich in den 
Parallelftellen. Die Bibel ohne diefes Minimum von Auslegung ber- 
auszugeben, ſcheint mir auch für unfere Zeit geradezu bedenklich. Es 





) Berliner Proteft. Kirchenzeitung vom 18. Febr. 1854. 
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macht fi überall das Verlangen auch nad) mehr Auslegung bemerklich“ 1). 
Mit der Bibel verfahren wie die Baptiften, heiße „Dem Volke jegliches 
Berftändnig der heiligen Schrift abfchneiden, und jeden Zufammenhang 
zwifchen der Schrift und der Kirche auflöfen”; „Luther hätte dazu 
ficherlich fein Gewiffen gehabt, die Bibel fo dem Volke in die Hände 
zu geben"; „dazu gehörten die verdrehten Köpfe moderner Engländer, 
um eine fo unfinnige fire dee auszuführen”; „der um fich greifenden 
Seftirerei fünne nichts fräftiger in die Hände arbeiten, als diefe Bibel- 
ausgaben"; „die Bibel ohne Apofryphen fei offen ald Standarte des 
modernen Seftirergeiftes aufgepflanzt“! „Findet man unfere deutfchen 
Bibeln nicht paffend, fo ift es jedenfalls beffer, daß die Bertheilung 
des alten Teftamentd — ganz unterbleibt” 2). 

Man fieht, daß den Baptiften gegenüber fogar das an's helle Licht 
des Volksgebrauchs gezogene Evangelium felber flagrante Gefahr der 
Entwerthung läuft. Freilich ward das reformatsrifche Prineip von den 
offieiellen deutfhen Kirchen im Grunde nie anders behandelt, wogegen 
der Baptismus es fletS in redlihem Ernfte auf feiner Fahne emporge- 
halten, Dafür litt und leidet er aber auch immer wieder an demfelben 
Mifere, das die Reformatoren felbft noch yon ihrem eigenen Princip 
zu fürdten hatten, und weßhalb fie es eben für die Praxis mit eigener 
Hand wieder unterdrüdten: an abfoluter Unbeftändigfeit und endlofer 
Abfplitterung in der Lehre, Werfen wir nur einen Blick rückwärts auf 
die Gefchichte des Baptismus in feiner Richtung nach einem nit nur 
relativ, fondern abfolut neuen Lehrinhalt, d. h. nach einer immer wie- 
der von Neuem durch die Einzelnen aus der Bibel zu eruirenden und 
über der „leeren Fläche” aufzuftelenden Glaubensnorm! 

Die Mennoniten, auf welche das Prineip von den erfien Wie- 
bertäufern zunächft vererbte, halten es zwar feft, leben aber praftifch 
in einer altersfchwachen Stagnation dahin, in der man fie überhaupt 
für kirchlich impotent erachten darf, Aus den alten Fanatifern zu 
emfigen, weltflugen, ftillen Leuten geworben, befleißen fie fih mit aller 
Kraft des Zeitlihen, fo daß felbft Rußland fie aus dem revolutionären 
Deutfhland weg zur olonifation feines Reiches an fih zu ziehen 
bemüht war und iftz im Uebrigen find fie faktifch auf das Niveau einer 





1) Halle’fches Volksblatt vom 12. Auguft 1854, 
2) Halle'fches Volksblatt vom 30, Auguft 1894. 
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eonfeffionellen Bekenntnißkirche herabgeſunken '). Nach ber andern Seite 
des Princips machen die Neutäufer ihnen den gegründeten Vorwurf, 
da ihre Firchenbildende Praxis mit der der „Erbkirche“ oder „Landes- 
firhe völlig zufammenfalle‘ 2), Früher oder fpäter muß naturgemäß 
diefelbe Abfpannung und Impotenz des Princips bei allen Abtheilungen 
feiner Anhänger eintreten, wie jegt bei den Mennoniten. 

Inzwiſchen aber lebt es noch in feiner vollen Zeugungsfraft unter 
den engliſch-amerikaniſchen Baptiften, Sie batiren von 1633, 
und entftanden, unabhängig von jenen Vorgängern, aus den Puritanern 
und Sndependenten Englands, indem ein Theil derfelben das Weit- 
fchweifige, Verkehrte und Gefährliche der calviniſchen Kindertaufe erfannte, 
und diefe in der That lächerliche Praxis verwarf, Noch unter ihren 
erfien Führern fegte die Fertilität des Princips fih in Bewegung, und 
dauert bis heute ungefhwädht fort. Die Einen fanden die calsinifche 
Lehre von der Gnadenwahl, die andern fanden im Gegentheil das Recht 
des freien Willens bei der Befehrung in der Bibel ausgefprochen, und 
fo ſcheiden fie fich heute noch in Particular- und General, Univerfal- 
oder Free Will-Baptiften. Hinwiederum fanden jene zum Theil in der 
Bibel, daß das Miffionswefen dem Gott der Gnadenwahl in die Rech— 
nung greife, und fie conftituirten fich eigend als Anti-Miffion-Baptifts. 
Ein Theil der zweiten Partei fand, dag die Bibel Handauflegung vor 
der Kommunion gebiete, und fie conftituirten ſich als Sir-Principle-Baptifts 
(Hebr. VL 1. 2.). Wieder ein Theil der Baptiften fand in der Bibel 
nichts yon der Trinität, und fie conftituirten ſich als Chriftier-Baptiften. 
Noch im Jahre 1810 fand ein Prediger, daß doch immer noch zuviel 
alte Glaubensfäge in den Chriftenföpfen ſtecken geblieben, und die alleinige 
Geltung der Bibel beeinträdhtigten: er ftiftete zur Vertreibung jener 
Ufurpation die Kirche der „veformirten Baptiften”, auch „Schüler Chrifti 
oder Campbelliten genannt. An diefem Punkte des Fortfchritts Tief der 





1) So äußert 3. B. der Mennonitenprediger Aderinga in Friesland: weil es 
über das Sonderbefenntniß hinaus eine höhere Gemeinfchaft mit Chrifto gibt, ver- 
treten wir nicht fene intolerante Confefftonalität, und haben es fehmerzlich empfunden, 
daß der Berliner Kirchentag die Auguftana in der Weife als Standarte aufgepflanzt, 
daß er ung dadurch von fich ausgefchloffen. „Dennoch find wir der Meinung, daß 
das Sonverbefenntniß fehr wichtig ift, daß die einzelne chriftliche Gemeinfchaft in 
der fihtbaren Kirche ohne beftimmt ausgefprochenes und emporgehobenes Bekenntniß 
feine Realität hat“. Mennonitifhe Blätter, herausgegeben vom Prediger 
Mannhardt in Danzig. März 1855. 

2) Ribbeck a. a. O. ©. 84 
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Baptismus neuefter Zeit in die Krone der Sekten aus; denn bier 
bildete er, wie wir fehen werden, unmittelbar den — Mormonismug 
aus fich heraus, | 
Schon im Jahre 1665 hatte ein Baptiftenprediger in England 
die Entdefung gemacht und nad Amerifa gebracht, daß der fiebente 
Wochentag oder Samftag der Sonntag der Chriften fein müſſe, und 
fein Anhang bildete die Kirche der fabbatarianifhen Baptiften oder 
„Siebentägler", Inzwiſchen gingen auch aus den baptiftifchen Bibel- 
forfchungen über die Form der Taufe wieder neue Denominationen 
hervor. Die „Tunker“ fanden, daß der Buchftabe der Schrift nur eine 
Taufe durch Untertauchen, und zwar nur in einem Fluß oder Teich zus 
laffe; Andere fuhren fort, eines großen Wafferbehälters fich zu bedienen; 
die Generalbaptiften beharrten zum Theile fogar bei der alten Weife 
bes Beſprengens; wieder Andere tauften auch die als erwacfen alfo 
Getauften noch einmal). Die Flußtaufe erweckte indeg ftarfe Paffion 
für ſich, und man fann in allen großen Städten Nordamerikas häufig 
folde Zaufafte fehen; „es iſt“, bemerkt ein Augenzeuge, „ein froftiger 
Anblick, wenn der Geiftlihe in großen Wafferftiefein die zu taufenden 
Perfonen unter die Wellen taucht‘ 2. Damit war aber das Bibelwort 
noch nicht ganz gefeftet: die Tunker unterfcheiden fih von allen andern 
Baptiften dadurch, daß fie die Täuflinge nicht wie diefe nad rückwärts, 
fondern nah vorne untertauchen. Außerdem haben fie dem Bibel- 
buchftaben drei neue Saframente: die Fußwaſchung, den Kuß der Liebe 
und bie Salbung der Todtfranfen mit geweihtem Dele, endlich das 
Gebot abgerungen, daß die Eudariftie nur bei Nacht und zum Deffert 
eines wirklichen Abendeffens gefeiert werden dürfe. Diefe in Amerifa 
jest weit verbreiteten „Tunker“ an fih hatten, ganz unabhängig von 
allen andern Baptiften, im Jahre 1703 auf deutfhem Boden ihren Ur- 
fprung genommen, indem zu Schwarzenau im Wittgenftein’fchen acht 
Lefer der Spener’fhen Schriften. fich vereinigten, um allwöchentlich 
„ſorgfältig und ohne Borurtheil dad neue Teftament zu prüfen, und 
fih zu vergewiffern, was für Pflichten es dem Chriften auferlege.“ 





1) „Die Taufe durch Befprengung wollen fie als gar Feine fehriftgemäße und 
gültige Taufe gelten Yaffen, und verlangen daher von den Convertiten anderer 
Eonfeffionen, daß fie fih noch einmal taufen laſſen, als ob die Wirkung des heiligen 
Geiftes von der Quantität des. Waſſers und von der äußern Form abhänge.“ 
Schaff: Amerifa ©. 130 ff. 

2) Atlantifhe Studien. 1853. IL, 169. 
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Unter vielen Verfolgungen nach Pennfglvanien ausgewandert, fette die 
Sefte ſchon 1724 eine neue Kirche aus fich heraus, indem ein gewiſſer 
Beigel nicht nur gleihfalld den Sonntag der Siebentägler in der Bibel 
entdeckte, ſondern auch den evangelifhen Rath der Ehelofigfeit, und 
dag die in Opferung ber Sleifcheslüfte ald „reine Jungfrauen“ Leben- 
den in der bimmlifchen Ölorie obenan fiehen würden, Aus der Ein- 
fiedelei der Beißelianer am Fluſſe Cocaldio erwuchs das große Wieder- 
täuferflofter Neu-Ephrata mit der feiner Zeit berühmten Klofterfchule, 
dem erften Erziehungsinftitut Nordamerifa’s, und die erftaunten Nachbarn 
ſahen plöglich die umliegende Wildnig yon Täufermönden und Nonnen 
in Rapuzinerhabiten belebt — Alles auf Grund des Bibelbuchftabens. 
Eine andere Kirche, die der „Albrechtsleute”, fogenannt von ihrem 
Gründer, dem Müllerfnecht Albrecht, ift feit 1803 aus Methodisinug 
und Baptismus zufammengewachfenz weil fie die heftigen Körperer— 
fchütterungen der methodiftifchen Wiedergeburt beibehalten haben, nennt 
man fie aud) „Springer“ (Jumpers). Sie behaupten die vollfommene 
Heiligkeit ihrer Wiedergebornen, gleich den vorgerüdteften Baptiftenz 
teog ihrer Geifterfülltheit aber haben auch fie ſchon wieder eine neue 
Kirche aus fich ausgefchieden, die der Kümmelleute, fogenannt von einem 
ihrer Prediger, der plöglich in der Bibel gefunden hatte, daß er die 
Gabe der Kranfenheilung befigen müffe, und jeder Prediger ewig ver— 
dammt fei, der ohne Fußwaſchung die Communion fpende, und nicht 
fo wie er durch Untertauchen taufe 2). 

Bielleiht hat in dem Augenblide, wo wir dieß fchreiben, das 
baptiftifche Prineip von der fich felbfi auslegenden Bibel ſchon wieder 
ein Dugend neuer Denominationen aus feinem Schooß geboren, der 
fih noch lange nicht erfhöpft zu haben fcheint. Ein Umftand jedoch 
ift Dabei um fo fchärfer in's Auge zu faffen, als er, namentlich für 
Nordamerifa, ohne Zweifel ein nicht unmefentliches Moment zur Er: 
Härung des Auftretens der Neutäuferei darbietet, welche die Maffe 
ber Baptiften abermals fpaltet. Je mehr nämlich die Schößlinge Des 
Baptismus fih ausbreiten, deſto ſchwächer und innerlich binfälliger 
werben bie einzelnen Pflanzungen. Nirgendg mehr als hier fchadet die 





) Bgl. Wimmer: Kirhe und Schule in Nordamerika. Leipz. 1853. ©. 40 
ff. — Büttner: Briefe aus und über Nordamerifa.  Dresven 1845. I, 188 ff.; 
29 ff. — Bush: Wanderungen zwifchen Hudſon und Miffiffippi. I, 164 ff.; 153 ff. 
2 e : ’ po Gefhichte und Zuftände der Deutfchen in Nordamerika, Leipzig 1847. 
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Dnantität der Dualität, So find jene begeifterten Heiligen des einſt 
bochberühmten Ephrata fehon mit dem Tode ihres erften Leiters einem 
rafhen Verfalle entgegengeeilt. Ebenfo die „Siebentägler” überhaupt; 
„Ratt der Schwärmerinbrunft ihrer Borfahren herrſchen unter ihnen 
jest Lauheit und Weltfinn, Ephrata ift geiftig todt und auf feine Mauern 
ift Ichabod gefchrieben von der Hand der Bergänglichkeit.” Das Näms 
liche berichtet derfelbe Augenzeuge von den Tunfern, „einem der größten 
Aefte am amerifanifchen Sektenbaume.“ „Ihr Glaube und ihre Inbrunſt 
haben, ihrem eigenen Geftändniffe nach, in vielen Gemüthern der Mat- 
tigkeit und Gleichgültigfeit Plab gemacht, was yon ihnen dem Umftande 
zugefchrieben wird, daß die große Hälfte der Brüder reich geworben ift 
und daß ein Theil derfelben fi) mit Andersgläubigen verheirathet hat“ 2). 
Bon den amerifanifhen Täufern im Allgemeinen erflärte das „Evang. 
Magazin von Philadelphia” fehon im Jahre 1812: feitdem fie ihre 
alten Grundfäge, wornach dem Ehriften verboten ift, am NRegierungsamt 
und am Waffenwerk fi zu betheiligen, aufgegeben und feitdem fie dem— 
nach in die Miliz eingetreten, fei ihre Sitteneinfalt untergegangen und 
fie ausgelaffener und weltförmiger ald andere Gemeinden geworden, 
Ja, ingdgemein hört man jest Kenner der amerifanifchen Dinge fehr 
häufig behaupten: nirgends refrutire die Nationaliftenpartei mit glänzen- 
derem Erfolg als unter den Baptiften, und nicht Teicht fänden ſich rück— 
fihtslofere Feinde alles poſitiven Chriftentbums als unter ihnen und 
den gebildeten jungen Duäfern. Beides ift der natürliche Ausgang 
fchwärmerifcher Seften, fobald fie aus ihren Fleinen Kreifen, über etliche 
Generationen und über die urfprünglichen befondern Umftände ſich Hin- 
ausverſetzt ſehen. 

Dazu kommt noch Eine eigenthümliche Gefahr Seitens der bapti— 
ftifhen Prediger. Nicht umfonft erachteten diefe Seften theologifche 
Bildung derfelben ftetd für eine abfolute Jncompatibilität, Titerarifche 
Schule und baptiftifches Prineip für unvereinbare Dinge ?), und wählten 
daher zu ihren Dienern des Wortes mit Vorliebe aller gelehrten „Ber: 
mittlung”“ baare gewöhnliche Laien. In neuefter Zeit aber find fie faft 
alle, 3. B. fogar auch die Albrechtsleute, von folcher Eugen Einficht 





1) Buſch: Wanderungen 1, 153 ff. 

2) „Alle, die gelehrt find und das Evangelium verfünden, find Verfehrer der 
Schrift” — lautete der bezüglihe Grundſatz der alten Täufer (3. B. bei Spitel- 
mayr von Linz und den „neuen Augsburger Chriften”). 
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abgefommen und fuchen jest am ihren Predigern claffifhe und theologiiche 
Bildung. Wie dabei das baptiftifhe Princip vom Bibelbuchſtaben auf 
die Länge beftehen mag, ift Veicht zu ermeffen, 

Daß aber eine derartige abſchüſſige Bewegung einen ftarfen Gegen 
ftoß hervorrufen mußte, iſt ebenfalls natürlih, Die Nevbaptiften 
find es, welche auch in Nordamerifa die Aufgabe der baptiftifchen 
Reaktion und Reform übernommen haben. Eben die gefchilderten Um— 
fände brachen dem urſprünglich deutfchen Gewächs der Neutäuferei dort 
Bahn, das alfo von doppelter Bedeutung ift, am ſich jelbft und durch 
feine Stellung zu der großen baptiftifhen Maſſe in England und Amerika, 
Größere Aufmerffamfeit fcheint jedoch die Neutäuferei hier erſt erregt 
zu haben, als Herr Rauſchenbuſch, früher veformirter Prediger zu Altena 
in WVeftfalen, zu ihr übertrat und im Miſſiſſippi ſich untertauchen Lie. 
Seitdem opponirt fie allen andern Baptiften mit dem Vorwurf: fie 
verweltlichten felber wieder den „Bund mit Gott“, führten die chriftliche 
Welt wieder ein in die Gemeinde der Heiligen und verhinderten fo 
abermals die Sichtbarkeit der Kirche Chrifti auf Erden. „Sie polemi- 
firen gegen die Vermiſchung von Kirche und Welt, gegen den Mangel 
an Kirchenzucht, der allerdings in rein deutfchen Gemeinden, wo die 
Traditionen des Staatöfirchenthbums mit feinem Tauf- und Confirma— 
tionszwang noch fortleben, fehr groß iftz fie dringen auf reine Gemeinde 
der Heiligen“ ?). 

Nicht ald wenn darauf nicht fämmtlihe Baptiften drängen, im 
Prineip nämlich; denn die reine Gemeinde foll ja eben das Refultat 
ihrer Erwachfenentaufe fein. Profeffor Schaf zu Mercersburg hat 
daher auch fämmtliche Baptiften im Auge, wenn er an einem andern 
Drte gefteht: zu ihrer Bertheidigung gegen die Kindertaufe hätten die 
Baptiften allerdings einen großen Halt an der traurigen Thatfache, daß 
diefelbe fo gar oft profanirt wird. „Uebrigens find die Baptiften durch 
ihre Praxis feineswegs gegen eine ähnliche Profanation gefichertz denn 
da fie ebenfowenig mit der Gabe der Unfehlbarfeit ausgerüftet find, als 
andere hriftliche Gemeinschaften, fo werden auch yon ihnen viele Heuchler 
und Unwürdige getauft, und das an und für fi ganz achtungswerthe 
Streben, eine abfolut reine Gemeinde fchon hier zu verwirklichen und 
die völlige Scheidung von Unfraut und Waizen por dem Endgerichte 





) Schaff: Amerika, ©. 273. 
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vorzunehmen, ift ihnen fo wenig gelungen, ald ben Donatiften, Nova- 
tianern und ähnlichen Sekten des Alterthums“ 2), 

Sn der Theorie alfo wollen fie Alle „reine Gemeinde der Heiligen.“ 
Die Neobaptiften aber behaupten eben: daß die Praris aller andern 
Baptiften damit in fohneidendem Widerfpruc ſtehe. Theilen fie fich ja 
fogar felbft wieder in close-communion-Baptists und open-com- 
munion-Baptists, als zwei große Parteien, deren letztere in England 
ſtets das Uebergewicht hatte, und auch nicht erwachſen getauften, alfo 
gar nicht getauften, Chriften den baptiftifchen Abendmahlstifch offen hält. 
„Offene Communion halten und daher das Weltfirhliche, was fie durch 
bie Taufe hinaus gethan haben, durch das Abendmahl wieder hinein- 
tragen!“ — ruft Herr Ribbeck aus; „thatfächlich hat es fi bei allen 
Baptiftengemeinden, die offene Communion haben, herausgeftellt, daß 
nad und nad Lauigfeit und Mattigfeit eingetreten, unreine Weltele- 
mente fich eingefchlichen haben, die den Tod ebenfo in den Töpfen haben, 
wie die Landesfirchen‘‘ 2), 

Aber auch die Baptiften „gefchloffener Kommunion”, die in Amerika 
überwiegen follen, find an fich noch keineswegs ficher vor Verweltlichung 
ihrer „reinen Gemeinde der Heiligen.” Auch fie können noch durch die 
Yare Zucht im Innern und faftifche Annäherung an die alte „Erbkirche“ 
die Vorwürfe der Neutäufer verdienen. Nehme man fi) ein Beifpiel 
diefer Berirrungen an den Mennoniten, „Die Art und Weife ihre Kin- 
der zu eonfirmiren, fällt mit der der Landeskirche völlig zuſammen“ — 
fagt Herr Ribbeck. Nicht nur da fie die zu confirmirenden jungen 
Leute bloß befprengen, nicht nad) Gottes Einfegung untertauhen: man 
fann diefe Ceremonie auch deßwegen „feinen Taufbund nennen, weil 
alle Kinder ohne Ausnahme befprengt werden und man fie alfo nicht 
nad ihrem Glauben und ihrer Befehrung frägt." Die wahre Gemeinde 
Gottes dagegen „kennt nur lebendige Glieder der Gemeinde und kann 
daher Einrichtungen nicht anerkennen, die, weil fie fih auf alle Men— 
ſchen ohne Unterfchied erftreden, im Worte Gottes nicht ihre Beftätigung 
finden.“ Die ächt baptiftifhe Confirmationg-Praris ift daher die: daß 
man die Kinder zwar hriftlich erzieht, fie aber dann laufen läßt, bis 
fie felber fommen und die Taufe begehren, durd welche fie ald wirf- 
lihe Gflieder und Abendmahlsgenoffen der Gemeinde aufgenommen 





AU aD. ©. 130 ff. 
2) Ribbeck a. a. O. ©. 124 
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werben. „Das ift Wahrheit nach Gottes Wort, da wird fein Kind zur 
Lüge und Heuchelei gezwungen, man läßt es frei gehen, bis es gedrängt 
und gezwungen durch den Geift Gottes felbft kommt“ 1), 

Wie hieraus bereits zu erfehen ift, haben wir nicht mit Unredt 
gefagt, daß die pofitive oder Firchenbildende Signatur des Baptismus 
am fhärfften ausgeprägt im Neobaptismus vorliege. Indem er fih 
als die Reaktionspartei der Taufgefinnten dem baptiftifchen Larismus 
entgegengeftellt, mahnt er, der Hauptaufgabe nicht zu vergeflen, der 
ſchon die reformatorifhen Vorgänger mit fo opfermuthigem Eifer nach— 
getrachtet, nicht zu übereilt in die Breite zu gehen, fondern erft das 
neue Heiligthum des Herrn feflzubauen, den „Bund mit Gott”, Die 
fichtbare heilige Kirche, welche die geftürzte alte Heilsanftalt wirklich 
erfegen möge — Alles von ächt täuferifhen und beziehungsweife fyın= 
bolmäßig proteftantifchen Grundanfhauungen aus. 

Trotz diefer ſtrengſten Gefchloffenheit aber ift die Sache nicht fo 
zu verfiehen, ald wenn nun, auch nur unter den deutſchen Neutäufern, 
Einheit und Autorität herrſchte. Sie haben zwar eine regelmäßige 
Conferenz in Hamburg, aber ihre Verfaſſung ift eine rein independen- 
tiftifche und Fann feine andere fein. Sie befchliegen dort in Hamburg 
nah Stimmenmehrheit, die einzelnen Gemeinden können aber dann 
folhe Befchlüffe annehmen oder verwerfen. Zräfe die VBerwerfung 
einen fundamentalen Befchluß, fo würde eben von der Majorität gegen 
die Minorität mit Ereommunication verfahren werden. So fann jeder 
Tag das Schaufpiel bringen, daß fihtbar gewordene Gemeinde der 
Heiligen und fihtbar gewordene Gemeinde der Heiligen, wahre heilige 
Kirche und wahre heilige Kirche fich gegenfeitig mit Bann und Interdikt 
belegen. Die Protofolle der Hamburger Conferenz zeigen ſchon mande 
dogmatifchen Abweichungen der einzelnen Deputirten, fogar bezüglich des 
Hauptpunftes: der Stellung zu andern Kirchen, „Während fich diefelbe 
zu efelhafter Schroffheit in Würtemberg gezeigt hat, wo Baptiftenpre- 
diger fich nicht entblödeten, die dort gefegnete Landeskirche ein Babel, 
eine Hure zu fihelten: ift ed gewiß, daß andere fih nicht ſcheuen, bie 
Erklärung abzugeben, fie fanden mehrere wahren Kinder Gottes auch in 
evangeliſchen Landeskirchen“ 2). 

Indeß hatten ja auch ſchon zur Reformationszeit die Chriftusläug- 





7) Ribbeck a. a. O. ©. 84 fi. 
?) Reuter’s NRepertorium. 1856. Nov. ©, 139 ff. 
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nenden fogut wie bie bibelgläubigften Täufer die Eine Firchenbildende 
Tendenz auf neuen fihtbaren „Bund mit Gott” gemein. In der That 
fommt es bei dieſer Idee an fi nicht darauf an, was oder wie viel 
vom Lehrinhalt angenommen wird, Heute noch vermögen die antitrini- 
tarifhen Baptiften Nordamerifa’s fie ebenfo eifrig zu verfolgen wie Die 
fumbolgläubigen zu Elberfeld. So zeigt ſich auch hier wieder, wie guten 
Grund wir haben, feine andere Signatur des Baptismus anzuerfennen, 
als eben die firchenbildende Idee. Zugleich ergibt fi) hier der natürliche 
Vebergang unferer Betrachtung (von dem Verhalten der Firchenlofen 
Unmittelbarfeit des Baptismus in der Richtung auf den Lehrinhalt) zum 
zweiten Theils nämlich zu der baptiftifchen Richtung auf das Leben 
oder den Kirhenbegriff. 

Eine tiefe Kluft der Weltanfhauung liegt ſchon zwifchen —* 
Reformatoren und den Separatiſten ihrer Zeit offen da. Bei jenen 
ging Alles in dem Specialglauben des Einzelnen, im Bekenntniß, in 
der Phraſe auf und ſo blieb es; dieſe dagegen behielten nach altka— 
tholiſcher Natürlichkeit vor Allem das Leben im Auge. Jene ver— 
mochten daher über die Nothwendigkeit einer realen Heils anſtalt ſich 
zu täuſchen und, alles Uebrige der Beſorgung durch die weltliche Ord— 
nung überlaffend, mit dem Begriff ver unpraftifchen ſymbolmäßig unficht- 
baren Kirche, mit dem vagen mixtum compositum unfidhtbarer Gemeinde 
der Heiligen und fichtbarer Befenner der Phrafe fih zu begnügen. 
Anders die Täufer. 

Ihre vorwiegende Tendenz auf chriftliches Leben forderte unbedingt 
eine fihtbare Kirche und diefe fonnte, da ihre Träger abgefchnitten 
waren vom hiftorifchen Organismus der alten Kirche, nichts Anderes 
fein, als die von Unten auf fich erbauende Kirche = Gemeinde der 
Heiligen, oder wiederhergeftellte „apoftolifhe Gemeinde,“ Ebendeßhalb 
vermögen auch die modernen Baptiften immerhin noch die ftrenglutherifche 
Kechtfertigungsiehre beizubehalten, wie es in der That der Fall iftz 
denn nur mit einer als apriorifch und objektiv gegebene Anftalt begrif- 
fenen Kirche ift jene naturwidrige Theorie unverträglid. Uebrigens 
wird doch Niemand verfennen, daß ed nur eine richtige Eonfequenz ber 
baptiftifchen Anfchauung vom criftlihen Leben war, wenn die erften 
Täufer allgemein die reformatorifche Lehre vom Specialglauben verwarfen 
und beharrlic die altfatholifhe Nechtfertigungsidee fefthielten. 

Sola-fide alfo und chriftliches Leben — war damald der große 
Gegenfag. „Es ift ein feines leichtes Evangelium vom fügen Jeſu, 
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geht nur mit einem bloßen Glauben um“, fagten die ernften und firengen 
Täufer der Neformationgzeit. „Der Luther und fein Hauf“, äußert 
der marfgräfliche Landſaſſe Pfersfelder, „haben Anderes nichts gethan, 
denn daß fie die Päpftler zum Theil aus ihrem Geiz und Hoffart ge: 
drungen und fegen ſich felbft an die Statt; ja, wenn's Kreuz, Leiden, 
Sterben und alle Verſchmähung als gut zu tragen wär, ald am Freitag 
Sleifch effen, zum Saframent gehen und Weiber nehmen, die Lutheriſchen 
hätten ſich vorlängft Gott ergeben und taufen laffen.“ Darum fonnten 
— um an diefem eigenthümlichen Umftande hier nicht unangedeutet 
vorbeizugehen — die Lesteren auch unter den firengen Strafgefegen 
fatholifcher Territorien ganz ruhig neugläubig fein und in der Stille 
nach Herzensluft ihres Glaubens genießen; nicht fo aber die Täufer, 
Sie mußten hervortreten, mußten neue fihtbare Kirche, äußere Ge— 
meinde der Heiligen bilden und gelangten darüber in großer Zahl — 
auf den Sceiterhaufen ?). 

Ecclesia — Gemeinde: die Wiedertäufer ftimmten alle diefer Ueber: 
fegung Luthers bei. Sie nannten daher ihre neuzubildende fichtbare 
Fortfegung des Werks Chrifti nicht Kirche, fondern „Gemeinde der 
Heiligen”, „Bund, Bündnig“, „neues Reich, „Sammlung der wahren 
Chriſten“, „neue Welt, in welcher die Gerechtigfeit wohne.” Sie follte 
fih bilden aus ihnen (den Täufern) felbft als den „Heiligen, ven 
„rechten Chriften“, den „wahren Chriften“, den „Ehriften” exelufiv, und 
aus ihrem Zufammentreten oder dem „chriftlihen Haufen.” Man fieht, 
das ift rein und Elar die von Unten auf ſich erbauende Gemeindefirche, 
Nur dag die Täufer eben, wenn diefe Kirche als ſolche fihtbar fein 
und bleiben follte, nicht, wie die Symbole der Reformatoren thun, 
bie firchlihe Maffe in diefelbe mit zulaffen fonnten. Sie warfen viel- 
mehr lestere als „Sünder, als „Gottloſe“ aus ihrem Kirchenbegriff 
hinaus, „und nannten aber alle die gottlos, fo ihrer Part nicht waren.“ 
In diefer Weife gedachten die Täufer aus der ſubjektiven Chriſtlichkeit 
wieder zur Kirchlichfeit zu gelangen, Kirche und Welt ftrenge zu fondern, 
die nothwendige Jdentität und Congruenz von äußerer Kirche und Reich 
Gottes auf Erden herzuftellen, „Sünden der Kirche”, wie die Ortho— 
boren von der ihrigen fie eingeftehen müffen, zuvorzufommen, die 
„Heiligkeit“ fammt der Sichtbarkeit der Kirche wieder zu gewinnen. 





1) Bezüglich diefer und der folgenden hiſtoriſchen Rüdblide f. mein Bud 
über den Bauernfrieg (S. 678 ff.). 
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Es ift dieß eine wefentlihe Grundanfchauung, die der moderne Baptis⸗ 
mus, und insbeſondere die Neutäuferei, mit den älteſten Vorläufern 
gemein hat. 

Man muß ſich aber hüten, den modernen Baptismus als ſolchen 
mit den Letzteren in noch weitere Vergleichung und Vereinerleiung zu 
bringen. Bis jetzt haben nur die Mormonen die ganze Entwicklung 
vollſtändig wieder durchgemacht und in ſich aufgenommen. Schon mit 
dem Vorwurf gegen die Baptiſten und namentlich die Neobaptiſten: 
„fie wollten die Zufunft des Herrn anticipiren“, war die Bonner Con⸗ 
ferenz vom 2, Auguft 1854 nicht ganz im Rechte. Ein anweſender 
Bertreter der Baptiften proteftirte auch gleich: „nicht vorwärts drängten 
fie, fondern rüdwärts, die apoftolifhe Urzeit fehwebe ihnen vor, 
fie hätten daher nur ein reformatorifches Streben." Wenn aber bie 
Conferenz erwiderte: „eben ihre Lehre von der Vollendung der Gemeinde, 
daß Jeder darin wiedergeboren fei, fei ihr Chiliasmus“ 1): fo ift dieg 
offenbar noch fein Chiliasmus, fondern nur confequente Fortbildung, 
Verſuch zeitgemäßer Befjerung und praftifcher Brauhbarmahung des — 
fombolmäßigen Kirchenbegriffs augsburgifcher und helvetifcher Confeſſion. 

Ueber die oben dargelegte Grundanfchauung hinaus waren bie 
reformatorifhen Täufer ebenfowenig einig als heutzutage die modernen 
Baptiften, Irvingianer, Hoffmannianer und Mormonen es find, welche 
jest allefammt an dem Erbe aus der Periode von Storch Münzer-Blau- 
rock bis zum Münfterifchen Zion. zehren. Selbftverfiändlih mußte eg 
fih auch damals fragen: hat die Gemeinde der Heiligen gleich fich zu 
eonftituiren, oder wird fie erft vollendet erfcheinen mit der Wiederfunft 
des Herrn? Erfteres! antworten jest die Baptiften (und refp. bie 
Hoffmannianer); fie bedürfen dazu auch nicht einer neuen Ausgießung 
des heiligen Geiftes. Lesteres! antworten die Irvingianer (und reſp. 
die Mormonen). Ebenſo zwiefpaltig waren ſchon die älteren Täufer 
über diefe Frage, wenn auch die Mehrheit der erftern Anficht huldigte. 
Shr ergab fich denn aber auch fofort die zweite Frage: wie das Ver—⸗ 
hältnig zwifchen der Kirche der Heiligen und der „Welt“ oder den „Gott⸗ 
Iofen“ fih zu geftalten habe? Und auch bier derfelbe Zwiefpalt. Bon 
großer Kataftrophe und Bertilgung der Gottlofen redeten Alle, Aber 
die Einen verftanden das nur „vom Gericht”, das der wiedergefommene 
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1) Hengftenberg’s evang. 8-3. vom 2, Sept. ff. 1854. 
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Herr halten werde, wie jegt Die Jrvingianer, fo daß „man ihnen von 
feiner Aufruhr fein Wort fagen durfte und fie doch aus ber heiligen 
Schrift nichts denn eitel Aufruhr, Verſammlung, Streiten, Würgen und 
Austilgen der Gottloſen lernten, d. h. aller, die nicht wiedergetauft 
find“ (Dfiander). Die Anderen dagegen gedachten die große „DBerän- 
derung“, aud ohne Wiederfunft des Herrn, gleich ſelbſt in die Hand 
zu nehmen, wie heutzutage die Mormonen bereits gethan, und ſahen 
ſich an den Juden und Türken nach Helfern um, bis Bockelſohn, der 
Vorläufer des Mormonismus, ſein tauſendjähriges Reich im münſte⸗ 
riſchen Zion brevi manu aufrichtete. 

Mußten ſchon folhe Bedenken an fih über das kedifhe Loos der. 
„Gottloſen“ die Täuferei politifch höchſt gefährlich erſcheinen Yaffen, 
fo prägte ſich diefer Charakter in den nächften zwei Fragen noch ſchärfer 
aus. Sollte die „Veränderung“ aud auf die focial-politifche Drdnung 
fih ausdehnen, und wie follten fih die inneren Verhältniffe des „neuen 
Reiches“ geftalten? „Werde Fein leiblich fondern ein geiftlich Reich wer- 
den”, fagten zwar Hut und Andere; „daß feine Dbrigfeit fein folle 
denn Gott allein”, „daß nicht rechte Chriften feien, Die etwas Eigenes 
und nicht alle Güter gemein haben“ (auch die Weiber, wie ſchon Jürg 
von Paffau lehrte); das, fagten fie, gelte eben nur von den „rechten 
Ehriften“ und „Heiligen unter fi, die alles Das freiwillig thäten. 
Allein andere Reden und Ereigniffe vom Bauernfrieg bis zur münfter’fchen 
Kataftrophe bezeugten, daß allerdings auch unfreiwillige Unterwerfung 
Anderer unter das Maß der „neuen Welt‘ beabfichtigt war, ebenfo wie 
dieß heutzutage offene Lehre der Mormonen und beziehungsweife der 
nefromantifhen Spiritualiften iſt. 

Man muß fi, wie gejagt, ſehr hüten, unter allen diefen verſchie— 
denen Gefihtspunften den Kirchenbegriff der Baptiften verwirren und 
verfhwimmen zu laſſen. Nur die Mormonen haben bis ‘jest alle 
Fragen beantwortet, welche an die Conſtituirung der fihtbaren Gemeinde 
der Heiligen fih Fnüpfen müffen. Von den modernen Baptiften im 
Allgemeinen dagegen ift nur ſoviel gewiß, daß die nad) den orthodoxen 
Symbolen unfihtbare eigentliche Kirche in ihnen bereits fihtbar gewor— 
den ift. Eine entfprechende Behandlung der focialen Zuftände insbes 
jondere, durch Einführung der falfchen oder individualiftifh gemachten 
Gemeinfhaft in das Gebiet der Eigenthumsrechte, liegt bei ihnen nicht 
vor. Allerdings erfcheint aber diefer Mangel an Confequenz bloß als - 


zufällig. Wie leicht und natürlich die Gemeinde der Heiligen auch auf 
Jörg, Geſch. des Proteſt. IE. 5 
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focial-politifches Gebiet übergeht, zeigt eben der Urfprung des Mor- 
monismug aus dem Baptismus. 

Daß die modernen Baptiften von ihrer fihtbar heiligen Gemeinde- 
firde eine große Evolution und fiegreiches Fortfchreiten über die Welt 
hin erwarten, ift fiher und natürlih. Nur das wiffen wir von ihnen 
noch nit: wann, wie, wieweit dadurd „neue Welt" werden foll, 
Sm Mebrigen find fogar die Mennoniten der Meinung, es werde eine 
Zeit fommen, wo die ganze Chriftenheit ihre Lehre als die wahre an— 
nehme; neben den endlofen Berlegenheiten der orthodoxen proteftantifchen 
Theologen erblicken fie auch in den Beftrebungen der anglo:amerifanifchen 
„Friedensfreunde“ ein für fie befonders bedeutfameg „Zeichen der Zeit‘‘ 1), 
Sn Amerifa find die Baptiften, welche dafelbft freilich ſchon die Zahl 
yon ſechs Millionen überfteigen follen, der feften Ueberzeugung, „daß 
die Zufunft der Welt ihnen gehöre”, und wenn einem proteftantifchen 
Prediger in Savannah zu glauben ift, fo verftehen fie das in ziemlich 
generellem Sinne. „Aus eigener Erfahrung”, fagt derfelbe, „Tann ich 
beftätigen, daß die Lehre von der weltlihen Suprematie, und yon der 
Verheißung der Güter der Erde für die Heiligen, fi) auf den bapti- 
ſtiſchen Kanzeln in der häufigen Auswahl und charafteriftifhen Behand 
Yung von Terten wie „„Sorget nicht 20. „„Fürchte Dich nicht du 
Heine Heerde 20." unläugbar und ald immer mehr Boden gewinnend 
darftellt" 2). Auch Herr Ribbeck erklärt Namens der Neutäufer, die 
Taufe der Gläubigen fei das „äußerlihe Siegel”, nad) dem die Ge— 
meinde Gottes fich auch äußerlich zufammenfchaare um ihr einiges Panier 
der Welt gegenüber: 


„Man tritt dadurch auch äußerlich ein in die Gemeinde Gottes, die 
als Gemeinde Teuchten fol, als ein Licht auf hohem Berge“; „der Herr, 
der die Baptiftengemeinde von der appftolifchen Zeit her erhalten und fie in 
den letzten jahren fo reich gefegnet, wird Durch eine neue Ausgießung des 
heiligen Geiftes fie wirklich zu dem machen, was fein Wort ——— Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe“ 3). 


Demnach hoffen alfo auch die Baptiften auf außerordentlihe Da- 
zwifchenfunft yon Oben zur Realifirung ihrer Endzwede, und in der 
That reden fie nicht weniger ald andere gläubigen Fraftionen des Pro— 





1) Mennonitifche Blätter a. a. D. 
2) Darmfl. 8-3. vom 26. Nov. 1854. 
3) Ribbed a. a. D. ©. 73 ff. 
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teftantismus von neuer und reicherer Ausgießung des heil: Geiftes, 
Wiederfunft Chriſti ꝛc. Wir bemerften ſchon wiederholt und bei mannig- 
faltigen Richtungen, daß befonders die dee von der Wiederfehr „apo- 
fiofifher Gemeinde” immer mit folden apofalyptifchen Erwartungen 
verbunden ift. Ein deutfher Prediger fand fie in den Reden eines 
Meetings piemontefifher Waldenfer eben fo häufig, als fonft im „evan— 
gelifhen Verein” zu Berlin, „Sie heben, fagt er, „die weltabftoßende 
Seite des erften Chriſtenthums auch heute noch befonders heraus, und 
machen die Wiederfunft Chrifti zu jenem beftimmenden Moment auch 
für und noch, welches fie aus ſehr erflärlichen Gründen für jene Zeiten 
war" 2), Aber nirgends gilt mehr als hier: si duo faciunt idem non 
est idem. Wenn die Baptiften nach foldhen außerordentlihen Wundern 
und Zeichen ebenfo wie andere gläubigen Parteien fich fehnen, fo ift 
doch Ein großer Unterfchied nicht zu überfehen. Die Iestern alle be- 
dürfen derfelben zur Bildung ihrer Zufunftsfirche, die Baptiften dagegen 
haben diefe Kirche mit den ordentlichen Mitteln ſchon gebildet, und 
bedürfen der außerordentlihen Beihülfe nur zu ihrem Siege über. die 
ganze Welt, 

Zu dem Ende werden übrigens auch pur weltliche Agitationsfünfte 
nicht verfchmäht. Namentlich in diefer Hinficht fcheint der Neo baptis— 
mus die Stelle mäßigender Reaktion zu vertreten. Ein Blick auf Ur: 
fprung, Ziel und Gefchichte des Baptismus lehrt fogleih, dag ihm 
nothwendig ein fanatifch propagandiftifcher und entfchieden demagogifcher 
Charakter innewohnen muß. Nach allen Nachrichten offenbart ſich der 
lestere in Nordamerika im größten Maßſtabe. Sp bemerft ein deutfcher 
Augenzeuger „Außer dem eigenthümlichen Dogma der Erwachfenentaufe 
gebt die allgemeine Tendenz der Baptiften wie der Methodiften dahin, 
fih der Bolfsklaffen anzunehmen, welche von den Epifcopalen, Pres— 
byterianern, Gongregationaliften, Unitariern allzufehr vernachläffigt 
werden; in ihren Kirchen gibt es oft gar feinen Plag für die Armen 
oder nur einen demüthigenden; diefen Berbannten öffnen die Methodiften 
und Baptiften ihre Kapellen; aud ift ihre Rede voll heftiger Bitterfeit 
gegen die Kirchen, welche das ausfhlieglihe Eigenthum der Reihen 
find“?). In einem Meeting von 1853 erflärte dort ein Prediger der 
Baptiften offen wie folgt: „Sind wir reih? Nein, nicht viel Reihe 





1) Berliner Proteftant. 8.-3. vom 20. Det. 1855. 
2) Bran’s Minerva, 1853. II, 274. 
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gehören zu und. Sind wir arm? Nein, wir find der Mittelftand der 
Geſellſchaft. Laßt und auf die großen Maffen wirfen, das ift der 
Baptiften Ausſicht“1). Für den Weltfieg derfelben nämlih; denn die 
Reinheit der „Gemeinde der Heiligen” an fi wird ſich ohne Zweifel 
um fo weniger wohl Dabei befinden. Eben dieß ift es, was die Neu- 
täufer einfehen, und ziemlich unverholen rechnen fie die baptiftifche De— 
magogie mit zu jenem gefährlichen Laxismus, dem fie ſich überhaupt 
entgegenftemmen. 

Was aber allem Baptismus gemein ift und gemein fein muß, ift 
feine ohne Bergleich offenfive Natur, Ohne Vergleich; denn e8 wäre 
graffe Verläumdung, wenn man der unwandelbaren katholiſchen Kirche 
eine Stellung zu der übrigen Chriftenheit zufchreiben wollte, wie fie 
der Baptismus ihr gegenüber wirflic einnimmt, Außer der fihtbaren 
Kirche der erwachfen Getauften ift hier nichts als von Gott und Chriftus 
abgefallenes Babel; fie allein find „Chriften‘‘, alle Andern heidnifche 
„Welt“ und gar nicht getauft; dort der „Bund“ der Auserwählten, hier 
die „Sottlofen. Darum hat der Baptiftenprediger zu Shrenerfeld ganz 
richtig Kindertaufe und Confirmation „Werke des Teufels" genannt, 
wofür er zu Aurich in Hannover auf drei Monate in's Arbeitshaus 
fam. Darum nennen die „apoftolifh Taufgefinnten” in Preußen fi 
mit DBorliebe „Die getauften Chriften in Preußen.” Darum berichtet 
der amerifanifche Prediger aus Savannah: „es fei nur eine unvermeid— 
fihe Conſequenz der baptiftifhen Grundfäße, wenn die Mitglieder der 
Gemeinde fi die Chriften nennen, und weder felten noch auffallend, 
wenn man von ihren beredteften und gebildetften Predigern faft in allen 
ihren Reden den Gegenfaß zwifchen der verfammelten befehrten Ge— 
meinde und der draußenfiehenden Welt (wir und die Sünder) in einem 
Sinne und in einer Weife urgiren höre, die lebhaft an Thomas Münzer, 
Sohann von Leyden und noch lebhafter, weil näher Tiegend, an bie 
Mormonen erinnere’ ?). Darum Flagten die in den kurheſſiſchen Bap— 
tiftenproceffen zeugenfchaftlich verhörten Prediger, der Grundgedanke 
und Charakter fei hier ganz der nämliche wie bei den alten Wiedertäufern: 

„Die heutigen Baptiften ebenfogut wie die münfterifche Rotte nehmen 
eine befondere Snfpiration und ausfchließliche Erwählung für fich in Anſpruch, 
verbinden mit der Prätenfion der Heiligkeit die Erwartung, daß ihnen allein 





1) Atlant. Studien. 1853. II, 166. 
?) Darmfl, 8.3. vom 26. Nov. 1854. 
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das Neich befchieden fei und zufallen müffe, hegen die hochmüthigſte Verach— 
tung und bitterfte Feinbfeligfeit gegen die Kirche, und Yegen gemäß biefen 
Grundſätzen z. B. auch den Gehorfam gegen die Obrigkeit dahin aus, daß 
man fich gefallen laſſen müffe, was die Gottlofen thun, fo lange man es 
nicht hindern könne.“ ) 

Allerdings werben dieſe Thatfachen der baptiftifchen Weltanfhauung, 
ihre politifche Gefährlichkeit ꝛc., von den gegnerifhen Predigern oft 
allzu abfichtlich urgirt. Aus erflärlichen Gründen. Denn mit einer 
direften Bertheidigung der Erb = und „Landeskirche“ geht es mißlich, wo 
man die „Sünden der Kirche” zum voraus eingeftehen und endlich zu— 
geben muß, dag man eine „Kirche“ eigentlich noch gar nicht habe. 
„Geduld!“ — diefe Mahnung wäre fo die einzige Firchlihe Waffe. 
Harrende Ergebenheit bis zu einer neuen Ausgießung des heiligen 
Geiſtes, Zufunftsfirche 2c., wenn es anders Gottes Plan fein follte, 
der wahren Kirche auf diefer Erde noch zur Sichtbarkeit zu verhelfen; 
deren gegenwärtige Zuftände feien allerdings unerträglich, aber nur 
feine Uebereilung, nur feine Antieipation! Wir haben folhe Reden 
oft genug gehört, und es ift fiher nicht zu wundern, wenn berlei leere 
Bertröftungen auf eine ungewiffe Zufunft wenig anfchlagen, wenn die 
Prediger Klagen, daß VBerfuhe, zu den Baptiften Abgefallene zurückzu— 
führen, faft immer ſcheiterten. 

„Die Kindertaufe”, fagt die Bonner Conferenz, „iſt nicht das 
eigentliche Unterſcheidungsweſen des Baptismus, fie ift ed nur als 
magfirte Form, während fein Wefen eine Erfcheinungsgemeinde yon 
Heiligen antieipiren will, deren wir doch in aller Geduld warten 
follen“?). Nun ift aber Bielen eben einfach die „Geduld“ ausge— 
gangen, Sie erfannten, welche Zwecke feiner Kirche Chriftus gewollt, 
und daß diejelben noch nie fchreiender propoeirt gewefen, als in diefen 
unfern furdhtbaren Tagen; daß fie aber nur ausgehen fünnten von einer 
heiligen fichtbaren Kirche und daß die ſymbolmäßige Kirche feines von 
beiden fei: Bon der alten Heilsanftalt hält Verblendung und Ber: 
läumdung diefe geängftigten Seelen zurüd, fo gehen fie zu der neuen 





ı) Stuttgarter „Allgemeines Kirchenblatt.” Ort. 1853. Insbefondere Fonnten 
diefe Baptiften durchaus nicht dazu gebracht werden, ver officiellen Kirche das 
Prädikat „priftlich“ zu geben; beharrlich fagten fie: „aus der Staatskirche“ oder 
„aus der Kirche, in der Sie find”, wollen wir austreten. 

2) Hengftenberg’s evang. 8.-3. vom 2. Sept. ff. 1854. 
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heiligen und ſichtbaren Kirche über, und werden Baptiſten, reſpektive 
Neobaptiſten. 

Gerade ſolche Leute thun ſo, denen die Zwecke der Kirche beſonders 
lebhaft am Herzen liegen! Sehr bezeichnend erklären die kurheſſiſchen 
Prediger: „die baptiſtiſchen Bekehrer ſtellten namentlich den angeregten 
Seelen nad und faſt regelmäßig gehörten ihre Proſelyten zu den ſtreb— 
famften Gliedern der Gemeinden; bei den Befehrungsyerfuchen gingen 
fie theild von dem Nachweis der Schriftwidrigfeit der Kindertaufe, der 
jesigen Drganifation der Kirche, der Gemeinde und des geiftlichen Amtes _ 
aus, theild wiefen fie auf die fittlihen Schäden der fihtbaren Kirche, 
befonders auf die Thatfache hin, daß es bei diefer ungeläuterten Maffe 
nicht möglich fei, fih untereinander ald Brüder und Schweftern zu 
halten, wie Chriftus gebiete‘ 1), Kurz gefagt: das allgemeine Priefter- 
thum, die Seele der fymbolmäßigen Kirche, kann — wie die officielle 
Praris an ihr felbft bezeugt — nicht in Thätigfeit treten, außer wenn 
feine Träger, „die wahren Chriften, die Glieder der rechten Kirche, 
der unfichtbaren Gemeinde der Heiligen”, fichtbar werden und die Kirche 
mit ihnen, 

Warum denn fonft bemühen fi) die Herren von der officiellen 
Erbfirche vergebens um die Zwede der Kirhe? „Warum feufzen die 
gläubigen Yutherifchen Brüder nach einer ernften, durchgreifenden Kirchene 
zucht?“ — fragt Herr Ribbed. Er antwortet: „weil fie fi vor der 
Confequenz der lutheriſchen Anficht ſcheuen“: 

„Wenn jedes getaufte und eonfirmirte Kind Glied der Kirche iſt, und die 
beiden Saframente Rechte der Kirche find, in die ein folches Kind aufgenommen 
if, dann ift auch jedes folche Kirchenglied als folches berechtigt, zur Com— 
munion zugelaffen zu werden. Ob dieß die Iutherifchen Gläubigen zugeben 
werben, ift fehr zu bezweifeln; dann aber bleibt nur die Alternative: entweder 
den vollen Begriff der Iutherifchen Kirche feftzubalten, und dann jede Idee 
son Kirchenzucht zurückzumeifen, oder aber die Nothwendigfeit der Kirchenzucht 
praftifch anzuerfennen, und damit den Iutherifchen Kirchen- und Saframents- 
Boden zu verlaffen.“ „ES gilt nur einmal entſchieden zu brechen mit der 
Tradition.“ „Fangt einmal an, die Menfchenfagung der Kindertaufe Hinweg- 
zuthun, umd ihr werdet nicht mehr in die Verlegenheit fommen, Jemanden 
als Glied der Kirche anzufehen, der den Herrn Jeſum läſtert, und das Volk 
Gottes verfpottet und verachtet, ihr werdet anfangen zu ahnen und zu ver- 
fliehen, daß ihr gerade durch die Einführung der Kindertaufe zu dem feltfamen 





1) Allgemeines Kirchenblatt a. a, D. 
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Wahne gekommen feid, eine reine Gemeinde der Heiligen im Gegenfate gegen 
das todte Volk der Welt fei auf Erden nicht Herzuftellen“ 2). 

Wer diefe Ausfprühe feharf in's Auge faßt, wird in denfelben 
den ganzen Gegenfas des Baptismus zum fymbolmäßigen Kirchenbegriff, 
yon der Praxis aus zum Prineip, ausgedrüdt finden, Was fprechen, fagt 
Ribbeck, die Lutheraner von Kirhenzuht? nehmen fie ja fymbolmäßig 
die kirchliche Maffe oder hriftlihe Welt officiell in ihren Kirchenbegriff 
auf! Iſt ja fogar diefe Maffe und nichts Anderes ihre fichtbare Kirche, 
und wie foll denn die Kirche die — Kirche ereommunieiren? Denn die 
firhlihe Maffe müßte e8 ja unter diefen Umftänden felber fein, welde 
Träger des allgemeinen Prieſterthums wäre, und alfo auch des Amts 
und der Zucht, Die Lutheraner fcheuen diefe Confequenzen, fonft fünnten 
fie das Wort „Kirchenzucht“ gar nicht in den Mund nehmen, Sie 
befennen, in der neueften Zeit, auch ausdrüdlich die praftifche Unmög— 
Yichfeit ihres fymbolmäßigen Kirchenbegriffs, indem fie kirchliche Zucht 
nur unter der Bedingung für möglich erklären, daß ihre Erb- und 
Landegfirhen in lauter Ecclesiolae in ecclesia zerjchlagen würden. 
Damit haben fie fih aber auch fehon felber dem Begriff der gemeind- 
lihen Schwärmerfirde in einer Weife genäbert, daß der fürmliche 
Uebertritt faft unausweichlich ift. 

Alſo das allgemeine Prieftertbum als reine Illuſion fefthalten, oder 
aber die kirchliche Maſſe aus dem Kircyenbegriff hinauswerfen; dadurch 
der inwendigen Gemeinde der Heiligen zur Sichtbarfeit verhelfen, oder 
aber nie und nimmer den berechtigten und nicht unfichtbaren Träger 
des allgemeinen Prieſterthums, der Zwecke der Kirche, kurz nie und 
nimmer eine heilige fichtbare Kirche auf diefer Erde haben: das Eine 
oder das Andere, ein Drittes gibt e8 nicht! — fagen die Baptiften, 
Und fie haben Recht, nachdem beide Parteien die apriorifh von Oben 
gegebene Heilsanftalt a limine abgewiefen. Solange eine von Unten 
auf ſich conſtruirende Kirhe Kinder tauft, befennt fie fih zu einer 
bloßen Erbkirche der kirchlichen Maffe, die Sichtbarkeit der Gemeinde 
ber Heiligen als unmöglich oder unnöthig. Nichts ift larer, Und daraus 
ergibt fich ohne weiters der baptiftifche Schluß: entweder feine Kinder- 
taufe, oder feine fichtbare heilige Kirche. 

Die innigfte Wechfelbeziehung zwifchen Kindertaufe und Kirchen- 
begriff ift bier ebenfo unverfennbar, wie das Uebergewicht baptiftifcher 
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Confequenz und ihrer praktiſchen Motive über den fymbolmäßigen Kirchen- 
begriff ſchon an fih. Nun aber tritt der letztere in Deutfchland noch 
dazu ald „Landeskirche“ in die Erfheinung, und durch fie in einer 
unläugbaren Bermengung mit der „Welt“, die ſchon die erften Täufer 
zur Verzweiflung brachte, und heutzutage nur noch gefliffener und ab— 
ftoßender geworden ift. Fällt das baptiftifche Wort „Babel” ſchon ſchwer 
herab auf die fymbolmäßige Kirche überhaupt, fo natürlich noch ſchwerer 
auf die „Landeskirche“. Es gilt vor Allem, fie zu ftürzen, wie es ihr 
felber vor dreihundert Jahren galt, Rom zu ſtürzen. Nicht ohne tiefern 
Grund wird daher der Führer des deutfhen Neobaptismus, Kaufmann 
Oncken in Hamburg, von den amerifanifchen Brüdern der „zweite 
Luther” genannt ?). 

Das Snftitut der Landeskirche, fagt Herr Ribbeck, if nur eine 
Bermifhung von Welt und Volk Gottes, es ift (als Erbfirhe) eine 
Erfindung Noms, und die Reformation „hat die große Orgel ber 
Namenchriftengemeinde ftehen gelaffen.” Daher eiligft hinaus aus der 
hoffnungslos verdorbenen Landesfirhe und hinüber in die Baptiften- 
Gemeinde, „aus der großen Weltfirhe in die Feine Barfe, die der 
Herr ſich bereit macht zur Fahrt, und die nur Kinder Gottes einlägt!” 
Soweit muß es fommeh, daß „in der Landesfirhe nicht ein einziges 
Kind Gottes mehr ift”, dann ift fie offenbar ald Die Gemeinde des 
Teufeld?). Dieß zu erreichen, ift die Aufgabe des Baptismus. Iſt 
fie erfüllt, dann erft fann die Frage der alten Täufer neuerdings beregt 
werden, wie denn nun das Verhältniß der „rechten Ehrifien” zu den 
„Gottloſen“ zu geftalten fei? Inzwiſchen liegt es offenbar im Belieben 
der Baptiften felbft, heute oder morgen zu erflären,. die übrige Ehriften- 
welt fei nun vollfommen zur „Gemeinde des Teufeld“ geworden; und 
manche ihrer Prediger find jest fchon diefer Meinung. 

Die Baptiften ftellen alfo folgende Gegenfäge auf: Weltfirde — 
Gemeinde Gottes; Landeskirche — Gemeinde der Gläubigen oder Hei— 
ligen; fymbolmäßige (äußerlich unheilige) Kirche — heilige fichtbare 
Kirche. Die Hauptfrage erübrigt noch: wie machen fie nun ſolche Kirche? 
Sehr einfach. Aus der Summe aller erwachfen Getauften. So lange 
ein Kind Gottes diefe Taufe nicht empfängt, „hat ed auch. nicht Die 
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äußerlichen Erforderniffe eines Gliedes der fihtbaren Gemeinde Gottes.‘ 
Hat es fie aber einmal empfangen, fo ift es ein fihtbar gewordener 
Heiliger. Hauptfache ift demnach die Erfundigung der innerlihen Er- 
forderniffe bei den Aufzunehmenden, und um diefen Punft bewegt fi 
die ganze kirchenbildende Kunft des Baptismus. „Bekanntlich“, fagt 
Herr Ribbeck, „find wir mit Extheilung der Taufe an einen Taufcan- 
didaten fehr vorſichtig; wir fchreiten zur Taufe nicht eher, als bis wir 
nah gründlicher Prüfung, eventuell nach langem Warten, foweit es 
und Menfchenfindern möglich, zu der gewilfen Ueberzeugung gefommen 
find, der zu Taufende habe wirklich fih die Vergebung der Sünden 
zueignen fünnen, oder hungere doch aufrihtig nad) der Gnade‘ 1). Im 
Bejahungsfalle wird fodann die Taufe ertheilt als ein Symbol und 
Siegel der Aufnahme in die Gemeinde der Heiligen, eben wie fie auch 
bei den alten Täufern gefpendet ward als Zeichen der Aufnahme in 
ihren „Bund, „Sammlung, „Reich“. 

Dis hieher fi find alle Baptiften einig, d. h. alle bauen ebenmäßig 
die heilige fichtbare Kirhe aus ihren Geprüften und Getauften auf, 
Sie fheiden ſich aber nicht nur durch mehr oder minder ftarfe Serupu- 
Yofität bei der Aufnahme, fondern auch dur ihre mehr oder minder 
firenge Exelufivität gegen die Außenftehenden, und bier erſcheinen die 
Nevbaptiften als die Partei der Nigorofen. 

Der Hader ift ernfthaft. „Es gibt auch liebe Kinder Gottes”, fagt 
Ribbeck, „die gleich und Baptiften find, aber fein Bedenfen tragen, 
offene Communion mit den Chriften der Landeskirche zu feiern.” Die 
Neutäufer Dagegen unterfcheiden zwifchen der geiftigen Gemeine Gottes 
und der leiblichen Gemeine Gottes, deren inwendiges Zeichen die Ge- 
burt aus Gott, das äußere nothwendige die Taufe ſei; und da das 
Abendmahl ein Bundesfiegel ift, die Gemeine Gottes als äußerlichen 
Leib darzuftellen, fo laffen fie nur die der „rechtmäßigen Taufe‘ Theil- 
haftigen zu, ſchließen alle Andern als „Weltkinder aus. Dafür wer- 
den fie von den andern Kindern Gottes, namentlih von den englifchen 
Baptiften und ſchweizeriſchen Independenten, Seftirer gefcholten, „pie 
recht thatfächlih durch ihre Abendmahlsverweigerung den Leib des Herrn 
zerriſſen.“ Umgefehrt! fchreien die Neutäufer, „ihr zerreißt die äußer- 
lihe Darftellung der Gemeine Gottes als des Leibes Chrifti, hebt 
bie große Kluft auf zwifchen euch und der Welt, und das Weltfirchliche, 
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das ihr durch die Taufe hinausgethan, tragt ihre dur das Abendmahl 
wieder hinein" 2). Wie man fieht, gründet der Streit tief genug, um 
endlih auch noch die Erwachfenentaufe felbft als conditio sine qua 
non der Zugehörigfeit zur fichtbaren Gemeinde der Heiligen zweifelhaft 
zu machen, und überhaupt hat er ald Beweis des graffirenden bapti- 
ftifchen Larismus feine Bedeutung. Immerhin aber bleibt das Wefen 
auch von letzterer Seite unangefochten: die Nothwendigfeit und Wirf- 
Yichfeit der heiligen fichtbaren Kirche, Acht proteftantifch von Unten auf, 
aus der Sammlung der Einzelnen erbaut. 

Dieg nun foll die endlih bergeftellte Identität von Reid 
Gottes und äußerer Kirche fein. Man muß gewiß geftehen: caeteris 
paribus und vom proteftantifhen Boden aus betrachtet, wäre der bapti- 
ftifhe Kirchenbegriff fehr vernünftig, wenn er nicht fo unglaublich unver- 
nünftig wäre, Dazu bloß noch zwei faftiihe Bemerkungen ! 

Die alte objektive Heilsanftalt ift die Heiligfeit an fih, wenn auch 
zum Theil böfe Buben in ihr Haufen. Die fihtbare Kirche dagegen, 
welche heilig fein fol durch die Heiligkeit der Einzelnen, aus denen fie 
angefammelt ift, befindet ſich ſchon in der namhaften Verlegenheit, daß 
fie ihre eigenen Beftandtheile nicht Fennt noch zufammenzubringen weiß. 
Sogar die Neutäufer müffen daher neben der „leiblichen Gemeinde der 
Heiligen“ auch noch eine „geiftige Gemeinde Gottes" zulaffen, enthaltend 
alle aus Gott Gebornen im Himmel und auf Erden, der felbft aus 
der römifchen Kirche verflärte und aus der Aſche entftandene Phönire 
zufliegen, wie Herr Ribbeck fagt. 

Bon diefer geiftigen Gemeinde Gottes wird auch ein eigenthümlich 
politifcher Gebrauch gemacht, der fehr bequeme und praftiihe Dienfte 
leiſtet. Man bat fie nämlich gleichfalls einen äußern Ausdruck finden 
Yaffen in der — Evangelical Alliance! Die Analogie trifft, wie man 
fieht, abermals nicht recht zu; aber Thatfache ift es, daß in der Regel 
die Baptiften ed waren, welche Anfang und Verſuch zu der genannten 
Berbindung machten, „hier die Bruderhand reichten”, und fie zu den 
Zweden ihrer Propaganda vortrefflich zu benügen verfianden. Selbſt 
der äußerft „erelufive” Herr Ribbeck bedauert die geringe Theilnahme 
für die Allianz?). Ohne Zweifel haben die Baptiften gerade die „geiftige 
Gemeinde Gottes’ vor Sr, Majeftät von Preußen hervorgehoben; denn 
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infoferne fie die „leibliche Gemeinde der Heiligen‘ find, ift es bekanntlich 
ihre Aufgabe, fo Tange alfe Heiligkeit ringsum in ſich aufzufaugen, bie 
jede Landeskirche „als die Gemeinde des Teufels offenbar iſt.“ Nichts 
deftoweniger verlangen fie unter demfelben Titel der geiftigen Gemeinde 
auch noch innere Firchliche Gleichberechtigung und Anerfennung ihrer 
Zugehörigfeit zur „deutfhrevangelifhen Kirche‘! 

Ferner leidet die heilige fichtbare Kirche der Baptiften in fich noch 
an einem andern, ungleich auffallendern und abfolut unheilbaren Ge- 
brechen. Sie muß heilig fein durch die Heiligfeit ihrer Angehörigen, 
die als die einzelnen Glieder fie bilden, Darum find die Neutäufer fo 
ungemein ferupulos, um ja feinen Unbheiligen durh ihre Taufe als 
Mitfaktor der Kirche aufzunehmen, Aber ah! Herr Ribbed felbft muß 
geftehen: allerdings könne auch hier Irrthum unterlaufen, man könne 
Mitglied der Baptiftengemeinde und ein theurer Bruder der Gläubigen 
fein, doch aber noch zur Welt gehören, und auf dem Wege zur Ber: 
dammnig wandeln, Freilich meint Herr Ribbeck: es fei dieß eben doch 
der einzige menfchenmögliche Weg, eine reine Gemeinde zu befommen 2). 
Aber was fol dieg für eine „reine Gemeinde” fein, wo möglicher Weife 
einmal alfe Glieder bloße Heuchler und verftellte Heiligen fein fünnten?- 
oder was dieß für eine heilige Kirche, deren Faktoren man doc ſtets 

im Verdachte der Anheiligfeit haben müßte? Und wenn aud nur je Ein 
 Unbeiliger in diefer Kirche Iebte, wäre das nicht ſchon wieder „Welt“ 
genug in ihr, um alle Bortheile der baptiftifhen Verbeſſerung des 
ſymbolmäßigen Kirchenbegriffs völlig zu annulliren ? 

Sichtbare heilige Kirche auf dieſem Wege oder gar nicht! — fagen 
die Täufer, und fie Haben vom proteftantifchen Princiv aus Recht. Das 
Endrefultat aber ift eben auch hier wieder: daß eine fichtbare heilige 
Kirche, wie fie benöthigt erfcheint zu den Zweden der Kirche, nad) der 
Grundanſchauung von der Ecclesia ald Gemeinde ganz unmöglich ift. 

Doch nein! Einen Ausweg gäbe es noch, von dem aber fogar bie 
Neutäufer im Ganzen mit haarfträubendem Grauen ſich abwenden. 
Dennoch ift nicht zu läugnen, dag das baptiftifche Princip direft auf 
jenen Ausweg hinleitet. Es gab nämlich in allen breihundert Jahren 
immer wieder foldhe, welche durch den bloßen Glaubensaft in der Hei- 
ligfeit fih alfo firirt fühlten, daß feine Sünde mehr ihnen ſchade. Wie 
auch jegt wieder aus den Ecclesiolae der Reaktion Baptiften, und aus 
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den Baptiften „vollfommen Heilige und ganz Sündloſe“ fehr Leicht ſich 
ausfcheiden, davon zeugen die Conventifel in Elberfeld und ſonſt. In 
Weftfalen und in Pommern bemerkte man gleichfalls das Auftauchen 
son „Bollfommenen und Heiligen, welche ihr Fleiſch als vom Geifte 
burchdrungen und feiner Sünde mehr fähig erachten‘ 9). Bon den ſüd— 
deutſchen Baptiften erzählt ein offieiöfer Bericht: „Die firengeren, yon 
denen bie milderen fich feheiden, gehen im Fanatismus foweit, daß fie 
die Kindertaufe für ein Teufelöwerf erflären, und die zehn Gebote, 
ja felbft das VBaterunfer als etwas betrachten, das der Gläubige nicht 
mehr brauchen könne, das Baterunfer nicht, weil man darin um Ver— 
gebung der Sünden bitten fol, was der Gläubige nicht mehr nöthig 
babe“ 2). In Nordamerifa führt die Kirche der Albrechtsleute offieiell 
die Lehre: „der Menfch wird ganz rein und heilig, und ift feine Sünde 
ausgenommen und bleibt auch Feine dahinten; wenn der Menfch dieß 
nicht glaubt, fo müßte er ja glauben, daß der Teufel mehr verdorben, 
als Chrifti Blut gut machen kann“ 3), Will der Baptismus. zu folder 
Lehre und zu der Unverlierbarfeit der „Heiligkeit“ fich befennen, dann 
allerdings läßt ſich weiter reden über feine heilige fichtbare Gemeindekirche! 
Das will er aber nicht; im Gegentheil fordert er von jedem Mit: 
gliede dieſer Kirche immerhin noch „perfönlihes Armfündergefühl.“ 
Sp ift es denn bei ihm mit der Jdentität yon Reich Gottes und äußerer 
Kirche nicht beffer beftellt, als beim fymbolmäßigen Kirchenbegriff felber. 
An jener wie an diefem ftraft fich die fubjektiviftifche Beleidigung natür- 
fiber und übernatürlicher Ordnung. Davon leuchtet auch Herrn Leo 
eine Ahnung auf, wenn er Herrn Bunſen folgenden Borhalt mad: 


„Weil fie von dem Irrthum der Identität apoftolifcher Gemeinden und 
Chriftengemeinden überhaupt nicht Yaffen wollten, find fie dadurch zu dem 
abftraften Unfinn der Verwerfung der Kindertaufe getrieben worden, wohin 
freilich eonfequenter Weife alle die, welche dem Saframente feine „objektive 
Kraft, Feine Kraft ex opere operato mehr zufchreiben, alfo namentlich alfe 
eonfequenten Lalviniften nothwendig auch fommen müßten. Aber dann hat 
fih immer bald ergeben, daß diefe Taufe der Erwachfenen, wenn man fie 
vom fubjeftiven Verlangen und einer allgemeinen Prüfung allein abhängen 
läßt, nicht um ein Haar breit mächtiger als Säuberungsmittel der Gemeinden 
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wirkt, als bei uns die Confirmation. So find die abftrafteften, zäheften 
Wiedertäuferfelten darauf gekommen, die Prüfung des Täuflings, ob er auch 
ein Ermwählter fei, bis in's Alferfpeciellfte zur allgemeinen Gemeindefache zu 
machen, und Leuten die Taufe zu verfagen, die in äußerlichen Bethätigungen 
chriſtlichen Sinnes einen wahren Wetteifer gezeigt, faft ihr ganzes Vermögen 
zu religiöfen Zwecken geopfert hatten, wenn fie nur. in irgend einem Fleinften 
Punkte der Seftenlehre nicht ganz ficher ſchienen.“ ') 

Dennoch ift und bleibt der Hagiometer oder Heiligfeitömefjer uner- 
funden, welder als die conditio sine qua non der gemeindlichen 
. Schwärmerfirche erfcheint. 





, Bweiter Abſchnitt. 


Der Srvingianismus. 


— r —G—— 


Erſtes Hauptſtück. 
Der irvingianiſche Kirchenbegriff. 


Der Baptismus iſt die urſprünglichſte der Schwärmerkirchen. Sein 
Kirchenprincip ſteht dem von den Reformatoren erfundenen und in ihren 
Symbolen eingetragenen Kirchenbegriff am nächſten; es iſt eigentlich 
nichts Anderes als die direkte, praktiſche, nüchtern verſtändige Correktur 
des letztern, ſo weit von ſolchen Qualitäten auf dieſem Gebiete über— 
haupt die Rede ſein kann. Heilige ſichtbare Kirche, ächte Fortſetzung 
der weiland apoſtoliſchen Gemeinde, unter Verwerfung des hiſtoriſch 
als die Kirche hergeleiteten Organismus, wollen alle Schwärmerkirchen. 
Die erſte derſelben ging von dem neologiſchen Begriff der Kirche als 
Gemeinde aus, und dachte die ſichtbare Heiligkeit der Kirche aus der 
individuellen Heiligkeit ihrer jeweiligen Glieder herzuſtellen. Ward 
dieſes Beſtreben einmal als ein Ding der Unmöglichkeit erkannt, als 
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unmöglich wenigſtens mit den bloß ordentlichen Mitteln der Gnade: ſo 
lag nichts näher als die Wendung zur anſtaltlichen Schwärmerkirche. 
Eine folhe Wendung gefchah in der Gründung des Jrvingianismus 
bart neben dem englifhen Baptismus, 

An der Neutäuferei mit ihrer immer wieder neu aus den jedes— 
maligen Gliedern fich bildenden Kirche Hatten wir ein Mufter gemeind- 
fiher Schwärmerfirde. Am Irvingianismus, der die proteftantifche 
Definition der Kirche ald Gemeinde ganz fallen Yäßt, um den Drganis- 
mus einer Erbkirche zum zweitenmale, aber jegt ein= für allemal durch 
unmittelbares und außerordentlihes Eingreifen Gottes von Dben zu 
empfangen, haben wir ein Mufter anftaltliher Schwärmerfirde. Der 
Irvingianismus ift auch das ausgebildetfte und Darum lehrreichſte Mufter 
dieſer Species; denn bei den verwandten Richtungen der Hoffmannianer 
und der Mormonen drängt das forial=politifhe Moment das eigentlich 
firhliche allzu fehr in den Hintergrund, 

Mit dem Neobaptismug mußten wir naturgemäß am fombolifchen * 
Kirchenbegriff anfnüpfen; mit dem Srvingianismus fnüpfen wir am 
neulutherifchen Kirchenbegriff an. Denn wie jener als eine Correftur 
des erftern erfcheint, fo kann man dieſen als eine Correftur des legtern 
betrachten, Nachdem die Neulutheraner den Begriff der Kirche als 
Gemeinde und die Täuſchung des allgemeinen Prieftertbums ganz fallen 
gelaffen, um die wahre Erbfirche als einen yon Oben gegebenen anftalt- 
lihen Organismus zu faffen: blieb ihnen, wenn fie anders Ernft machen 
und confequent vorfchreiten wollten, nur Eine Alternative übrig. Sie 
mußten fich entweder dem einzig vorhandenen hiſtoriſch hergeleiteten 
Organismus göttlicher Heilsanftalt zuwenden; oder ihre fichtbare heilige 
Kirche mußte ein ganz neuer Organismus der Art fein. Aber Erfteres 
wollten fie nicht. Lesteres, die Neugründung einer Kirche als Anftalt, 
war nicht denfbar, außer durch neue unmittelbare Berufung son Gott, 
durch einen abermaligen Firchenbildenden Verſuch Chrifti, dur eine 
Wiederholung des (vor achtzehnhundert Jahren vergeblich gebliebenen) 
Pfingftwunders. Allein vor einer folhen Eonfequenz-bebten die deutfchen 
Neulutheraner abermals zurück. Ihre Kirche ift daher, trotz allem 
Sehnen aus grenzenlofer Zerriffenheit und allfeitiger Impotenz, praf- 
tiſch und faktifch ganz diefelbe geblieben; nur auf dem Papier der Theorie 
gibt man ihr die Epitheta heilig, fichtbar, anftaltlich. Nicht fo dagegen 
waren gewiffe Träger der gleichen Sehnfucht in England und Schott- 
land vor der Confequenz zurüdgefchredt, den Himmel um den neuen 
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kirchlichen Organismus zu beſtürmen. Der Irvingianismus iſt daher 
im Grunde nichts Anderes als ein conſequentes und unerſchrocken vor 
allen Poſtulaten durchgeführtes Neulutherthum. 

Es iſt erklärlich, daß gerade England und Amerika mit der An— 
rufung des wiederholten Pfingſtwunders vorgingen. Abgeſehen davon, 
daß hier der politiſche Geiſt einer neulutheriſchen Vergottung der Terri— 
torialkirche nicht günſtig iſt, bewahrt der deutſche Proteſtantismus denn 
doch immer noch eine nüchterne Art, ſelbſt ein gewiſſes Minimum hiſto— 
riſcher Inclination, namentlich im Vergleich mit dem phantaſtiſchen 
Schwung diſſenteriſcher Bibelſpekulation in Schottland, England und 
Nordamerika, die ohne alles Bedenken 1800 Jahre chriſtlicher Geſchichte 
wegwirft, als wären ſie nie dageweſen. 

„Der Sinn für geſchichtliche Entwicklung der Kirche“, bemerkt 
Dr. Jakobi in Halle, „war in Irving, wie überhaupt in feinem Vater— 
ande, wenig ausgebildet, und gewohnt, den verweltlichten Zuftänden 
entgegenzuaxbeiten, ftelte er ihnen nicht felten unvermittelte Ideale und 
darum unmöglihe Forderungen gegenüber“ 1). Dieg war nicht etwa 
ein bloß perfönlier Zug an dem Manne, welchem der Irvingianismus 
feinen Namen verdankt: vielmehr ftellt man fih in England und Schott- 
land gewöhnlich fo ganz auf den Standpunft des Alten Teftaments, als 
wenn das Heil wirklich nicht bereits erfehienen, fondern erft noch zu— 
fünftig wäre, Seit dem Erwachen der großen proteftantifchen Reaktion 
ift es nun auch in Deutfchland ganz allgemein Mode, von einer „neuen 
und reicheren Ausgießung des heil. Geiftes“, der „Zukunftskirche“, der 
„Wiederfunft des Herrn” zu reden und fich zu getröften; aber es ift dieß 
doch immerhin nur noch eine junge und ſchwache Nachahmung der jen= 
feit8 des Kanals längft ftändigen Uebung. „In Großbrittanien“, fagt 
Herr Jakobi, „it dergleichen äußerliches Verſtändniß noch vielfach im 
Schwange, wie denn mande Engländer fo gewiß find, daß der Herr 
bald, und zwar in Jerufalem, berniederfommen werde, daß fie nad 
Paläftina fi begeben, um fogleih zur Hand zu fein; überhaupt er- 
fhheinen die Meinungen der Irvingianer Vielen nur darum neu, weil 
fie die zum Theil etwas feltfame und buchftäbliche englifche und ſchottiſche 
Theologie nicht Fennen” 2). 





1 J. L. Jakobi, „Heidenthum, Judentum, Irvingianismus“ in der Ber- 
liner „deutſchen Zeitſchrift für chriſtl. Wiſſenſchaft und chriſtl. Leben.” 1850. ©. 43. 

2) J. L. Jakobi, die Lehre der Irvingiten, verglichen mit ver heil, Schrift. 
Berlin 1853, ©. 17, 
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In England und Schottland geſchah daher ohne Befinnen und auf 
die erfte Anregung, wovor den Neulutheranern heute noch graut. Um 
die neue Kirche vom Himmel herabzuzichen, fammelten fih die armen 
Leute in eigene „Gebetsvereine“ und fchrieen darum Tag und Nacht 
zu Gott. Das Reich der Geifter läßt fih nicht rufen, ohne daß der 
Ruf irgendwie Erhörung fände. Der Geift fam wirklich unter die 
Rufenden; die abgebrochene Succeffion war bald durch unmittelbare 
Bofation erfegtz zwölf Apoftel wurden berufen, wie einft vom Herrn 
in Leibesleben fe jest vom zungenredenden Geiftz die wejentlihe Ver— 
faffung mit ihrer Gliederung der Aemter ward aus der Bibel heraus 
gefest, und durch den Geift der neuen Apoftel erfüllt und beftellt; das 
Amt der Prophetie zur dauernden Erleuchtung und Erhaltung dieſes 
anftaltlihen Drganisgmus ward neu gegründet, die Anfammlung der 
Gläubigen zur neuen Kirche als der gegebenen Heilsanftalt begonnen. 
Sp war die „Eine fichtbare heilige katholiſche apoftolifche Kirche” fertig. 
Das gefhah in Schottland und in London im Jahre 18305 der heilige 
Geift verftattete ihnen, nach den Worten bei Jeſaias, zu reden „mit 
ftammelnden Lippen und in andern Zungen.” Gleichzeitig und aus den: 
nämlihen Beweggründen ging dasjelbe Wunder in Nordamerifa vor 
fih, als die Mormonen am 6. April 1830 zu Manchefter im Staate 
Newyork die „Kirche Jeſu Chrifti der Heiligen des legten Tages“ (d. 
h. der neuen Weltperiode) errichteten. „Sie begannen zu predigen, 
je nachdem der Geift ihnen auszufprechen gab, fie ſahen Geſichte und 
weisfagten, Teufel wurden ausgetrieben, Kranfe geheilt durch Handauf- 
legung u. f. w.“ 9), 

Was nun die Jrpingianer an ihrer Kirche vom wiederholten Pfingft- 
wunder vor Allem hervorheben, ift das Attribut der „Katholicität.“ Sie 
unterfcheiden damit ihre anflaltlihe Schwärmerfirhe von der gemeind- 
lichen Schwärmerfirhe alles Sndependentismus und Baptismus, Und 
fo großes Gewicht Iegen jie auf diefen Charakter, daß fie fi) mit der— 
jelben Vorliebe „Fatholifhe Kirche” wie „apoftolifhe Kirche” nennen, 
Dieß, fowie der ganze ihrem Kirchenbegriff aufgedrüdte Charafter der 
Objektivität, der Anftaltlichfeit, der Unabhängigkeit von Unten und Hand» 
babung rein yon Dben, veranlaßt manche proteftantifchen Theologen 





M Bgl. den aus verſchiedenen officiellen Zraftaten der Srvingianer und Mor- 
monen zufammengefegten Artikel „Spiritual gifts and Spiritual delusions* im 
English Review. 1850. Vol. XIV. p. 123 ff. 
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fogar zu der Meinung, wie der Katholicismus mit feiner Hierarchie 
eine Fortfchleppung jüdiſcher Heilslehre, fo fei nun der Irvingianismus 
‚gar noch eine Mebertreibung des Katholicismus, In ebendemfelben Sinne 
fagt Profeffor Jakobi: „der Jrvingianismus bildet unverfennbar die 
Spite des kirchlichen Judaismus in unferer Zeit“). 

Allerdings ift „die Spitze des Firchlichen Judaismus‘ jest wirklich 
bereit in Eriftenz getreten, Aber erft zwanzig Jahre nad) dem Ir— 
yingianismus und ohne jeden fatholifchen Anklang, ausfchlieglich auf ächt 
proteftantifchem Boden, Als nämlich die würtembergifhen Hoffmannianer 
in ihren Gebetsyereinen die Bibel um Rath und Hülfe angingen gegen 
das gräßliche Verderben der Kirche: da fanden fie einen Rückgang ges 
boten nicht etwa bloß auf die „apoftoliihe Gemeinde‘, fondern bis auf 
den vollen Standpunft des Alten Teftaments, fogar bis in das alte 
Land Kanaan felber, Nah dem Schema des mofaischen Geſetzes wollen 
fie ein auserwähltes Volk anfammeln, wie einft der Herr felbft ge- 
than, und es nach Paläftina überführen, damit dann Gott an ihm fein, 
Heilswerf yon vorne anfange, Die Jrvingianer dagegen find nur zurüd- 
gegangen bis auf die apofolifche Zeit, die ja fonft ftets eine fo beliebte 
Waffe der proteftantifhen Polemik gegen die Fatholifhe Kirche war. 
Noch mitten in der Apoftelgefchichte ift nach ihrer Meinung der Plan 
Gottes mit feiner Kirche mißlungen und an der Hartherzigfeit der 
Gläubigen gefcheitert. Ebenda nun fnüpfen fie wieder an, „Wieder- 
herftellung des durch die Sünde verloren gegangenen Reichs Gottes auf 
Erden” vollbringt der Geift in ihrer Kirche, und dieſe reicht dadurch 
unmittelbar auf die Apoftelgefchichte zurüc, als auf den Punkt, wo das 
faum gegründete Reich Gottes ſchon wieder verfhwand, nachdem die 
hartnädige Tergiverfation der Menfchen Gott in feiner Firchenbildenden 
Arbeit ſtecken gelaffen. 

Wenn die fo motipirte neue Kirche der Irvingianer durch ihre 

Charakteriftif nach Innen und Augen im auffallendften Maße an die alte 
katholiſche Kirche erinnert, welche fonft von Irving felbft oft genug als 
Geſchöpf des Antichrift gebrandmarft ward, fo gefchah dieß jedenfalls 
ganz unwillkürlich und ift dadurch ein um fo lauteres Zeugnig für bie 
göttliche und menfchliche Naturgemäßbeit des katholiſchen Kirchenbegriffs, 
Spbald der Gedanfe fefftand, dag der heilige Geiſt jegt „etwas DBefon- 
deres“, Die neue Kirche wirfen müffe, fonnte das Produft diefer Wir: 





Jakobi in der „Zeitfhrift” a6, ©. 43, 
Jörg, Geſch. des Proteft, II. ; 6 
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fung auch nicht mehr anders gedacht werden, ald nad dem Fatholifchen 
- Kirchenbegriff. Auch in’ der mormonifchen Verzerrung Tiegt diefelbe 
Anfhauung noch vor. Der tiefite Zug der legtern aber ift eben bie 
„Katholicität.“ Mit diefem Worte ift eigentlich ſchon Alles gefagt. Ne— 
gativ: nicht unfichtbar, nicht ein zufälliges Aggregat einzelner Glauben— 
den, oder fihtbar nur in der Zahl der auf ein gewiffes Bekenntniß 
Getauften. Poſitiv: von Oben gegebene Anftalt, lebendiger Organis— 
mus, gottmenfchlihe Gemeinſchaft — „Leib.“ Eben das machten bie 
Irvingianer auch dem frommen Proteftantismug zum Vorwurf, daß er 
fih immer nur um die „Einzelnen“, um das Seelenheil der Individuen 
fümmere, für die Leiden der Kirche ald Leib aber, für den Verluſt der 
„Sefammtheit“ Fein Gefühl habe. AS ihnen daher bei der vermeint- 
Yihen Nähe des vollendeten Antichrift die Gründung einer neuen Kirche 
durch ein neues Pfingftwunder nöthig ſchien: mußte dieſe nothwendig 
der die Geſammtheit umfaffende, myftifch fortgefegte Leib Chriſti — die 
gottmenſchliche Heilsanftalt fein. 

Der bedeutfamen Unwillfürlichfeit diefes Zeugniffes thut auch der 
Umſtand feinen Eintrag, dag die bifchöfliche Kirche Englands mit ihren 
Anfprühen auf Katholicität vor Augen fand. Die Zuftände diefer 
Kirche mußten eher das Gegentheil als verlocdenden Reiz üben, an ihr 
das Maß für die Neufchöpfung des heiligen Geiftes zu nehmen, Durch 
feine ganze Gefchichte bewährt fi) der Kirchenbegriff des Irvingianis— 
mus als ein Werk des Jnftinfts, nicht des Vorbedachts. Mit aller 
. Spyftemfunft fonnten die deutſchen Neulutheraner ihren Kirchenbegriff 
nicht einmal auf dem Papiere fertig bringen. Jene Dritten dagegen 
gelangten durch den bloßen Inſtinkt zu einem praftifhen Syftem, dag, 
wenn es Fatholifirt, eben Fatholifirt, weil Katholifiven in der Natur der 
Sade liegt. „Diefe Lehre”, fagt Herr Thierfch, „ift nicht eine an dem 
Baum der deutfhen Wiffenfhaft oder der Wiffenfchaft überhaupt ge= 
wachſene Frucht; wie in umzäunten Gärten eine abgefhiedene Blume 
aufwächst, fo ift fie, fern vom Gewühle unferes theologifchen Marktes 
und Parteienfampfes, erwachfen“ 1). | 

Der Begriff von der Kirche als gegebener gottmenfchlichen Heils— 
anftalt ift Diefer Lehre fo wefentlich, daß fich ihr wie von felbft ergab, 
was der parallelen Anfchauung bei den Neulutheranern nicht gelungen: 
Sturz der fpecififh „evangeliſchen“ Nechtfertigungslehre vom Glauben 





1) Borwort zu Charles Böhm's „Schatten und Licht“ ꝛc. Sranff. 1855. 
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allein, Der Sperialglaube und eine Kirche als Anftalt find Yogifch 
unverträglihe Dinge. Denn jener Glaube ift nicht Fürmwahrhalten der 
von der Kirche verbürgten riftlihen Wahrheit, ſondern er ift ein indi- 
viduelles Vertrauen eines beftiimmten Ich's, daß Chriftus diefes Ich 
gerecht und felig gefprochen habe um der Erlöfung am Kreuze willen, 
Ein ſolches Ich findet dem Mittler unmittelbar ſich gegenüber geftellt, 
bedarf weiter feiner Anbequemung an eine Kirche, und infoferne ift eg 
allerdings richtig, was Herr Stahl fagt, daß der Specialglaube den 
Menfhen über „die Vermittlung der Kirche”, über „das Berhältnig 
yon Autorität und Unterwerfung in ihr“ hinaushebe, die „Unmittelbar— 
feit des Bandes zu Chriſto“ wirfe. Die Irvingianer warfen fofort alle 
diefe reformatorifchen Errungenfchaften bei Seite. Sie machen diefelben 
fogar der orthodor proteftantifhen Reaktion, als die eigentlihe Duelle 
ihres rein menfchlichwillfürlichen Treibens von Unten und als den 
Grund ihrer kläglichen Erfolglofigfeit, zur fehweren Schuld, und faffen 
ihrerfeitö die kirchliche Anftaltlichfeit yon Oben, das Opus operatum 
im Ganzen und Einzelnen in faft ganz Fatholifcher Weife, 

Erft mit dem Sturz des Sola-Fide war, wie dem Begriff aller 
firhlihen Objektivität, fo namentlich dem der gegebenen Einheit und 
Katholicität Raum gefhaffen, und zwar der Yegtern nicht bloß in 
dem Sinne der Univerfalität für Raum und Zeit. Der Specialglaube 
fann nur eine Kirche von Unten oder ald Gemeinde bilden, indem die 
wirklich oder bloß äußerlich fpeeialgläubigen Jch’S in ihre Summe zu— 
fammengefaßt und Kirche geheißen werden. Die Kirche als Anftalt 
Dagegen ift ein Organismus, der Macht und Recht hat über den Men- 
fhen, um mit Herrn Stahl zu reden, Anſpruch auf Zeden, ob er nun 
erhört werde oder nicht. So ſcharf faffen die Irvingianer diefes Attribut 
ber Katholieität, daß fie den Sat wagen, wo immer die Taufwelle, 
fluthe, einverleibe diefelbe ihrer Kirche, und infoferne pindieiren fie 
ganz richtig der Kirche die „Oefammtheit aller Getauften.“ Sn dem— 
jelben Sinne war es auch ein Fortfchritt der Neulutheraner, wenn fie 
nicht mehr den Specialglauben, das fubjeftive Moment, als Firchenbit- 
denden Faktor annahmen, fondern lehrten: das objeftive Moment, „die 
Taufe mache die Kirche”, alfo das vom Verhalten ihrer Glieder unab⸗ 
hängige Heilswerk. 

Unter dieſen Geſichtspunkten die Sache betrachtet und namentlich 
im Vergleich mit der gemeindlichen Schwärmerkirche der Baptiſten, iſt 
der irvingianiſche Kirchenbegriff als ſolcher unzweifelhaft ein Aufſteigen 
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aus der Tiefe der proteftantifchen Principien zu der Höhe der Fatho- 
fifchen. Plan hat die Sache auch fchon proteftantifcherfeits fo angefehen 
und iſt fogar noch weiter gegangen, , indem man den Jrpingianismus | 
förmlich) für die Brüde zum Katholicismus erklärte, Noch vor einigen 
Jahren that daher 3. B. das Organ der Heidelberger Theologen fehr 
beforgt wegen der Berbreitung der Sekte; denn nicht umfonft habe 
Herr von Radowig in feinen „neuen Geſprächen“ erklärt: die pofitiven 
Nefte des Proteftantismus träten jest in das Uebergangsſtadium des 
Irvingianismus, welcher englifhe Senfer das Edelſte, der Wahrheit 
Nächſte fei, was auf nichtfatholifhem Boden dermalen wachfe: 

„Es ift befannt, wie der Irvingianismus vermöge feines Princips zwi— 
ſchen Katholicismus und Proteftantismug ſteht, und wahrfcheinlich den Ueber— 
Hang von diefem zu jenem bilden, da er fich in der bisherigen Schwebe nicht 
lange mehr fortbehaupten wird... Rom Fämpft nicht gegen dieſe Sekte, 
denn fie ft ihm eine willkommene Brüde für irre gewordene Proteftanten, 
wie denn der Irvingianismus in feiner confequenten Fortentwicklung nur römi- 
ſches Kirchenthum ift, und e8 bald auch äußerlich fein wird, die fanatifchen 
Stifter und Vorfteher der Sekte ausgenommen, welche fich niemals befehren 
werben und an den monftröjen LTächerlichfeiten des neuen Apoſtolats noch er- 
würgen müffen.“ 1) | 

Nimmt man den irpingianifhen Kirchenbegriff an fich, fo dürfte 
ſolche Beforgnig allerdings gerechtfertigt erfcheinen. Aber in ihm Das 
laute Zeugniß für die alte Kirche wirklich zu erfennen, ift eigentlich doch 
meiftens nur Sache des Gelehrten, des logiſchen Denfers, Wenn ein- 
mal der Glaube an das neue englifhe Pfingfiwunder von 1830 bei 
einem Thierſch, bei einem Karl Rothe, bei einem Wagener u, |. w. 
als unbegreiflihe Täuſchung ſich berausftellen und die unwandelbare 
Geſchichte des alten Firchlihen Organismus in. fubzeftiv ungetrübterm 
Lichte erfcheinen folltes dann wäre ficherlich nicht anzunehmen, daß dieſe 
Männer vermöchten, wieder glattweg proteftantifch zu fein und wieder 
 Ecclesia als „Gemeinde” zu verſtehen. Anders aber verhält es fich 
mit den fozufagen weniger fpontanen Elementen der Sefte. Nicht. die 
richtige Erfaffung der Natur und Idee eines Firchlichen Organismus 
war es, was fie angezogen, fondern nur die proteftantifche Geſchichtsbe— 
trachtung, die daraus fliegende getrübte Weltanfhauung und in bie 
Bibel hineingetragene fataliftifche Berzweiflung, endlih als Frucht alles 





N) Darmfl, 8-3. 1852, Dec, ©, 1574, 1662, 
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Deffen, vielleicht wider Wiffen und Willen, der geiftlihe Hochmuth, 
MWunderfuht und Aberglaube. 

Wir unterfuchten bis jegt den irpingianifchen Kirchenbegriff an ſich 
und abgefehben von feiner Realifirung. Die Gefhichte der Iegtern führt 
und wieder auf proteftantifchen Boden zurüd, Nur da, wo man eine 
Kirde als hiftorifch hergeleiteten Drganismus des Leibes Chrifti nicht 
fennt oder nicht anerfennt, kann man die unmittelbar göttlihe Schöpfung 
eines neuen verlangen. Indem wir die Entftehung des Irvingianismus 
von diefer Bafıs aus verfolgen, haben wir drei thatfächlihe Momente 
derfelben zu paſſiren: die Veranlaffung des Gedanfend einer Kirchen— 
gründung durch wiederholtes Pfingfiwunder; die Möglichkeit eines folchen 
Gedankens; die Verwirklichung desſelben. Das erfte Moment ift an 
fih indifferent, aber zur Schwärmerei Leicht verführend; das zweite ift 
ächt proteftantifch 5 das dritte rein ſchwärmeriſch. Wir unterfuchen diefe 
Momente, indem wir, möglichft nach officiellen Quellen der Sekte 9, 





1) Bon befonderer Wichtigkeit ift das Buch: „Schatten und Licht in dem ge— 
genwärtigen Zuftande der Kirche. Neun Abhandlungen über chriftliche Wahrheiten 
für unfere Zeit von Charles 3. T. Böhm. Mit einem Borwort von Dr. Hein- 
rich W. 3. Thierſch.“ Frankfurt bei Zimmer. 1855. — Herr Böhm, gebor- 
ner Däne, fpäter in England heimifch, dann in einer hohen irpingianifchen Be— 
amtung, wie es fiheint zu Berlin, fand der „großen Erweckung“ von Anfang an 
nahe. Sein (populär gehaltenes) Buch empfiehlt Herr Thierfh, der in Böhm 
feinen „Lehrer“ verehrt, als offieielle Dogmatik. „Mein neueftes Schriftchen”, fagt 
Herr Thierfh, „enthält einen Theil unferer Moral, fowie das vorliegende Werk 
von Böhm einen weit größern Theil unferer Dogmatik.” — Als Leitfaven für 
iroingianifche Moral- dient alfo Herrn Thierſch's Büchlein: „Weber chriftliches 
Familienleben.“ Frankfurt bei Zimmer 1854. — Es behandelt vor Allem vie Ehe 
in einer Weife, die für Katholifen fehr erfreulich iſt. — Auch eine wenigfteng of- 
fieiöfe Hermeneutif und Anweifung zur Eregefe der ganzen heiligen Schrift Liegt 
vor in dem Buche: „Weber den Rathſchluß Gottes mit der Menfchheit und der 
Erde.“ Zwei Bände, Frankfurt bei Zimmer 1847, — Es ift von dem Schotten 
Caird, einem der rührigften irvingianifchen Sendlinge in Deutfihland, infpirirt, 
approbirt, verlegt; die Fever hat einer der ſchwäbiſchen Aftermyftifer geführt, ver 
auch ſchon einmal zum Proteftantismus übergetreten war. — Sntereffant nament« 
U für die erſte Geſchichte des Irvingianismus find die Aufzeichnungen eines 
fehweizerifchen Arztes, der als Freund und Bewunderer Irving's die erſten Schritte 
zur neuen Kirchenbildung in London mit anfah: „Bruchflüde aus dem Leben und 
den Schriften Eduard Irving's, herausgegeben von Mihael Hohl.“ 2. Aufl. 
St. Gallen bei Scheitlein 1850. — Herr Hohl verhehlt zwar feine Unzufriedenheit 
mit dem calviniſchen Kirchenthum, dem er angehört, nicht, doch fand er ſich auch 
von dem „Zungenreven und Weisfagen“ der „neuen allgemeinen Kirche‘ fo un— 
wiederbringlich abgefioßen, daß er Ießtere geradezu als „Nachäffung apoftolifcher 
Zuftände” bezeichnet, Uebrigens ift gegen feine Berichte unferes Wiffens niemals 
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erftens die Weltanfhauung an ji und als fpecifiihe Eschatologie, 
zweitens die Geſchichtsbetrachtung, drittens die realiſirte Kirche der 


Irvingianer beſprechen. 


Zweites Hauptſtück. 
Die ixvingianiſche Weltanſchauung. 


Es fragt ſich vor Allem: warum ſollte Gott denn gerade jetzt, 
und nicht ſchon vor 1700 oder wenigſtens vor 300 Jahren, das Pfingft- 
wunder wiederholen und feine Kirche zum zweitenmale ſchaffen? Offen— 
bar mußte der eigenthümliche Grund mindeftens mit in einer befondern 
Eonfiguration unferer Zeitlage beruhen. Freilich ift es zunädft das 
finguläre Berftändnig der Sefte von den biblifchen Prophezeiungen, was 
bier in Betracht kommt. Aber eben weil die Gründer des Irvingianis— 
mus die jegige Welt fo anfchauen, wie fie thun, deshalb hielten fie da- 
für, daß jest oder nie die biblifche Weiffagung nach ihrer Interpretation 
fih erfüllen und ein unmittelbares und außerordentliches ee 
Gottes ftattfinden müffe. 

Die immer furchtbarer überwuchernde „Macht von Unten“ ift feit 
1848 das Schlagwort der großen proteftantifchen Reaktion auf dem 
Continent, Jene frommen und wohlmeinenden Leute in England, welche 
auf das zweite Pfingfiwunder harrend in Albury Parf und fonft fih 
serfammelten, führten dasſelbe Schlagwort im Munde, aber 20 Jahre 
früher. Der Sieg der Hölle, fagten fie, werde täglich vollftändiger 
burch die willfürlihe Gewalt von Unten, durch die alles „göttliche Recht‘ 
läugnende Revolution. Sie wielen fofort auf die Zuftände ihrer eigenen 





der geringſte Widerfpruch erfolgt. — Die Irvingianer haben die Eigenthümlichkeit, 
daß fie fich nicht gern der Tagesprefie bedienen, vielleicht weil fie auch das heu— 
ige Zeitungswefen, als unzweifelhafte „Macht von Unten”, unter die Attribute 
des kommenden. Antichrift rechnen. Mm fo eifriger find fie in Verbreitung ihrer 
Anfichten durch Slugfchriften und Traftate, deren eine große Zahl exiſtirt. Auch 
bierin aber unterfcheiden fie fih von allen andern proteftantifchen Sekten dadurch, 
daß fie ſolche Schriften nicht maffenweife in’s Blaue hinein ausftreuen, oder auch 
dur) den Buchhandel regelmäßig verbreiten, fondern diefelben mit großer Vorſicht 
und in der Regel nur am bereits perfönlich erfundete Perfonen austheilen. Bei 
der Seltenheit diefer Schriften ift es erwünſcht, daß uns etliche gegnerifihen Ar- 
beiten vorliegen, welche eine Reihe derſelben auszugsweiſe benützt haben, und 
zwar ſowohl englifche als deutſche. 
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Staatsfirhen und Diffenters, fragend: ob nicht die Burg des Chriften- _ 
thums diefer furchtbaren Uebermacht des zügellofen Subjeftivismus auf 
allen Gebieten des Dafeins in end- und heillofer Zerfplitterung gegen- 
überftehe, in giftigem Hader, in kläglicher Hülflofigfeit und Jmpotenz ? 
Ale ihre Schriften und Predigten find und waren ſtets voll der büfter- 
ften Schilderungen des Berderbens in den kirchlichen, ſocialen, politifchen 
Zuftänden, voll von den Gefahren des Demofratismus, Communismus, 
Atheismus. Sn allen bewegenden Kräften des Tages fehen fie die vor 
ihren Augen abjolut böllifhe Signatur „von Unten”: Bolfsfouve- 
rainetät im Staat, ein allgemeines Prieſterthum des Kopfzahlregiments 
in der Kirche. 

Sie find nicht erft in der Taumelzeit von 1848 zu folder Welt- 
anfchauung aufgerüttelt worden, gleich der proteftantifchen Reaktion des 
Continents , weldhe bis dahin immer noch allzu ficher fich gefühlt hatte 
unter dem Schilde des fürftlichen Abfolutismus und politifchen Polizei- 
Terrorismus, Das Jahr 1848 ift ihnen daher noch zu Hülfe gefom- 
men wie eine erfüllte Prophezeiung, namentlich in Deutſchland. Irving 
war fchon in feinen Predigten über die Apofalypfe von 1829 auf alles 
Das gefaßt, was nachher folgte. Im Angefiht einer einfachen Auflöfung 
des englifhen Parlaments fchrieb er furz nach der Julirevolution: „eine 
fehr kurze Zeit wird nunmehr fehr große Dinge zu Tage fördern; die 
Stunde ift wirklich vorhanden; in fremden Ländern fehen wir die Volks— 
flimme fih in Nevolutionen fundthun und fih des Regiments bemäd- 
tigen, und merfwürbig ift, wie überall der Bürgerfönig dem chriftlichen 
König vorgezogen wird; wenn ber legte Antichrift fi erhebt, werben | 
zehn Könige fein, die ihm ihre Macht übergeben, um die Vertilgung 
der Hure von Babylon zu vollenden; follte es wohl möglich fein, dag 
dann auch wir einen Bürgerfönig haben und mit den übrigen zehn 
Königreihen das gleiche Loos theilen werden? jest fieht es geradeſo 
aus“ 1), Es leuchtet ein, daß bei derariigen hiflorifchen Applifationen 
und politifhen Begründungen Irving fagen fonnte, er hätte eigentlich 
noch 80 Bände zu feinen vier über die Apofalypfe zu fchreiben. Daß 
eine ſolche Eregefe feitvem noch mehr zum unerfchöpflihen Thema ge— 
worden, ift gleichfalls klar. So ift es denn Hauptgeſchäft der irpingia- 
niihen Predigt und Literatur, jeden fehiefen Zug in der Phyfiognomie 
der Zeit einzuregiftriren. Ebenfo thun aus bdenfelben Gründen die 





1) Bei Hohl ©. 80, 
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Mormonen. Die Irvingianer nehmen dabei insbeſondere die franzöſiſche 
Revolution von 1789 zum Ausgangspunkt, um zu beweiſen, daß dieſelbe 
nicht etwa ein vorübergehender Ausbruch geweſen, ſondern die Gewalt 
„von Unten“ ſeitdem in permanenter Thätigkeit ſei und zwar — um 
dem Antichriſt den Schemel zurechtzuſetzen. 

Auch die deutſchen Neulutheraner erkannten im Jahre 1848 jene 
furchtbare Gewalt „von Unten”, welcher ſofort in der Kirche eine zwei— 
fellofe Vollmacht „von Oben“ entgegengefegt werden müffe. Aber fie 
gaben der Sache nur die Folge, daß fie von nun an ihre Kirche nicht 
mehr yon Unten, ald Gemeinde, conftruiren wollten, fondern fie jegt 
als anftaltlihen Organismus, das Amt ald göttlich gegründeten 
„Stand“ deffelben, ftatt als Ausflug des allgemeinen Nriefterthums, 
definirten. Ueberhaupt begannen eben feit jenem übermächtigen Andrang 
„von Unten” die Schlagworte „neue und reichere Ausgiegung des heil. 
Geiſtes“ und „Wiederfunft des Herrn‘ in der ganzen proteftantifchen 
Reaktion zu graffiven; „auch in der Gegenwart fehlt es unter evanges 
liſchen Chriſten, Geiftlihen und Nichtgeiftlichen, gar nicht an ſolchen, 
die dieſes Zeitalter für das legte der Kirche halten”, fagt Herr Jakobi 9, 
„aber fie reden mit Mäßigung darüber.” D. h. fie Yaffen es beim 
Reden bewenden, ohne daraus die praftifchen Confequenzen zu ziehen. 
Nicht fo die Irvingianer. Sie fegen fi) genau auseinander über dag, 
was in Kirche und Staat von nun an folgen werde, und realifiren dar— 
nach ihre Kirchenidee. 

Ihre erfte Folgerung ift: die nahe Ankunft des Antihrift und die 
serhältnigmäßig nahe Wiederfunft des Herren. Beides aus den gegen- 
wärtigen Zeitumftänden zu ermweifen, gehört zum Qihema jeder ihrer 
Predigten. Anfangs pflegten fie die Zeit der Wiederfunft genau zu 
beſtimmen. Sie ward unter Irving felbft noch auf den 14. Juli 1835 
feftgefest. Sest gilt wenigftens als ausgemacht, diefelbe werde erfolgen 
innerhalb eines Menfchenalters, oder noch in dieſem Jahrhundert u, f. w. 2). 
Sedenfalls ift die Herrfhaft des Antichrift längſt eingeleitet, und zwar 
nad übereinftimmender Angabe feit 1789. Franfreich ift das Stichblatt 
der ganzen Argumentation, denn von bier aus babe fih das Princip 





2) Lehre der Irvingiten. ©. 15. 

2) Die neuen Apoftel und ihre Xehre, oder der fogenannte Irvingismus. Bern 
1853. ©. 19. — Der Berfaffer diefer Brofhüre, Prediger Iſelin in Bern, hat 
eine große Anzahl deutſcher und englifcher Sroingianer = Schriften dazu benüßt. 
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des Antichrift verbreitet. Frankreih in feinem gegenwärtigen Zuftande 
trägt fogar noch mehr bie Signatur deffelben, als felbft die vorlaufende 
Revolution im Kirchenftaate yon 1847 und das nachfolgende Jahr 1848. 
Denn dort herrfcht jest das Prineip des Antichrift in fürmlicher Perfoni- 
fifation; die Würde Napoleon’s IM. ift ein Thron rubend auf „der 
Macht von Unten.” Wenn das Volk des Convents einft die feile Dirne 
als Bernunftgöttin anbetete, und wenn der franzöftiihe Klerus jest Na- 
poleon II. Huldigt, fo ift dieg nur Eine und diefelbe „große glänzende 
Lüge des Satans.” Oder hat nicht diefer franzöfiihe Kaifer feinen 
Thron auf den „Nationalwillen“ gegründet? Und wenn Napoleon III. 
felbft im Sahre 1852 erklärte: „feit dem Tage, wo das Dogma von 
der Souverainetät des Volkes das Prineip des göttlichen Nechtes erſetzt, 
fei feine Regierung fo legitim gewefen wie die feinige” — was Anderes 
heißt das als: „wir wollen nicht, daß Chriftus über ung herrſche“? 
Ob man: denn das noch deutlicher und ftärfer fagen fünne? Napo— 
feon IH. ift daher für die Irvingianer mindeftend der’ legte Vorläufer 
des Antichrift, wenn nicht ſchon ganz er ſelber. Wendet man ihnen 
die Berdienfte des Mannes um die furchtbar bedrohte ftaatliche Orb- 
nung ein, fo antworten fie: ah! „der Antichrift werde für unfere Zeit 
durchaus nichts fo Fürchterliches fein”, und eben darin beruhe die hohe 
Gefahr ſelbſt für die Auserwählten, daß der Antichrift vielmehr eine 
Zeitlang fogar Alles noch „unter einem gewiffen Schein von Gottes: 
furcht” hergeben Yaffen werde ?). 

Was inshefondere diefe apofalyptifche Deutung der Perfünlichkeit 
Napoleon’s IIL betrifft: fo kann fie denjenigen nicht überrafchen, welcher 
die Drgane der in Berlin berrfchenden Partei, ihre Politif und ihre 
Aeugerungen namentlich in der Veriode bis zum Schluß des vrientalifchen 
Krieges kennt. Im Moment freilich befteht die intimfte Freundſchaft zwi- 
[hen Berlin und den Tuilerien. Damald aber und vier volle Jahre 
hindurch fonnte man die Organe der fogenannten Krenzzeitungspartei 





1) Das obenftehende Raifonnement bleibt fich in- den Irvingianer-Schriften 
ziemlich gleich ; unter andern findet es fich wörtlich wieder in der Schrift: „Prüfet 
die Geifter, ob, fie aus Gott find! Ein Beitrag zum Berftändniffe der Fragen und 
Bewegungen unferer Zeit.” 3. Auflage. Augsburg 1854. — Das Schriftchen rührt 
von dem Berfaffer oder den Berfaflern des „Nathfchluffes‘ Her, und ift, neben 
ausbrüdlicher Berufung auf Herrn Stahl und unverfennbaren Abriffen aus der 
„Kreuzzeitung“, namentlich auch auf etliche im Irvingianer-Verlag zu Franffurt 
erishienenen Traktate geflügt. 
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faum anders verftehen, ald dag zu Paris in dem volfsfouveränen Kaifer 
wenigftens der Vorläufer des Antichrift Leibhaft erftanden fei. Konnte - 
ja doh Herr Wagener, ein hoher Kirchenbeamteter der Irvingianer⸗ 
Gemeinde in Berlin, unbefchadet feiner fireng irvingianifhen Welt- 
anfhauung, mehrere Jahre hindurch der bewunderte Redakteur der 
Kreuzzeitung und heute noch erſter Spreder der Partei fein. Ohne 
Zweifel hat diefe enge Verwandtſchaft mit der Zeitanficht einer mächtigen 
politifhen Richtung den Irvingianismus in Deutfchland ungemein ge- 
fördert. As zur Zeit des Berliner Kirchentags die Srvingianer all- 
abendlih „Evangeliften-Gottesdienft“ hielten, und auch Herr Nathufiug, 
der Redakteur des Halle’fhen „Volksblatts“, einmal zuſprach, bezeugte 
er: dort in einer anderthalbftündigen, aber dennoch nichts weniger. alg 
ermüdenden Nede den Plan des Neiches Gottes von A bis D in einem 
fo großartigen Zufammenhange entwideln gehört zu haben, daß er noch 
felten eine ähnliche Erbauung von einer Predigt empfangen; „zufällig 
fam auch diefen Abend faum etwas vor, dem ein evangelifcher Chrift 
nicht hätte von Herzen beiflimmen können“ ?), 

Bom wiederholten Pfingftwunder nämlich, als bereits vollendeter 
Thatfache und ihren Confequenzen, will die nach der Kreuszeitung be— 
nannte religiös-politifche Partei freilich nichts wiffen. Aber die Grund- 
anfchauung gibt fie nad. Die apofalyptifhe Betrachtung der Zeitge- 
fchichte verbindet fich ferner bei beiden mit der fonderbaren Confufion 
göttliher und menſchlicher Dinge, welche die fogenannte Volfsfouverainetät 
an ſich ſchon als Hölfifhe „Macht von Unten“ anſchaut. Eine von Gott 
eingeſetzte, hiſtoriſch hHergeleitete, felbfiftändige Negierungsgewalt der 
Kirche kennen beide Theile nicht. Das göttliche Recht des Fürftenthums 
war defhalb überall an die Stelle getreten, Sobald die Neulutheraner 
feine dogmatifhe Conftruftion ihrer Kirche von Unten mehr geftatten 
wollten, waren fie doch genöthigt, ihren Landesfürften ziemlich unver- 
holen dad jus divinum der Kirchenregierung zuzufpredhen. Die Kirche 
der Jrpingianer hat nun zwar ein durch das wiederholte Pfingfimunder 
unmittelbar berufenes Apoftel-Collegium an der Spibe, für die übrigen 
„fogenannten Kirchen” aber fahren fie fort, den Fürften jene Amtsgewalt 
zu belaffen, diefelben zu achten als „Verweſer und Stellvertreter Chrifti 
auf ihren Thronen, bis er fommt und felbft fein Reich antritt" 2). 





1) Halle'ſches „Volksblatt“ vom 12, Oct. 1853. 
2) „Prüfet die Geifter“ a, a. O.; vgl. hiftor.=polit. Blätter Bd. 36. ©. 486 ff. 
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Sichtlich war gerade dieſe durchgehende Vermiſchung politiſcher und 
kirchlicher Dinge für die irvingianiſche Weltanſchauung von entſcheiden— 
der Bedeutung. Der Katholik mag etwa gleichfalls den unvermeidlichen 
Ruin der chriſtlich germano⸗romaniſchen Weltordnung als bevorſtehend 
und das Ueberfluthen eines ſocialiſtiſchen Demokratismus als gewiß an— 
nehmen. Jedenfalls aber muß er deßhalb nicht an der Fortdauer ſeiner 
Kirche verzweifeln, nicht an ihrer Kraft, Macht und Aufgabe auch für 
fo radikal veränderte Zeitumſtände. Anders jene beiden Richtungen. 
Ihnen muß der Ruin der feit taufend Jahren aus dem Chriftenthum 
berausgewachfenen weltlichen Drdnung identisch fein mit dem vollendeten 
Ruin der Kirche. Ihre Kirche Fannte nie eine andere ald dieſe poli— 
tifhe Conſtellation; es ift natürlich, daß fie auch mit ihr in Staub zer- 
falle. Sofort müßte ebenfo natürlich die vollendete Herrfchaft‘ des 
Antichrift eintreten, aus der nur Rettung wäre durch die Wiederfunft 
des Herrn ſelber. Wenn alfo beide Richtungen der Heberzeugung find, 
daß feit der franzöfifchen Kataftrophe von 1789 die „Macht von Unten" 
mit fleigendem Succeß in permanenter Thätigfeit fei zum Sturz drift- 
licher Ordnung des bisherigen politifchen Dafeins, fo müſſen fie. davon 
in gleihem Maße auch den Sturz ihrer Kirche fürchten. Ein Unterfchied 
findet nur infoferne flatt, als die Einen noh an Widerftand denken 
und die Hoffnung auf Niederhaltung, wenn auch nicht Heberwindung 
des finftern Feindes noch nicht verloren geben, während bie Irvingianer 
fih längſt Schon Feine ſolchen Illuſionen mehr machen wollten. Ein 
prineipieller Widerfpruch der beiderfeitigen Anfchauung exriftirt nicht. Erft 
in der Art und Weife, wie die Srvingianer Borfehrungen getroffen 
haben für die nahe Zeit des vollendeten Antichrifl, vermögen die Nich- 
tungen noch weiter auseinander zu gehen. 

Die dem Ruin entgegenwanfende Firchlich-politifhe Ordnung nun, 
wie fie dereinft aus dem alten Römerreiche hergefommen ift, das dhrift- 
lihe Romano⸗Germanenthum — nennen die Srpingianer „Babel“, 
und nachdem fie einmal die Bedeutung diefer apofalyptifchen Figur auf- 
gefunden hatten, ergab ſich ihnen auch die der zweiten, des „Thier es“, 
von ſelbſt. Man muß geftehen, daß die irpingianifche Snterpretation 
fih noch geiftreih ausnimmt gegen die vulgärsproteftantifhe, welche 
„Babel auf die römifch-Fatholifche Kirche bezieht, und dadurch ihre apo— 
falyptifhe Terminologie in ein Meer von Verwirrung flürzt. Die 
Deutung der Irvingianer bewegt ſich verhältnigmäßig logiſch und fehr 
plaufibel. „Ich erkläre hiemit feierlich, daß die proteftantifchen Kirchen 


92 Der Irvingianismus 


in dem Zuftande Babylons find, fo gewiß ald die römifhe Kirche! — 
fo fprady Irving vor dem über feine Abfegung berathenden fchottifchen 
Presbyterium zu London fih aus 1). Das war immerhin ein Fort- 
fhritt, dem die irvingianifche Dogmatik treugeblieben ift. 

Betrachten wir ihre Deutungen etwas näher, denn in ihnen Tiegen 
die Motive der neuen Kirhe! Babel, fagt Herr Ch. Böhm, „bezeichnet 
den gefchichtlih gewordenen Zuftand der Chriftenheit mit ihren mehr 
oder weniger aus dem Geift des Chriftenthbums hervorgegangenen kirch— 
Yihen und flaatlihen Einrichtungen”; das Thier Dagegen „ift das 
Bild des entfchiedenen Antichriſtenthums, deffen in der Chriftenheit vor— 
handene Elemente bis zur Zeit, wo Babel foll gerichtet werden, von 
ihr niedergehalten wurden.“ Die augenbliclihe Lage nun ift noch die, _ 
daß „das Weib Babel auf dem Thiere figt, d. h. die chriftlichen Inſti— 
tutionen der ©etauften beberrfchen noch die vorhandenen Elemente des 
letzten Antichriſtenthums.“ Aber dieg wird nicht fo bleiben; Gottes 
Gericht über Babel wird hereinbrechen, „d. h. die beftehende und herge— 
brachte Drdnung der Dinge in der Chriftenheit wird dann durch den 
Sieg der antichriftlihen Mächte gerichtet werden.‘ Und daß dieſes Ge— 
richt oder der Antichrift ung in nächfter Nähe bevorftehe, Das eben findet 
bie irpingianifhe Dogmatik feit 1789 in den Zeichen der Zeit unzwei— 
felhaft indicirt: 

„Das Gericht über Babel und das über dag Thier mit dem falfchen 
Propheten find nicht eine und diefelbe That Gottes. Sie find vielmehr ganz 
verfchiedener Art und finden nicht gleichzeitig flat. Das Gericht über Babel 
wird durch den Sieg des Thieres vermittelt; das Thier feldft aber fammt 
dem falfchen Propheten wird durch die Erfcheinung des Herrn mit feinen Hei- 
ligen lebendig in den feurigen Pfuhl geworfen. Das Gericht über Babel ift 
dag gerechte Gericht Gottes über die alten flaatlihen und kirchlichen Einrich- 
tungen der. Chriftenheit; es ift der Sieg des Unglaubens und des Abfall, 
die Heimfuchung derer, die an Gpttes Stelle da fanden und nicht für Ihn 
gezeugt. — Die Anfänge oder vielmehr das ſchreckenhafte Vorfpiel diefer der 
Ehriftenheit bevorſtehenden Verwüftung hat Gott ung in der erften franzöft- 
fhen Revolution vor Augen geführt. Da wurde das untreue Weib durch das 
Thier wüft und bloß gemacht. Alle weltlichen und geiftlichen Snftitutionen 
des Reiches, deffen König den Titel des allerchriftlichften führte, wurden durch 
den Haß der Gottesläugner zerſtört. Ein treffenderes Bild diefer Zerſtörung 
gibt es wohl nicht, als das eines wehrlofen Weibes, das der zerftörenden 





1) Hohl ©, 179, 
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Macht eines Thieres preisgegeben wird. Die Lehren und Grundſätze des 
Antichriſtenthums, in früheren Zeiten mehr oder weniger das traurige Mono— 
pol der fogenannten Gebildeten, find in den legten Jahrzehnten wie ein Sauer- 
teig durch die Vollsmaffen gedrungen. In populärer Form find diefe Grund- 
ſätze Eigenthum des gemeinen Mannes geworden. Er fennt feine Gefchichte, 
und das Mißlingen früherer revolutionärer Verſuche wird feine Hand von 
dem Werke der Zerftörung nicht zurücfhalten, wenn Gottes Stunde, wo Er 
Babel richten will, gefchlagen hat. In einer Stunde fol der Reichthum der 
großen Stadt verwüftet werben. Einen plößlichen Umſturz der jetzigen Ord— 
nung der Dinge verfündigt das prophetifche Wort. Trotz aller Warnungen, 
die Gott gegeben, wird ein allgemeiner Schrecken die Menfchen ergreifen, 
wenn die große Stadt zufammenftürzen wird.“ 

„Noch beftehen die alten Formen eines dahinſchwindenden oder ſchon 
verfchwundenen Lebens aus Gott und Chrifto. Aber thöricht, ja höchſt ge- 
fährlich wäre e8, wenn wir ung über die Kraft oder vielmehr die Schwachheit 
diefer Formen bei der jeßigen allgemeinen Verbreitung antichriftlicher Grund- 
fäge täuſchen wollten. Chriftliche Lebensformen, flaatlihe und kirchliche Ein- 
richtungen, aus dem lebendigen Chriftentbume in vergangenen Zeiten hervor— 
gegangen, erfcheinen den Menfchen nur fo lange als wahr und heilfam, alg 
die Menfchen felbft Chriften find und das Chriftentfum im Herzen haben; 
im entgegengefesten Falle erfiheinen fie ihnen als unwahr, unbeilbringend 
und verwerflih. — Wer nicht an Chriftum glaubt, dem erfiheint die Beru- 
fung auf einen göttlichen Auftrag von Seiten derer, die in feinen Augen nicht 
beffer find als er felbft, als Anmaßung, als ein Mittel, um fich der Verant- 
wortlichleit den Menfchen gegenüber zu entziehen und die Volksmaſſen zu 
Inechten. Daher die unläugbare Feindfchaft des jegigen Gefchlechts gegen 
alle weltlichen und geiftlichen Haupter, die etwas anders fein wollen alg die 
Geſchöpfe des Volkswillens und die Vertreter von ihres Gleichen.“ 1) 

„Babel iſt ein untreues Weib, aber noch immer Fein Thier. Sie hat 
ſich verführen laſſen, hat ihren himmliſchen Charakter verläugnet, hat ſich mit 
den Srdifchgefinnten und mit Allem, was diefe Welt ihr an Macht und Herr- 
lichkeit darbot, verunreinigt; aber fie bleibt ein Weib. Sie ift das prophe- 
tiſche Bild der Chriftenheit, in ihrer Untreue beladen mit den Sünden vieler 
Geſchlechter der Getauften; aber noch nicht von Gott verſtoßen. Der Ueber— 
gang von Babel zum Thier, d. h. der Umwandlung der jebigen Ordnung 
der Dinge in bie des geweiffagten antichriftlichen Reiches, ift durch Die ganze 
Chriſtenheit in erſchreckendem Maße vorbereitet, ja eingeleitet. Man kann 
vielleicht mit Recht fagen, daß, während die Formen der alten chriftlichen 





») Ch. Böhm ©, 180 ff. 
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MWeltordnung noch vorherrfchend find, die Grundfäße des zukünftigen Reiches 
des Antichrift ſchon jebt von den Getauften Befig ergriffen haben.“ 

Es leuchtet ein, daß ein Iohnenderes Gefhäft kaum zu erbenfen 
ift ald das, in unferer Zeitlage diefe vorlaufenden Spuren der Signa— 
tur und jedes einzelnen Attribut des Antichrift aufzufuchen und aufzu— 
weifen. Herr Böhm fohrieb fein Buch, ehe noh Herr Bunfen die 
„Zeichen der Zeit“ unter dem vaufchendften Beifall des weit überwie— 
genden Theild der proteftantifchen Welt ausgehen ließ. Dennoch Fonnte 
er bereits in’s Einzelne fchildern, wie das Thier aus dem Meere fteigen, 
„d. h. der Antichrift das Gefchöpf des Volkswillens fein werde, ber 
Ausdrud und das. Abbild alles Deffen, was in der gottentfrembdeten 
Menfchheit lebt und wirft." Wie der Antichrift fodann bei einer bioßen 
Berneinung Gottes und Chrifti nicht fiehen bleiben, fondern die Ber 
götterung des Menfchen an die Stelle fegen werde, „eine Form des 
Götzendienſtes, die ſich in der Chriftenheit bereits auf taufenderlei Weife 
offenbare. Wie er infofern der „Geſetzloſe“ fein werde, obgleih er 
dabei im Namen der zur Gottheit erhobenen Menfchheit eine eiferne 
Alleinherrfchaft anfpreche und die furchtbarſte Tyrannei übe, 

Bon „Babel“ ift prophezeit: fie werde in der letzten Zeit eine 
Behaufung der Teufel fein, ein Behältnig aller böfen Geifter, aller 
unreinen und feindfeligen Bögel (Dffenb. 18); vom Antichrift: er werde 
fommen nad der Wirfung des Satans mit allerlei lügenhaften Kräften 
und Zeihen und Wundern (2. Theff. 2.). Siehe da! rufen die Sr- 
vingianer, offenbaren fich nicht bereits deutlich genug jene finftern gei- 
figen Mächte, welche die Chriftenheit umlagern, ja. in ihr Wohnung 
genommen ? und treiben fie nicht um fo ficherer ihr böfes Spiel mit 
den Menfchen, als die meiften Chriften ſchon längſt die Eriftenz einer 
unfihtbaren Geifterwelt zu den Fabeln einer findifchen und Yeichtglän= 
bigen Vergangenheit zählen? Die Srvingianer weifen dabei. natürlich 
nicht auf ihre eigenen „Wunder und Zeichen”, fondern auf die bes 
Tifhrüdens, Tiſchklopfens, Tiſchſchreibens, kurz des ganzen nekroman— 
tiſchen Spiritualismus. Umgekehrt werfen dann die pſychographiſchen 
Spiritualiſten den Irvingianern und Mormonen, und hinwiederum dieſe 
einander unter ſich, ihre Wunder und Zeichen als teufliſche Wirkungen 
vor. Die Irvingianer zweifeln weder der Pſychographie noch den Mor- 
monen ihre neuen Wunder an, fie erbliden vielmehr eben darin eigen- 
thümliche Borboten der fatanifchen Attribute bes Antichrift: 

„Der Menfch if ein geifliges Wefen, und er wirb nie lange in der 
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bloßen Sinnlichkeit feine Befriedigung finden. Am allerwenigften wird dieſes 
der Fall fein mit den Getauften. Wenn fie durh Sünde und Unglauben den 
Geift Gottes von fich gefheucht haben, fo bleibt ihnen eine innere geiftige 
Leerheit, die mit aller Macht und Herrlichkeit der Sinnenwelt nicht auszufüllen 
if. Aus diefer Leerheit erklärt fich dag jetzige krankhafte Verlangen der Men- 
fchen nach dem Wunderbaren und Ungewöhnlichen, nach Zeichen und Wundern, 
nach großen Thaten und erfchütternden Ereigniffen. Im Reiche des Antichrift 
wird der Teufel diefe geifligen Bedürfniffe der Menfchen durch die Entfal- 
tung von allerlei Kräften, die ihm zu Gebote ftehen, zu befriedigen fuchen. 
Und weil die Menfchen aufgehört haben, die Eriftenz einer außermenfchlichen 
Geiſterwelt zu glauben, fo werden fie, wie fie es ja ſchon jest thun, in diefer 
Entfaltung fatanifcher Kräfte nur die weitere Entwicklung und Vervollkomm— 
nung der in der menschlichen Natur fehlummernden und verborgenen Eigen- 
fihaften fehen. Gewiß vermögen wir nicht, ung eine der zufünftigen Wirf- 
Yichfeit entfprechende Vorftellung von der Macht und Ausdehnung fatanifcher 
Wirkfamfeit im antichriftlichen Reiche zu machen; aber es fcheint unzweifelhaft, 
daß das Reich des Antichrift, wenn wir uns fo ausbrüden dürfen, eine Art 
von geiftiger Weihe, und feine unwiderftehliche, verführerifche, bezaubernde 
Kraft von einer geiftlichen Wirkfamfeit empfangen wird, die dem Antichriften 
in feinem Charakter als Haupt und Herrfcher zur Seite ſtehen und wodurch 
fein Anfehen vergrößert und befeftigt werden wird.“ 2) 


Dei einer folden Welt- und Bibelanfchauung, wie fie der Kern 
und Angelpunft des Irvingianismus ift, muß jedem Proteftanten nichts 
näher liegen, als entweder felbft Sryingianer werden „der fonft ähn- 
liche Eirchlichen Vorkehrungen treffen gegen die übergewaltige „Macht 
von Unten” Nur dem Katholiken ift feine Kirche für alle Fälle genug, 
Sie hat die hriftlich germanifche Weltordnung gefchaffen, aber fie hängt 
niht ab von diefen weltlichen Snftitutionen, fondern nur umgefehrt. 
„Schon jchallen die legten Töne des Grabgeläutes diefer Welt” — fagt 
das große Manifeft der Irvingianer. Mag fein oder auch nicht,. jeden- 
falls fchallen fie nicht der Kirche! — wird der Katholif erwidern, Mit 
allem Recht berufen fih die nefromantifchen Spiritualiften fogut wie 
die Irvingianer auf die unläugbare Thatſache: da jest in einem Maße, 
wie früher nur in den Höhen der Gefellfhaft der Fall gewefen, „ber 
Abfall und das fittlihe Verderben in den mittlern und niedern Schich— 
ten des heutigen Volkslebens auf eine furchtbare Weife zugenommen“; 
daß „die großen politifchen und fociafen Principienkämpfe der Zeit nicht 
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auf ein Land oder auf einige Länder der Ehriftenheit- fich befchränften, 
fondern wie eleftrifhe Schläge durch alle Länder der. Getauften zueten, 
als die Vorboten, ja die Anfänge eines Kampfes, wie er noch nie da 
war“ 1), Alles das kann man jm den Hirtenbriefen katholiſcher Bi— 
fchöfe fo gut wie in den Irvingianer-Schriften leſen; fofort aber fchei- 
den fih die Wege, | 

Die proteftantifhe Reaktion, die Irvingianer, die nefromantifchen 
Spiritualiften, die Mormonen, Alle unisono folgern aus derjelben 
Phyfiognomie die Nothiwendigfeit außerorbentliher „Zeichen und Wunz 
der.“ Alle klagen und fragen: „ſoll die jegige Zeit eine Zeit fein, wo 
auf feinem Gebiet des Lebens Stilfftand geduldet wird, wo eine riefen: 
haft Schnelle Entwicklung die gefammte Chriftenheit faft mit jedem Tage 
einer neuen Umwandlung entgegenführt, und fol zu einer folhen Zeit 
in der Kirche Stillftand fein, und das übriggebliebene Maß des gött- 
lichen Wirfens für hinreichend erklärt werben, ohne daß der Herr auf 
dem Gebiete des Kirchlichen und Neligiöfen etwas Befonderes vor— 
haben follte?” 2) Alle ftimmen für das „Befondere.“ Die protejtane 
tifche Reaktion und die Baptiften verftehben Darunter die Fünftige „neue 
und reichere Ausgießung des heiligen Geiſtes“ oder die „Zukunftskirche“, 
die Mormonen und Irvingianer ihre Kirche des bereits eingetretenen 
zweiten Pfingfiwunders, die nefromantifhen Spiritualiften die Offen— 
barung der abgeftorbenen Seelen in ihrer Piychographie, Nur der 
Katholif erwartet nichts „Befonderes‘' über den ewig gleichen Beiftand 
Gottes in der Kirche hinaus, es wäre denn etwa fleigende Hingabe der 
Einzelnen an fie. Sie rüftet auch bereitS auf den jedenfalls bevor— 
ftehenden großen Kampf, dafür hat der Katholik mannigfaltige und. unläug- 
bare Thatfachen zum Beweife. ine freie und bewußte Katholieität ft 
an vielen Drien wieder mächtig, wo der Glaube faft verſchwunden war, 
und daß die Kirche an geiftiger Macht in neuefter Zeit wunderbar ge- 
wachſen über die Völfer der Erde, dad läugnen fonft auch ihre Gegner 
nit. Sie hat den gewaltigften Auffhwung genommen eben in ber, 
Zeit, wo fie an äußerlihem Gewicht und Einfluß in weltficher Ordnung 
am meiften und nahezu Alles verlor. Und felbft wo fie in unfern Tagen 
zum Kampfe um den Reſt ihrer äußerlihen Rechte und Güter mit einer 
Niemanden außer ihr mehr. glaublich. gebliebenen Kraft fih erhob: da 
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war es eben das frifch erblühte Geiftesieben in ihrem Innern, was 
ihr dieſe Kraft, der Sefenloſen gegen die Legionen ihrer bewaffneten 
Feinde, verlieh. 

Wenn wir übrigens von der ſingulären Behandlung der Kirchen— 
geſchichte abſehen, ſo geben ſich die irvingianiſchen Schriften im Allge— 
meinen wenig mit ſpecieller Kritik der religiöſen Zuſtände auf katholi— 
ſchem Gebiete ab. Es war ganz natürlich von Anfang an vielmehr 
Lehre und Leben der eigenen Confeſſion, was ſie beſchäftigte und er— 
ſchütterte ); zunächſt die ſteigende Entfremdung des Volkes in England 
von allem kirchlichen und religiöſen Gefühl, in neueſter Zeit insbeſondere 
die unhaltbare, frucht- und hoffnungsloſe Situation des vielgerühmten 
proteſtantiſchen Aufſchwungs überall. Am allermeiſten aber trug zu 
der abſoluten Verzweiflung der Irvingianer an ihren Kirchenweſen Ein 
ungeheures Gebreſten derſelben bei, von dem die katholiſche Kirche ein— 
geſtandenermaßen frei und ſtets heil iſt. Die Gegner ſelbſt werfen ohne 
Unterlaß neidiſche Blicke auf die „imponirende Majeſtät“ jener unge— 
ſtörten katholiſchen Einheit hinüber, die gerade in Folge der neueſten 
Verſuche, ſie zu ſprengen, nur ſtraffer als je angezogen ſei. Auch die 
irvingianiſche Anſchauung verlangt als Leiſtung der wahren Kirche vor 
Allem kirchliche Einheit, und ſie ſuchte dieſelbe auf ————— 
ſchem Boden. 

„Eine warme Liebe für die Einheit der Kirche iſt das Anziehendſte 
in den irvingitiſchen Schriften,“ das muß ſelbſt Herr Jakobi ihnen 
zugeſtehen 2). Was ſie aber überall um ſich her fanden, war nur end— 
loſe kirchliche Zerfahrenheit bis zu Atomen. Wo iſt, fragten ſie ſich, 
unter allen dieſen ſtreitenden Parteien die wahre Kirche? und ſie kamen 
darauf hinaus, daß eine ſolche überhaupt nicht mehr exiſtire, daß Gott 
ſelbſt nicht vermöchte, Einer von ihnen den Vorzug zu geben. Zu er- 
fennen, wie eben alle andern „Kirchen“ nur abgefallen find von ber 
Einen, ließ der proteftantifhe Standpunft ihrer Gefchichtsbetrachtung 
nicht zu, obgleich fhon das Eine Faktum Yaut genug ſpricht, daß jene 
Kirche allein die poſitiven Kriterien ihrer Zugehörigkeit bewahrt hat, 
während alle letztern auf die negativen befchränft find; d. h. fie ver- 
mögen Niemanden das Gegentheil zu beweifen, der da einen „Proteflans 
ten” ſich a“ nennen beliebt, glaube und lebe er dabei, wie er wolle, 





1) ©. das Beitere hiftor,-polit. Blätter XXXVII, 440. 
2) „Zeitſchrift“ ꝛe. ©, 44, 
Jörg, Geſch. des Proteſt. II. 7 
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Die Urheber der Sefte in London aber hatten mit der Gefchichte ge= 
brochen, und räfonnirten nun wie folgt: mögen Menſchen fi täufchen, 
Gott Yaffe feiner nicht fpotten, vergebens ſuche Er in der jegigen Er- 
fcheinung der Chriftenheit die Zeichen der hriftlichen Kirche; diefe Kirchen. 
verfchiedener Denominationen Lieferten diefelben nicht; denn das Funda— 
ment, die Einheit, fei auf's Aeußerſte zerftört und ohne Einheit fei 
ed unmöglich, die anderen Zeichen zu befiken. So fei die in der heil, 
Schrift befchriebene Heiligkeit der Kirche die eines einigen und fichtbaren 
Leibes, vollftändig in allen feinen Theilen, deren jeder nad) feinem 
Maße Heiligkeit darſtelle; ebenfo könne ohne Einheit und Heiligkeit die 
Katholicität nicht beftehen, und die Eine heilige fatholifhe Kirche allein 
fei die apoftolifche, denn nur in einem folchen Leibe habe Gott feine 
erften Apoſtel gegeben, und ein folder allein dürfe Apoſtel ausfenden, 
oder andere durch fie geweihte Diener; „die chriftliche Gemeinde Dagegen, 
wie fie ift, kann nur Miffionäre einer Sefte oder mehrerer Seften aus— 
fenden zu den heidnifchen Völkern.“ 

Ebenfo ziehen auh die Mormonen ihre Folgerungen aus dem . 
Mangel Firchliher Einheit: „der heilige Geift follte wirklich fo weit 
berabgefommen fein, um der flumme unthätige Mitgenoffe von ſechs— 
hundert fich wiberftreitenden und befämpfenden Kirchen zu werden, bie 
fih alljährlich wieder in Fleinere Bruchſtücke zertheilen, zur Verwirrung 
alles gefunden Sinnes in der Chriftenheit? ſolchen machtlofen zerfahrenen 
Stand der Dinge follte er anerkennen als feine Wirkffamfeit auf Erden? 
der Himmel möchte erröthen über diefes moderne Phänomen, das für 
das Reich Gottes auf Erden gelten will" )! Sp bleibt denn nichts 
übrig, als daß die ganze Ehriftenheit den ungeheuren Abfall yon dem, 
was fie Anfangs war, fühle, an die Bruft fchlage und die gemeinfame 
Schuld befenne, wie die irpingianifhe Dogmatik ſagt?). Nur nicht 
irgend eine Confeflion, irgend eine Kirchenpartei vor Gott rechtfertigen 
wollen! warnt fie. Wollten die gefpaltenen Theile des Einen Leibes 
um den heiligen Geift bitten, fo fünnten fie dieß ja doch nur jeder für 
feinen Theil, der Eine heilige Geift aber könnte nichts als „trauern 
und feufzen, und nicht fih Einem Theil zur Berwerfung der übrigen 
mittheilen.“ Alfo — muß der heilige Geift entweder, Angefihts des 
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anrücfenden Antichrift, müßig bleiben, oder aber eine neue Kirche muß 
herbei: nichts ift klarer. 

Sp fallen denn hier die vorlaufenden Spuren des Antichrift und 
. die Gründe, warum eben jetzt „etwas Beſonderes“ werben mußte, zus 
fammen. Offenbar drängte fi den Trägern ber geſchilderten Weltan- 
fchauung die Nothwendigfeit einer Neugründung der Kirche auch noch 
um fo unumgänglicher auf, je mehr fie bereits gewohnt waren, die 
„Kirche“ nicht proteftantifch, d. i. als ein zufälliges Aggregat einzelner 
Slaubenden oder auf ein gewiſſes Befenntnig Getauften, aufzufaffen, 
fondern als yon Dben gegebene Anftalt, als Tebendigen Organismus, 
Gemeinfchaft, „Leib. Wäre es ihnen, nach pietiftifher Vorftellung, 
bloß um die perſönliche Gottwohlgefälligfeit des Einzelnen zu thun ge— 
wefen, dann würde der Mangel kirchlicher Einheit ihnen wenig ing 
Herz gebrannt haben, fie hätten in befchaulihem Fatalismus wie bie 
Darbyften ver Wütherei des Antichrift entgegenfehen fünnen. Aber es 
handelte fich ihnen um die Drdnung Gottes in der und für die Ges 
fammtheit, darum mußte der mangelnde Kirchenleib, mit allen außer— 
ordentlichen Gnaden und Gaben der Apoftelficche, durch wiederhoftes 
Pfingftwunder neugefchaffen werden: die anftaltlihe Schwärmerkirche. 


Drittes Hauptſtück. 
Irvingianifche Eschatologie, 


Es ift eine auffallende Thatfache, daß jest von den verfchiedenften 
Richtungen her proteftantifhe Stimmen laut werden: die dhriftlihe Es— 
hatologie fer unter ihnen bisher faft gar nicht cultivirt worden und 
müſſe erft jest neu in Angriff genommen werden. Daß man eben jest 
diefes Bedürfniß fühlt, Liegt ficherlih an dem Auftreten der neueften 
Schwärmerkirchen, ift aber gewiß eben fo fehr eine Confequenz der 
Bewegung um den Kirchenbegriff überhaupt, So lange es fih nicht 
um das Werk Chrifti in der und für die Gefammtheit, fondern faft 
ausfchlieglih nur um die perfönliche Gottwohlgefälligfeit des Einzelnen 
handelte: hatte man auch kaum einen Anlaß, über die Testen Dinge 
des Einzelnen hinaus mit den Testen Schieffalen der Kirche als folder 
fi) eingehender zu befaffen. Dagegen ift durch denfelben natürlichen 
Connex bei den neueften Schwärmerfirchen, namentlich den anftaltlichen, 
bie Eschatologie eine oder vielmehr die Hauptfache geworden, An dem 
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Punkte, wo die neue Kirche der Irvingianer als Gefammtheit oder Leib 
in die Erfoheinung tritt, hat man eigentlih noch gar nicht Das fpecififche 
Irvingianerthum vor fih. Man wird in dasfelbe erft Durch die weitere 
Frage eingeführt, durch die Eschatologie der Sefte oder ihre Lehre yon 
der Wiederfunft des Herrn, 

Bis zu jenem Punkte nämlich läuft der Irvingianismus im Wefen 
parallel mit dem Mormonenthum und eventuell mit allen den Rich— 
tungen der proteftantifhen Reaktion, welche mit einer „neuen und rei- 
ern Ausgiegung des heiligen Geiſtes“ in näherer oder entfernterer 
Weife umgeben. Auch infoferne find fie alle noch einig, als fie ſämmtlich 
und ganz confequent von der Firhlihen Neugründung auch im gefammten 
Social⸗Politismus ein neues Weltalter erwarten, „Die Erde ald zweites 
Paradies.” Mit andern Worten: alle diefe Richtungen find nothwendig 
hilsaftifch und fuchen fammtlih das „taufendjährige Reid." 

Das der Chiliasmus von jeher fo leicht dem Proteftantismus fi 
anhängte, bat abermals ſchon im fymbolmäßigen Kirchenbegriff feinen 
Yogifhen Grund, Derfelbe ift eine Läugnung des gottmenfchlichen 
Charakters der Kirche. Seine Erfinder waren von dem Gedanfen ge- 
Yeitet, dag Menſchliche aus der eigentlichen Kirche hinauszuthun und 
das Göttliche allein zu behalten, Bei diefer abfoluten Trennung ver— 
mögen fi) aber Zieferdenfende dann doch nicht zu beruhigen; fie fühlen, 
dag eine Beziehung hergeftellt werden muß, und nachdem das Gleich— 
gewicht einmal geftört ift, Fann diefelbe nur in der völligen Bewältigung 
des Menfchlichen, oder des Weltlichen und Srdifchen, durch das Gött— 
liche beftehen, Dieß ift die allgemeinfte Idee des „taufendjährigen 
Reichs“: eine Art gewaltfamer Vergottung alles Erdenlebens, eine ges 
ſpenſternde Irdiſchheit. Wo man die gottmenfchliche Identität von Reich 
Gottes und äußerer Kirche in falfchem, dünfelhaftem Spiritualismus 
verworfen hat, da ift auch das rechte Verhältniß zwifchen Reich Gottes 
und „Welt“ nicht mehr zu finden, und folgt man doch dem unabweis- 
lihen Drang, die beiden Momente wieder in Beziehung zu fesen, fo 
fann dieß nur unter der Bedingung gefchehen, daß das Neich Gottes 
der Welt fozufagen die Welt austreibe und fie ſich gewaltfam afftmilire, 
Nachdem man unmwiderftehlich fühlt, dag Reich Gottes und äußere Kirche 
identifch fein folfen, die wahre Spentität aber verworfen ift, liegt es 
nur allzu nahe, das irdifche Ziel der Kirche in jene falfche Identität 
gu ſetzen. Daher begeiftert man fich fo Yeicht für irgend ein „taufend- 
jähriges Reich“ und wird Chiliaft irgend einer Species, 
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Ein merfwürdiger Beleg dieſer Auseinanderfegung ift Herr Richard 
Rothe, bei der Reaktion übelangefchrieben als einer der befenntniß- 
Ivfeften unter den Heidelberger Profefforen, übrigens und trotzdem unter 
allen fpefulativen Thenlogen der einzige Bearbeiter der Eschatologie 
und feibft enthufiaftifcher Chiliaſt. Mit Recht erkennt der fchärfere Be- 
obachter in dieſer Eigenthümlichkeit Rothe's einen Zug nach der „in 
der ganzen Zeit Kiegenden Abwendung yon einer abftraften Religioſität.“ 
Nur daß Herr Rothe feinem Zug nad Kirchlichfeit einen ganz fingulären 
Ausdruf gibt. Don ihm rührt der berüchtigte Sag her: „daß die Kirche 
ſich Iestlih, im Zuftande der Vollendung, in den Staat aufzulöfen 
habe." Er führt diefen Sas bis zu der Confequenz aus, dag dann 
auch der Uebergang des Eultus in die Schaubühne ftatthaben werde, 
Mit Unrecht hat man fih drüben an diefem Ausſpruch feandalifirt, er 
ift durchaus folgerichtig hiliaftifh. Herr Rothe denft dabei immer nur 
die solle Wirklichkeit der Religion nad abfoluter Durchdringung der 
Melt oder Aufzehrung der Welt dur fie, Er könnte ganz füglich feine 
Säse auch umfehren, den Staat in die Kirche, das Theater in den 
Cult aufgehen Yaffen. Er thut dieg nur deßhalb nicht, weil er. faktifch 
vor Augen fieht, daß die Sonderexiſtenz ber Kirche mehr und mehr 
durch den Staat verfhlungen wird, nicht umgekehrt. Das Facit. bleibt 
aber doch dasſelbe: vollendetes Gottesreich. Iſt einmal die Durch— 
dringung des Weltlihen mittelft des religidfen Princips erfüllt, dann 
tritt die finnliche Wiederfunft des Herrn ein und zugleich mit ihr das 
Wiedererfiheinen ber bereits Vollendeten. Hier fällt die Rothe'ſche 
Eschatologie mit der irpingianifchen förmlich zufammen. Nach der Be- 
fiegung des antichriftlichen Neiches und nad der Elimination der. für 
die Erlöfung beharrlih Unempfänglihen fommt es zur Vollendung deg 
Neiches Gottes auf Erden, Chriftus ift das Haupt desfelben, des yoll- 
endeten Staatenorganismug, der übrigens in beftimmt gemefjene Zeit- 
grenzen eingefchloffen ift („taufendjähriges Reih“). Nah dem Ablauf 
dieſes zeitlichen Gottesreiches tritt erft die Verwandlung und Vergeifti- 
gung der Bollendeten ein ?). 

Fühlt ſich der befenntniglofe Heidelberger Theologe gedrungen, feine 
unfichtbare Kirche auf ſolche Weife einem irdifchen Ziele zuzuführen, fo 
muß das taufendjährige Neich insbeſondere den Richtungen vom wie— 
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derholten Pfingfiwunder noch viel näher Liegen. Denn wenn es Chrifto 
mit feiner erften Kirhengründung mißlungen und deßhalb eine neue 
nothwendig ift, fo kann diefe doch nicht ftattfinden, ohne endlich ganz 
andere Refultate als feit 1800 Jahren, d. h. eben die das Erſtemal 
yereitelten nach fich zu ziehen, Nichts natürlicher, als daß Chriftug 
nicht feine Kirche yon Neuem anfange, ohne auch ein neues Weltalter 
anzufangen, Der Chiliasmus ift alfo da faum zu umgehen, Darum 
tragen die Mormonen wie die alten Wiedertäufer, die nekromantiſchen 
Spiritualiften wie die. Jrpingianer und Hoffmannianer, am Anfang und 
Ende ihres Glaubensbekenntniſſes Das — taufendjährige Reich. 

Ale Richtungen, welche mit dem Fatholifchen Kirchenbegriff zer: 
fielen, weil ex ihnen nicht Hinlänglich glänzende Refultate für die Siht- 
barkeit zu liefern fohien, gehen mit dem Millennium um: dieß hat- fi 
erwiefen son der Zeit der Montaniften bis auf die jüngften Tage des 
Proteſtantismus. Alles, was proteftirt, muß die hiſtoriſche Heiligkeit 
der Kirche läugnen und damit ihren eigentlihen Triumph über die Welt. 
Da nun aber doch die ganze Schrift der Kirche Macht und Herrlich keit 
über die Erde verheißt, fo drängt man die Erfüllung in einen beftimmz 
ten abgefehnittenen Zeitraum zufammen und läßt in ihm die Herrlich 
feit der Kirche möglichft grell in mehr oder weniger finnlichen Farben 
glänzen. Bollends nun die Kirchen som wiederholten Pfingfimunder ! 
Sehsundzwanzig Jahre Yang blieb 3. B. die irvingianifche eine faft un— 
befannte Größe; wie wäre ein folcher Widerforuch zu ertragen ohne 
die beftändige Zuverficht, daß Gott durch weiteres außerordentliches Ein- 
greifen ihr nicht. nur überhaupt emporhelfen, fondern ihr förmlich zur 
Herrſchaft über die Erde, d. i. zum taufendjährigen Reich, verhelfen 
müffe? Man denfe nur an die Parallele der chilinftifchen Hoffnungen 
in der erſten Chriftenheit ! 

Weil die Gläubigen des wiederholten Pfingftwunders fehen, daß 
fie nicht anders Herren und Meifter auf Erden und der „verheißenen 
Herrlichkeit der meflianifchen Zeit‘ theilhaftig fein werden, als unter 
der Bedingung, daß der Herr vor dem allgemeinen Gerichte noch in- 
terimiftiich die Verbrennung des Unfrauts und die Ausfcheidung der 
ſchlechten Fifche für fie pornehmes deswegen erheben fie diefe Anticipa= 
tion zum chriftlichen Centraldogma. Das Millennium wird fo ihr erfter 
Glaubens-⸗Artikel. Und in diefem Sinne urtheilen fie von der natur= 
gemäßen oder hiſtoriſchen Auslegung der betreffenden Parabeln vom 
Senfkorn und vom Sauerteig ꝛc.: „fie gleiche mehr dem Optimismus 
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der Nativnaliften, als dem Glaubensbefenntnig eines Jüngers des er- 
würgten Lammes“: 


„Denn die Hoffnung, Satan felbft zu befehren oder aus der Welt Hin- 
auszupredigen, und die Welt durch. die jest vorhandenen Mittel in die Kirche 


hineinzuziehen, iſt nicht fehr weit entfernt von dem kecken Unglauben derer, 


ns 


welche die Perfönlichfeit Satans läugnen und die Hoffnung der Kirche gegen 
einen chriftianifirten Communismus vertaufchen wollen.“ 1) 

Die Kirche theilt das Zeitalter der fündigen Menfchheit vom Falle 
Adams bis zum Füngften Gericht in zwei Hälften: die Nacht vor und 
den Tag nad Chriftus, Sie fehnt fih von da nad der Glorie der 
Bollendung im ewigen Leben, dem nach der allgemeinen Auferftehung. 
Alle jene Nichtungen dagegen theilen das irdifche Zeitalter in Drei Pe— 
rioden, und zählen fo eigentlich vier Weltalter, indem ſich ihnen das 
dritte bereits als ein Amalgam von Himmel und Erde darftelt. Als 
die Brüde zu dieſem dritten mehr gejpenftifhen als gottmenfhlichen 
Erdenalter haben Irvingianer und Mormonen ihre neuen Kirchen vom 
Höchſten erfleht, ebenfo wie die alten Wiedertäufer und die nefromantt- 
ſchen Spiritualiften ihre neuen Dffenbarungen, und zu demfelben Ende 
erfehnen die Fraktionen der proteftantifchen Neaftion Die „neue und 
veichere Ausgießung des heiligen Geiſtes.“ 

Die fernere Frage nad) der innern Geftaltung des taufendjährigen 
Reiches felbft ift hier an ſich Nebenſache. Dagegen führt ung die Trage: 
wie denn die neuen Kirchen zu der Herbeiführung des „zweiten Para— 
dieſes“ fi) verhalten werden? auf wefentliche Unterſchiede. Sie Tiegen 
in dem Berhältniß, in das die neuen Kirchen zur Wiederfunft des Herrn 
gefegt werden. Sollen fie noch eine Gefchichte und weitere Entwicklung 
für fi haben? oder wird der Herr alsbald felber kommen, und feinen Stuhl 
fihtbar einnehmen an ber Spitze der Kirhe? — das ift die Alternative, 

Erfteres, behaupten die Mormonen; ihre Kirche eröffnete bereits 
dag neue oder dritte Weltalter, und fobald ihre Mifftonen und ihre. 
Bielweiberei Soldaten genug geliefert haben werden, wollen fie mit 
dem Schwert in der Hand gegen den Antichrift, d. i. Die alte Chriften- 


heit aufftehen, die Schlachten wider Gog und Magog fehlagen und ihr 


gweites Paradies über die Erde ausbreiten, dort vom großen Salzſee 
im Weften Nordamerifa’s aus, Darım heißen fie die. Heiligen der 
weitern Weltperiode.“ 
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Lesteres, behaupten die Irvingianer; ihre Kirche bildet nicht 
ſchon das neue Weltalter, fondern ift nur da zum Empfang besfelben 
in der unmittelbar bevorftehenden Wiederfunft Chrifti und feinem fi an 
baren Negiment auf Erden, 

Den erfigenannten: Chiliasmus, * die Heiligen in ——— 
Leibern vor der Wiederkunft Chriſti und der erſten Auferſtehung zur 
Herrſchaft auf Erden gelangen würden“, nennen die Irvingianer eine 
„teufliſche Verzerrung“ der herrlichen Hoffnung: ſowie ſie andererſeits 
vor der Verführung jener „falſchen Geiſtlichkeit“ warnen, die ſtatt der 
„Aufrichtung des Reichs Chriſti auf Erden ein ſchon vorhandenes Reich 
der Herrlichkeit ſich ausgedacht habe, ein Reich aus abgeſchiedenen Seelen 
beſtehend, die mit Chriſto in der Unſichtbarkeit triumphiren“ 2), Sie ſelbſt 
ftehen in der Mitte, mit einem auch ſchon in den älteften Zeiten dage— 
wefenen feinern Chiliasmus, der flatt Einer Wiederfunft, Einer Aufer- 
ftehung, Eines Gerichts zweierlei Wiederfunft, zweierlei Auferftehung, 
zweierlei Gericht erheifht. Denn erſt im Lauf des taufendjährigen 
Reichs — unter dem fihtbaren Prafidium Chrifti und feiner wiederer- 
ftandenen Gerechten — wird, man denfe! der Satan mit aller Gewalt _ 
der Berführung nocheinmal losbrechen und dann erſt erfolgen, was die 
altkirchliche Eschatologie lehrt. 

Wir müſſen auf dieſen Unterſchied zwiſchen dem feinern Chilias— 
mus und dem gröbern Chiliasmus, dem leiblich begriffenen Millennium 
der Mormonen und dem geiftig begriffenen Millennium der Irvingianer, 
bedeutendes Gewicht legen. Dieß fordert nicht nur Die Gerechtigkeit, 
ſondern auch die Rechtfertigung unferer ſelbſt. Wenn nämlich unfere 
weitere Darftellung einige Confuſion aufzeigen follte, fo Liegt dieſe nicht 
an und, fondern in der Sache felber, nämlih in dem Verhältnig der 
neuen irvingianiſchen Kirche zur Wiederfunft. Beide ſtehen bier nicht 
in einem nothwendigen Zufammenhang, vielmehr widerfpricht ihre Idee 
fich gegenfeitig. Die neue Kirche, zu deren Gründung fi doch das 
Pfingſtwunder wiederholt hat, wird nämlich nicht felbft Das neue Welt- 
alter beginnen, oder die Herbeiführung des zweiten Paradiefes in die 
Hand nehmen; im Gegentheil fieht man eigentlich gar nicht ein, wozu 
fie in Exiftenz getreten. Denn fie wird als ſolche nicht einmal den 
Kampf mit dem Antichrift beftehen, fondern ihm in die Luft entwiſchen; 
noch weniger wird fie für fi im taufendjährigen Reiche herrſchen. Biel- 
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mehr fällt gerade auf dieſen Wendepunft die verwidelifte Partie ber 
irsingianifchen Theorie vom Rathſchluß Gottes in der Zukunft, Iſt die 
neue Kirche einmal vor dem Antichrift in die Luft entrüdt, fo werden 
die „Todten in Chriſto“ auferftehen und mit ben in der entrücten Kirche 
; Lebenden’ vereinigt; fo wird „die Gemeinde als der myftifche Leib 
des Herren durch Auferweckung ihrer entfchlafenen Glieder und durch 
Wandelung der Lebenden vollendet und dem fommenden Herrn entgegen 
gerückt werden.” Die ganze Gefelfchaft zufammen wird dann fommen 
zum Gericht über den Antichriftz „die viel taufend Heiligen, die mit 
dem Herren fommen, find feine Kirche im engften Sinn des Wortes, 
während der jesigen Haushaltung Gottes gefammelt und bereitet, um 
in der zufünftigen das große Werkzeug Gottes zu fein”; „fie regieren 
dann mit Chrifto taufend Jahre. In diefem Sinne „wird die Zeit 
ber Seligfeit auf Erden nicht allein Die Zeit der Erfcheinung und Re— 
gierung des gerechten Königs, fondern auch die Zeit fein, zu welder 
das ganze Volk Sauter Gerechte zählen wird"; fo „ift die Hochzeit des 
Lammes die endlihe Bereinigung aller Heiligen, der entfchlafenen und 
der lebenden, mit Chriſto und die Vollendung des Rathſchluſſes Gottes 
mit feiner Kirche“ . 

Demnach führt die Kirche der Irvingianer das neue Weltalter nicht 
unmittelbar herbei, fondern es bedarf dazu noch einer erſten Wieder- 
funft, einer erften oder partiellen Auferftehung, eines erften oder par= 
tiellen Gerichts; die allgemeine Wiederfunft, allgemeine Auferfiehung, 
allgemeines Gericht fchließt dann erft das taufendjährige Reich ab oder 
das ganze irdifche Zeitalter. Die Mormonen dagegen bebürfen folcher 
Umfchweife nicht; fie ftehen fchon im neuen Weltalter, ihre Kirche fams> 
melt felbft die „Heiligen“ gegenüber den „Heiden“, und wird die Her- 
ftellung des zweiten Paradiefes felber in die Hand nehmen, Alles unter 
. ber theofratifchen Regierung ihres Präfidenten am großen Salzſee. Da— 
für ift denn freilih ihr taufendjähriges Neich ein fehr handgreiflich 
leibliches. Um fo populärer ift es aber auch, eben in dem Maße 
als das fubtilere irvingianiſche unpopulär if. Sp äußert z. B. ber 
beutfch-reformirte Profefior Schaff zu Merseröburg in Nordamerika: 
Merkwürdig ift es, daß der Mormonismus einen weit beffern äußern 
Erfolg gehabt hat, als der in inteleftueller und fittlicher Hinficht ungleich 
höher ftehende, durchaus geiftige und geiftlihe, aber freilich nicht fo 
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fühne und energifche Jrvingismug, der in Amerifa meines Wiffens bloß 
zwei Feine Gemeinden im Staate Newyorf beſitzt“ 2). 

Uebrigens fußen natürlich beide widerftreitenden Theorien vom 
Millennium, die grobe Fleifchlichfeit wie die phantaſtiſche Geiftigfeit, 
auf dem ‚Karen Ausfprud des göttlichen Worts.“ Wer zur Suffteienz 
und Perfpieuität der Bibel fih befennt, der möge bei Herren Böhm fich 
überzeugen, daß die irpingianifhe Dogmatif zu jedem diefer phantafti- 
ſchen Säbe zehn Bibelftellen ftatt Einer als Beweis aufzuftellen bat, 
oder im „Rathſchluß“, dag die ganze Bibel eigentlich nichts Anderes 
‚predigt, als die irvingianiſche Wiederfunft. 

Daß ihrer Kirche vom erften Augenblide an die der Mormonen als 
yerhängnißvolle Doppelgängerin zur Seite trat: dieß beflemmt die Ir— 
yingianer felbft. „Sie fehen im Mormonismus in der That eine 
dämonifche Garrifatur ihres eigenen Bildes, eine bloße Nadhäffung 
des Teufeld"; wenn in Folge des wiederholten Pfingfiwunders auch in 
ber Kirche der Mormonen Zungenreden, Weiffagen, die Wundergabe ber 
Kranfenheilung ꝛc. vorfommt, fo find ihre irpingianifhen Rivalen weniger 
geneigt, folhe Vorgänge abzuläugnen, als vielmehr „Das Walten über- 
natürlicher Kräfte anzunehmen, diefelben aber auf dämoniſche Cauſalität 
zurückzuführen‘ 2). Natürlich muß ihnen die mormonifche Doppelgänger- 
Schaft bezüglich der Lehre vom Millennium insbefondere höchſt unbequem 
fein, die ftilfehweigende Polemik fühlt fih auch aus ihren Lehrbüchern 
wohl heraus, Um fo fohärfer findet fich ftets die Antithefe hervorgehoben; 
fein zweites Paradies ohne vorhergehende Wiederfunft, Auferftehung, . 
Geriht! 3. B.: „Das große Werf der Erlöfung kann nicht eher als 
spllendet angefehen werben, als bis der ganze Menſch nach aller feiner 
Vollkommenheit, wie er im Anfange ald das vollendete Ebenbild Gottes 
in der herrlichen Schöpfung daftand, mit Leib und Seele und im Wie- 
derbefise der ihm untergeordneten Schöpfung wieder hergeftellt iſt; da— 
ber kann auch nicht vor dem Tage der Auferftehung der Gerechten dieſes 
alles wieder guigemacht werden. Ferner: 

„Kein Menſch, der die Heilige Schrift als die Urkunde der göttlichen 
Dffenbarung anerfennt und verehrt, zweifelt an der Wahrheit, daß die Zeit 
fommen werde, wo allgemeiner, tiefer und feliger Friede auf Erben Herrchen 
wird; wenige aber fiheinen dieß als eine Folge des vorhergehenden Gerichts 





N) Schaff: Amerifa ©, 161, 
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Gottes zu erwarten; man meint im Gegentheile, diefer Friedenszuſtand könne 
und werde auf ganz natürliche Weife und durch die ſchon vorhandenen Mittel 
herbeigeführt werben. Dem ift aber nicht fo. Im Gegentheil; in jedem Ab- 
ſchnitt und in jeder Stelle der heiligen Schrift, welche von diefem Friedens- 
zuftande handelt, geht, in unmittelbarer Verbindung als Urfache desfelben, 
das Gericht Gottes voraus.“ 1) 


In dieſem som mormonifchen unterfchiedenen Berhältnig der Wie: 
derfunft zur neuen Kirhe nun Liegt die eigentlihe Signatur des Jr: 
vingianismus. Die Eschatologie fo zu predigen, wird ber Kirche förm— 
lich zur Pflicht gemacht, fie nicht ſo gepredigt zu haben, als ihre Ber- 
fhuldung an dem fittlichereligiöfen Verderben hingeſtellt. „Die Zufunft 
des Herrn ift die Haupt wahrheit für die ganze Zeit des neuen Bun- 
des, wenn die Kirche in irgend einem Lande und zu irgend einer Zeit 
diefe Wahrheit außer Acht läßt, hört fie da auf, ihr eigentliches Be— 
kenntniß zu und von Chriſtus abzulegen.” Der Glaube offenbart fi 
insbefondere als diefe Hoffnung, „als zweifellofe Zuverficht und Ueber— 
zeugung, daß es gewiß in Erfüllung geben werde.” „Der Unglaube 
unter und wird fich zeigen nicht in Bezug auf das fchon Erfüllte, ſon— 
bern in Bezug auf das noch nicht Erfüllte vom göttlihen Wort; yon 
Anfang an hat der Teufel fein Möglichftes getban, um den Glauben 
an die Wiederfunft Chrifti und an fein zufünftiges Reich auf Erben 
(durch falfhe Demuth) aus den Herzen der Kinder Gottes zu entfer- 
nen.’ „Nur in diefer feligen Hoffnung ift es möglich, daß die Kirche 
bem legten furchtbaren Angriff des Antichrift widerſtehe.“ „Gerade das 
Spotten darüber gibt der Apoftel ald das Flarfte Zeichen an, dag nun 
bie letzten Tage daſeien“ 2), Jenes Reich Chrifti, wo er mit feinen 
Heiligen regieren wird über die Reiche der Welt, wo der Wolf und 
das Lamm mit einander weiden, ber Löwe mit dem Ochfen Spreu 
freffen fol, wo der ewige Friede thront, die Völker ihre Schwerter in 
Pflugfharen und ihre Spieße in Sicheln umwandeln werden: das ift 
gemeint, wenn der Herr ung beten Iehrt: „dein Reich komme“ ıc. Und 
e8 fommt um fo gewiffer und bälder, als die Wiederfunft Chrifti er- 
betet werben kann, und bie irvingianifhe Kirche feinen andern Zwed 
hat, als Ihn durch ihr Gebet baldigft herabzuziehen. Denn „ber Herr 
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ſieht in Betreff ſeines Kommens nicht ſo ſehr auf Zeit und Stunde, 
als auf das Bereit- oder Nichtbereitſein feiner Kirche” 4, 

Die Irvingianer bemerfen befonders den Katholifen gegenüber : 
die alte Kirche habe fih niemald gegen den geiftigen Chiliasmus er- 
flärt: Was der Herr auch den Apofteln verborgen oder nur in dunkeln 
Bildern von ihnen gefehaut wiffen wollte: darüber fonnte allerdings 
auch die Kirche Feine dogmatifchen Feftfegungen geben, Was thut aber 
nun die irpingianifche Sefte? Chen das, was ung nicht geoffenbart 
ift und fein fol, Das macht fie zum Artifel der ftehenden und fallenden 
Kirche, zum Centraldogma, nach welchem das ganze Leben der Gläu— 
bigen zu regeln ift. 

Diefe werden nämlich Yebenden Leibes aus dem zweiten Weltalter 
in dag dritte übergehen, nicht zwar in der fleifchlichen Weife der Mor- 
monen, aber doch ohne zu ſterben. Sobald nämlich die Wiederfunft 
erbetet ift, gelangen fie ohne Tod zu verflärtem Zuftand, in welchem 
fie Ehrifto enigegengerüct werben durch die Luft, Und „nicht allein 
plötzlich, ſondern aud unerwartet und unbemerkt yon der Welt wird 
die Entrüdung der Heiligen gefchehen.” Das Dogma der Entrüdung 
fügt fih auf die befannte Stelle I Theff. 4, 172). Snfoferne es aber 
in der Sefte yon höchſter Bedeutung, nad ihrer Dogmatif immer. die 
Hoffnung der Kirche gewefen und namentlich Angefichts des bevorftehen- 
den allgemeinen Ruins die allein bleibende Hoffnung der Kirche ift: 
bat man vor Allem feftzuhalten, daß die Entrüdung vor dem Ausbruch 
des Antichrift erfolgen wird. Erft Entrüfung, dann Antichrift: fo 
muß jene Bibelftelle gedeutet werden, damit fie in das irpingianifche 
Syſtem paſſe 2). Nach der Entrüfung nämlich wird erfi Die Wütherei 
des Antichrift angehen, bis der Herr mit den Entrüdten herabfommt 
zum Gericht über ihn, Dieg ift die irpingianifche Specialität der erſten 
Auferftehung, der erften Wiederfunft, des erften Gerichts. Darauf erft 





1) Ch. Böhm ©. 196. — „Rathfihluß“ IL, 257. F 

2) „Mögen alſo wir”, ſagt Herr Jakobi, „die wir Babylon angehören, bat 
auf gefaßt fein, eines Tages von der ganzen Geſellſchaft nichts mehr zu erblicken.“ 
Zeitfehrift a. a. O. ©. 45 ff. 

3) Proteftantifcherfeits wird erflärt: die Eschatologie der Dogmatif habe in 
der Negel nicht recht gewußt, was fie mit der Stelle I. Theſſ. 4, 17 anfangen 
folle, und ſie deßhalb meift ignorirt. Uebrigens „Iehre die Stelle fo wenig, daß 
die Entrüdung vor der Zeit des Antihrift flattfinden werde, daß fie vielmehr das 
Gegentheil fo deutlich als möglich lehre.“ Erlanger Zeitfhrift 1855. ©, 118. 147, 
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folgt die taufendjährige Herrfchaft der Heiligen über die Erde vom 
Lande Canaan und dem neuen Serufalem aus. 

Die „Entrückung“ in diefem Sinne ift ein fo überragendes Dogma 
der Sefte, daß fie die erhortatorifhe Predigt der ganzen Chriftenheit 
darnach umgeftaltet bat. Der „Tod“ fand fonft an der Spite der 
fogenannten vier letzten Dinge; bei den Jroingianern aber nimmt „ber 
Bräutigam” und fein „Kommen“ diefe Stelle ein. Die Hinmweifung 
auf den erfchütternden Moment des gewiffen Todes vermag die Men 
fchen nicht in den Schranfen der göttlichen Gebote zu halten, dagegen 
fol jest die verlodende Ausficht, Chrifti Mitregent im taufendjährigen 
Neiche zu werden, ein ftärfereds Motiv fein. „Wir find”, fagt die 
irvingianifhe Dogmatif, „in einer andern Lage als diejenigen, welche 
in vergangenen Zeiten fih auf einen chriftlihen Tod bereiteten oder 
heutzutage dem Tode als dem unumgänglichen Abſchluß ihres Lebens 
entgegenfehen:; wir hoffen dann vielmehr Yebend erfunden zu werben, 
wenn der Herr fümmt, und die Frage, die wir an uns felber zu rich: 
ten baben, iſt die: find wir bereit, plöglich, in einem Augenblick ver— 
wandelt und dem Herrn entgegengerüct zu werden? .. find wir bereit 
für die mädtige That Gottes, wodurch er und, wie einft Henoch und 
Elias, ‚plöglih aus diefem Erdenleben berausreißen und ung in. bie 
solle Herrlichkeit der Gegenwart Chriſti und der Auferftandenen verfegen 
wird?" „Unſer Beruf ift, zu denen zu gehören, die bei der Zufunft 
Chriſti aus den Lebenden und Entfchlafenen zu ihm follen verfammelt 
werden; die praftifche Frage für einen jeden von ung ift Dies bift du 
bereit, plöslih, in einem Augenblid, verwandelt und dem fommenden 
Herrn entgegengerüct zu werden?" „Die Frage, ob wir bereit find, 
plöglich, ohne zu flerben, verfammelt zu werben, ift nur eine andere 
Form für die Frage nach unferer Heiligung” 1), 

Unverfennbar ift diefe Lehre, zur Hauptwahrheit des Chriſtenthums 
gemacht, ein treffliches Mittel, Zweifel und Bedenfen bei den Gläubigen 
felbft niederzufchlagen, die da yor Augen fehen, daß es mit ihrer neuen 
Kirche, trog wiederholten Pfingftwunders, troß des neuen Apoſtolats 
mit allen Gaben der Wunder und Zeichen des alten, ſchon wieder eher 
rückwärts ald vorwärts geht, fowie ein mächtiger Troft für den unter 
ſolchen VBerhältniffen ſchwer Teidenden geiftlichen Hochmuth. Sie ift 
überhaupt wie gemacht zum Trofte für verunglückte, unterliegende und 
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impotent gewordene „Kirchen“, während die mormoniſche Eschatologie 
Doch wenigfiend noch auf ihr neues Pfingftwunder, und dadurch auf die 
Sieghaftigfeit ihrer Kirche an fi vertraut. „Wenn die Chriftenheit 
durch Innere Miffton nicht zu beffern ift, und der Herr nicht wieder 
fommen fol, wie ſoll es anders und beffer unter uns werden?’ fragt 
Herr Böhm, und er empfiehlt die irvingianifhe Eschatologie als Uni— 
verfalmittel Allen, die in gleicher kirchlichen Hoffnungstofigfeit der PER 
Yage und den kommenden Dingen gegemüberftehen: 


„Ueberall in der Ehriftenheit, in allen Landen, bei allen Völkern, hören 
wir nur Eine Sprache über die Zeit, worin wir leben. Bei aller fonfligen 
Uneinigfeit und Zerriffenheit find die Menfchen darüber einig, daß die Welt in 
einer Krifis begriffen, daß die jegigen Zuftände unhaltbar geworden, daß wir 
in einer Uebergangsperiode Yeben, daß der an allen Enden der Chriftenheit 
ausgebrochene geiftige Kampf die eigentliche Aufgabe unferer Zeit if... . . 
Wenn die Chriften nicht in anderen Stüdfen einig werben können, dieſes Eine 
fonnten fie alle thun, in allen Confeffionen und Parteien die Herzen zu dem 
Herrn emporheben und unaufhörkich rufen: Komm Herr Jeful“ ?) 


Der feinere Chiliasmus der irpingianifchen Eschatologie ſchließt — 
namentlich Durch ihren Rekurs auf die Juden ald einen Hauptfaftor 
des zweiten Paradiefes — noch etliche bezeichnenden Einzelnheiten in 
fih, die fih jedoch am beften aus der entfprechenden Geſchichtsbetrach— 
tung ergeben. Hier nur noch ein paar faktifhe Bemerfungen zur Cha- 
rafteriftif der Krone irpingianifcher Weltanfhauung! | 

Weil durch die „in der Kirche noch vorhandenen Mittel und Gaben“ 
das furchtbare religiögefittliche VBerderben unferer Zeit nicht verhütet 
worden, und weil daher der Antichrift nahe ift, deßhalb hat für die 
neuen Kirchen der Irvingianer und Mormonen das Pfingftwunder fi 
wiederholt. Zum Behufe des Kampfes mit dem Antihrift, follte man 
wohl denfen? Aber nein! Nur die Kirche der Mormonen gedenft den 
Antichrift wirklich zu beftehen, die der Srvingianer dagegen wird ſich 
aus dem Staube machen, fobald die Mißhandlungen des Antihrift an- 
gehen follen. Ehe noch diefer mit der Fülle feiner Macht losbrechen 
wird, fol die Entrüdung der Heiligen durch die Luft gefchehen, und „in 
der Luft die Bereinigung des verflärten Hauptes mit feinen vollendeten 
Gliedern, die hochzeitliche Feier des himmlischen Bräutigams mit feinem 
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geſchmückten Weibe ſtattfinden“ 1). Inzwiſchen fpielt auf der Erbe 
unten „der furze, aber vollſtändige Sieg des Antichriſtenthums, Gottes 
Gericht über die unbußfertige Chriftenheit”; als die wahren Zeugen 
Gottes werden dann nur noch die — Juden auf Erden fein, die, 
vor der Wuth des Antichrift wieder nah Paläſtina zurücgedrängt, dort 
den Heren auf weißem Pferde wiederfommend fehen werden, und bie 
ganze verflärte Kirche, d. i. die geftorbenen Gerechten von der erften 
Auferftehung und die lebend Entrüdten, mit ihm. Man fühlt wohl die 
eigenthbümlihe Ironie! An dem ganzen Irvingianismus ift mir nichts 
dunkler, als die Logif, nad) welcher ein neues Pfingſtwunder nöthig ge= 
wefen fein follte für die Kirche, deren ganze Aufgabe nur die ift, zu 
beten, daß fie aus dem „großen Kampfe“ fobald als möglich fein ſäu— 
berlich in die Lüfte entwifche. 

Doch zeigt der irvingianifhe „Rathſchluß Gottes“ noch eine zweite 
ähnliche Monftruofität auf. Findet jener erftere Verſtoß gegen alle 
göttlichen Denfgefege im Menfchen bei dem Uebergang aus dem gegen 
wärtigen Weltalter in's taufendjährige Neich ftatt, fo diefer zweite bei 
dem Uebergang aus dem taufendjährigen Reich in's jenfeitige Himmel— 
reih. Für den gröberen Chiliasmus der Mormonen befteht Feine dieſer 
Schwierigkeiten, dagegen find beide für den feinern Chiliasmus unver- 
meidlich, weil eben bier nicht die neue Kirche an fich neues Weltalter 
wirft, fondern erft die eigentliche Wiederfunft. Die Jrpingianer machen 
es der Kirche des jegigen Weltalters zum Vorwurf, daß es ihr nicht ge— 
linge, „die Welt durch die jest vorhandenen Mittel in die Kirche hin- 
einzuziehen.” Aber fiehe da! es wird dieß auch Chrifto felbft in feiner 
Sichtbarkeit, fogar im taufendjährigen Reiche noch, im großartigften 
Mapftabe mißlingen, „Diefe zukünftige Weltordnung”, fagt die Ir— 
Hingianer-Dogmatif, „bildet den Uebergang zur allgemeinen Auferftehung 
und zum endlichen und letzten Gericht; ed wird dem Satan geftattet, 
noch einmal feine Macht an den Bölfern zu verfuchen, die während der 
taufend Jahre die Segnungen des Reiches Chrifti genoffen haben, und 
ed gelingt ihm, unter ihnen einen großen Abfall zu bewirfenz fie um« 
ringen das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt, und werden 
verzehrt Durch Feuer aus dem Himmel yon Gott. Diefer Abfall wird 
zu dem vorausgegangenen den letzten, großartigen Beweis der Untreue 
und Unbußfertigfeit der Menfchen, der Macht und Lift des Satans und 





) Ch. Böhm ©. 183, 
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der Alles überwindenden Kraft und Weisheit Gottes Hinzufügen müffen.“ 
Herr Böhm ſelbſt fieht fih zu der Bemerkung veranlagt: „viele mögen 
fi) wundern, daß eine Berführung derjenigen Völker möglich fein wird, 
die Gott mit feinen Segnungen taufend Jahre überfchüttet, und in deren 
Mitte der Herr fein Reich aufgerichtet Hatte‘ — zur Erläuterung aber 
weiß er nichts beizubringen: „Wir wollen feinen Verſuch machen, diefe 
Möglichkeit zu erflären, begnügen und vielmehr damit, ven Ausfprud 
des göttlihen Wortes zu glauben” (S. 201). 


x 


Viertes Hauptftück, 
Die irvingianiſche Bibel- und Gefchichts - Betrachtung. 


Wir haben gefehen, was die Sefte über die Ziele und bie legten 
Schidfale der Kirche mit zweifellofer Gewißheit aus der Bibel heraus— 
liest. Unter allen den bunten Richtungen, welche aus der graffivenden 
Fäulniß der Speietät ein finnverwirrendes Miasma und die abfolute 
Berzweiflung an ihren Kirchenwefen einathmen, ift die irpingianifche 
Anfhauung noch die allertrübfte. Die andern alle denfen doch auf eine 
neu zu gründende Kirche zu dem Zwede, damit dann bdiefe felbft zur 
Beſſerung der Weltzuftände fich bethätigez nur die Sryingianer erwarten 
yon der ihrigen feine Gefchichte, Feine Entwicklung, feine Umgeftaltung 
der Dinge mehr, außer daß fie Lieber heute als morgen die Wiederfunft 
des Herrn herbeibete. Und doch find die Mitglieder der Sefte meiftens 
fehr eifrige und thätige Leute. Man mag die Gewalt der Eindrüde er- 
meſſen, wenn man 53. B. bedenkt, daß ein Mann yon der innigen Fröm— 
migfeit und tiefen Gelehrfamfeit eines Thierfch zur irpingianifchen Es⸗ 
chatologie fich befennen, diefer neuen Offenbarung fein — was er 
habe”, verdanken kann. 

Indeß findet ſich die irvingianiſche Anſchauung in der Kirchenge— 
ſchichte ſchon im zweiten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung vor, in 
jenen blutigen Tagen, wo die junge Stiftung der Kirche unter den 
unabläſſigen Schlägen heidniſcher Wuth und der um fo mehr unver- 
meidlichen innern Zerrüttung nicht überleben zu können ſchien. Sch meine 
den Montanismus. Die durchgehende Aehnlichfeit ift in der That fo 
Ichlagend, dag man verfucht fein fünnte, den Irvingianismus für einen 
einfach wieder aufgewärmten Montanismus zu halten. Hier wie bort 
biefelbe Wiederholung des Pfingfiwunders und Erweckung der Wunder- 
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gaben aus der Apoftelzeit überhaupt; dieſelbe Nähe der Wiederfunft, als 
deren Schauplatz von den montaniftifchen Prophezien bereits die phry- 
gifhen Städtchen Pepuza und Zimium beſtimmt waren; biefelbe Ge— 
ſchichtsbetrachtung; dieſelbe Beratung der „vorhandenen Mittel” in 
der allgemeinen Kirche; diefelbe Prätenfion, eine ſchon durch die Heiz 
Yigfeit ihrer Mitglieder heilige Kirche zu fammeln, und alfo derjelbe 
sorhergegangene Abfall yon dem Begriff der Kirche als fichtbarer An— 
ſtalt, kurz dieſelbe realiſirte Kirchenidee bis in die Details ). Der 
Montanismus ward durch die Thatſachen der göttlichen Leitung in der 
Kirche ſelbſt widerlegt und vernichtet; nie mehr trafen ſeitdem alle 
einzelnen Faktoren, die ihm und dem Irvingianismus gemein ſind, zu— 
ſammen bis auf die Erſcheinung des letztern ſelber. 

Je für ſich zwar wirkten jene Faktoren fort. So die Einbildung 
von einer durch die Heiligkeit ihrer Glieder heiligen ſichtbaren Kirche, 
zunächſt im Novatianismus und im gewaltigen Schisma der Donatiſten. 
Ebenſo der Chiliasmus, gröberer und feinerer, wenn auch mit einer 
mächtigen Unterbrechung. Die Irvingianer datiren das gänzliche Ver— 
derben der Kirche von der Zeit, wo der römiſche Kaiſerthron, und mit 
ihm der breite Weg zur Weltherrſchaft ihr beigefallen war; denn von 
da an, ſagen ſie, habe die herrliche Hoffnung der Wiederkunft des Herrn 
ganz aufgehört. Sie haben recht; von da an ward die chiliaſtiſche 
Tradition abgeſchnitten, und knüpfte erſt mit dem zweiten Jahrtauſend 
wieder an, als die Kirche abermals in gedrückter Lage war, und zwar 
dießmal noch gefährlicher als zur Zeit Montan's, nämlich unter der 
Wucht der eigenen Macht, des eigenen Reichthums, des eigenen poli— 
tiſchen Einfluffes und der Maſſen, die um diefer Aeußerlichfeiten willen 
fie verehrten oder beneideten., Abermals wogten num die beiden dilia- 
fifhen Momente durcheinander, bis die Neformation eintrat und, wie 
Herr Stahl es ihr zum Preife anrechnet, „das Wefen der Kirche als Ver— 
hältniß yon Autorität und Unterwerfung” antichriftifche Erfindung ſchalt. 

Natürlich mußten mit dem Sturz der alten Heilsanftalt alle chilia— 
ſtiſchen Momente einen neuen und unerhörten Auffhwung nehmen. Ins— 
befondere aber war es die natürliche Folge des Anathems gegen die 
„Vermittlung der Kirche“, daß jet namentlich auch der dritte Faftor 
des. alten Montanismus mit nueigeüben Gewalt auftrat: die Präten- 





1) Bol. den trefflichen Artilel Hefele's über den „Montanismus“ im Frei— 
burger Kirchenlexikon. 
JFörg, Geſch. des Proteſt. II. 8 
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fion unmittelbar göttliher Leitung des Einzelnen (ftatt der Kirche), Die 
neuen. Dffenbarungen, die Privatinfpiration. Alle drei Momente holten 
fih das Zeugniß ihrer Tegitimen Berechtigung aus dem. Munde der 
Reformatoren und son ihren Grundideen felber, welchen fie nur noch 
die mangelnde Confequenz beifügten, Wenn es Damals nicht auch ſchon 
zur vollen Wiederholung des Montanismus, zur organifchen Ausgeftal- 
tung in einer anftaltlihen Schwärmerfirche fam, fo hinderte wohl nur 
der Umftand, daß man nicht gut in demfelben Moment, wo man bie 
‚alte Heilsanftalt ftürzte, auf den Gedanken fommen fonnte, eine neue 
fihtbare Kirche folher Art haben zu müffen. Die gemeindlihe Schwär— 
merfiche war daher die urfprüngliche der Reformation. Sonft aber 
und abgefehen vom wiederholten Pfingfiwunder als Firchengründend 
exiftirt weder. im Irvingianismus noch im Mormonismus ein wefent- 
liches Moment, das nicht auch fchon unter den mit dem Namen „Wie- 
dertäufer” bezeichneten reformatorifchen Separatiften, in der Periode 
von Münzer bis zum münfterifchen König Bodelfohn, thätig gewefen 
wäre, Insbeſondere findet fih bei Hans Hut, einem vornehmen aber 
weniger befannten Täuferlehrer, die fpecififch irvingianifche Eschatologie 
wieder; er hatte diefes fein Centraldogma entdeckt, indem er mit Andern 
„die Schrift mehrmals überlegte”, ebenfo wie um das Jahr 1830 in 
Albury-Park wieder gefchah 2). 

Wir müßten die Gefehichte aller proteftantifchen Seften fehreiben, 
um ſämmtliche Knotenpunkte der Tradition zu perfolgen, durch welche 
die Momente der montaniftifhen Kirche bis zum Jahre 1830 herabliefen, 
wo fie in England und Nordamerika abermals volftändig in Scene ge— 
fegt wurden. Damals, im zweiten Jahrhundert, war es die menfchlich 
ftolge und doch Fleingläubige Berzweiflung an der Ueberwindung des 
heidnifchen Staates und feines furchtbaren VBerderbeng, was den Mon- 
tanismus begründete. Derfelbe Inſtinkt gegenüber der riftlihen „Welt“ 
treibt jest die Jrpingianer. Seit den Zeiten der Neformation und felbft 
unter den Wehen und Nachwehen des dreißigjährigen Krieges war. dies 
jer Inftinft nie mehr mit fo ungemeiner Macht aufgetreten, wie in ben 
legten drei Decennien. Darum bat fih auch, trog der gehäuften ein- 
zelnen Anflänge, nie mehr eine fo volftändige Nachbildung des alten 
Montanismus auf proteftantifchem Boden gefunden, wie jest in mehr 
als Einem der heutigen Phänomene, 





1) ©, das Nähere hiftor,-polit, Blätter 37, 526. 
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Aus dem vorigen Jahrhundert fchleppen fih nur noch ein paar 
Ihwächliche Seften der Art in Nordamerifa fort: die Shafer und die 
Swedenborgianer. Seit drei Derennien dagegen nahmen die mächtig 
anfchwellenden Fraktionen der baptiftifhen Gemeindefirche verwandte 
Färbung an; die bunten Richtungen der vulgären Neaftion mit ihrer 
Sehnſucht nach neuer und reicherer Ausgiegung des heiligen Geiftes 
thaten desgleihen. Es folgte der im Gebiete des Calvinismus furchtbar 
graffirende nefromantifche Spiritualismus mit feinen Todten-Drafeln, 
In Deutfhland harren die altpietiftifchen Stillen von der paffiven Ec- 
clesiola, wie unter den fchweizerifchen, romanifchen und transoceani- 
fhen Proteftanten die Darbyften in kirchenloſer Zerfiveuung der Wieder- 
funft von Tag zu Tag entgegen. Die Srvingianer und Mormonen 
. präfentiren ihre bergeftellten Kirchen vom zweiten Pfingfiwunder, und 
als neuefter Adfpirant auf dasfelbe fteht der Hoffmannianismugs in Wür- 
temberg da. 

Ueberall finden wir als das Eine Gemeinfame die aus der befon- 
dern Weltanfhauung in die Bibel hinein= und wieder aus ihr heraus: 
gewachjene ſpecifiſche Betrachtung der Kirchengefchichte, des allgemeinen 
Inhalts: Chriſti Firchengründendes Werk fei für's Erftemal entweder 
vereitelt worden, oder es war von vorneherein nicht für die ganze 
Dauer der Menfchheit beftimmt. 

Jedenfalls wird das „fogenannte“ Chriftenthum noch in der irdi- 
fchen Zeit fo gut ein Ende nehmen, wie dereinft der „ewige“ Bund mit 
Juda, und es muß auf diefe hriftliche Periode ein neues Weltalter 
folgen. Ueber das Wann, Wie, Wo? und über die Bedingungen des— 
felben Auskunft zu erhalten, fest man fich eben über die Bibel, und 
„überlegt mehrmals die Schrift”, wie dereinft auch die Täufer gethan. 
Als das unfehlbare Urim und Thummim wendet man die eigene Zeitan- 
fiht auf die Bibel an, und je nad dem Befund geftaltet fi) die Be— 
trachtung der Geſchichte chriftlicher Kirche. So haben freilich ſchon die 
Reformatoren felbft es angegangen. Sind ihre Refultate nicht gleich: 
mäßig ausgefallen, fo ift wenigftens im Prineip allen denen, welche von 
dem gefunden Begriff der fichtbaren Kirche als göttliher Anftalt ab- 
gefallen find, die Grundanfchauung gemein: daß die in Chrifto ange: 
fangene göttliche Heilsöfongmie nicht nur an den Einzelnen, fondern 
auch in ihrer Totalität durch die Einzelnen zu Schanden werden fünne, 
Sehr begreiflih; nad Acht proteftantifcher Anfiht macht ja — die. 
Kirche Chriften, — die — die Kirche“! 
8 * 
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Bekanntlich hat ſchon Luther erflärt: die reine Lehre des Evange— 
liums fei unmittelbar nach der Apoftelzeit untergegangen, Wenn er 
darin nicht zugleich au eine Störung und den Nuin des ganzen gött- 
Yichen Heilsplanes fah, fo war das eben nur fein Mangel an Entfchie- 
denheit und Gonfequenz. Die Seften und Separatiften feiner religiöfen 
Neuerung waren von jeher eonfequenter. Wenn 1500 Jahre lang der 
Antihrift in der Kirche und als die Kirche regieren fonnte, fo durfte 
man darin gewiß eine fo letale Unterbredhung der Heilsöfonomie er— 
fennen, daß mit Flicken und Ausbeffern hier nichts mehr, fondern nur 
mit einem Neubau geholfen fein fonnte. Ein folder Neubau mußte 
aber nothwendig abermals eine neue Weltperiode beginnen, wie die erfte 
Kirhengründung gethban, Daher die auf proteftantifhem Boden über- 
haupt fo ungemein ftarfe Neigung zum Chiliasmus und die Sucht und 
Neugier, die nähern Umftände eines neuen Weltalters zu erfahren. 
Dem Bibellefen im Wechfelbezuge mit der vorgefaßten Geſchichtsbetrach— 
tung entfließen dann die kaleidoſkopiſchen Eombinationen des diliaftifchen 
Glaubens. Je fchwerer die Zeiten, defto fruchtbarer natürlich dieſe Duelle, 

Ebenſo erklärt fih auch die ganz allgemeine Gewohnheit der. pro- 
teftantifhen Bibellefer, an den einfach erzählenden und didaktiſchen 
Theilen der Schrift raſch vorbeizugehen, um dagegen ganz indie Bücher 
und Partien der Bibel ſich zu vertiefen, deren Sinn ber bunfelfte, deren 
Bilder die vieldeutigften find, in die prophetifchen des Alten Teftaments 
und in die Offenbarung Johannis. Daher find au, in England und 
Amerifa namentlih, die Schriften über die Apofalypfe fo ungemein 
zahlreich; alljährlich vechnet dort wenigftend Einer den jüngftien Tag 
bis auf Monatsdatum und Stunde aus; und mit welcher Begierde folde 
Literatur verfchlungen wird, beweist der Umftand, daß fie häufig drei 
bis vier Auflagen erlebt. Die Methodiften, Calviniſten und die „Sroms 
men“ überhaupt in Holland und in der Schweiz leiden an berfelben 
Sucht; in der Regel bildet folche Literatur ihre Abendleftüre 1). Gerade 
in den Ländern, wo ber compafte Proteftantismug am meiften in 
Dusende son Seften und Kirchlein zerfallen ift, deren Feine für fih zu 
gehöriger Macht zu gelangen vermag, wird dann natürlich die prophe— 
tiſche Bibelforfhung am üppigften floriren. 





1) VBgl. Alfred Maury’s aus englifhen und amerifanifchen Quellen gearbei- 
teten Aufſatz Sectes religieuses au XIX. siecle. Les Irvingiens et les saints du 
dernier jour in der Revue des deux mondes. Sept. 1853. p. 961 ff. 
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Die gewiffen Wahrheiten hriftliher Offenbarung fallen dabei 
häufig in förmliche Verachtung, alles Sinnen und Denfen ift ausſchließ— 
Yih auf jene Andeutungen der Bibel gerichtet, deren Inhalt nach dem 
Willen Gottes uns verfchloffen bleiben fol, bis fie von felbft Leben 
erhalten in und mit der Zeit. So ift es auch folgerichtig, dag der Jr- 
vingianismus feine Eschatologie für den Inbegriff der Gentraldogmen 
des ganzen Chriſtenthums erklärt. 

Eine zweite Folge diefes undriftlichen Vorwitzes ift das Herabfinfen 
auf völlig jüdifhen Standpunft. Man gibt den alten Glauben der 
Erfüllung für einen neuen Glauben der Erwartung dahin, wird fo 
binabgefchleudert auf das Niveau der Teiblichen Juden und fogar zurück: 
gefhlagen bis auf das alte Land ihrer Verheißung, auf Paläftinaz ja 
man finft noch unter das Judentum hinab, denn nachdem man die 
ganze Entwicklung der hriftlihen Bölfer dem Antichrift Dahingegeben, 
ift es nur eonfequent, wenn die Juden wieder Kern und Mittelpunkt 
Des neuen Gottesreihes find. Wir werben bei allen folgenden Schwär: 
merkirchen — den anftaltlihen nämlich — auf graffe Beifpiele dieſes 
neueften Judaismus flogen, durch deſſen fataliftifhe Verſchrobenheit ſich 
die Verachtung der chriftlichen Geſchichte rächt. Sie hat ſich ebenfo auch 
fhon an den alten Wiedertäufern und felbft an einzelnen Reformatoren, 
je nad dem Maße ihres Radifalismus, gerächt, wie denn z. DB. auch 
Capito fih genöthigt fab, den Juden den erften Pla im taufendjährigen 
Reiche einzuräumen 2). | 

Die judaifirende Tendenz aller diefer hiliaflifchen Richtungen und 
befonders der irpingianifchen weist zugleich wieder auf ihre bibliſchen 
Duellen zurück. Namentlih auch der Irvingianismus entnimmt das 
Map für fein aus der Apofalypfe eruirtes taufendjähriges Reich dem 
Alten-Teflament, den an das Judenvolk ergangenen meffianifchen Weis- 
fagungen und bedingungsweifen Verheißungen. Diefe alle müffen ganz 
natürlich in alter Kraft wieder aufleben, nachdem die achtzehnhundert- 
jährige Geſchichte der Kirche faft noch weniger gilt als nie dageweſen. 
Daher die den Juden hier zugedachte Rolle, Es handelt fich nicht etwa 
blog um eine allgemeine Befehrung der Juden, wenn es bei Hofen heißt: 
„se werben fih in Furcht dem Herrn und feinen Gütern nahen in der 
letzten Zeit”; vielmehr wird Gott, nachdem die Chriftenheit ihre Auf- 
gabe verfehlt, fi) wieder zu den Juden als dem auserwählten Bolfe 





1) Heberle in Niepner’s Zeitfehrift für die Hiftor, Theologie 1857. ©. 294, 
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wenden. So ift Amos 9. vom „Neubau der verfallenen Hütte Davids“ 
zu verftehen; und wenn felbft der Apoftel Jakobus (Afta 15.) dieſe 
orte eben auf die Kirche Chrifti, gegründet für alle Völfer, bezog, 
fo wird er von der unfehlbaren irvingianifchen Exegeſe furzweg corrigirt. 
Es ift jedoch hier nicht der Drt, die Monftrusfitäten einzeln zu erörtern, 
welche eine ſolche Exegefe aller Ausfprühe des Alten Teftaments über 
die nähern und fernern Schidfale des Judenvolkes zu Tage fürbert: 
ung genügen die chiliaftifchzeregetifchen Reſultate. 

Sie lauten; nachdem die Kirche der Heiligen vor der losgelaſſenen 
Wuth des Antichrift in die Luft entwifcht, und alle Ueberreſte hriftlicher 
Weltordnung, d. i. „Babel“, vom „Thier” vernichtet fein werben, 
bleiben die Juden als die einzigen wahren Zeugen Gottes auf Erden 
noch übrig. Von dem Wütherih nah Paläftina gejagt, werden fie An- 
gefihts des in Herrlichkeit wiederfommenden Herrn befehrt, Jeruſalem 
neu erbaut, der Tempel und der Thron Davids wieberhergeftellt, und 
alle Berheißungen der Propheten über den Glanz der- lebten Tage 
Iſraels buchſtäblich erfüllt werden; die altteftamentlichen Gerechten aus 
ver erften Auferfiehung werden den Adel des neuen Neiches Chrifti in 
Paläftina bilden, der dort leiblih auf dem Thron ſitzt; die Apoftel auf 
zwölf Thronen richten die gefegneten Stämme Jfraeld, Juden gehen 
mit dem Evangelium unter die Heiden. Ja, wenn der Satan, trotzdem 
daß die Könige der Heiden fommen, um den Einen fihhtbar herrfchen- 
den König in Canaan anzubeten — dennoch nad taufend Jahren wie— 
der fo übermädhtig wird auf Erden, daß er bis zur Belagerung ber 
heiligen Stadt vorrüden wird: fo ift die irvingianifhe Dogmatif nicht 
ungeneigt, dieſes Geheimnig durch den faft ausfhliegiih jüdiſchen 
Beſitz aller der taufendjährigen Herrlichkeit aufzuffären, d. h. durch die 
neidiſche Scheelfuht anderer Völfer gegen das bevorzugte Zudenthum. 
„Es ift wenigftens zweifelhaft, ob die Gegenwart Chrifti und feiner 
erklärten Heiligen während der taufend Zahre allen Völkern der Erde 
zu jeder Zeit und auf gleiche Weife erkennbar fein wird, oder ob nicht 
vielmehr das jüdifhe Volk dazu berufen ift, das Volk zu fein, in deffen 
Mitte die Herrlichkeit des Herrn fih vorzüglich offenbaren wird“ N, 

Unter diefen Umftänden wird man es nur natürlich finden, wenn 
die Irvingianer fih aud bereit Mühe gegeben haben, die heutigen Ju— 
ben für ihre zufünftige Herrlichkeit auf Erden vorzubereiten, und fie von 





) Ch. Böhm ©, 2015 vgl. „Rathſchluß“ I, 244. 248, 261. 
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der Rolle zu unterrichten, die ihnen als den Trägern des Chriſtenthums 
der neuen Weltperiode bevorfteht 9). 

Freilich find die englifhen Apoftel in ihren Bemnhange um die 
Juden einer ſtarken Concurrenz ausgeſetzt; andere Schwärmerkirchen 
treten, wie wir ſehen werden, mit noch tieferer Deferenz werbend an 
Iſrael heran. Jedenfalls aber geben auch die Irvingianer, obgleich ſie 
mit der Herſtellung ihrer neuen Kirche nicht auf die Juden gewartet 
haben, ſoviel zu: daß das neue Jeruſalem eigentlich dieſem Volke ge— 
höre. Dieſe eschatologiſche Thatſache hatte ſchon der Straßburger 
Reformator Capito erkannt; er beruft ſich dafür gleichfalls auf die 
Haren Weiſſagungen aller Propheten ?). Und was die Gegenwart be— 
trifft, fo haben die Chriften durch ihre Annahme des erften Meſſias 
eigentlich nicht einmal einen Vorſprung. „Ih bin”, fagt der irvingia— 
nifche Engel Wagener, weiland Nedafteur der Krenzzeitung, „je länger 
defto mehr yon der Leberzeugung durchdrungen, daß für Chriften und 
Juden die Zufunft des Meſſias — für jene die zweite, für diefe die 
erſte — die einzige bellleuchtende Hoffnung in den Finfterniffen der 
Gegenwart geblieben“ 3). 

Sn ſolcher Geftalt erfcheint das Chriftentyum im Lichte der mit 
fpeeififch irwingianifcher Zeitanficht verfegten Bibel. Daraus entfleht zu— 
nächft eine Gefehichtsbetrachtung, welche abermals Schritt für Schritt 
die Bibel an der Hand führt. Nicht umfonft Elagen die proteftantifchen 
Gegner über die „große Gewandtheit willfürliher Schriftauslegung‘ 
bei den Srvingianern. Der Charakter diefer Interpretation ift übrigens 
weſentlich buchftäblicher Natur; die Schrift dient der Sefte als Yiterales 
Drafel, Wie einft den reformatorifhen Separatiften, welche fi Die 
Willfür der neuen „Slaubens-Analogie” nicht gefallen Yaffen wollten, 





1) Sp trat im Jahre 1855 ein jüdifcher Convertit, Namens Dr. Zimpel, als 
chriſtlich⸗ iſraelitiſcher Mifftonar” in der Schweiz auf, Er erflärte, durch den 
Mund des Ayoftels John Wroe in England berufen zu fein zur Predigt 
des Evangeliums von der Wiederfunft. Da namlich „mit furchtbarem Ernft und 
fohnellen Schritten das zweite Erfoheinen des Herrn Jeſu Chriſti auf diefer Erde, 
und zwar nach der heiligen Schrift nunmehr in Macht und Herrlichkeit herannahe“ 
— fo habe der Herr feine Boten über den ganzen Erdball ausgefendet, um fein 
Bolt Iſrael, die Nachkommen der ganzen zwölf Stämme, die 144,000 zu fam- 
meln, welchen die Verheißungen ver heiligen Schrift gälten. — Aus der Zimpel’fchen 
Eingabe an die Regierung von Luzern. Stuttgarter Bolksblatt vom 11. Aug. 1855. 

2) Heberle a.a.d. 

) Wagener: das Judenthum und ver Staat. Berlin 1857 Vorr. 
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fo ſchien jest auch den Irvingianern nichts zu erübrigen, als das Bibel- 
wort abfolnt buchfläblih oder doch nach einem möglichft finnlich hand— 
greiflihen Berftande aufzufaffen. Dabei ift es ſtets ihre vorgefaßte 
ſpecifiſche Einbildung von der eschatologiſchen Heilsöfonnmie, was ihnen 
Kegel und Richtſchnur bietet, und fie Fünnen fo mit Necht fagen, daß 
ihre Aufgabe vorzüglich fei, das bisher „außer Acht Gelaſſene und dag 
Zufünftige” aus der Bibel zu eruiren. 

Sie verftehen demnach, was som jüngften Tage gefagt ift, in ber 
Regel von ihrem erften Gericht; was von der Kirche gefagt ift, ver- 
fiehen fie vom taufendjährigen Reich; denn eine Hauptregel ihrer Her- 
meneutif Yautet: „die Kirhe in ihrem jesigen Zuftande ift nicht das 
Reich Gottes, fondern nur die Vorbereitungsanftalt für das Bollfom- 
mene.“ Sp gibt die buchftäbliche Eregefe den erwünfchten Sinn. Wenn 
z. B. Joel fagt: „ich will meinen Geift ausgiegen über alles Fleisch“, 
fo deutet das auf ein noch größeres Pfingſtwunder; denn bei der „par- 
tiellen“ Ausgiegung am erfien Pfingfitage waren bloß 120 Perſonen 
betroffen. Wenn es im Lobgefang Mariä heißt: „alle Gefchlechter 
werden mich ſelig preifen”, fo ift dieß offenbar in der gegenwärtigen 
Kirche nicht erfüllt; alfo wäre ſchon durch diefe beiden Stellen allein Die 
Nothwendigfeit des taufendjährigen Reiches gefichert ), Wer da ge⸗ 
zwungen ift, mit den Irvingianern bloß Bibel gegen Bibel zu ftreiten, 
muß ihnen gegenüber in wahrhaft verzweifelter Lage befindlich fein, 

Man kann ihnen mit Wahrheit entgegenhalten: fo wie von ihnen 
ſei die Schrift noch nie und nirgends ausgelegt worden, nicht einmal 
yon den Montaniftenz; allein wenn ein Proteftant zu diefer Ausrede 
feine Zuflucht nehmen wollte, fo wäre er gegen fie nur vollends ver— 
Ioren, Und warum behauptet ihr denn, würden fie erwidern, die Suf— 
fietenz und Perfpieuität der Schrift? Die Irvingianer felbft nämlich ver- 
werfen dieſes Dogma aufs Entfchiedenftez erft nachdem das Licht ihrer 
neuen Dffenbarungen und Prophetengaben in die Bibel hineingeleuchtet, 
bat Iegtere die abfolute Wahrheit vom „außer Acht Gelaffenen und Zu— 
fünftigen” vefleftirt. Wenn fie wohl auch beftig vaifonniren gegen 
Diejenigen, „welche das Bolf vom Lefen der heiligen Schrift abzufchrerfen 
juhen”, fo können fie doc feine andere Schrift meinen, als die von 
ihnen bereits ausgelegte. Denn im Uebrigen räumen fie bereitwillig 
ein, daß 3. DB. „fein Buch der Schrift ung mehr die Meberzeugung auf: 





1) Bol, „Rathſchluß“ I, 25 I, 2105 I, 805 1, 2425 I, 2455 I, 9. 
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dringe, wie zur Erffärung deſſelben ein fpecielles Licht von Dben noth- 
wendig fei, ald die Offenbarung Johannis,” „Solange das Propheten- 
Amt in der Kirche noch unter die abhanden gefommenen zu zählen: ift, 
fo lange muß diefes Buch auch noch als ein verfiegeltes angefehen wer- 
den” 2)... Nun aber enthält gerade die Apofalypfe die „Hauptwahrheiten“ 
der Heilsöfonomie; um fo nöthiger ift daher die Wiedererwerdung des 
Propheten Amtes, Nicht fo faft ihrer exegetifhen Kunft, als ihrem 
neuen Prophetenamt verbanfen es die Irvingianer: daß dadurch Die 
Schrift, befonders die Dunfleren Theile derfelben, auf’s Herruhne ge⸗ 
deutet werde: 

Die Propheten ſind der lebendige Commentar der Schrift. Bei den 
Öffentlichen Gottesdienſten, beim Vorleſen der Schrift und in den Häuſern 
einzelner Mitglieder der Gemeinde wurden durch die Weiffagung wie Ströme 
des prophetifchen Lichts auf das gefchriebene Wort geworfen, fo daß die hei- 
ligen Bücher, und namentlich folche Theile, Die bis dahin wie ein todter Buch- 
ftabe erfehienen waren, wahrhaftig ein Iebendiges Wort wurden. Wie ein 
Licht, das an einen finftern Ort hinfcheint, fo brach das fefte Wort der leben— 
digen Weiffagung hervor und verbreitete Licht über alle Weiffagung der hei- 
ligen Schrift. Den Propheten gibt der Herr das göttliche Licht zum Ver— 
fländniffe feiner Wahrheit, zur Enthüllung der Geheimniffe feines gefchriebenen 
Wortes,“ ?) 

Herr Jakobi fpricht fih über die eregetifche und theologifhe Duali- 
fifation der Irvingianer fehr defpeftirlih aus. „Die Irvingiten“, fagt 
er, „verrathen ein folhes Gemiſch trodener Nüchternheit und Plattheit 
mit befhränfter Schwärmerei, eine ſolche Herabziehung großer Dinge 
in's Armfelige und Kleinlihe, eine ſolche Verhöhnung alles Deffen, wag 
fonft für die Grundbedingungen ernfter Wiffenfhaft und Schrifterfennt- 
niß gilt, ja auch größtentheils einen fo auffallenden Mangel an allge= 
meiner Bildung und zugleih einen ſolchen Bettelſtolz auf die eigene 
Mifere, das ihre Eigenthümlichfeit, wenn fhon der Montanismus eine 
Garifatur des Chriſtenthums ift, nur einer. Carifatur des Montanig- 
mus ähnlich fieht“ 3). Herr Jakobi mag, wenn man etwa den gelehr- 
ten Thierih ausnimmt, vecht haben, Immer aber fteht hier Bibel gegen 
Bibel im Kampfe, und dazu haben die Irvingianer noch bie unfehlbare 
Auslegung durch ihre ordentlichen Propheten poraus. 





1) „Kathſchluß“ II, 2705 vgl. I, 18. 
2) Bei Iſelin ©, 55. 
) „Zeitfehrift“ ac. ©, 44. 
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Unter Richtungen ihres Gleichen entgeht ihnen freilich der letztge— 
nannte Bortheil. Denn diefe haben gleichfalls unmittelbare Dffenbarungen 
zur Erflärung der Bibel, nur mit dem Unterſchiede, daß bei Sweden— 
borgianern, nefromantifhen Spiritualiften, Mormonen häufig die Geifter 
überhaupt oder abgeftorhene Seelen die Stelle des heiligen Geiftes 
yertreten. Unter den ſich befehdenden Prophetenthümern, wo Paraflet 
und Paraflet ſich widerfireiten und einander gegenfeitig „Teufel“ ſchel— 
ten, geht alfo der Zwed permanenter Privatinfpiration, daß fie unbe- 
zweifelbare Sicherheit des fonft verborgenen Berftändniffes der prophe— 
tifehen Schriften gewähre, wieder verloren, Diefe Aufgabe, ein befferes 
Berftändnig der Bibel zu vermitteln, hatte ausgefprochenermaßen ſchon 
der Paraklet in den Propheten und Prophetinen der Montaniften, 

Gehen wir nun auf die irvingianiſche Betrachtung der Kir- 
chengeſchichte felber über, fo wird es nicht unnüg fein, vorerſt die 
bezüglichen Refultate verwandter Richtungen zu vergleichen. Zunädft 
ſtößt und diejenige auf, welche ihr zweites ChriftenthHum noch aus dem 
vorigen Jahrhunderte datirt, und zugleich den Grundſtock aller amerifa- 
nifhen Chiliaften und Millennarier bildet. 

Die Shaker, etwa 4 bis 6000 Individuen in 18 Kolonien ſtark, 
bilden feit mehr als hundert Jahren die „vereinigte Geſellſchaft der 
Gläubigen yon der taufendjährigen Kirche”, welche in ihnen vollendete 
Thatfache geworden. Ihre Zeitanfiht in die Bibel hineingetragen bat 
folgende Gefhichtsbetrachtung ergeben: die Kirche wurde aus einer Ge- 
meinde der Heiligen alsbald Weltfirhe, Allen geöffnet, wenn fie nur 
äußerlich befanntenz; Ehriften übernahmen weltliche Aemter, Eide, Kriegs- 
dienfte, und endlih wurde das Werf des Antichrift vollendet in ber 
Mifhung von Staat und "Kirche, von weltlicher und geiftliher Gewalt 
unter Kaifer Conftantinz zwar find in diefer grauenvolfen Nacht immer 
einzelne Zeugen Ehrifti geblieben; fobald fie aber Kirchen bilden woll- 
ten, verftelen fie derfelben Macht, gegen welche fie anfänpften; auch 
die Reformation war nur ein vorübergehender Riß in die Einheit und 
Gewalt des großen Drachen; natürlich! denn Das Maß des Lichtes und 
der Kraft, das die erfte Kirche nicht vor dem Abfalle bewahren Tonnte, 
fann fie noch weniger vom Falle wiederherftellen. Zur Beendigung 
des antichriftlichen Reiches und zur Gründung der taufendjährigen Kirche 
ift daher die Offenbarung vesfelben göttlichen Geiftes, der die erfte Kirche 
gründete, nöthig — in einem höhern Maße. Diefe zweite Dffen- 
barung muß dann eben darum permanent bleiben, Sie ift es bei den 
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Shafern; und fie hat bei ihnen die Bibel völlig überftrahlt und in ben 
Hintergrund gedrängt, fo daß ein neuefter Befucher der großen Colonie 
Waterpliet nirgends eine Bibel zu Gefiht befam. Diefe fucceffive neue 
Dffenbarung wird gleichfalls gedrudt, und noch im Jahre 1842 ward 
dem Philemon Stewart zu Neu-tibanon, unter denfelben Wundern und 
Engelserfopeinungen wie weiland dem Mormonen-Propbeten, „die Ber: 
leihung einer heiligen Rolle enthaltend das neue Evangelium” zu Theil. 
‚Confequent haben daher die Shafer von Anfang an gefagt: „das Zu- 
fammenftellen und Abfchliegen des Kanon fei ein blasphemiſches Werf, 
infoferne darin Menfchen über Gott felbft zu Gericht figen” ?). 

Der fhaferifchen Gefhichtsbetrahtung und ihren Confequenzen, wie 
wir. fie im Wefentlihen fofort auch bei den verwandten Richtungen 
wiederfinden werden,  entfpricht dann freilih eine ganz eigenthümliche 
Neugründung der Kirche: nämlich nicht nur durch neues Pfingfimunder, 
fondern auch durch neue Incarnation. Im Jahre 1747 nämlich, als 
die propbezeiten „1290 Tage der Berwüftung” um waren, Vieß ſich der 
inzwifhen aus der Kirche wieder in den Himmel zurüdgefehrte Geift 
Ehrifti abermals herab, um zum zweitenmale Menfch zu werden, dieß- 
mal aber als zweite Eva, und zwar in der Perfon der Anna Lee, der 
Gattin eines englifhen Huffhmiede. Sp ward die Erlöfung nach bei- 
den Gefhlechtern endlich ganz vollendet und die endgültige Kirche ge- 
gründet; zugleich mit ihr, wie ſich von felbft verfteht, die neue Welt: 
ordnung und das taufendjährige Neid. ALS deffen recipirte Bürger 
leben die Shafer vor Allem in abfolutem Cölibat, nicht nur weil hei- 
rathen und Kinder haben ihrem Status der Vollendung übel anftünde, 
ſondern auch weil gejchlehtlihe VBermifhung nad ihrer Lehre das Ur— 
böfe der überwundenen Weltperiode if. In völliger Abgefchiedenheit 
son den Ehren und Aemtern, Händeln und Kriegen der Welt, in harm— 
loſem Frieden und vollkommener Gemeinfhaft der Güter find fie in 
Eöfterlihe Kommunitäten geordnet, unter unbedingtem Gehorfam gegen 
die Dbern. Ein Collegium mit dem Sit zu Neusfibanon, aus zwei 
Männern und zwei Weibern beftebend, vertritt die „Eltern“, Chriftus 
in feiner erften Erfcheinung und die „Mutter Anna‘, 'und bildet das 
fihtbare Haupt der Kirche. Diefes fog. Minifterium wurde übrigens 
fammt dem Communismus erft im Zahre 1792 von dem zweiten Nach— 





3) Thum: Seldfivarftellung der Shaker, in Niedner's Zeitfehrift für die 
biftorifche Theologie 1857, ©. 106. Vgl. hiftor.-polit, Blätter 38, 677. 
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folger der Anna, dem ehemaligen Baptiftenprediger Meachem, einge: 
richtet. Wir fehen hier abermals, wie leicht die gemeindliche Schwär- 
merkirche in die anftaltliche überfließt. Der letztere Charakter ift an ber 
ganzen Erſcheinung des Shafertbums unverfennbar. Zwar bedürfen die 
Shafer der alten VBermittlungen des Heild nicht mehr, haben daher 
weder Saframente noch Altar, weder Kanzel noch Liturgie noch Klerus; 
ihr Gottesdienft befteht in hüpfenden Tänzen und pridelnden Gefängen, 
als Nachahmung Davids an der Bundeslade, wobei fie galvanifirten 
Leihen gleih von den wonnefeligen Wolluftfchauern des Millenniumg 
burchzittert zu werden pflegen vom Scheitel bi8 zur Zehe. Dennoch 
warb erft neueſtens proteftantifcherfeits ausgefprochen: die Shafer er- 
flärten nicht umfonft, daß die katholiſche Kirche in ihrer äußern Erſchei— 
nung mehr des Urchriftlichen enthalte als die proteftantifche; fie katho— 
Yifirten ja felbft, indem fie „Reufchheit, Armuth, Gehorfam, Fegfeuer 
und Ohrenbeichte lehrten, die Ausfchlieglichfeit der Offenbarung in hei— 
figer Schrift verneinten, das Werk neben dem Glauben, Rechtferti— 
gung und Heiligung als wefentlih Eins und dasfelbe betonten” 1), 

In der Faffung des Firchlichen Lebens ftehen die Irvin gianer den 
Shafern am nächſten, am grundverfchiedenften die Mormonen, Den 
noch ift die Gefhichtsbetrachtung der Mormonen mit der der Shafer 
nädftverwandt. Erſt von dem Punkte an, wo die Confequenz der 
neuen Dffenbarung praftifch zu machen war, haben die Mormonen es 
anders angegangen, damit das Millennium nicht auch bei ihnen, wie bei 
dem ftillverborgenen Häuflein der Shafer, unter den Scheffel geſtellt und 
der übrigen Welt vorenthalten bleibe. Ihre neue Kirche fol, im ge— 
raden Gegenfag zu der flagnirenden Stabilität der fhaferifhen, vielmehr 
eine recht fräftige Fortentwidlung haben. Anftatt daher alle gefchlecht- 
fihe Vermiſchung zu verpönen, beirathen fie vielmehr jeder Einzelne 
foviel Weiber, als er nur zu befommen vermag, damit die Zahl der 
„Heiligen“ förderlichſt fich multiplieires und anftatt zum ewigen Frieden 
zu fchwören, predigen fie vielmehr das Schwert gegen den Antichrift 
und gegen die „Heiden“, d. h. gegen Alle, die dereinft der Ausbreitung 
ihrer neuen Weltordnung fich widerfegen werden, Für fich befisen fie 
bereit8 das taufendjährige Reich, infoferne fie die neuen Dffenbarungen 
und die Wundergaben der Apoftelzeit zur völligen Herftellung desfelben 





) Thum a. a. O. S. 93 fl. — Dr. Buſch, Wanderungen zwifchen Hudfon 
und Miſſiſſippi I, 142 ff. 
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beſitzen. Den gänzlichen Verfall der erfien Kirche Chrifti datiren fie 
daber ganz confequent fchon von dem Momente des Todes der Apoftel. 
„Erklären nicht”, fagen fie, „die fogenannten Kirchen mit wenigen Aus— 
nahmen, daß es Feine neuere Offenbarung mehr gibt, als die des N, 
T.? Wenn aber die im N. T. enthaltenen Dffenbarungen die letzten 
find, fo find auch die Perfonen, denen fie gegeben wurben, bie Testen 
yon Gott Berufenenz und hört die (unmittelbare) Berufung durch Gott 
auf, fo hört auch das Reich Gottes auf in feiner Entwicklung. Die 
Kirche Chriſti auf Erden war nie vorhanden ohne gottbegeifterte Apoftel 
und Propheten. Die heutige Chriftenheit aber hat fogar die Frechheit 
und Schamlofigfeit zu fagen, fie bebürfe derfelben nicht; folglich fagt 
fie damit, fie brauche auch nicht zur Einheit des Glaubens zu fommen, 
Die Elemente des Aufruhrs und der Zerftörung find tief in jedes Reich, 
in jedes religiöfe und foeiale Syftem gefäet, welches nicht unmittelbare 
und fortgefeste Dffenbarung zur Grundlage bat. In der heutigen 
Chriftenheit ift nur der leere Name von Evangeliften und Hirten zurück— 
geblieben ohne einen Schatten yon Macht und prophetifcher Erkenntniß. 
Tolglich ift die Verbindung des Himmels und der Erde — für nahezu 
1800 Jahre Cd. i. bis zum 6. April 1830) unterbrochen worden“ 2). 
Sp die Mormonen; und darnach macht fih ihre Geſchichtsbetrachtung 
natürlich ſehr ſummariſch. 

Im geraden Gegenſatz zu den Mormonen, welche durch ihre neue 
Kirche vorderhand auch ohne förmliche Wiederfunft des Herren das neue 
Weltalter herfiellen, ftehen deßfalls die in Deutfchland zerfireuten Hyper- 
pietiften, oder vorzugsweife fogenannten „Stillen im Lande”, und die 
Darbyften, Bei ihnen tritt das Moment der neuen Kirche gänzlich 
zurüc Hinter das Moment der Wiederfunftz erft diefe, glauben fie, werde 
jene wieder zur Folge haben, In der Anſchauung chriſtlicher Geſchichte 
aber kommen fie mit den Mormonen und namentlich mit den Shafern 
völlig überein. Dann, fagen die „Stillen“ alle, wenn Sfrael. im 
Ölauben feinem Könige zugefallen wäre, hätte das Evangelium in 
„Herrlichkeit, d. i. als wahre fichtbare Kirche, ausgehen können in 
bie Welt, während es jet in „Niedrigfeit”, in Vermiſchung mit der 
Welt ftatt in ihrer Bewältigung, ausgegangen ſei. Der Weg der Herr= 
lichkeit kann jet nur duch die zweite Erfcheinung des Herren wieder 
betreten werben, und jeder Verſuch, ohne diefe eine wirkliche neue Kirche 





1) Im English Review a, a. ©. p. 123 ff. 133. 272. 
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zit gründen, ift frevelhafte Eigenmächtigfeit 1), So Barren die Armen 
in firchenlofer Zerftreuung der Wiederfunft entgegen, Namentlich ift es 
das Prineip der nach ihrem Gründer, dem Srländer John Darby, ge= 
nannten Sefte der Darbyften oder Plymouth-Brüder, daß, Angefichts 
der unmittelbar bevorftehenden Wiederfunft Chrifti, alle kirchliche Orga 
nifation nicht nur nicht förderlich, fondern abfolut ſchädlich wäre. Auch 
fie find infpirirt, ihre neue Offenbarung bezieht fih aber nur auf die 
Wiederfunft. Ein Beſucher ihres Gottesdienftes zu Vevey in der Schweiz 
ſchildert den trüben finftern Eindruck diefes hriftlichen Judenthums, die 
gedämpfte Stimme ihrer endlofen Gefänge, in ihren Reden fowohl das 
Gepräge der trübfeligften Zerfnirfchung als der überfpannteften Erwar— 
„tungen bezüglich der nahen Parouſie ?). 

Die Gefchichtsbetrachtung der Hoffmannianer in Würtemberg 
unterfcheidet fih nur durch die fpeeififch focial-politifhe Färbung und 
einen eben deßhalb noch ausgeprägtern Judaismus yon der jener „Stil 
fen.“ Wir werden die boffmannifche Richtung eigens behandeln, bier 
daher nur folgende Andeutung. Die Kirche Chrifti hätte „focialer und 
nationaler Natur“ fein müffen, das Zudenvolf als folches mit feiner 
ganzen forial-politifchen Drganifation nach Mofis Gefes hätte zum Träger 
des Evangeliums werden follen, nicht bloß einzelne Gutherzigen; dann 
wäre wahres Neid) Gottes geworden und insbefondere der ſociale Mebel- 
ftand unferer heutigen Gefellfchaft vermieden geblieben; nachdem es aber 
den Apofteln mit: der jüdischen Nation als folder mißlang, war auch 
Schon Chrifti Werk felbft für Jahrhunderte lang gefcheitert. Hoffmann 
verfolgte namentlich die „ihrem Urfprunge nach fo wohlbegründeten Be— 
firebungen Irvings und feiner Freunde”, wie er fagt, mit Intereſſe. 
Da aber die Irvingianer den focialspolitifchen Judaismus ganz und 
gar außer Acht liegen, fih immer nur mit apoftolifcher Lehre und Kirche 
trugen: fo konnte er nicht verfennen, daß ihnen das rechte Verftändnig 
der Propheten nicht beiwohne, und er wundert fich jest auch nicht, „wie 
ed fam, daß fie fich täufchten, ald wäre mit der Aufrichtung des Amtes 
der Apoftel auch die Kraft und der Geift der Apoftel wieder vorhanden.“ 
„Sp endigte eine fo Tebendig begonnene Bewegung mit der Bildung 
einer Sefte und einer Fünftlih nach theologifchen Begriffen gemodelten 
Kirchenverfaffung; wir fehen jedenfalls daraus foviel, Daß auch bei einer 





') Vgl. Hiftor.-polit. Blätter Bd. 36, 1054 ff. 
) Darmſt. 8.-3. vom 22, März 1853; vgl. Kreuzzeitung 1855. Nr. 281 Beil. 
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unter den Einflüffen des Geiſtes Gottes: ftehenden Gefelfchaft das Stu- 
dium und die Nachbildung der Drdnungen der erften Gemeinde nicht 
das ausreichende Mittel ift“ ?). 

Gehen wir nach diefem Vergleich endlih zur Geſchichtsbetrachtung 
des Irvingianismus felber über, fo flogen wir vor Allem an dem 
Punkt, wo diefelbe ihre praftifchen Confequenzen ergeben foll, auf einen 
fonderbaren Widerſpruch. Anders als bei Shafern, Mormonen und 
Hoffmannianern ift bei den Sryingianern die nahe Wiederfunft des 
Herrn das Centraldogma, Sp wäre alfo der darbyftiiche Standpunft 
firchenlofen Harrens das Natürlichfte auch für fie gewefen, Wozu denn 
die neue Kirche, wenn flündfih die „Entrüdung” bevorſteht? Die 
irpingianifche Gefhichtsbetrachtung führt daher aud eigentlich nur auf 
die MWiederfunftz fie zeigt dad Scheitern des erften Werfs Chrifti, aber 
nicht die Nothwendigfeit einer neuen Kirche. Sobald fie die völlige 
Bereitelung der erften Kirchengründung erwiefen bat, ergibt fih als 
Yogifhe Folgerung nur: entweder neue Kirchengründung oder fofor- 
tige Wiederfunft, nicht beides zumal. Denn die Wiederholung der er— 
ften Kirhengründung hat zwar allerdings ein neues Weltalter zur noth- 
wendigen Folge, feineswegs aber die fofortige Wiederfunftz vielmehr 
legen die Mormonen ihrer Kirche offenbar viel natürlicher eine weitere 
ſelbſtſtändige Geſchichte und Entwicklung auch für das neue Weltalter bei. 

Die allgemein chiliaſtiſche, ſowie überhaupt proteftantifhe Grund— 
anſchauung: daß die in Chriſto angefangene göttliche Heils ökonomie nicht 
nur an den Einzelnen, fondern auch in ihrer Totalität Dur die Ein- 
‚zelnen habe zu Schanden werden fünnen und wirklich zu Schanden ge— 
worden fei — liegt auch der irvingianifchen Kirchenhiftorie zu Grunde, 
Es fragt fih nur: wann, wie, warum fie untergegangen fei? In der 
Antwort der Irvingianer manifeftirt ſich ebenfofehr die eigenthümliche 
Geiftigfeit ihres Syftems, als die ohne allen Vergleich furchtbarfte Ver— 
fennung des -Berhältniffes Gottes zur Weltgefchichte, Sie antworten 
nicht etwa: „weil die Juden nicht als Volk fih zum Träger des Evan- 
geliums dargeboten haben”; denn fie fehen wohl, daß diefe Antwort 
auf ein leiblihes Millennium hinausläuft, von dem der Srvingianig- 
mus nichts wiffen will. Sie antworten vielmehr: weil die erften Chriften 
fon verfäumten, die fofortige Wiederfunft des Herrn zu erbeten, und 
ſich ftatt deffen einer nicht ausfchlieglih und unmittelbar göttlichen, ſon— 
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dern mehr menfchlich vermittelten und natürlichen Fortführung ver Kirche 
überliegen. Nach dem Rathſchluß Gottes hätte alfo eine ſolche, jest - 
achtzehnhundertjährige, Geſchichte der Kirche gar nicht flatthaben, fon- 
bern alsbald nad der Himmelfahrt die Wiederfunft und damit das 
taufendjährige Reich eintreten follen. Diefer Rathſchluß Gottes war 
es, der da an dem Eigenwillen der Gläubigen fcheiterte, und zwar ſchon 
mitten in Der Apoftelgefhichte, Hören wir darüber ein Stüd 
irvingianifcher Dogmatif: | 

„Wenn die erſten Kapitel der Anoftelgefchichte ein fo ungetrübtes 
Bild der Kirche Gottes im Anfange geben, fo entfprach fie auch in der Wirf- 
lichkeit diefer herrlichen Befchreibung; es iſt aber unverfennbar, daß in der 
Kirche fich frühzeitig die Keime der Sünde und des Abfalls zeigten, wodurch 
Gott genöthigt wurde, feine Kinder mit Züchtigung heimzufuchen, ftatt fie 
zur baldigen Erfüllung der ihnen verheißenen Herrlichkeit zu führen; ... . die 
Gemeinden blieben nicht in der erften Liebe und in der innigen Sehnfucht nach 
dem wiederkehrenden Herrn, und die Apoftel, ftatt das Ziel ihrer Wirk- 
famfeit auf Erden in dieſer zweiten Zufunft Chriſti zu er- 
reihen, mußten Zeugen des kommenden Abfalls werden, und entfchliefen 
warnend und weiſſagend von den gefährlichen Zeiten, denen die Kirche Gottes 
entgegenging.“* ?) 

So war alfo noch mitten in der Apoftelzeit die gottgewollte Wie- 
derkunft vereitelt, die göttliche Heilsökonomie gefcheitert, und faft in 
dem Moment, wo das züdifche Volk für den Rathſchluß Gottes fi 
unnüs machte, auch ſchon „das Ende der hriftlichen Haushaltung” für 
Jahrhunderte hinaus gegeben, Sie fonnte jebt abermals nicht mehr 
fein als das alte Judentum: eine neue Vorbereitung auf die wirkliche 
„Erfüllung des göttlichen Planes mit der Menfchheit.” „Die Kirche 
war nicht auf ein jenfeitiges Todtenreich, weder für ihre innere Vollen— 
dung, noch für ihren zufünftigen Lohn und die ihr verheißene Herrlich- 
feit angewiefen, fondern Gott hatte Alles für fie gethan, was erfor- 
derlich war, um fie in diefem fterblichen Leibe und in dieſer gefallenen 
Welt auf die plögliche Wandlung des Leibes und die Wiedervereinigung 
mit ihrem verflärten Haupte und auf eine Theilnahme an feinem zu- 
fünftigen Regimente zu bereiten.” Aber wenn auch diefer herrliche 
Glaube die „eigentliche Hoffnung derjenigen war, welche das apoftolische 
Zeugnig angenommen’, fo bielt doch die Kirche fie nicht feſt. Wie die 
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Juden den gekommenen Heiland im Stande der „Erniedrigung“ nicht 
erfannten, fo verwarf die folgende Chriſtenheit „ſein zweites Kommen 
in Herrlichkeit” , und fo war das Schiefal der Kirche entjchieden, Zum 
fiherften Beweis ihres Abfalls hat es die Kirche heute noch nicht dahin 
gebracht, dag fie fo gut wie Weihnachten, Oſtern und Pfingften ein Zeft 
der — Wiederfunft begeht ?). 

Man könnte den Irvingianern fagen: ehe jei die chiliaſtiſche 
ang und Sehnſucht unter den erften Chriften, aus leicht erflärlichen 


Gründen, fehr lebendig und fehr häufig geweſen; aber eben die That- 


fache, daß der Herr nicht wiedergefommen, fei ja der unumftößlichite 
Beweis, daß jene Hoffnung ierthümlich gewefen und getäufcht habe. Sie 
würden aber dennoch bei ihrer „chriftlichen Hauptwahrheit” beharren: 
dag die Wiederfunft des Herrn nicht erfolgt, fei eben die Schuld der 
Kirche felbft gewefen, welche den Herrn hätte herabbeten und herbei- 
ziehen fünnen, Kurz, was der dämoniſchen Wucht des heidnifchen Staats 
und der antifen Soeietät gegenüber der erflärliche Jrrtfum und bie 
menſchliche Schwäche der erften Chriften war: eben das ift nun Haupt— 
dogma im Irvingianismus. 

In trauriger Folge des Abfalls von diefem Dogma ward die Kirche 
nun wirklich einer menfchlichen Entwicklung hingegeben. Die unmittels 
bare Berufung durch Gott ward mißachtet und hörte auf; die urfprüngs 
lihen Aemter wurden nicht mehr feftgehalten; von der Fülle des Gei- 
ftes in der Apoftelzeit blieb daher nur mehr ein kläglicher, ftets ſich 
mindernder Ueberreſt zurück. Alles das fand in nothwendiger Wechfel: 
wirfung zu einander und im engften Zufammenhange mit dem Aufgeben 
ber herrlihen Hoffnung von der Wiederfunft, Bald famen Lehrer, 
welche dem Volke diefe Hoffnung fogar als ungefund, gefährlich und 
Darum verwerflich vorftellten; und ebenfo hat man feit Zahrhunderten 
in den Schulen entfhieden, daß ſolche Thaten, wie fie die Gläubigen 
in den Tagen der Apoftel erlebten, Dffenbarung der Macht und Herr- 
lichfeit des auferfiandenen Herrn in Zeichen und Wundern, nicht wie- 
derfehren follten. Sp gefhah es auch. Wer bewundert nicht die Opfer- 
freudigfeit und den Glaubensmuth der Märtyrer und Befenner, das 


ernſte Ringen nad) Heiligung unter den Bifchöfen der alten Zeit? aber 


dennoch iſt bei ihnen Alles ſchon auf bloße Rettung einzelner Seelen 
gerichtet. „Man ſucht unter ihnen vergeblich die rechte Erkenntniß der 





) Ch. Böhm ©. 4. 103 vgl, „Rathſchluß“ ar. I, 53 et passim. 
Jörg, Gefh. des Proteſt. I. ; 9 


4130 Der Irvingianismus 


menfchlihen Verfhuldung, wodurd das volle Mag der göttlichen Gnade, 
wie fie im apoftolifchen Zeitalter vorhanden war, gehemmt wurde, und 
die Sehnfucht des Herrn nah der Sammlung und Vollendung feiner 
Kirche unerfüllt blieb‘ 1). 

Kurz gefagt: die gottmenfhlihe Geſchichte der Kirche hätte 
gar nicht flattfinden follen. Der Herr erfihien nicht im Fleiſche um 
einer irdifchen Fortfegung der Erlöfung willen, fondern um gleich nach 
der Himmelfahrt in göttliher Majeftät wiederzufommen, die Gefhichte 
zu vergotten und das gefpenftifhe Milfennium zu inftalliven, Da bie 
Neigung der Gläubigen zu einer menfchlichen Entwicklung der Kirche 
Ihn daran hinderte, fo 308 ſich das Göttliche ganz aus ihr zurück, das 
„Neich Gottes‘ auf Erden hörte, Faum gegründet, auch ſchon wieder auf. 

Mit dem Tode der Apoftel, der alleinigen Ausfpender des heiligen 
Geiftes, erlofch ihr Amt, das Apoſtolat ſammt der ganzen göttlichen Lei— 
tung der Kirche. Da „Seit 1800 Jahren Niemand mehr mit gerechten 
und noch weniger mit anerkannten Anſprüchen auf den Namen eines 
Apoſtels aufgetreten ift”, fo kann es nicht verwundern, daß der Para- 
flet feitdem fo felten geworden ?). Die Bifchöfe an der Stelle der 
eigentlichen Apoftel konnten nur das yon diefen an Lehre, Cultus, Die- 
eipfin Leberlieferte erhalten; fo mußte „der urfprüngliche Beruf der 
Kirche, dur inneres Wahsthun und innere Vollendung auf die Wie- 
derfunft Chrifti bereitet zu werden, vergeffen werden, und an feine Stelle 
Die geringere Aufgabe treten, die Gläubigen in diefer Welt möglichft un- 
beflect zu erhalten und fie auf den Tod zu bereiten.“ 

Auch dazu fehlte jedoch fchon die nöthige Geiftesfülle. Die Biſchöfe 
perordneten zum Amte durch Handauflegung, aber dieg war nicht mehr 
die Handauflegung eines Apoſtels, und für die Bischofsweihe felbft trat 
jest „der ſchwache Nothbehelf einer Einfegung des Bischofs durch mehrere 
feines Gleichen“ ein. Zudem waren feine Propheten mehr da, dur 
deren Licht in der erſten Kirche die Männer erfannt wurden, die der 
Herr jih zu feinem Dienfte auserfehen. „Das allmählige Verſchwinden 
ber Gaben des Heiligen Geiftes im Laufe des zweiten Jahrhunderts, 
und namentlich der Gabe der Weiffagung, war ein Zeichen der Däm- 
pfung des Geiftes Gottes und der Abſchwächung des Glaubens in den . 





1) &. Böhm ©. 16. 8. 
- 9 S vie Auszüge aus Irvingianer-Schriften bet ©. W. Lehmann, Bap- 
tiftenprediger in Berlin: „Weber die Irvingianer.“ Hamburg 1853, S. 21. 


über die Gefchichte der Fath. Kirche. 131 


Gemeinden; die Bifchöfe fanden es fett Leichter, Ordnung bei den öffent 
lichen Gottesdienften zu halten, wenn nur die Amtsträger fprechen durf- 
ten; es war leichter, alle Geifter zum Schweigen zu bringen, als bie 
Geifter (d. i. die weiffagenden Perfonen) zu prüfen.” Nicht nur bei 
der Berufung zum Amt mußte ſich diefer Mangel prophetifcher Erfeuch- 
tung fehr fühlbar machen, fondern aud bei der Schriftausfegung. „Ent: 
weder mußten, nachdem feine Propheten mehr da waren, die Geheimniffe 
ber Schrift unaufgefehloffen bleiben, oder ihre Deutung dem Scharffinn 
und der Phantafie der Menfchen anheimgegeben werden.” Das Unglück 
des Abgangs des prophetifchen Amtes wurde größer in dem Maße; als 
die Spaltungen zunahmen, Die Berfammlungen der Bifchöfe oder die 
Concilien fonnten feinen Erfaß Ieiften für die mangelnden Apoftel und 
Propheten, Schon bewegen nicht, weil die Bifchöfe, eigentlich nur 
über einzelne Gemeinden gefest, hiemit auftraten als höchſte Richter 
über allgemeine Borgänge der Kirche. Ganz mit Unrecht fieht man 
daher „in der bifchöflichen Kirche des zweiten und dritten Jahrhunderts 
ein Mufter Firchliher Vollkommenheit“; vielmehr ift „die Kirche unter 
den Biſchöfen in allen Stüden und immer mehr zurüdgegangen“ 2), 

Erft im Jahre 1830 fanden die englifchen Gebetsvereine das rechte 
Mittel zur Abhülfe. An jenem bedeutungsvollen Wendepunft chriftlicher 
Kirchengefchichte Dagegen, als die graufam Berfolgten plöglich die Herr- 
fchenden wurden, war man weit entfernt von folder Einfiht, Es war 
wieder der alte Orundfehler: der Zubel über die Befehrung des römi— 
fhen Kaifers, die Stellung, die man ihm, dem Ungetauften, in Kirchen: 
fachen zuließ, „deuteten mehr auf eine in der Kirche vorhandene Sehn- 
fucht nach äußerer Ruhe und irdifcher Größe, als nad) der Wiederfunft 
Chrifti und nach der Herrlichkeit der Auferſtehung.“ Anftatt daher auf 
Herbeiziehung des Antichrift, der Entrüfung durch die Luft und alfo 
der Wiederfunft zu denken, ſchlug die Kirche beide ihr vffenftehenden 
falfhen Wege zur Erhaltung kirchlicher Einheit zumal ein. 

Der eine diefer Wege war „eine Anlehnung an die ihr nicht mehr 
feindliche weltliche Macht auf Koften Firhlicher Selbfiftändigfeitz der ans 
dere die Emporhebung eines ihrer Bifchöfe in die urfprüngliche Stellung 
des Apoftolats, und der Verſuch, die gefammte Kirche ihm unterzuordnen. 
Der erfie Weg wurde im Dften, der zweite im Weften der Chriftenheit 
eingefchlagen,” Erfteres war eine „ertödtende Unterwerfung der Kirche 
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unter die weltlihe Macht‘; Tebteres „eine neue Sünde”, weil dadurch 
„der Bifchof einer einzelnen Didcefe zum Haupt der ganzen Chriftenheit 
erhoben und dem befondern Apoftel, den er vertreten follte, eine Stelle 
über feine Mitapoftel angewiefen wird, die er nah der Schrift nicht 
innehatte.” Zwar fieht die irvingianiſche Dogmatif wohl ein: daß das 
Papftthum „auf die handgreiflichfte Weife für Wahrheiten gezeugt bat, 
die ohne das Entftehen und den Fortbeftand diefer rein Firchlichen Gewalt 
Gefahr Tiefen, gänzlich aus dem Leben zu verſchwinden.“ Sie betont 
„pie überaus wichtige Wahrheit von der Selbfiftändigfeit der Kirche als 
einer göttlihen Stiftung‘ 5 fie Tobt „die Einheit des Regiments und den 
gegliederten Organismus der Hierarchie’: doch ſchwankt fie, ob nicht 
vielleicht „eine unrechte Berbindung oder gar Verſchmelzung des kirch— 
lihen Drganismus mit dem des Staates" weniger verberblich gewefen 
wäre. Sie bat gute Gründe zu diefem Bedenken: 

„Im letzteren Falle ift vielleicht eher Hoffnung auf Buße und Befferung, - 
wenn nicht die Verbindung mit der weltlichen Macht zu tödtend auf das kirch— 
liche Bewußtfein gewirkt hat. Wo aber, wie in der römifchen Kirche, Gottes 
urfprüngliche Ordnung durch ein felbfterfchaffenes Firchliches Organ erfegt und 
für immer ausgefchloffen worden, da glaubt man affe Mittel zu befigen, nicht 
nur um das überlieferte und vorhandene Maß göttlicher Lehre und himm— 
Vifcher Gnade zu erhalten, fondern auch um zu jeder Zeit ein neues Maß 
beroprzubringen, um alle vorhandenen Mängel zu beſeitigen. .. Der römi- 
Then Kirche möchte e8 doppelt ſchwer fallen, von Gott gefandte Appftel 
anzuerfennen, nachdem fie feit vielen Jahrhunderten e8 für ihre eigentliche 
Aufgabe gehalten: die Welt davon zu überzeugen, daß die gefammte Chriften- 
beit an dem römifchen Bifchof alles das hat, was die Kirche im Anfange in 
einem von Gott gegebenen Apoftolat befaß.“ ?) 

Diefe Furcht der Frvingianer ift gewiß fehr gegründet, Um fo 
mehr, ald ihre ganze biftorifche Deduftion über den Urfprung des Papft- 
thums ein Abffatfeh vulgär proteftantifcher Geſchichtsbetrachtung, und ſchon 
auf gelehrtem Gebiete unhaltbar ift. Stark dagegen und fehr intereffant 
ift ihre Stellung, fobald fie den altfatholifhen Begriff von der Kirche 
zur Hand nehmen, und an ihm hinwiederum die Neformation felber 
meſſen. Zermalmend fallen alsbald zwei Vorwürfe auf die Reforma— 
toren herab; es habe ihnen gefehlt: erftens „Einfiht in den göttlichen 
Plan der Kirche”; zweitens „ein göttliher Auftrag, der fich über die 
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gefammte Kirche erſtreckte.“ Aus der „Abwefenheit einer ausreichenden 
göttlichen Vollmacht in den Reformatoren" folgern die Srvingianer ge- 
radezu, daß es dem Werf derfelben an aller und jeder Berechtigung 
gemangelt; „die Verweigerung des kirchlichen Gehorfams von ihrer Seite 
Yaffe fih nicht durch eine Hinweifung auf das Beifpiel der Apoftel dem 
jüdifchen Hohenpriefter gegenüber rechtfertigen‘; man follte Yieber „der 
Wahrheit die Ehre geben, ftatt fih zu bemühen, allerlei unhaltbare 
Theorien aufzuftelen, wodurd man den unläugbaren Mangel der Re— 
formation an göttlicher Ermächtigung zudeden wolle"; er Yeuchte klar 
genug hervor aus dem ganzen Verfahren felbft, aus den „bedenflichen 
Mitteln, deren die Reformatoren ſich oft bedienten, um ihre Zwecke zu 
erreichen, und vor allen Dingen aus der bis dahin unerhörten Stellung, 
die durch fie die weltliche Obrigfeit in Sachen der Kirche und des 
Glaubens erhielt": - 


„Kein Reformator des 16. Jahrhunderts hat es gewagt, feine Berech- 
tigung zur Reformation der Kirche auf eine göttliche Berufung und Sendung 
zurüczuführen, in demfelben Sinne, wie folche den Apoſteln zu Theil gewor- 
den war. Auch die jpätern Vertheidiger der Reformation haben, ihren Fein- 
den gegenüber, nicht vermocht, einen apoftolifchen Beruf der Reformatoren 
im vollen Sinne des Wortes zu behaupten... Luther war als Chriſt, 
Priefter und Doctor der Schrift in feinem Necht, als er nach dem Maß fei- 
nes Amts und feiner Firchlichen Stellung die Irrthümer feiner Zeit eifrig be— 
fämpfte. . . Aber ganz anders geftaltete fich feine Lage, nachdem die von 
Gott über ihn gefesten Eirchlichen Oberen fein Verfahren gemißbilligt und ihm 
Schweigen geboten hatten... Wenn gefragt wird, was wohl aus der be- 
gonnenen Reform geworden wäre, wenn Luther und die übrigen Zeugen der 
damaligen Zeit fih ihren Bifchöfen unterworfen und gefchwiegen hätten, fo 
ift die Antwort die, daß eine Befürchtung, daß der Sache wahrer göttlicher 
Befferung der Firchlichen Zuftände dur Gehorfam um Gottes willen hätte 
Abbruch gethan werben können, nur von denen gehegt werben kann, die eben 
nicht glauben, daß Gott ein Iebendiger Gott iſt, und daß ihm Mittel und 
Wege zu Gebote flehen, die für alle Fälle ausreichend find... Stand es 
nicht in Gottes Macht, Männer in feiner Kirche zu erwecken, deren Amt und 
Auftrag fie berechtigte, in Gottes Namen auch von den Bifchdfen Gehorſam 
zu fordern, und die das begonnene Werk der Reform fortfegen fonnten, ohne 
das Princip des Gehorfams zu verlegen? Warum fanden die Reformatoren 
in der heiligen Schrift nur ein allgemeines Prieftertfum, und wußten fo gut 
dieſes zu ihrem Vortheil, der beftehenden Firchlichen Ordnung gegenüber, gel- 
tend zu machen? Warum lafen fie nicht, daß Gott gefebt hat in der Gemeinde: 
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aufs erfte die Apoftel, und erfannten nicht, daß nur von Gott gefandten 
Apoſteln das Recht BERN fonnte, Die gefammte Kirche in Gottes Namen 
anzureden ?“ ?) ; 


Luther hätte alfo ein durch wiederholtes Pfingfiwunder anmitielbat 
von Gott berufener Apoſtel ſein oder ſeine Sache bleiben laſſen ſollen. 
Noch frevelhafter war die Anmaßung Calvins. Daß die reformirte Kirche 
nur „das Minimum von Wahrheit, Anbetung und ſakramentlicher Ord— 
nung“ aus dem 16. Jahrhundert mitgebracht hat, erklären ſich die Ir— 
Hingianer daraus, weil an ihrer Spige ein Mann fand, der fogar 
„ohne alle priefterliche Weihe” war. 

Unmittelbarfeit des Bandes zu Chrifto außerhalb kirchlicher Anftalt- 
lichkeit ift alfo hier nicht zuläflig, außer in fo weit fie mit der eigenen 
unmittelbaren Offenbarung identiich if. Herr Böhm meint nur diefe 
pofitive Unmittelbarfeit, wenn er von der „nothwendig gewordenen 
Behauptung des Rechts des Einzelnen auf ein unmittelbares Berhält- 
nig zu Gott in Ehrifto durch den Glauben‘ fpricht. Die Reformatoren 
meinten nur negative Unmittelbarfeit, oder Aufhebung der Firchlichen 
Autpritätz die pofitive, die neuen DOffenbarungen der Wiedertäufer, be— 
fämpften fie aufs heftigſte. Mit andern Worten: fie fonnten ihren 
Anhang wohl des VBerhältniffes von Autorität und Unterwerfung in Der 
Kirche überheben, wie Herr Stahl an ihnen rühmt, aber fie fonnten 
nicht eine andere lebendige Autorität an die Stelle fegen, wenn fie nicht 
zu den neuen Pfingfien der Schwärmer ihre Zufluht nehmen wollten, 
wie jest die Irvingianer thun, Eben dieſes pur negative Berhalten 
meinen Lestere mit ihrem zweiten Vorwurf gegen die Neformatoren: 
„ste hätten Feine Einficht gehabt in den göttlichen Plan der Kirche.“ 


„Hat die Verbunfelung,, ja Befeitigung des himmliſchen Hauptes in der 
römischen Kirche zum Aberglauben und zur Knechtung unter Menfchenfagungen 
geführt, fo ift es heutzutage nicht weniger Mar, daß die Verfennung und 
Berläugnung der Gegenwart und der Autorität Chriſti in den Aemtern und 
Drdnungen feines Haufes, und die einfeitige Betonung des unmit- 
telbaren Verhältniffes eines jeden Gläubigen zum Herrn, zum 
Unglauben und zur atomiftifchen Auflöfung feiner Kirche unter den Proteftan- 
ten geführt hat. Es iſt im Leibe allein, und zwar burch Vermittelung 
aller Glieder und Organe des Leibes, daß das einzelne Glied kann am 
Leben erhalten und das Ganze zum vollkommenen Mannesalter herangeführt 
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werben; und weil der Proteftant diefe Stellung kaum kennt und im Leben 


nicht einnimmt, fo find auch geiftliche Verarmung und Abſchwächung, ja in 
den Maffen mehr oder weniger völliges Abfterben des Glaubens und der 


Furcht des Herrn, bezeichnend für den Zuftand, worin wir bie proteftantifchen 
Länder finden.“ ?) 

Diefelbe Erfheinung der Kirche als bloßes Aggregat vereinzelter 
Individuen findet der Irvingianismus endlich auch an der gegenwärtigen 
proteftantifchen Reaftion wieder, und darum ftellt er ihr ein fo höchſt 
ungünftiges Horoffop. Er fieht auch in ihr eitel „Macht yon Unten“, 
wenn auch wohlgemeintez nirgends Drdnung und Vollmacht von Oben; 
fünftliches, pur menschliches Treiben; nicht eine Wirfung der Kirche 
Gottes, fondern bloß „Erſetzung der Kirche“ durch felbfitgewählte Mittel, 
durd) Sendlinge nicht yon Gott, fondern von eigenmächtig errichteten 
Bereinen, u. f. w. Kirchlich“ nenne fich diefe Reaktion, worunter 
man alfo „das Gegentheil von fubjeftiv Fromm” verftehen müßte; aber 
wo denn dieſe frommen Leute wirffih eine „Firchlihe Thätigktit“ ent- 
wickelten, „bie durch die yon Gott in feiner Kirche gefesten Aemter ge: 
bandhabt werde” 2)? Kurz, es ift die fombolmäßige Kirche felber ohne 
wejentliche VBerfaffung, ohne wefentliches Amt, ohne wejentlihe Zucht, 
"son der die Irvingianer nicht undeutlich zu verftehen geben, dag auch 
fie nur einer der Wege fei zur antichriftifchen Signatur: vermeffener 
Selbfthülfe und fchlieglicher Meenfchenvergätierung: 

„Es find mancherlei Beifpiele des Einfluffes der Macht von Unten auf 
kirchliche Dinge, die viel feinerer Art und daher viel gefährlicher find. Sie 
verftecfen fich Hinter alle möglichen Vorſchläge und Verſuche, die Firchlichen 
Zuftände zu beffern und der Kirche in ihrem Verfall und in ihrem dahin- 
fhwindenden Einfluß auf die Maffen zu helfen, und gerade durch dieſe Er- 
fcheinungen werden felbft die Chriften verblendet und verleitet, Grundſätze in 
fich aufzunehmen, wodurd allmählig der Glaube an die Macht und den Ein- 
Fuß der Menfchen an.die Stelle des Glaubens an den lebendigen Gott und 
feinen Chriftus tritt. Zu Zeichen dieſer Art gehören die immer ſich wieder— 
holenden Verfuche, der Kirche zu Helfen durch zahlreiche und großartige Zu— 
fammenfünfte von allerlei mehr oder weniger frommen und wohlgefinnten 
Männern... Es mag bei den Männern, die fich bei diefen Berfammlungen 
betheiligen, oft der befte Wille vorhanden fein, und fie mögen vor dem Ge- 
danken einer geiftigen Verwandtſchaft ihrer Zufammenfünfte mit den politifch- 
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dempfratifchen Bewegungen der Zeit zurückfchredfen, wahr bleibt es doch, daß 
in beiden Fallen dem Alles beherrfchenden Grundfat des Tages gehuldigt 
wird: daß die Hülfe aus unferer jeßigen Noth nicht von Dben durch von 
Gott gegebene und gefegte Drdnungen, fondern von Unten durch menfchliche 
Bündniffe und Vereinigungen, durch Befchlüffe der Menge, durch Agitation 
und Aufregung erreicht werden fol. Die Kirche fol die Lehrerin der Völker 
fein. Wenn aber die Völfer fehen, daß die Mitglieder der Kirche, ohne Rück— 
ficht auf die beftehende Tirchliche Drdnung, oft in Widerfpruch mit ihr, jeden- 
falls ohne ihren Auftrag und ihre Leitung, fich verfammeln, um über alle 
möglichen Firchlichen Fragen zu debattiren, Befchlüffe zu faffen und Reformen 
vorzufchlagen, müffen dann nicht diejenigen, die Aehnliches im Staate thun 
und thun wollen, ſich mehr als gerechtfertigt fühlen? Was wir von den reli- 
gidfen Verfammlungen unferer Tage gefagt, gilt auch von der fogenannten 
freien Vereinsthätigkeit. . Man vereinigt fich, man agitirt, man wählt feine 
Häupter, folgt ihnen und führt ihre Pläne aus, und fieht und fühlt nicht, wie 
weit man von den Wegen Gottes abgefommen if. Und die Firchlichen Be— 
hörden, die diefes Alles mit anfehen, was thun fie? Bisweilen haben fie 
das richtige Gefühl, daß diefe vielverfprechende Thätigkeit von freien Ver— 
fammlungen und Vereinen die Ordnungen der Kirche untergräbt, wie fehr fie 
auch vorgibt, nur als eine Aushülfe für die unzulänglichen Firchlichen Mittel 
dazufein; aber fehr oft ſehen die Behörden feldft feinen andern Weg beffere 
Zuftände herbeizuführen.“ ?) 


Wenn alfo felbft die legte und gewaltige Anftirengung der pofitiven 
Nefte im Proteftantismus mehr als zweideutiger Natur ift, und ftatt 
zur Rettung der Kirche zu deren unfehlbarer Zerftörung führen wird, 
fo ift erflärlich, wie die Irvingianer mit folder Sicherheit die Sage 
im Munde führen fünnen: Luther felbft Habe die Dauer der Wirfungen 
der Reformation auf die nun verfloffenen 300 Jahre befehränft, oder: 
der alte ſchwache Eli 1. Sam, 2. 3 fei die Kirche überhaupt, und feine 
beiden verderbten Söhne bedeuteten die Epifeopaliften und die Presby— 
terianer, Herr Jakobi ift fehr erbost über folche Reden ?), um fo mehr 
als die Frvingianer offenbar dem Papſtthum einen namhaften Borzug 
dabei einräumen. „Nach ihrer Meinung ift das römische Papſtthum ein 
großer Borzug, den die Fatholifche Kirche vor der evangelifchen habe, 
denn darin fei wenigſtens noch ein Heberreft yon Einheit der Kirde 





1) Ch. Böhm ©. 161 ff. 
2) „Zeitſchrift“ ꝛꝛc. ©. 52. 
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- erhalten; fie tragen fi fogar mit einer erdichteten Weiffagung Luthers, 
daß fein Werk nad dreihundert Jahren untergehen werde” ?). 

Es find aber noch tiefer liegende Vorzüge, als die „Einheit der 
Kirche”, welche die Irvingianer am Katholicismus entdecken, am Werk 
der Neformation das Gegentheil. Nicht ſowohl das Papſtthum, fondern 
erft jeßt der Proteftantismus, und zwar fogar in feinen beffern Efemen- 
ten, Scheint ihnen dem Antichrift die Hand zu reihen, Herr Jakobi 
war auf dem rechten Wege, den principiellen Diffens in feiner ganzen 
Tiefe aufzufaffen, wenn er fagt: „die Einwürfe, welche fie gegen bie 
Predigt vom Glauben erheben, find Luthern nicht unbefannt gewefen, 
fie wurden ihm yon den Katholifen oft genug wiederholt, und er hätte 
feine Reformation bald einftellen müffen, wenn er fie für richtig gebal- 
ten hätte” 2, Ganz redht: die Lehren vom Specialglauben, von der 
aus den einzelnen Befennenden immer wieder neu entflehenden Kirche, 
yon der kirchenloſen Unmittelbarfeit — fie alle drei ftehen ebenfo unter 
fih im innigften Wechfelbezuge, wie fie in ihrer Dreieinigfeit dag refor— 
matorifhe Fundament abgaben. Alle aber verwirft der Sryingianismus, 
Er will von allen das. gerade Gegentheil: einen Glauben, den bie 
Kirhe macht, wäre es auch nur die irvingianifche Eschatologie; nicht. 
einen Glauben, Der die Kirche macht; eine Kirche, die Chriften macht, 
nicht eine Kirche, die yon Chriften gemacht wird. Alfo: Autorität und 
Unterwerfung, Kirche als vermittelnde Anftalt und Opus operatum in 

ihr! Wenn daher die irvingianifhe Geſchichtsbetrachtung auch damit 
ſchließt, dag nirgends mehr das urfprünglihe und erforderliche Ma 
der Gnade in der Kirche vorhanden fei, fo fihließt fie Doch von der 
alten Kirche nicht wie von der neuern: daß fie fogar die erften Prin 
eipien kirchlichen Dafeins verloren habe, 

Hier liegt der Grund, warum der Irvingianismus fo oft und fo auf- 
fallend zu Fatholifiren fcheint, Darum haben feine proteftantifchen Gegner 
Überhaupt den Schmerz, zu fehen, daß „er die älteren Symbole der Kirche, 
weil dem Zuftande der einigen Kirche näher liegend, mit engliſch-con— 
jervativer Steifheit fefthält, und die fpätern, weil aus der getheilten 
Kirche hervorgegangen, mit hochmüthiger Sndifferenz behandelt“ 3). 
Darum find ihm die Kämpfe der proteftantifhen Orthodoxie und diefe 





) Jakobi’s Lehre ver Irvingiten. ©. 26. 
2) A. a. O. S. 10, 
) Jakobi in der Zeitfehrift ꝛc. ©. 58. 
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ftarre Orthodoxie überhaupt fo äußerſt verächtlihe Dinge, während er 
die katholiſche Kirche fürchtet, Natürlich, was er ihr anmuthet und 
anmuthen fann, find nicht jene erften Principien firhlihen Dafeins, 
welche vielmehr gerade unter Rom allein durch die Jahrhunderte erhal- 
ten worden find, fondern nur die fpecififch irvingianiſchen Bibel- und 
neuen Offenbarungs-Refultate. 


3 


Fünftes Hauptſtück. 
Die anſtaltliche Kirche des Irvingianismus; ihre Aemter und Gaben. 


Nachdem — laut irvingianiſcher Dogmatik — durch die vielhundert— 
jährige, praktiſche und theoretiſche, Vergeſſenheit der wichtigſten chriſt— 
lichen Wahrheit, der oben gezeichneten Eschatologie nämlich, nicht nur 
die Wiederkunft des Herrn noch in der Apoſtelzeit unterblieb, ſondern 
auch der Geiſt aus den Aemtern wich, deren Organismus daher zer— 
frümmert ward, und fomit die wahre Kirche eigentlich ganz aufbörte: 
fo ergab ſich ziemlich einfah, was denn nun zu thun fei, fobald Die 
Sachlage aus der Bibel und der Kirchengefchichte erfannt war. Es 
mußte unmittelbar an ber urfprünglichen göttlihen Ordnung der Apoftel- 
zeit wieder angefmüpft werden, Mittel dazu: Buße im Namen der ge 
jammten Kirche für die „Sünden der Kirche” und für „die Sünde 
(die eschatologifhe) der Gefammtheit der Getauften von Anfang an’ ?). 

Die englifch-fchottifchen Gebetsvereine übernahmen die Leiftung der 
Buße für die ganze Kirche; und nachdem fo Gott erweicht und geneigt 
war, nicht nur zu einer Hagen „Ausgießung des heiligen Geiſtes“, gegen 
welche die Irvingianer ausdrücklich proteftiren, fondern zum. eigentlichen 
Reſtaurationswerk: ift abermals Kar, was nun gefchehen mußte, Er- 
tens: Wiederherftellung und geiftige Erfüllung der Aemter des Hauſes 
Chrifti, der Kirche als Anſtalt. Zweitens: Befeelung diefer wieder- 
bergeftellten Kirche und aller ihrer Glieder mit zuverfichtlicher Gewiß— 
heit der nahen und fehr nahen Wiederfunft des Herrn. 

Auf den innern Widerfpruch diefer beiden Momente: eine neue an— 
ftaltlihe Kirche zum Behuf fofortiger Entrüfung durch die Luft, wollen 
wir nicht noch einmal eingehen. Er folgt. aus jener unlogifchen Ge— 
ſchichtsbetrachtung, welche der erften Kirche andichtet, als wenn fie eine 
eigentlich gottmenfchliche Exiſtenz und hiſtoriſche Entwicklung gar nicht 





) Ch. Böhm ©, 37 ff. 64 fi, 
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hätte haben, fondern diefe alsbald durd das Gericht über den Abfall in 
der Chriftenheit und dur den Eintritt des Reichs Chrifti in ſichtbarer 
‚Herrlichkeit hätte abgebrochen werden follen. Dazu wäre eine anftaltlihe 
und förmliche Erbfirche weder jest noch damals erforderlich, im Gegen- 
theife eine firchenlofe Sammlung nad Art der darbyſtiſchen oder höchſtens 
irgend eine Gemeinde⸗Kirche das Natürlichſte geweſen. 

Wirklich erfcheint der Irvingianismus unter gewiffen Berhältniffen 
- ganz in ber Iestern Geſtalt. Namentlich gilt dieß von der iryingiani- 
ihen Diafpora. Die beiden Momente feiner Neftauration ins Auge 
gefaßt, kann man fagen: daß das zweite auf feinen Mifjionsgebieten 
vorherrſche, das erfte in loco England ſelber. Dort ift die Kirche ale 
ſichtbarer Leib conſtituirt; auswärts hängt man bauptfächlich durch die 
Zuverfiht mit ihr zufammen, son ihr nachgezogen zu werben, fobald 
einmal die Entrückung durch die Luft angeht, 

Sp hat gerade der gedachte Widerfpruh in der Motivirung der 
neuen Kirche ihr eine auswärtige Politik (fozufagen) ermöglicht, welche 
zweifelsohne ihr Bequemes hat, Bei den Mormonen und den Hoff: 
mannianern finden wir ein förmliches sacramentum loci vor, hier 
Paläftina, dort das Utahthal; auch die irwingianifche Kirche hat einen 
faeramentalen Sitz in London, aber fie fordert nicht wie jene die Anz 
fammlung der Gläubigen am Orte, Im Gegentheile; ihre Sendhoten 
haben fi den Borwurf zugezogen: daß fie den Leuten abfihtlih im 
Anfang von einer eigens vrganifirten irvingianiſchen Kirche nichts 
fagten, fie vielmehr in dem Glauben beftärften, dag man irpingianifch 
gläubig fein, und doch in der bisherigen Firchlihen Gemeinfchaft ver— 
harren fönne, worauf dann erft die hinlänglich Befeftigten die - ganze 
Wahrheit allmählig erführen. Diefe „heuchlerifche Weife”, wie Jakobi 
ſich ausdrückt, wirft den irvingianifchen Eyangeliften unter Andern auch 
der Berliner Baptiften- Prediger Lehmann vor; ihre Sendboten, fagt 
er, traten im proteftantifchen Deutfchland zuerft mit der Erklärung auf, 
fie beabfichtigten durchaus nicht die Bildung neuer Gemeinden, fondern 
wollten fih nur an die Chriftenheit in ihrer Gefammtheit wenden, und 
den neuen Dingen, die fie zu verfündigen hätten, Eingang in ihr ver- 
Schaffen; fobald ihnen aber dann die geeignete Zeit erfchien, ſahen fie 
von diefer Zufiherung ganz ab, und riefen einen vollftändig gegliederten 
Organismus yon neuen Gemeinden hervor 1). 





1) Ueber die Sryingianer, von G. W. Lehmann, Hamburg 1853. ©. 4. 
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Aber felbft da, wo günſtige Umftände folhe Gemeinde-Bildungen 
erlauben, herrſcht meift noch das zweite Moment über das erfte in den 
irpingianifchen Programmen vor. Sie feien, heißt es, „mit ihren unaus— 
ſprechlichen Gnaden jest am Ende der Tage da, um die verfunfene 
Chriftenheit in Eins zu vereinigen und die Braut für die Anfunft des 
Bräutigams zu bereiten”; fie feten nichts weniger als eine Sefte oder 
neue Kirche, vielmehr „Die allgemeine Kirche" als die Summe aller 
Getauften; mit allen Firhlih trennenden oder Parteinamen, die „Men- 
fhen fi geben”, Hätten fie nichts zu ſchaffen 2). Geradefo wollten 
dereinſt die Montaniften nicht aus der Fatholifchen Kirche ausfcheiden, 
fondern als das Salz der Chriftenheit in ihr verharren, als die „Pneu: 
matifer” unter den vom Geifte nicht erwecten „Pſychikern.“ In ihrer 
Nolle des belebenden Kerns und treibenden Sauerteigs inmitten aller 
Hriftlichen Kirchen, halten fich die Irvingianer namentlich auch, hierin 
ganz ungleich den Baptiften, Mormonen ꝛc., von der Heidenmiffion 
ganz fern; denn ihre Million gehe auf die getauften Heiden der 
allgemeinen Kirche. Freilich ift auch diefes „Heidenthum“ nicht im 
ftrengften Sinne zu verftehen, wie ihnen denn die Gegner mit Grund 
vorwerfen: fie gäben vor, Feine Sefte zu fein, allein gerade der Um— 
ftand, daß fie fi) vorzugsweife an befehrte und erweckte Leute wenden, 
ſtatt an unbefehrte, zeige deutlich, daß es den Meiften nicht um Ret— 
tung derer, die verloren gehen, fondern um Ausbreitung ihrer Partei 
zu thun fei?). 

Sp famen die deutfchen Landesfirchen in die fonft unerhörte Lage, 
daß fie „erweckte Elemente” wider deren Willen von ſich austreiben zu 
müffen glaubten, Sonft bat man ſtets nur Klage vernommen, daß 
folhe Elemente am Tiebften immer gleich abftelen und fortliefen; als da— 
gegen jest in und um Marburg (1849) eine Irvingianer-Gemeinde yon 
50 his 60 Mitgliedern, unter dem „Evangeliſten“ Thierfch, ſich bildete: 





— Die Annalen der Irvingianer erzählen felber: ihre Miffionare feien, durch den 
heiligen Geift ausgefandt, wie Joſua und Kaleb in das Land der Amalefiter, 
Hethiter ꝛc., unter Anderm auch nach Deutfchland gefommen, nur um „‚auszufund- 
ſchaften“, „als Privatverfonen, Lernende und Beobachtende vielmehr, denn als’ 
Lehrende.’ Mit diefer Miffionsweife fand auch ihr bereits erwäahntes Verhalten 
hinfichtlich der Preffe und Traftatenvertheilung in Einklang. — Ueber folches, 
„vielmehr jefuitifche als apoftolifche Verfahren‘ vgl. Jakobi „Zeitſchrift“ ꝛc. ©. 32. 
2) Bol. 3. B. das große Manifeft im Den Review a. a. O. p. 142 ff. 
2:58 * ©, 16. 
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wollten diefelben doch durchaus ihren Austritt nicht erklären, beharrlich 
behauptend, fie zählten zur allgemeinen apoftolifchen Kirche, welche 
auch die evangelifche umfchließe; fie forderten daher fogar Zulaffung 
zum Abendmahl der Landeskirche, Ebenfo in Preußen. Im Jahre 1852 
verordnete der Berliner Oberfirchenrathb die Excommunikation der Ir— 
pingianerz; als aber bald darauf der Fall vorfam, daß einem angefehenen 
„Engel oder Bifchof derfelben die landeskirchliche Einfegnung feiner 
Ehe verweigert ward, fing er gegen den betreffenden Prediger einen 
Proceg durch alle Inſtanzen an, weil die Irvingianer immer noch als 
im Berbande der evangelifhen Kirche ftebend fich betrachteten. Aller— 
dings genießen die Seftenglieder wo immer möglich ihr eigenes „voll 
kommenes“ Abendmahl, Bei dem Berhör, welches in Königsberg mit 
ihnen vorzunehmen war, wurde aus Auftrag des Oberkirchenraths 
unter ausdrücklicher Verweiſung auf diefe Abfonderung ihnen die Frage 
porgelegt: wie fie dennoch erklären fünnten, daß „ihr Verhältniß zur 
evangelifchen Landeskirche fich nicht verändert habe" 1)? Noch in neuefter 
Zeit 308 fih der „Evangeliſt“ Mar von Pochhammer in Magdeburg 
und in Erfurt Polizeiproceffe zu „wegen unbefugter Bornahme geiftlicher 
Amtshandlungen (des Abendmahls) an nicht aus der Landesfirche aus— 
gefchiedenen Perfonen. Gleichzeitig ward aber eine Erflärung der „Ges 
meinden in Nordbeutfchland, welche unter der Leitung der Apoftel des 
Herrn ftehen”, überall verbreitet, des Inhalts: fie hätten ſich nicht yon 
ihren Mitchriften getrennt und machten gerechten Anſpruch, „Beftand- 
theile der Einen Fatholifchen Kirche zu fein, fowie fie die verfchiedenen 
Gonfeffionen und Landesfirchen als zu derfelben gehörig anerfennten und 
es für unerlaubt hielten, fih von irgend einer berfelben loszuſagen.“ 
Sm badifhen Dberlande wurde fogar einmal ein Irvingianer in den 
Gemeinde-Kirchenrath gewählt, und als die Wahl in Karlsruhe caffirt 
ward, beflagte fih der Gewählte ſehr über ſolche „Ausſtoßung“ aus 
der Landeskirche. Obgleich er und die Seinen überall predigten, Die 
allgemeine Kirche könne „höchſtens zu einem feligen Ende verhelfen, 
wiffe aber nichts vom Leibe Chrifti und feiner Vollendung”: wollten fie 
doch nicht ausfcheiden. a, der landeskirchliche Paftor in Feldberg felber 
trat endlich öffentlich für die Irvingianer feiner Gemeinde auf: fie 





H Allg. Ztg. vom 26. Der. 18555 vgl. Berliner protefl. K.e Z. vom 8. Der. 
18555 aus dem Stutigarter „Allgemeinen Kirshenblatt” im Deutſchen Bolksblatt 
vom 23, Drt, 1853, 
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wollten fich feineswegs von der Landeskirche Yosfagen, befuchten im 
Gegentheil ſehr fleißig den Gottesdienſt, feien weder engherzig noch 
fopfhängerifch, „frei von allem Kaftengeift”, und würden darum haupt— 
ſächlich von der Pietiftenpartei verdächtigt *). 

Man follte nah alfem Dem meinen, es fei felbft auch bei eonfti- 
tnirten Gemeinden yon einem felbftftändigen Organismus irpingianifcher 
Kirche feine Rede, fondern überall nur von innerer Vereinigung für die 
nahe Entrüfung und Wiederkunft. Anders geftaltet fih die Sade in 
England und insbefondere in London. Hier hat das neue Pfingft- 
wunder, das denn doch unmöglich; müßig bleiben fonnte, feine Pflicht 
getban, und befteht fwäteftens feit 1835 die fürmliche Kirche der Ir— 
yingianer, yon den zwölf neuen Apofteln regiert, Während fie auf 
dem Continent gegen jede Trennung yon irgend einer der beftehenden 
Kirchen beharrlich proteftiren, find ihre Erwerten in England ſchon 
gleih Anfangs „aus der evangelifchen Kirche Großbritanniens ausge- 
ſchieden; fie haben ihre eigenen Apoſtel und fonftigen kirchlichen Obern, 
halten ihre Gottesdienfte nach einer befondern Liturgie‘ ꝛc. Hier hat 
der heilige Geift durch ihre Propheten ſelbſt eine volftändig organifirte 
Kirche angeordnet; denn erftens fei es das Ziel der neuen Offenbarung, 
bag alle Gläubigen in Eins verfammelt und durch eine fihtbare 
Trennung den Glaubensloſen gegenüber ald Eine Schaar dargeftellt 
würden; zweitens aber war, fohon was den bloßen Weg zu diefem Ziele 
angeht, „vom erften Augenblicke an, wo die Stimme des heiligen Geiftes 
in Schottland fih hören ließ, fein beftändiges Gefchrei um „„einen 
Leib." Die Bedeutung davon war Anfangs Faum Einem, und am 
wenigften den Propheten felber verftändlich, bis endlich Far ward, bag 
„Leib“ ſoviel befage als „Die Kirche”, und es Gott gefiel, vorerſt „ein 
Modell, einen Schatten davon, was die allgemeine Kirche fein follte, 

-in den 7 Capofalyptifchen) Gemeinden yon London aufzuftellen‘‘ 2). 

Der Begriff Kirche kommt daher in irvingianiſchem Munde unter 
ſehr verfchiedener Bedeutung vor, Dean muß bei ihm dreierlei Kir: 
chenbegriffe unterfcheiden. Erſtens die allgemeine Kirche, welche übrigens 
nichts Anderes ift als Miffionsgebiet der eigentlichen Kirche. Zweitens 
die fpeeififche Kirche oder der Leib Chrifti, organifirt in England. Drit— 





1, Allg. Zeitung vom 27. Det. 18565 Berliner proteſt. 8-3. vom 30, Aug. 
18565 Darmft. 8-3. vom 29. April und 17. Juni 1856. 
2) Manifeft a. a. D.; vgl. Jakobi: Lehre der Irvingiten. ©. 5. 
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tens die Kirche der Vollendung, welche mit der Entrüdfung durch die 
Luft ihren Anfang nimmt. Darnach ift die wechfelnde Sprache der 
Sefte zu verftehen, | 

Im erften Falle definirt fie Kirche als vie „Gemeinſchaft aller Ge— 
tauften“: „die Geſammtheit derer, die durch Gottes That in der Taufe 
Glieder des Einen Leibes feines Sohnes geworden find, ift die Kirche, 
denn die Kirche Chrifii ift feine Abſtraktion.“ Diefe Kirche ift aber 
die abgefallene und zerfallene Kirche, deren „Wiederherſtellung, wie fie 
am Anfange war’, man eben zu fuchen hat; es ift die Kirche in ihrem 
jegigen Zuftande, welche die vollkommene Rüſtung nicht hat. 

Der Herr „hat nur Eine Kirche und kann nur Eine Haben, wie er 
auch zu Jerufalen nur Einen Tempel hatte oder haben konnte.“ „Auch 
war der Eine Tempel im Anfange nicht eine unfichtbare Gemeinfchaft 
yon gläubigen Seelen, die unter verfchiedenartigen Glaubensparteien 
zerftreut und verborgen waren, fondern er war ein fihtbarer geiftlicher 
Bau, aus lebendigen Menfchen beſtehend.“ „Dieſe Eine Kirche ift eg, 
bie wir fuchen folten; die Trümmer des urfprünglichen Baues find 
vorhanden, die getaufte Ehriftenheit mit ihren Spaltungen und in ihrem 
großen DBerfalle ift der große Trümmerhaufe der Einen Kirche, die 
Gott im Anfange gründete; aus ihr und aus ihr allein haben wir bie 
Wiederherftellung zu ar 1). Dieß ift die Kirche im zweis- 
ten Sinne, 

Sie ift feit 1830 eine vollendete Thatſache. Natürlich muß der 
wieberhergeftellte Theil jener allgemeinften Kirche ſich unterfcheiden und 
‚zwar, der ganzen Auffaffung nad, Teiblih und fichtbar unterfcheiden 
von dem nicht wiederhergeftellten Theil, und fomit ift bereits klar, was 
die fpecififh irvingianifche Kirche if. Sie ift die Gefammtheit aller 
derer, die unter den wiedererweckten „urfprünglichen” Aemtern verfam- 
melt find, um täglich und fündlich die Wiederfunft zu erwarten. Sicht- 
bares Kriterium find die gedachten vier Aemter: das Apoftel-, Prophes . 
ten-, Evangeliften- und Hirtenamt. Das Verhältniß zu jener Kirche 
im weiteften Sinne des Wortes ift eben das, daß alle Getauften ver- 
fammelt fein ſollten zu der wiederhergeftellten wahren Kirche, zur Ei— 
nen Kirche, zum eigentlichen „Leib Ehrifti.” Darauf gründet auch bie 
irpingianifche Berühmung ihrer Einheit und Katholicität. 

Nah demfelben VBerhältniffe bildet diefe Kirche zugleih das „Säm— 





) Ch. Böhm ©, 11. 48 f.5 „Rathſchluß“ I, 270; II, 208. 


144 Der Irvingianismus 


fein’ der zufünftigen Haushaltung Gottes, den treuen Ueberreft, in deſſen 
Mitte Gott feinen gnädigen Rathſchluß ausführen wird, um das „Reich 
Gottes", infoferne es noch zufünftig ift, jene große Trennung yon 
Kirhe und Welt, volftändig berzuftellen. „Die heilige Schaar, die viel 
taufend Heiligen, die mit dem Herrn fommen, find feine Kirche im 
firengften Sinne des Wortes, fein myftifcher. Leib; die Kirche in dieſem 
Sinne ift eine Auswahl aus allen Völkern der Erde, die während ber 
jesigen Daushaltung Gottes gefammelt wurde”). So Ieitet alſo die 
Kirche in diefem dritten Sinne alsbald über ind taufendjährige Reich, 
welches möglichft fchnell herbeizubeten die Aufgabe der gegenwärtigen 
Kirche ift. 

Schon aus der eschatologifchen Haupttendenz der Sekte erklärt es 
fih, daß fie ihre wirffiche Kirche, in beftimmt umfchriebener Erfcheinung, 
fo auffallend wenig betont, namentlih im Vergleich zu der Firchenbil- 
denden Schroffheit verwandter Sekten, 3. B. der Baptiften und Mor— 
monen. Sene Tendenz hat ed auch viel mehr mit der Kirche als Ge— 
fammtheit aller Getauften zu fchaffen, ald mit der eigentlichen Kirche, 
welche ja eine irdifch gefchichtlihe Beftimmung nicht hat und nur eine 
für allemal zum Behuf der Entrückung confignirt if. Daß der Begriff 
der „allgemeinen Kirche” in den irvingianiſchen Neußerungen fo fehr 
sorherrfcht, hat aber noch einen andern wichtigen Grund, Die unaus- 
Wichlich tiefe Ueberzeugung von der Nothwendigfeit der Einheit und 
Katholicität, ald des Merfmals der wahren anftaltlichen Kirche, findet 
darin ihren Ausdrud, Darum. tritt jene allgemeine Kirche fo fehr in 
den Vordergrund, daß Proteftanten, welche die Idee der Katholieität 
überhaupt nur ſchwer faffen, Leicht über den Begriff der eigentlichen 
Kirche der Irvingianer in bie Irre gehen ?), obgleich deren thatfächliche 
Drganifation laut genug fpricht. 

Faſſen wir endlich diefen Organismus felbft in's Auge, fo ſtoßen 
wir in ihm auf den entſchiedenſten und durchgehenden Gegenſatz zum 
ſymbolmäßigen Kirchenbegriff. Wir treffen handgreifliche Sichtbarkeit 
‚der rechten Kirche ſtatt der proteſtantiſchen Unſichtbarkeit, eitel Anſtalt— 





1) Ch. Böhm. ©, 56. 1985 vgl. „Rathſchluß“ ꝛc. II, 93. 

2) Sp meint 3. B. Herr Iſelin (a. a. O. S. N: „Durch alle Schriften 
der Sroingifchen zieht fich der Grundirrthum, daß die Chriftenheit mit der Ge— 
meinde Chrifti (oder Kirche) verwechfelt, daß die Chriftenheit,: d. h. alle Getauf- 
ten, der Leib Chriſti genannt wird,” 
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Tichfeit gegen die reformatorifhe Unmittelbarfeit, Conftruftion rein von 
Oben ftatt der lutheriſchen Ueberfegung von Ecclesia als „Gemeinde”; 
furz, lauter Anflänge gefunder Fatholifhen Anſchauung flatt der refor- 
matorifchen Fiktionen. Mit Recht ift Herr Jakobi höchſt ungehalten 
über diefe Kirchenidee; da, jagt er, das irvingianifche Amt der Apoftel 
alfein den heiligen Geift hat und verwaltet, „jo tft die Gemeinfchaft 
mit ihnen an die Stelle der unfichtbaren Kirche gefest, welche den 
Irvingiten bis zu Herrn Profeffor Thierſch ein gänzlich unverftändliches 
oder verwerfliches Ding if; . . . von der Gemeinde ift wenig bie 
Rede; es ift, ald wäre fie nur der Aemter wegen da; ja, einer diefer 
Apoftel hat die Kühnheit, die durch das ganze Neue ZTeftament hindurch— 
leuchtende dee vom allgemeinen Prieftertfpum mit den demokratiſchen 
Principien der Gegenwart zu identifieiren“ 1). 

Mit andern Worten: indem die Irvingianer ihre Kirche yon vorne— 
herein als objeftiv gegebene Anftaft begriffen, waren fie auch ſchon 
mit Einem Schwunge über die beiden proteftantifhen Hauptanftände 
hinweg. Ihre Kirhe war nun fihtbar an fih und fomit auch an fi 
tauglich zu den Zwecken der Kirche: Amt, Zucht, Berfaffung, ohne alle 
Fiktion eines allgemeinen Prieſterthums, fei es der unfihtbaren flilfen 
Herzen oder der wüften firchlihen Maſſe. Dafür ift allerdings ihre 
Kirche auch nicht abhängig von der „Gemeinde“, fondern umgefehrt, Sp 
ſteht der Irvingianismus als reinfter Gegenfas namentlih dem Bap- 
tismus gegenüber. Auch Testerer will eine fichtbare heilige Kirche; aber 
er bildet fie rein von Unten, indem er fich bemüht, nur angeblich wahr- 
haft Gläubige oder Heilige in die „Gemeinde“ aufzunehmen, welche er 
„Kirche“ nennt. Bei den Sjrvingianern dagegen einverleibt Feinerlei 
fubjeftive Dualität der Kirche, fondern ausfchlieglih nur das objef- 
tive Moment, das Opus operatum der Taufe. Der Berliner Bap- 
tiftenprediger betrachtet daher in feinem Kampfe gegen die Sryingianer 
die Lesteren ganz richtig als die Antipoden aller Gemeindefirche, Die 
hindert indeg nicht, daß beide Parteien mit gleicher Hartnädigfeit je 
ihren diametral entgegengefegten Kirchenbegriff für den allein biblifchen 
ausgeben. Jener bloß fubjeftive Glaube als Faktor der Kirche ift die 
Duelle alles Unheil, fagt der Irvingianer; dieſes Opus operatum 
der Taufe ift die Duelle alles Unheils, fagt der Baptiſt: 


„Die Irvingianer find die eifrigften Vertheidiger der Rindertaufe, deren 





) Jakobi: Zeitſchrift ac. ©. 54. 56. 
Jörg, Geſch. Des Proteft. IL. 10 
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- Einführung faft allein ſchon Schuld iſt an allen möglichen Verunftaltungen 
und Verderbniſſen im Reiche Jeſu Ehrifti; wir behaupten, daß nur die an 
Sefum Glaubenden, wahrhaft Glaubenden die epnftituirenden Glieder des 
Leibes Ehrifti find; Gemeinden, die anders organifirt find, die in ihrer Mit- 
gliederzahl der großen Mehrheit nach Ungläubige haben, ſolche Gemeinden 
find den Apofteln und dem appftolifchen Zeitalter gänzlich unbekannt geweſen.“ 1) 

Man fieht wohl, daß Iesterer Vorwurf zunächft den orthodor pro= 
teftantifchen Kirchenbegriff felber trifft, mit feiner Unterſcheidung ficht- 
barer und unfichtbarer Kirche. Noch ungleich weiter entfernt fih ber 
irpingianifche Begriff der Kirche als Anftalt von jenem Standpunkte, 
und in dem Maße, als er jeder proteftantifchen Kirchenidee entfremdet 
ift, muß er dem Fatholifchen Kirchenbegriff fih nähern, Während ber 
baptiftifche wie der fymbolmäßige Kirchenbegriff auf Einer und derſelben 
Anfhauung ruhen: dag die Chriften die Kirche mahen, ruht Dagegen 
der irvingianifche Kirchenbegriff mit dem Fatholifchen auf Einer und der— 
felben Anfhauung: dag die Kirche die Chriften macht. Es iſt faft fomifch 
zu fehen, wie dem Baptiftenprediger diefe Idee abfolut unverſtändlich 
ift und er fort und fort Hiebe führt, die alle den Unrechten treffen, 
nämlich den ſymbolmäßigen Kirchenbegriff, welchen eben die Irvingianer 
ſelbſt als den beillofeften Abfall von allen Prineipien des Firchlichen 
Dafeins beklagen. Sp äußert fih 3. DB. Herr Lehmann ?): 


„Eine unvermeidliche Folge von der unheiligen Vermifchung der Kinder 
Gottes mit der Welt ift die, daß die Ießtere vermöge ihrer fo überwiegenden 
Mehrheit die Herrfihaft in dem Haufe Gottes überfommt, und die Gemeine 
Ehrifti ihre Feinde in ihren Mauern regieren laffen muß. Nichts kann fie 
nach ihren eigenen Gefeten, Bedürfniffen, Neigungen und Wünfchen geftalten. 
Die Lieder, die fie fingen, die Gebete, die fie opfern, Die Gottesdienſte, die 
fie halten, ihre ganze Geftaltung, die fie fi) geben will, muß fie son der 
über fie herrfchenden Welt fich vorfchreiben laſſen oder fich peinlich abdringen, 
und ihr freier Himmelsflug wird bei jedem Verſuche gehemmt, und fie zur 
Erde niedergerifjen. Bon Kirchenzucht kann in ihr dann nicht mehr die Rede 
fein, denn wie fonnte jemals die geringe Minderheit die Vielheit ausfchließen, 
anders als daß fie fich felbft ausſchließt ?“ 


Die ſymbolmäßige Kirche, welche nur als kirchliche Maſſe fihtbar 
ift, findet fih da zweifelsohne ſehr wohl getroffen, nicht aber die irvingia— 





1) G. W. Lehmann: über die Irvingianer. S. 33 ff. 37. 
2) A.a.0D.©. 38, 
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nifche, welche nicht Gemeinde, fondern Anftalt iſt. Als ſolche Hat fie 
erftens die independentiftiihe Unmittelbarfeit aufgehoben zu Gunften 
der alten Vermittlung. „Die Irvingianer ftellen ihre Hierarchie in 
die Mitte zwifchen Gott und den Menſchen; es wird von ber Kirche 
und ihrer Priefterfchaft ganz Ähnlich gelehrt wie zu Rom“ 9. Daher 
hat zweitens bie irvingianiſche Kirche eine wefentliche und nothwen— 
dige Berfaffung, während die fymbolmäßige nur eine Verfaſſung des 
Zufalls, willfürlicher Zweckmäßigkeitsrückſicht, kurz juris humani fennt, 
Es ift richtig, daß an der Spige jener wejentlihen irvingianiſchen Ver— 
faffung nicht Einer fteht, fondern ihrer Zwölfe; die Irvingianer, ge— 
ſchichtslos, wie fie find, konnten gar nicht Ein fichtbares Oberhaupt 
ihrer Kirche beftellen, ohne wie die Mormonen völlig in die alttefla= 
mentliche Theofratie zu verfallen. Sie lehren alfos wenn in Rom Ein 
Menſch ſich die Apoſtelwürde anmaße, welche nur. einem Collegium von « 
zwölf Männern zufommen fünne, fo fei das eine Fälſchung, aber doch 
immer noch beffer, als gar fein fihtbares Oberhaupt über die ganze 
Kirche anerkennen, wie die Proteflanten, Diefer Unterfchied der Or— 
ganifation hindert aber nicht, daß das Berhältnig nach Unten baffelbe 
ſei; daher fällt den Proteftanten an den Jrvingianern fo ungemein auf, 
was nur nothwendige Folge einer. wejentlihen Verfaſſung der Kirche 
ift: „die gläubige Unterwerfung unter ihre Oberen in hierarchiſch-katho— 
licher Weiſe“ 2). 

Drittens nämlich if in jener Kirche das „VBerhältnig yon Au— 
torität und Unterwerfung” wieberhergeftellt, und ſomit auch die Yeste 
jener Errungenschaften abgeworfen, weldhe Herr Stahl als die göttlichen 
Prineipien der Reformation erhebt. Wie es der Kirche als Anftalt 
geziemt, fteht ein göttlich gegründeter „Stand“ des Amts über der 
Gemeinde, und anftatt der Fiktion des allgemeinen Prieſterthums ift die 
Unterfcheidung der Lehrenden und lernenden Kirche, der Ecclesia docens 
et imperans einerfeit$, audiens et obediens andererfeitd wieder ein- 
getreten, Die Irvingianer behaupten auch mit unverfennbarem Succeß, 
daß dieſe Drdnung der Kirche die allein biblifhe und apoftolifche fei, 
Shrer fcharfen Kritif eben aus der Bibel?) wiffen die Gegner nichts 





7) Sfelin ©, 29, 

?) Allg. Ztg. vom 26. Dec, 1855. 

*) „Freilich“ — fagt die irvingianiſche Dogmatik — „venfen ſich viele Chri- 
fien, und namentlich unter denen, die fih am meiften ihrer Bibelfenntnif rühmen, 
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Anderes enigegenzuhalten als die Autorität der Reformation. „Shre 
Geiftlichfeit”, äußert der Baptift, „nimmt das Priefterthfum als Privi- 
legium in Anſpruch gegenüber einem fogenannten Laienftande, der in 
tieffter Unterwürfigfeit fih beugen und büden muß vor jenem; fo maßen 
fie fi denn in eben dem Sinne die Statthalterfhaft Chriſti an als 
jener Menfch der Sünde und des Verderbens mit feinem Heer, und 
die neuteftamentliche Wahrheit von dem Prieftertbum aller Gläubigen 
ift von diefen neuen Apofteln tief unter den Scheffel geftellt” 2). „Nie 
ift ein mehr diftatorifches Papſtthum geübt, als der pfäffiſche Hochmuth 
diefer Apoftel fih anmaßt“, befräftigt Herr Jakobi 2). 

Ein folder Organismus bringt ald nothwendige Folge einen Cha— 
rafter entfchiedener Objektivität aller Eirchlichen Heilgmittel: der 
Lehre, der Saframente, des Cultus, mit fih. Vom proteftantifchen Be- 
° griff einer Kirche aus, die nicht Chriften macht, fondern von den 
Chriften gemacht oder gebildet wird, ftrebte zwar die Neaftion unter 
heißem Schweiß dieſelbe Objektivität an, aber ewig vergebens. Die 
irvingianifche Kirche dagegen wirft allenthalben opus operatum! 

Die riftlihe Lehre oder Slaubensnorm ift Daher fireng objel- 
tip gegeben: das heißt, die Schrift ift nicht angefehen nach der Einbil- 
dung ihrer Perfpieuität und Sufficienz 5 es genügt auch nicht, ihre Aus⸗ 
legung ein- und für allemal in ſogenannten ſymboliſchen Büchern zu 
fixiren, ſondern es bedarf neben ihr einer lebendigen Autorität. „Das 
Licht ſcheint an einem dunkeln Ort, der lebendige Commentar des Gei— 
ſtes über die Schrift iſt gegeben“, ſagt das große Manifeſt der Ir— 
vingianer. Daß ihre lebendige Autorität in einem unmittelbaren Ein: 
ſprechen und Eingreifen Gottes befteht, während bie Fatholifche eine 
biftorifch hergeleitete und daher menfchlich-vermittelte iſt: thut vorerſt 





die Kirche im apoftolifchen Zeitalter als fo ein freundliches Chaos von frommen 
Menfchen, das nach dem Zufall des Augenblides bald dieſe, bald jene, bald gar 
feine Form und Geftalt annahm, wo jedes Glied dem fubjeftiven Triebe des ei- 
genen Herzens folgte, wo jeglicher Unterfchied in Stellung und Thätigfeit entweder 
ganz ausgeſchloſſen, oder höchſtens Sache menfhliher Wahl und menfchlicher ° 
Vebereinfunft war, wo von Auftrag von Oben, von Amt, von Berfehiedenheit des 
Berufs, von organifcher Gliederung, von Gehorfam und Unterwerfung, von Geben 
und Hinnehmen, von Leitung und Nachfolge gar nicht die Rede fein konnte, Aber 
ſolche Gedanken beweifen nur, vaß man, bei aller Berufung auf das göttliche 
Wort, doch nur wenig davon gelernt hat.” Eh. Böhm S. 118 ff. 

1) Lehmann ©, 40. 

2) „Zeitfehrift” ac, ©. 56. 
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nichts zur Sache. Soviel vermerken die Gegner felber: dort fet dem— 
nach das Recht des Einzelnen noch mehr erdrückt als hier. Denn bier 
bannen die Schranfen einer achtzehnhundertjährigen Entwicklung alle 
Willkür, dort gibt es ſolche Schranfen nicht; hier fennt jeder Beobach— 
ter der Tradition zum Voraus jede Entfcheidung der Autorität, dort 
weiß heute Keiner, was morgen objektiv wahr fein wird: 

„Wir behaupten, daß fie eine Hierarchie einrichten und eingerichtet haben, 
ärger als die römifche if. Hier maßen fih Menfchen ein- für allemal am, 
die Statthalter Chrifti zu fein, und man weiß demnach, daß man es mit 
Menſchen zu thun hat; dort wird die unmittelbare Macht und Erleuchtung 
des heiligen Geiftes beanfprucht, und wer fich darunter nicht beugt, begeht 
die Sünde wider den heiligen Geift und hat Feine Vergebung ewiglih. Wenn 
es jemals eine Priefterfafte und Priefterberrfchaft gab, die mit unerhörter 
Anmaßung auftrat, fo ift es hier.“ 2) 

Das allgemeine Prieftertbum ift das föftliche, in der Reformation 
erfirittene Recht jedes Chriftenmenfhen, unmittelbar Gemeinfchaft 
zu pflegen mit feinem Erlöfer, das individuelle Glaubensleben aus der 
Schrift und nah der Schrift zu regeln. Die Kirche der Irvingianer 
dagegen ift eine vermittelnde, alfo die Auslegung der Schrift in ihr 
allerdings wieder „Monopol.“ Sie befisen auch unüberwindliche Force in 
Nachweiſung der Früchte, welche auf der Gegenfeite aus der unbeding- 
ten Coneurrenz im Bibelforfchen erwachfen. „Was zur Apoftelzeit 
wunderbarer Weife durch die Gabe der Weiffagung geleiftet wurde, Das 
bewirft nun eine geiftliche Auslegung und Anwendung der Schrift”, jagt 
Herr Iſelin 2). Sauberer Erfas! erwiderten die Jryingianer, mit den 
Tingern auf fechshundert verfchiedene „Kirchen“ und ihre Bibelausle- 
gungen weifend. Darum warfen fie das Surrogat weg, um nad der 
urfprünglichen lebendigen Autorität zurüdzugreifen. „Dem Srpingianis- 
mus”, fagt Herr Lehmann ?), „ift eben fo wenig als dem Katholicismus 
das Wort Gottes die einzige Norm der Lehre und des Glaubens; auf 
gleicher Linie mit demfelben fteht bei den Siryingianern das Zungenreden 
und das Weiffagen, und die göttliche Wahrheit ift ihnen daher Feine 
ſchon in der heiligen Schrift vollſtändig geoffenbarte, fondern es bedarf 
der fortgefesten Kundgebung berfelben durch Zungenreden, Weiffagen 





N) Lehmann ©. 15. 
2) A. ca. D. ©, 54 
I), aD. ©, 31. 
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u. f. w.“ Zunächft find fie nämlich der Meinung: dag die Bibel nicht 
„als ein todter Buchftabe gleich einer Waare umherzuſchicken“, fondern 
son Gott der Kirche anvertraut fei, damit fie „unter ihrer Autorität 
und mit ihrem Segen" gebraucht werde, Daher auch der Lehrfag: „die 
Bibelgefelfchaft ift der Fluch, der durch die Länder läuft, und den Geift 
Gottes durch den Buchſtaben des Worts Gottes tödtet” 9. 
Gleicher Objektivität wie die hriftliche Lehre erfreuen fih die ir 
singianifhen Saframente. „Die Saframente werben wie in der 
päpſtlichen Kirche fo aufgefaßt, als ob fie auch ohne den Glauben (ex 
opere operato) einen Segen mittheilen könnten“?). Wirklich verthei- 
digt die irpingianifche Dogmatik nicht nur die Kindertaufe, fondern ver— 
Yangt fogar auch die Spendung des Abendmahls an die Heinen Kinder, 
Doch läßt fie zweifelhaft, ob nicht beides durch einen fogenannten in 
den Säuglingen ſchon fchlafenden Glauben zu rechtfertigen ſei. Herr 
Karl Rothe, ein namhafter Schriftfteller der Sefte, nimmt bei feiner 
Bertheidigung der Kindertaufe fogar thatfächlich feine Zuflucht zu jener 
Yutherifchen Fiktion von dem Glauben der Kindlein, in fchreiendem Wider: 
fpruch mit dem objektiven Charafter der irvingianiſchen Kirchenidee, 
Sedenfalls aber ift ihr die „rationalifirende” Anſicht von fubjeftiver 
Abhängigkeit der faframentalen Wirkung ein Hauptbeweis kirchlichen 
Abfalls. Sie ertödte, meint Herr Böhm, oder verhindere zum Vor— 
hinein die Kraft der Heiligung im Menſchen; „er wird wandeln als 
Einer, der an Chriftum für ung glaubt, aber nicht als Einer, der 
Chriftum in uns und feine Kraft fennt, eine Kraft, die hinreichend ift, 
um in uns nicht nur zu kämpfen, fondern zu ſiegen.“ Man dürfe nur 
3. D. betrachten, wie die Alten die Taufe aufgefaßt als ‚ein geheim— 
nigoolles Werf, durch die allmächtige Hand Gottes an den verborgenen 
Tiefen unfered inwendigen Menfchen vollzogen”, und man werde „die 
große Abweichung des heutigen Chriſtenthums, wie ed namentlih in 
einzelnen einfeitigen Richtungen unter frommen Proteftanten vorkomme, 
von dem Chriftenthum der alten Kirche fühlen.“ Hier nämlich das 
ernfte und doch demüthige Ningen nach Heiligung, dort das bequeme 
und Doch ſelbſtgefällig ſtolze Vertrauen; hier darum moralifhe Schnell- 
fraft bei aller Befcheidenheit, dort moralifche Impotenz bei aller Prab- 
lerei; kurz, bier Chriftus in ung, dort Chriftus für und So gut hat 





1) Sfelin ©, 36. 
2) Sfelin ©, 70, 
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Herr Böhm die Tiefe der Confequenzen des Specialglaubens begriffen, 
ber allerdings ein Opus operatum der Heilsmittel fo wenig zulaffen 
fann, als feine Kirche Chriften macht und nicht vielmehr umgefehrt. 
Er fchildert jene fpecififhe Frömmigfeit des Sola-fide als „eine Form 
der Wahrheit ohne Leben, einen Schein der Oottfeligfeit ohne Kraft“, 
furz, diefes von jeder realen Zucht einer vermittelnden Kirche losgelöste 
Schweben in der IUnmittelbarfeit des Bandes zu Ehrifto, fo’ plaftifch 
und naturgetreu, wie man es heutzutage felten mehr findet: 


„Sollen wir ung darüber wundern, daß die Getauften, weil ihnen der 
Glaube an Gottes That in der Taufe fehlt, allerlei trügerifche Stüß- und 
Haltpunkte ihres Zutrauens zu Gott ergreifen, und durch übermäßiges Ge- 
wichtlegen auf wahre oder leider oft eingebildete Erfahrungen göttlicher Gna— 
denerweifungen zur Heuchelei oder zum geiftlichen Stolze verführt werben, 
daß endlich der Seftengeift mit feiner Selbſtzufriedenheit und feinem Tieblofen 
Richten überhandnimmt, und files, anfpruchlofes, aber tiefes, in Gott 
und feinen Thaten gewurzeltes Chriſtenthum immer feltener wird? .. Es iſt 
gut und nothwendig, das Sündengefühl in den Menfchen hervorzurufen, und 
fie auf die göttliche Liebe und Barmherzigkeit hinzuweiſen; aber wenn biefe 
Stücke einfeitig getrieben und das faframentliche Wirken Gottes in ung ver— 
fannt oder gar verläugnet wird, fo kommen folche Lebensgeftaltungen zum 
Vorſchein, wie wir fie jetzt überall Haben, wo Gefühl und frommes Neden 
an die Stelle der flilfen, aber tiefen Wirffamfeit eines in Gott verborgenen 
Lebens tritt... Erfehredfen muß man über die Leichtigkeit, ja Leichtfertigfeit, 
womit heutzutage oft befehrte Chriften über ihre eigene und des Herrn 
Schmach reden, wenn fie, um den Gegenſatz zwifchen ihrem Zuftande vor 
und nach der Bekehrung ſcharf hervorleuchten zu laſſen, vor Jedermann die 
Sündengräuel ihres früheren Lebens immer von neuem wieder aufderfen. 
Hätten fie auch nur eine Ahnung von dem, was fie thaten, als fie, getaufte 
Chriften und Glieder des Leibes Chrifti, fich ſolchen Sünden und Befleefungen 
hingaben, fie würden vor Scham und Verwirrung in Staub und Afıhe vor 
Gott liegen, und ſich jeglicher Zucht und jeglicher, auch der demüthigendften 
Drdnung feines Haufes unterwerfen, und eher, wie vor Alters in der Kirche 
Sitte war, ihre Stelfe unter den Abgefallenen und Büßenden am Eingange 
des Heiligthums fuchen, als fich zu den befonders Begnadigten und Berech— 
tigten zählen, und eine hervorragende Stelle unter den Gläubigen des Tages 
in Anfpruch nehmen. Es ift ſchlimm, wenn man, um fich felbft von feiner 
Kindfhaft und Annahme bei Gott zu vergewiffern und vielleicht auch, um 
Anderen ihre Zweifel zu nehmen, und von ihnen für gläubig gehalten zu 
werben, Teine befferen Mittel hat, als feine innern Erlebniffe, und namentlich 
die vereinzelte Erfahrung feiner Befehrung dem erften beften Zuhörer preis- 
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zugeben. Diefe Gewohnheit, bie heutzutage in gewiffen chriftlichen Kreifen 
fo allgemein geworben ift, zeugt leider zu unverfennbar von der Abſchwächung, 
ja Auflöfung des wahrhaft chriftlichen und Firchlichen Lebens, wo der Ban 
fih als ein Glied der Gefammtheit fühlt und weiß.‘ 1) 


Befonders fcharf prägt fich die Firchliche Objektivität in der Abend- 
mahlölehre der SJrvingianer aus. Dogmatifhe Zänfereien find ihnen 
überhaupt als ein Zeichen chriftlichen Abfalls höchſt zuwider; fo wollen 
fie fich insbefondere nicht in den unlösbaren proteftantifchen Abend: 
mablsftreit mifchen. Sie fcheuen aber auch fogar jede theologiſche Un- 
terfuhung der Myfterien im Allgemeinenz fie pflegen überhaupt, wie 
ein pommer’fcher Prediger fagt, in ſolchen Controverfen mit dem trocke— 
nen Bibelbuchftaben ſich auszureden; fo 3. B. bezüglich der Natur Chrifti: 
„fie hielten das Wort feft, ohne es fich zu deuten’ 2), Solche Fluge 
Politif Scheint allerdings in der Abendmahlslehre ihre befonders gemwich- 
tigen Gründe für fih zu babenz denn fie müßten ſich ſonſt unfehlbar 
zur Transfubftantiation befennen,. Sie begnügen ſich alfo einfach mit 
Fefthaltung der wahren leiblichen Niegung durch die Ungläubigen, wie 
durch die Gläubigen, im Uebrigen „auf jeden Verſuch über das Wie, 
es dem Berftande begreiflich zu machen, von vorneherein verzichtend“ 3), 
Defto mehr dringen fie auf die Erfenntnig, daß „nichts für den einzel- 
nen Chriften, wie für die Gefammtheit das zu fein vermöge, was bie 
urfprünglih fonntägliche Feier des heiligen Saframents”’ war, deſſen 
großer Bernadhläffigung fie die „geiftlihe Aushungerung” der Chriſten— 
beit zufchreiben. „Die jegige Unruhe der Chriften, ihr Laufen und 
Suchen, ihr Haſchen nach dem gefährlichen Reizmittel geiftlicher Beredt- 
famfeit, ihre ängfiliche Betheiligung bei jeglichem neuerfundenen Mittel 
zur Abwehr der unläugbaren Gefahr des um fich greifenden Unglaubens“ 
— das Alles fliege aus Einer und derfelben Duelle ). 

Sie geben aber in der Objektivität auch noch weit über alle Gren- 
zen proteftantifcher Begriffe hinaus, bis zur Annahme des Opfers. 
Die Jrvingianer ſehen die Euchariftie nicht nur als eine Speifung des 
Einzelnen an, fondern auch als eine fürmlihe Opferhandlung der Ge- 
jammtheit. Es ift intereffant zu beobachten, wie der Charafter ihrer 





1) Ch. Böhm ©. 72 ff. 84 ff. 89 ff. 92 ff. 

2) Bei Kliefoth und Mejer: Firchliche Zeitfihrift 1856, I, 44, 
3) Eh. Böhm ©. 219, 

+) Ch. Böhm ©. 228. 
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Kirchenidee felber es if, was fie zu diefem Schritt gedrungen hat. „Bei 
den römifchen Katholiken ift das Prieftertfum natürlich, weil dieſe Des 
fortgefegten Opfers pflegen; die Jrvingianer behaupten und üben eben- 
falls das fortwährende Opfer, und bedürfen demnach eines befondern 
Prieſterthums“ 1. So Herr Lehmann; und er hat ganz recht. Es gibt 
auch umgekehrt ohne Opfer ebenfowenig einen geiftlichen Stand, als 
eine anftaltlihe Kirche. „Wenn überhaupt von der Dpferung des Leibes 
Chrifti durch den Priefter die Nede fein foll, fo fann dieß nur unter 
Borausfegung des Fatholifchen Begriffs von der Kirche (ald dem Leibe 
Chrifti) gefchehen, denn opfern fann man nur, was man beſitzt“ ?). 
Herr Hengftenberg bat gleichfalls ganz recht. Eben weil auch die Ir— 
vingianer ihre Kirche als den lebendigen Organismus des myftifchen 
Leibes Chrifti auffaffen, lehren fie auch das Opfer, und beffagen es als 
einen fchresfhaften Mangel am Proteftantismus, „daß er nur von einem 
Selbftopfer wiſſe“ — was wieder mit dem entfprechenden Kirchenbes 
griff aufs Engfte zufammenhängt; „Man raubt“, fagt Herr Böhm, 
„dem chriftlihen Eultus feinen wefentlihen Inhalt und feine göttliche 
Weihe, wenn man die Anbetung und Berberrlihung Gottes in der 
Kirche nur durch das, was fromme Menfchen zu Stande bringen fün- 
nen, bewirfen will, und jegliche VBergegenwärtigung des Opfers Chrifti 
ausschließt. Beffer wäre es, gar feinen Altar zu haben, ald einen 
Altar ohne Opfer zu befigen, oder ein Opfer in feiner Mitte zu haben, 
was nur gegeffen, aber nicht Gott dargebracht werben ſoll“ 8). 

Indeß ift wohl zu beachten, daß diefes irvingianifche Opfer nicht 
das, Fatholifche ift. Auch bier erfahren wir wieder die abfonderliche 
Thatjache, dag eben gerade das große Geheimniß des Altars allen 
Außerkirchlichen ohne Unterfchied verfchloffen und unnahbar if. Troß 
aller Abwehr rächt fih denn auh am Irvingianismus auf dieſem 
Punfte der Abfall. Nicht nur daß die Sefte, wie gefagt, die Wande- 
lung und alfo die bleibende reale Gegenwärtigfeit im ZTabernafel nicht 
zu behaupten wagt, fie redet auch vom Opfer nur als Danf= und Lobz, 
nicht aber als Sühnopfer, verwirft auf's Entfchiedenfte das unblutige 
Dpfer als Wiederholung des blutigen Opfers am Kreuze, das „auf 
feine Weife weder fortgefegt, noch wiederholt werden kann und fol“, 





) Lehmann ©. 40 ff. 
?) Berliner Evangel. 8-3. vom 1. März 1854. 
ICH. Böhm ©, Ur fi. 
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und foheint überhaupt nur die Communion zugleich auch als Opfer zu 
betrachten, infofern es „die abbildlihe Wiederholung der hohenpriefter- 
lichen Wirkfamfeit im Himmel“ fei, 

Dffenbar fpielt hier die irvingianifche Eigenlehre von der Wieder- 
funft mit, die den Herrn überhaupt nicht im Stande der Erniedrigung, 
fondern im Stande der Herrlichkeit den Gläubigen vorzuführen frebt. 
„Daß das Leiden Chrifti”, fagt Herr Jakobi, „überall fehr gegen feinen 
Stand der Verherrlihung zurüdgeftellt wird, ift etwas Gewöhnliches 
bei den Parteien jüdifhper Neigung, welche, von dem Gekreuzigten ab= 
fehend, am Tiebften bei der Betrachtung des meffianifchen Königs ver- 
weilen“ 1), Uns aber foheint der Eigenthümlichfeit irvingianiſcher Opfer: 
lehre noch ein viel tieferes Motiv zu Grunde zu liegen, das freilich für 
einen proteftantifchen Gelehrten nicht wohl auffindbar fein dürfte, Wir 
meinen nämlich, wenn die Irvingianer confequent und dem Bibelbuch- 
ftaben treu bis zur Wandelung, zur realen Gegenwärtigfeit und zum 
täglich wiederholten unblutigen Opfer, alfo bie zum innerften, nie er- 
faltenden Lebensherde der Kirche vorgedrungen wären: fo hätten fie 
unmöglich weiter ihren Lieblingsträumereien nachbängen Fönnen: yon 
einer in ihrer ZTotalität gefcheiterten Heilsordnung Chrifti, von einem 
neuen Pfingfifeft, vom taufendjährigen Reich u. f. w. Sie wären nicht 
verfunfen in chriftliche Verzweiflung und jüdifche Hoffnung, oder fie 
hätten fih wieder erhoben zur Erfenntnig der gottmenfhlichen Conti— 
nuität in der riftlichen Gefchichte, 

Indeß war die irvingianifche Objeftivirung im Opfer doch ftarf 
genug, um den Eult der Sphäre fubjeftiver Ordnung zu entziehen, Ein 
Hauptftreben der proteftantiihen Reaktion überhaupt geht eben dahin, 
den Predigtftuhl wieder hinter den Altar zu rüden und die „Sonntagss 
fchule” wieder zum Dienft der Anbetung zu machen, Immer aber mangelte 
das ſpecielle Motiv der Anbetung, der Altar blieb leer, Man bat fih 
foweit verirrt, das „Selbftopfer“ der gläubigen Herzen als Centrum 
der Feier in Borfchlag zu bringen, oder das Saframent ald Kommunion 
zum Objeft der Anbetung zu machen, Aber wieder vergebens; denn 
auch die euchariftifhe Kommunion ift bloß ein begränzter Aft für den 
Empfänger. Mit mehr Glück hat der Irvingianismus feinem Altar 
wieder einen Zweck verfchafft, die Momente des Subjeftivismus im 
Cult, Predigt und Geſangbuch überwunden, „Aus dem Mangel des 





N) „Zeitfehrift” 36. ©. 58. 
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Dpfers Teitet er den furchtbaren Verfall her, in dem ſich der proteftan- 
tifche Cultus befinde“, und was an dieſem die Hauptſache ift, ftellt ex 
fo tief in den Schatten, daß „feine Apoftel behaupten, die Predigt ge- 
höre eigentlich gar nicht zum Gottesdienfte'‘ 1). Jedenfalls erflärt er 
nicht die Predigt, fondern das Dpfer, als „eigentlihen Höhepunkt der 
euchariftifchen Feier‘, für die „befondere Herrlichkeit und Vollkommen— 
heit“ des chriſtlichen Eults, die umgefehrte Ordnung der Proteftanten 
für ein feelenlofes Ding. „Wo diefer Zuftand (der Cult der Kirche 
in einen bloßen Predigtdienft umgewandelt) durch mehrere Gefchlechter 
der Chriften fortgedauert, da hält man zulest dafür, daß der Cultus 
der Kirche nichts Anderes fein fol, und im Anfange nichts Anderes war, 
als eine Verfammlung von Menfchen, die zufammenfommen, um eine 
Predigt zu hören’ 2), 

Daß der wieberhergeftellte Altar bei den Jryingianern auch mit 
den genaueften Regeln des Priefter- und Gebetsdienftes, mit den reich- 
fien Ceremonien, mit allem Glanz der Paramente und Gewänder um- 
geben ift, verfteht fih. Theils die Symbole der moſaiſchen Stiftshütte, 
theils die Ausrüftung des Fatholifchen Cults Haben zum Vorbilde gedient, 
Vegterer, wie es fcheint, am meiften )Y. Wenn Herr Lehmann den 
Habitus des irvingianifchen Cults betrachtet, fo ift ihm nicht zweifelhaft, 
dag bier erft eine fürmlihe Zurüdführung in’s alte Teftament vorliege, 
und fchlieglich die „geheime Abficht der Leberleitung in den Katholicismus. 





2) Jakobi: Lehre ver Irvingiten. ©. 165 vgl. „Zeitfehrift” ©. 58. 

2) Ch. Böhm ©, 244, 246, | | 
3) Zu London in Gordon-Square warb erft noch vor zwei Jahren die Haupt- 
kirche der Irvingianer vollendet, ein gewaltiges Gebaude in gothiſchem Kathevralen- 
Styl. Die Beſucher flaunten, dort einen faft ganz dem katholiſchen Ritus ent— 
nommenen Gottesdienft feiern zu fehen, Titurgifh und intonirt, mit häufigen 
Kniebeugungen der Priefter in ihren glänzenden Gewändern. — Aus Königsberg 
berichtet ein Augenzeuge: Ihre Liturgie enthält zahlreihe, meift dem Firchlichen Al— 
terthum entlehnte Gebete und Werhielgefänge, welche bald ſtehend, bald Fnieend, 
bald Leife, bald laut, bald fingend, aufeinander vorgetragen werben, fo daß wäh- 
rend der Liturgie wohl etwa zwölfmal gefniet wird. Das Abendmahl wird unter 
noch reichern Formen ein- bis zweimal in der Woche gefeiert, Die fungirenden 
Amtsinhaber find immer reich und fauber in Fatholifcher Weife gefleivet. Die Dia— 
fonen tragen Yange ſchwarze Nöde und Furze weiße Chorhemden. Der „Hirte“ 
trägt einen ſchwarzen Rock mit Stehfragen und vielen Knöpfen, darüber ein langes 
weißes Gewand mit weiten Aermeln und von einer weißen Schnur mit Quaſten 
zufammengehalten, dann ein weißfeidenes rothgefüttertes Skapulier mit rothen 
Kreuzen in den Eden, enplich ein golvenes Kreuz auf der Bruft, Bei der nach— 
mittäglichen Feier erfcheint er im violettfarbenen Rod, darüber ein weißes mit 
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Diefer proteftantifhe Verdacht mag an ber irvingianifchen Kirchen- 
idee als folder Anhalt finden, Anders fteht es mit der Realifirung 
derſelben. Ihre Betrachtung in der „wiederhergeftellten urfprünglichen 
Kirche‘ verfegt uns fofort mitten auf das Gebiet der Schwärmerei. 

Ganz anders als die Neufutheraner, gaben die Irvingianer ihrer 
Welt-, Bibel- und Kirhenanfhauung praftifhen Nachdrud in allen 
Eonfequenzen. Sie folgerten wie folgt: das unfägliche VBerderben um 
uns her fommt von dem Bankbruch, welchen der göttliche Heilsplan in 
der Kirche feiner Totalität nach erlitten, wodurch die urfprüngliche Be- 
gnadung aufgehört hat; fie ift jegt zu reftituiren, die Reftitution aber 
nur möglich, wenn die Urfache des Abgangs aufgehört hat; alſo buß— 
fertige Rückkehr zu der chriſtlichen Hauptwahrheit der Parouſie; Grund 
und Folge zumal des Abfalls von ihr zum felbftifchen Eigenwillen war 
dereinft die Außerachtlaffung des nothwendigen Subftrats der Begna- 
dung, der biblifchen Aemter in der Kirche; ihre Wiederherftellung und 
Beſetzung durch unmittelbar von Gott Berufene ift alfo Bedingung für 
die Wiederfehr urfprünglicher Begnadungz diefe Amtsinhaber find dann 
die Träger aller Gaben jener herrlichen Kirche der Apoſtelzeit. Gefagt, 
gethban. Sobald die Neigung des Geiftes erfundet war, wurde‘ das 
Skelett der biblifch erfundenen Hierarchie der Aemter aufgeftellt, und 
nachdem der heilige Geift fie lebendig erfüllt hatte, war die neue an— 
ſtaltliche Kirche fertig. 

Wir bejhreiben alfo die vealifirte oder gegenwärtige Kirche der 
Irvingianer, wenn wir ihre Lehre vom Amt oder vielmehr von den 
Aemtern unterfuchen. 

Wollte man fie um das Attribut oder Merfmal der Apoftoli- 
eität diefer Kirche fragen, fo würden fie flugs auf das erfte, vorzüg— 
Vichfte und eigentlich entfcheidende ihrer Aemter zeigen, auf das Amt der 
Apoftel. So umgehen fie den unlösbaren Conflift, in welchen fonft 
alfe reformatorifchen Kirchen mit der Apoftolieität verwidelt find, indem 
fie die apoftolifhe Succeſſion nicht nachzuweifen vermögen, Der Ir— 
yingianismus hat kurzen Proceß gemacht: er verfteht die Apoſtolicität 
der Kirche gar nicht von der Succeffton, fondern von dem gegenwärtigen 





Stidereien beſetztes Chorhemd, einen kurzen violettfeidvenen Mantel um die Schul- 
tern, darunter ein violettes Sfapulier auf der Bruſt, mit dem goldenen Kreuze, 
und dazu noch einer goldenen Schnur fammt Duaften. Berliner Protefl. ib 
vom 18, Nov, 1854. 
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Beſitz eigentliher Apoftel und eines Apoftelamts, eben wie es zu des 
Heilandes Lebzeiten war, durch unmittelbare Berufung von Gott oder 
wiederholtes Pfingftwunder. So fehr nagelneue Kirche zu machen, wie 
die Irvingianer, wagten felbft die Mormonen nicht. Sogar die Mor: 
monen meinen immerhin noch: neue Apoftel baben wollen ohne alle 
Herleitung von den alten, hieße geradezu aller göttlichen Heilsöfono- 
mie den Kopf vor die Füße legen. Wenn daher die Irvingianer in 
den Zeichen und Wundern der mormonifchen Nemter teuflifhe Nach- 
äffung erbliden, fo glauben Hinwiederum die Mormonen, an der Sue— 
ceffionsfofigfeit des irvingianifchen Apoſtelamts Beweis genug in ber 
Hand zu haben, daß ganz andere Geifter, als der Heilige Geift, in 
demfelben thätig fein müßten. „Haben“, fragt Drfon Pratt in feinem 
Lehrbuch Divine authority p. 5, „haben Mr, Irving's Apoftel, oder 
irgendwelche andere Betrüger aus der Zeit der Yangen Finfterniß, 
haben fie zu behaupten gewagt, daß ihre Apoftelfchaft ihnen durch die— 
jenigen übertragen fei, welche diefelbe zuletzt beffeiveten? durch irgend 
einen Engel, welcher diefes Amt felbft bekleidete? Nein; und deßhalb 
find fie feine Apoftel, fondern Betrüger. Wenn Mr, Smith (der Mor- 
monenprophet) vorgegeben hätte, dag er feine Apoftelfchaft vom heiligen 
Geift Habe ohne Weihe von der Hand eines Apoftels, fo würden wir 
annehmen, daß feine Anfprüde falfh feien und er ein Betrüger,“ 
Nahm nun — fährt Herr Pratt gegen die „falfchen Apoſtel“ beweifend 
fort — „nahm nun Mr. Smith nicht die Apoftelfchaft ohne apoftolifche 
Weihe an, wie fam er dazu, Daß er mehr Berfiand hatte ald Irving, 
um einzufehen, daß er Fein Apoftel fein fünnte ohne Weihe durch die 
Hände eines Apoſtels“ 2)? Man wird begierig fein zu erfahren, wie 
denn nun der Gründer des Mormonenthums felber für fich die apofto- 
liſche Succeſſion herzuftellen- vermocht, und wir wollen bier nur furz 
diefen wichtigen Jneidenzpunft andeuten. Nach Angabe des mormoni- 
ſchen Katechismus erfchienen nämlich bei der zweiten Taufe Mr, Smith’s 
am 15. Mai 1829 ald Taufzeugen die Engel oder Geifter yon Mofes 
und Elias, fodann die Apoftel Petrus, Jakobus und Johannes, und 
zwar letztere nicht etwa als Geifter, fondern Yeibhaft, denn fie find, 
erpreß zum Zweck folder Handauflegung und Uebertragung der Succeffion, 
nad der Lehre der Mormonen — niemals geftorben 2). 





N) gl. English Review a. a. O. p. 286 ff. 
2) Th, Olshauſen: Gefchichte der Mormonen, Göttingen 1856,'©. 30, 
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Aus der irpingianiichen Auffaffung der Apoſtolicität ohne Sue 
ceffion erhellt der abfolute Charakter ihres zweiten Pfingſtwunders. Aber 
troß deffelben gelang es ihnen doch nicht, Die Klippe auch nur ſchein— 
bar zu umſchiffen, an der wir regelmäßig alle VBerfuche, außerhalb der 
biftorifch gegebenen Stiftung Chrifti fichtbare wahre Kirche auszudenfen, 
in bezeichnendfter Weife hängen bleiben fehen. Ich meine das Attribut 
ber Heiligfeit, 

Die Frage ift Die: foll ihre Kirche Heilig fein durch die Heiligfeit 
ihrer einzelnen Angehörigen? oder heilig als Anftalt an ſich? Die 
Irvingianer gehen auf diefe wichtige Trage fo wenig direkt ein, daß 
auch die Urtheile Außenftehender über ihre betreffenden Anfichten dia— 
metral auseinander zu geben vermögen, Sp bemerkt Herr Jakobi: „fie 
wollen eine reine Kirche berftellen, unvermifcht mit denen, Die nur 
dazu zu gehören fiheinen, aber nicht wirflih die Gefinnung haben, wo— 
durch man Mitglied ihrer Kirche wird; es liegt etwas fehr Gewinnen- 
des in dem Gedanken, in enger Gemeinschaft mit lauter Wiedergebornen 
zu ftehen und feit den älteften Zeiten der Kirche find mit diefem Ber: 
fuche Sekten aufgetreten! 1), Dagegen werfen Abtrünnige aus ihrer 
eigenen Mitte den Irvingianern das direfte Gegentheil vor: „fie 
umgeben eine rechtfchaffene Buße und ein gläubiges Ergreifen des Ver— 
bienftes Chrifti, und fprechen Zeden felig und machen ihn zu einem Aug- 
erwählten, wenn er fich zu ihrer Kirche befennt“ 9, Ein pommer'ſcher 
Prediger endlich erzählt: wenn man ihnen einwende, daß fie fo viele 
unlauteren Glieder ohne weiters in ihre Gemeinfchaft aufnähmen, fp 
beriefen fie fich darauf, daß ja Davids Gefolge in der Wüfte auch aus 
loſem Gefindel befanden, aus welchem nachher doch fo flattliche und 
herrliche Leute und Helden geworden feien ?)., Die Wahrheit liegt in 
der Iebtern Angabe, Die Jryingianer begreifen ihre Kirche als Die 
Heiligkeit an fich, welche fih fofort auf anftaltlihe Weife auch allen 
ihren Angehörigen mittheilen fönnte und ſolltez wozu noch fommt, daß 
fie in ihrer Lehre von der nahen Wiederfunft ein ganz befondereg 
Foment der Heiligkeit des Einzelnen zu befigen, und durch die Herzend- 
kenntniß und firenge Zucht ihrer Beamteten es noch potenziren zu Fün- 
nen glauben, 


_ 





1) Jakobi: Lehre der Irvingiten ©, 11. 
2) Bei Sfelin ©, 15. 
3) Kliefoth und Meier: Kirchliche Zeitfchrift. 1856. I, 45. 
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Dennoch vermögen fie an der Heiligfeit der Kirche als Anftalt 
nicht fich genügen zu laffen. Durch eine Naturnothwendigfeit fallen fie 
immer wieder zurück in den Begriff einer durch die Heiligkeit ihrer 
Glieder, oder wenigſtens einer gewiffen Kategorie ihrer Amtsträger, 
heiligen Kirche, Man wird ihre mißlihe Stellung an diefem Punkt 
Yeicht verftehen, wenn man fih nur zwei Eigenthümlichfeiten ihrer Kirche 
näber befiebt. AS „wiederbergeftellte urfprüngliche Kirche” bezeugt fie 
an ihr felber, daß die göttliche Heilsöfonomie in ihrer Totalität zuvor 
an dem Widerwillen der Menfchen untergegangen war; fonnten aber 
Menfchen dereinft Gott bei feiner Kirchenbildung im Stiche Yaffen, fo 
fönnen fie es wieder; abermals ift daher zum Beftehen der Kirche als 
Anftalt die perfönliche Heiligkeit nöthig, wenn nicht die aller ihrer An— 
gehörigen, fo doch die einer gewiffen Branche in ihr. | 

Aber noch mehr: die Heiligkeit der Fatholifchen Kirche ift vor Allem 
eine biftorifche; die neue Kirche Dagegen hat feine Geſchichte. Dort 
waren die vom Herrn im Leibesleben auserwählten (fozufagen) Ans 
fänger der Kirche heilig; bier ift es nöthig, daß die unmittelbar von 
Gott Berufenen heilig find. Denn man kann doch unmöglich annehmen, 
dag Gott Andere als vollendet Heilige „unmittelbar berufe.“ Wenn 
daher Stahl fagt: der Irvingianismus fordere vom Epifcopat perſön— 
liche apoftolifche Heiligkeit, fo gilt die wenigftend ganz nothwendig 
yon den Trägern feines Apoftelamtes, als den eigentlichen „unmittel- 
bar Berufenen‘’, durch deren Handauflegung dann die andern Amtsträger 


ihre Gnaden empfangen. Daher wohl der irvingianifhe Sag: die Gabe 


des Apoftels beftehe nicht mehr in bloß übernatürlichen, rein objektiven 
und ihm felbft nicht angehörigen Antrieben (wie bei den „Propheten‘), 
fondern er fei fo völlig in den Sinn Ehrifti emporgeboben, daß es deſſen 
gar nicht mehr bedürfe ). Iſt aber für die Perfonen der Apoftel ein- 
mal diefe Anfchauung zugelaffen, ja unvermeidlich, fo wird es unmög— 
ih fein, fie bloß auf die Zahl der Zwölfe zu befchränfen. Hierin 
fcheint denn auch der fonft dunkle Begriff der „Seuertaufe” feinen 
Sinn zu finden, welche die Irvingianer ald das „unterfcheidende Safra- 
ment der lebten Tage‘ lehren. Diefe Tenertaufe ift die Ausbrennung 
des fleifchlichen Sinnes und Unterwerfung aller Sündenluft im Fleifche; 
die, welche fie empfangen, find befreit von der Sünde und darum auch 
befreit von Satans Verfuhungen durch das Fleiſch; alle Fülle der 
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Gegenwart des heiligen Geiftes beglüdt fie und fie wandeln in — völ— 
figer Heiligkeit ?). Man erinnere fih an Jan Bodelfohn und ähnliche 
firhenhiftorifchen Gräuel, und man wird erfennen, wie furchtbar jeder 
Berfuch der Kirchenbildung im Abfall von der hiftorifch gegebenen — 
ſich rächt! 

Um aber zu dem irvingianiſchen Apoftel-Amt zurückzukehren, fo 
leuchtet ein, daß eben in ihm der fichtbare Duell aller der erneuten 
Gnaden und die höchfte Tebendige Autorität der neuen Kirche vorliegt. 
Lestere befennt fih da offen zu der „Einbildung”, um mit dem Super: 
intendenten von Schfeudis zu fprechen, „daß das Pfingfiwunder zunächſt 
nur auf die Amtsträger als ihre Weiheaft fih bezogen Habe“ 2). 
„Bei und dagegen”, fagt Herr Jakobi, „wird Feiner unferer Geiftlichen 
behaupten, daß er als Geiftlicher den heiligen Geift mehr habe als 
wir Laien‘ 3), 

An das Apoftelamt fnüpften aber die Bibelforfcher von Albury-Park 
noch einen langen Schweif reichgegliederter Hierardie an. Sie hatten 
nun einmal im „allgemeinen Priefterthum” verwerflihen Communismus 
erfannt, und fingen bald an, „dieſes hohe Vorrecht jedes Chriften in 
unverfhämter Weife zu ſchmähen, als fei e8 die Wurzel der politifchen 
Demofratie" +," Während fie nun mit der Bibel in der Hand aus 
diefem nihiliftifchen Nivellement herausftrebten, zur urfprünglichen orga= 
niihen Gliederung zurüd: da begegnete es ihnen mit Hülfe ihrer buch— 
ſtäblichen Auslegung, daß fie, ähnlich wie die Mormonen, der „wefent- 
lichen“ Aemter faft fein Ende mehr fanden, und jedenfalls um ein Names 
haftes mehr als die alte Kirche aufftelten. Ganz natürlich, wenn man 
ihre Teitende Borftellung von der Unzulänglichfeit der „noch in der Kirche 
sorhandenen Mittel! und von den Bedingungen der Neftitution des 
„urſprünglichen Maßes“ erwägt. Sie meinten, „daß der apoſtoliſche 
Geift nicht fehlen fünne, wenn man nur erft überall wieder Leute habe, 
welche Namen und Autorität der Apoftel und Propheten tragen, wenn 
nur die Kirche mit allen in Eph. 4, 11 genannten Amtleuten in — * 
nungsmäßiger Gliederung verſehen fei” >). 





1) Bei Iſelin ©. 23. 

2) ©, Hiftor.-polit. Blätter Bd. 36. ©. 201. 

3) Lehre der Irvingiten ©. 24. 
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5) Aus dem Basler Miffionshaus, Süddeutſche Warte vom 14, Februar 1856. 
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Namentlich fanden fie in der Bibel nach deren bucftäblicher Aus— 
legung zweierlei Aemter verordnet; Aemter für die ganze Kirche und 
Aemter für die einzelnen Gemeinden, wobei immer die Eine Ordnung 
das Abbild der andern fei, Für die ganze Kirche fanden fie die vier 
wefentlichen Aemter: 1) der Apoftel, 2) der Propheten, 3) der Evans 
geliften, A) der Hirten und Lehrer. Für die einzelne Gemeinde 
die wefentlichen Nemter des „Engels“ oder Biſchofs, der Aelteften an 
feiner Seite, der Presbyteri oder Priefter im engern Sinne des Wor- 
tes, und der Diafonen, letztere hauptjächlich mit den zeitlichen Auges 
Vegenheiten der Gemeinde betraut, darum auch allein nicht vom heiligen 
Geift durch die Propheten, fondern yon der Gemeinde erwählt. Nach 
den Diafonen folgt dann die Maſſe der gemeinen Chriften oder Laien, 
Ueberdieß nehmen diefe vielen Aemter auch eine ſehr bedeutende Zahl 
son Trägern in Anſpruch. Man mag fih einen Begriff davon machen, 
wenn man hört, daß auf A000 Irvingianer in England nicht weniger 
als 270 ſolcher Amtsträger kommen jollen ?). 

| Für diefe Gliederung der Aemter irgend einen fachlichen Grund 
anzugeben, prätendiren die Sryingianer felber nicht. Sie finden eben 
die Namen derfelben da und dort in der Bibel, und dieß ift ihnen genug, 
jedes einzelne für fo wefentlich zu halten, daß der Abgang des einen 
oder andern augenblidlich wieder die Onadenfülle der urfprünglichen 
Kirche verfürzen würde. Sonft möchte man die Scheidung des Amtes 
ber Eyangeliften, Hirten und Lehrer, der Engel und Presbyteri Höchft 
müßig finden. Ueberhaupt ift von den Nemtern zweiter Kategorie fehr 
wenig zu jagen. Bon Intereſſe ift eigentlich nur die Ausfcheidung der 
zwei Kategorien an fih. Sie bezweckte vorzüglich die Degradirung der 
alten Biſchöfe und Einfegung eigener Apoftel an ihrer Stelle. 

Damit die Würde für die Gefammtheit, welche in der alten Kirche 
den Biſchöfen mit ihrem Oberhaupt, dem Papfte, eingeräumt war, für 
bie zwölf. irvingianiſchen Apoftel pacant fei, mußten die neuen „Engel“ 
oder Biſchöfe bis zu kirchlichen Lofalbeamten herabgefest werden, noch 
unter die Eyangeliften und Lehrer oder Hirten. So ift nun freilich 
weder eine Abftufung der zunächft auf die Bifchöfe folgenden andern 
Lofalbeamten in der Natur der Sache motisirt, noch find es die zwei 
obengenannten Aemter als eigene Zwifchenglieder. Aber der Zweck ift 
erreicht. Es war dann rein. nur das willfürliche Belieben der irpingia- 
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nifchen Bibelforfcher felbft, ftatt der alfo degradirten Bifchöfe für den 
Beifis in den allgemeinen Verſammlungen der Kirche die zwei eigenen 
Aemter der Evangeliſten einerfeits, der Lehrer und Hirten andererfeitg 
. zu fohaffen. Da beide von der Beamtung der einzelnen Gemeinde los— 
gelöst und der ganzen Kirche gewidmet, ihre Sendhoten find, fo unters 
fchieden fie fich nicht einmal unter fih, wenn nicht die Sryingianer geift- 
reich herausgefunden hätten: Amt der Hirten und Lehrer fei es, die 
frohe Botfchaft den „Bekehrten“, Amt der Eyangeliften, fie den „Unbe— 
fehrten” zu bringen. Daher finden fich der Lestern befonderg viele in 
Deutſchland; fo follen 3. B. Thierfh in Marburg und der Berfaffer 
des „Rathſchluſſes“ als berufene Ausbreiter der neuen Kirche Evange— 
liftenweihe empfangen haben. Ihre Zahl ift im Ganzen auf fechszig 
feftgefegt. Das rein zufällige Moment der „Miffion“ bildet alfo bier 
zwei Nemter, die noch über den Bifchöfen der Einzelfirchen ftehen. 

Mebrigens erfcheint diefen Bibelforfhern ſchon das alte Teftament 
sol son Borbildern ihrer bierardifchen Gliederung, 3. B. die vier 
Flüſſe des Paradiefes bedeuten offenbar die vier großen, die Geräthe 
der mofaischen Stiftshütte die fämmtlichen Aemter, die rothen Widder- 
felle dag Amt der Diafonen, das Waſchbecken das der Propheten ꝛc. 
Insbeſondere ift derfelbe Sinn ganz Far in den Geftalten des Cherub 
bei Ezechiel: der Apoftel als Löwe, der Prophet ald Adler, der Evans 
geliſt als Menſch, der Hirt und Lehrer als Stier oder Kalb; denn was 
ift zuverläfliger, als daß „die Sohle des Fußes gleich einem Kalbsfuße 
den hirtenartigen Charafter des Amts bedeutet“ 1)? Doc, wir laffen 
die Tändelei der übrigen irpingianifchen Aemter billig fallen, um zu 
den zweien überzugehen, welchen die anderen größtentheils bloß zur 
Folie dienen, zum Amt der „Apoftel” und feiner Beziehung zu dem der 
Propheten”, 

» Sn den Apofteln der Irvingianer ift ſchon die ganze Wiederher- 
ftelung der urfprünglichen Kirche an fih vollbradt. Sie find die un— 
mittelbar yon Gott Berufenen, um zu fein was die erften Apoftel waren, 
alſo voll des heiligen Geiftes, den ihre Handauflegung den übrigen 
Aemtern mitzutheilen bat, Auch find die erften Apoftel nah irvingia— 
nifher Anficht nicht in ihrer Vereinzelung aufzufaſſen; es ift ein Irr— 
thum, „wenn man in den Apofteln des Herrn nur große und gewaltige 
Prediger fehen will”; fie vegierten auch gemeinſam die Kirche. 
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„Sie bildeten unter fih ein Eollegium und Feiner yon ihnen fand 
da als fichtbares Haupt der Gefammtheit aller Gläubigen; im Gegen- 
theil, gerade dadurch, dag nit Ein Menfch, fondern zwölf Männer 
diefes Amt beffeiveten, zeigte fih der Herr als alleiniges Haupt feiner 
Kirche.” Diefer Sab vom Zwölf-Männer-Primat ift der große 
Schlußſtein der irvingianiſchen Aemterlehre, 

3war iſt er eine hiftorifche Unwahrheit; denn man liest nicht, dag 
die alten Apoftel als Zwölfer-Regierungs-Collegium beifammen fißen 
geblieben, fondern das Gegentheil. Nichtsdeftoweniger haben nun die 
neuen Apoftel nicht nur die Lehre unfehlbar vorzutragen, den heiligen 
Geift zu fpenden, Zeugen der Wiederfunft Chrifti zu fein, fondern 
namentlih auch zu Zwölfe die Kirche zu regieren. Gerade infofern 
war mit ihrer unmittelbaren Berufung auch die urfprüngliche Kirche 
völlig wieder hergeftellt. Und eben durch ihre Berufung bewies Gott, 
daß in den englifchen „Gebetsvereinen“ der Abfall wieder gut gemacht 
fei, um deffen willen dereinft den erften Apoſteln feine Nachfolger ge- 
geben worden waren ?). 

Es ift nämlich die wohlzubeachtende Lehre der Sefte: daß es den 
Apofteln des Herrn nicht zugeftanden habe, ſich felbft Nachfolger zu 
geben, Nur Gott durch den Mund der „Propheten“ fonnte dieß. Weil 
diefer verfiummte, darım hörte das Apoftelamt auf, Ein folhes Apo- 
ftofat ohne Sueceffion geht zwar wider alle Natur der Dinge, feldft 
nach der Einfiht der Mormonen. Die Irvingianer aber halten eg 
mit gutem Grund feft. Sie wären fonft außer Stande zu erflären, 
warum denn die Apoftel fich nicht felber ihre zwölf Nachfolger für das 
Negieramt ernannt und binterlaffen ? 

Wir find natürlich weit entfernt, uns bier in eine hiftorifche Kon: 
troverfe einzulaffen, aber Einen Punkt müffen wir doch näher andeuten, 
Man wendet den Irvingianern ein: es Habe überhaupt über die erfte 
Zwölfzahl hinaus feine Apoftel mehr geben follen und nur folhe Männer, 
die mit dem Herrn auf Erden gewandelt und bie Verheißungen des 
Vaters am erften Pfingfitage empfangen, fönnten Apoftel im eigentz 
Yihften Sinne des Wortes fein, Ihre Dogmatik ſelbſt führt Diefen 
Einwand auf; aber fie antwortet auch gleich mit fhwerem Aylomb, 
triumppirend auf St. Pauli Berufung hinweiſend: „hat der Herr nicht 
durch die Erweckung dDiefes drei zehnten Apoftels ein für allemal der 
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Kirche bewiefen, daß die apoftolifhe Gnade nicht an die erften Zwölfe 
gebunden war” 1? Gut! Aber wie fünnen dann die Irvingianer fi 
unterftehen, jene Gnade jest ſelbſt an die Zwölfzahl ihres Apoſtel— 
eollegiums zu „binden“? Warum nehmen fie nicht mindeftens Dreizehn 
in diefes Collegium auf? Warum befennen fie nicht, daß vielleicht bis 
über's Jahr dreihundert „unmittelbar-Berufene” im Apoſtel-Collegium 
figen könnten? Erfcheint ihnen der Gedanke vielleiht doch zu graß, 
dag Gott feine Kirche einer unbefchränften Zahl Regierender überlaffen 
haben könnte, oder die Zahl feiner Stellvertreter felbft nicht vorher zu 
befiimmen gewußt? Iſt aber dieß der Fall, fo bleibt eben nur der Eine 
übrig als Negierender, auch unter den Zwölfen oder Dreizehn oder wie 
immer Vielen, Freilich könnten fie dann andererfeits auch wieder nicht 
umhin, in den fürmlichen Theofratismus der Mormonen zu verfinfen. 
Wo aber nicht, wie wollen fie die Befchränfung auf die Zwölfzahl ver- 
theidigen, wenn beute oder morgen einer der Propheten mit unmittel- 
barer Berufung eines breizehnten ApoftelS an Pauli Stelle den An- 
fang madt? 

Ein noch wunderer Fleck Tiegt in dem Verhältniß des irvingiani- 
Shen Apoftofats zum Prophetenamt überhaupt. Die Propheten 
der neuen Kirche nehmen eine höchſt wichtige Stellung ein: fie haben 
vor Allem die dunfeln Theile der heiligen Schrift mit dem Lichte des 
göttlichen Geiftes zu verdeutlichen; im Allgemeinen die Zufunft zu ent- 
hüllen, zu ftrafen, zu tröften, zu ermahnen; dann aber ift es ihre her— 
vorragendfie Aufgabe, die Organe der unmittelbaren Berufung von Gott 
zu fein, d. h. Die Perfonen zu benennen, welche Gott den Apofteln zur 
MWeihung für die verfehiedenen Aemter präfentirt haben will, und zwar 
fogar aud) die Apoſtel ſelbſt. „Ohne Zweifel”, fagt die irvingianiſche 
Dogmatik yon den „Propheten der erften Kirche, „fiel in den Bereich 
ihrer Thätigfeit auch das Auffchliegen und die geiftige Anwendung des 
oft tief verborgenen Inhalts der prophetifhen und typifchen Stellen 
der heiligen Schrift”; überhaupt „darf man auch wohl annehmen, bag 
der heilige Geift auf dem Concilium zu Serufalem durch diefe Propheten 
lichtvolle Worte gefprochen, wodurd die Erfenntniß des göttlichen Wil- 
lens den verfammelten (Apofteln) erleichtert wurde”; ebenfo „ift aller 
Grund vorhanden anzunehmen, daß diefer Weg, nämlich ein weiffagen- 
des Wort Gottes durch einen Propheten, der gewöhnlihe Weg war, 
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worin im Anfange die Männer von Gott berufen wurden, die ihm in 
feiner Kirche dienen ſollten.“ Nicht anders als durch diefe Ernennung 
mittelft „börbaren Worts des heiligen Geiſtes, geſprochen durch einen 
Propheten“, iſt auch der allgemeine Sprachgebrauch entſtanden „von 
einer Berufung der Geiſtlichen durch den heiligen Geiſt“ *), und mit 
dem Aufbören folder Vokation „durch den in der Kirche vedenden Geiſt“ 
it unberechenbares Unheil über dicfelbe gekommen). Sp ift denn 
die Propbetie ein eigentliches Amt, und zwar ein fehr nothwendiges, 
wejentliches und vielbefchäftigtes : 

„Während im alten Bunde die Propheten zu den außerorbentlichen Er— 
fcheinungen gehörten, gehören fie im neuen Bunde zu den wefentlichen, orbent- 
Yichen Aemtern der Kirche, und die Gabe der Prophetie follte, der Verheißung 
in Joel gemäß, eine faft auf alle Glieder der Kirche verbreitete fein, wie 
dieß damals auch häufig der Fall war, und wie der Appftel wünfchte, daß 
es allgemein wäre (I. Kor. 14).“ °) 

Zwar fagt der Apoftel an demfelben Orte: mulier taceat in 
ecclesia. Hier aber belieben die Irvingianer nicht, buchftäblich zu in- 
terpretiven, weil fie fonft die vorzüglichſten Kanäle der Weiffagung fich 
felber verftopftenz denn in der That find ihre weiffagenden Propheten 
meiftens Trauen, wie ed zu allen Zeiten feit Montanus fo war. 
Die Jrvingianer interpretiren daher: allerdings, „reden fol das Weib 
nicht in der Kirche, wenn aber der heilige Geift es ift, der gerade 
durch Weiber reden oder weiffagen will, wer kann ihm das verwehren? 
Weiſſagen“ mögen alfo gar alle Glieder der Gemeinde’); um fi 
dann aber auch für das Prophetenamt zu qualifieiren, fommt es natür= 
li darauf an, die weiffagenden ©eifter zu prüfen und die Bewährten 
zu ordiniren, Denn die Propheten haben nicht wie die Apoſtel den 
caracter indelebilis volftändiger Heiligkeit, fo daß fie ganz aufgegangen 
wären in den Sinn Chrifti, wie diefe. Im Gegentheil muß man bier 
wohl unterfcheiden zwifchen objeftivem Impuls und fubjeftivem Thun. 
Die Jrvingianer fagen felbft: „faft alle Unordnungen in den Gemeinden, 
und fiherlih die größten Schwierigfeiten, welche die Apoftel zu über- 
winden hatten, entfprangen aus den Worten der Weiffagung; die Aeuße— 
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rungen des heiligen Geiftes durch Propheten ohne die Unterfcheidung 
der Apoſtel find wie eine Gleihnigrede in eines Narren Munde” %). 
So Liegt alfo den Apofteln das ſchwierige Gefhäft ob, die Propheten 
und Prophetinen als ſolche, fowie ihre jeweiligen Ausfagen zu prüfen, 
zu verwerfen — oder zu beftätigen. 

Diefe Aufgabe ift um fo fehwieriger, als andererfeits bie Apoftel 
feibft die Gefhöpfe der Propheten find. . Denn wie alle zu Berufenden 
son den Propheten benannt werden, fo insbefondere die Apoftel, Und 
zwar ernannte der heilige Geift nicht etwa nur die erften zwölf Ir— 
singianerapoftel durch die Propheten, fondern die legtern bezeichnen auh 
alle folgenden, weil diefe Apoftel eben Feine Succeffion haben, und 
nicht haben fönnen, wenn fie nicht zu der merfwürdigen Ausfunft der 
Mormonen fi) berbeilaffen wollen. Wenn alfo die Wiederfunft nicht 
bald eintritt, Fönnte es durch eine große Propheten-VBerfhwörung gar 
noch dahin fommen, daß das wahre Apoftolat der neuen Zwölfe aber- 
mals ausftürbe, Bedeutende Unbotmäßigfeit muß unter den Propheten 
wirklich ſchon yorgefommen fein, Wenigftens berichtet die irpingianifche 
„Erzählung von Thatfachen“ felber, dag die Apoftel fich bereits. genöthigt 
gefehen, den Propheten, denen nach größerer Selbftftändigfeit gelüftete, 
das Weiffagen geradezu zu verbieten, und zu erflären, „daß fie für jet 
aufhören follten, Gebrauch zu machen yon irgend welchem Worte Der 
Weiffagung, das gefprochen werden möchte” ?), Nah andern Darftel- 
ungen des bedeutfamen Vorgangs hatten „Viele an den Apoſteln ge- 
zweifelt und auch die Propheten gegen fie geweiffagt, worauf die Apoftel 
dieſen das Weiffagen unterfagten, bis das Bertrauen wiederhergeftellt 
ſei.“ Irving lehrte im erften Entzüden: „die Weiffagung fei reines 
Waſſer“; von jest an ward dagegen eingefohärft: „die Reinheit der 
Weiffagung hänge ab von der Reinheit der Gefäße,” Der Argmohn 
deutete das natürlich fehr bald in dem Sinne: die Propheten feien eben 
„unreine Gefäße‘, fobald fie fih erlaubten, gegen die Appftel zu weis— 
fagen ). Einer ſolchen ſehr bedenflichen „Dämpfung des Geiftes“ 
gegenüber könnte leicht auch einmal der. Fall eintreten, dag die Pro— 
pheten ihrerfeits eben da verfagten, wo ihr Neden den Apofteln dringend 
nöthig wäre, Faßt man das Verhältniß überhaupt wohl in’s Auge, fo 
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dürfte ebenfo einleuchten, daß die Apoftel ſchon deßhalb wünſchen müffen, 
auf dem möglichft engen Raum Englands zufammen zu fein, wie anderer- 
jeits die mißliche Lage, in der die außerenglifhen Gemeinden mit ihren 
Propheten ohne die nöthige apoftoliihe Controlle ſich befinden müſſen. 

Die Bedingungen des Prophetenamts find aber noch in doppelter 
Beziehung ſehr empfindlich. Denn erftens ift diefes „Weiffagen“, 
foviel man weiß, das Einzige, was die neue Kirche aus dem Schatz und 
der Fülle ihrer wiederhergeftelten Wunder- und Gnadengaben big jest 
probueirt hat. Zweitens muß jeder Schatten, der auf das Propheten- 
amt fällt, die Apoftel um fo mehr auffordern, mit den in Ausfiht ge- 
fiellten Wunderthaten endlich hervorzutreten. Ohnehin ift es fhon auf: 
fallend genug, daß die dogmatiſch feftftehende Intenſität ihrer Feuertaufe 
fie nit ſchon längſt aller Welt als Wunderthäter befannt gegeben hat. 
Zu ihrer Legitimirung vor der ungläubigen Welt wäre dieß auch gewiß 
um fo dringender nöthig, als fie ja jede Succeſſion prineipiell läugnen, 
geſchweige denn felbft anfpredhen. Den Mormonen-Apofteln mit ihrer 
wunderbaren Succeſſion fünnte man eigene Wunder ebendeßhalb eher 
nachfeben, nimmermehr aber dem fuccefjionslofen irvingianiſchen Apoſtolat. 
Der Berliner Baptiftenprediger bemerkt infofern mit allem Recht: „wenn 
einmal, anftatt dag wir fie in Prieftergewändern mit Sammt und bun- 
ten Bändern und Abzeichen auf hoben Altarftufen erblicken, auf ihe 
Wort Todte erwedt, Teufel ausgetrieben werden 2c,, dann wollen wir 
an ihre göttliche Miſſion glauben” 1). 

In der That verfündeten die erſten irvingianiſchen Weiſſagungen 
ein neues Apoſtolat noch reicher an ſolchen Gnaden als das erſte, und 
erklärten allerlei Wunder als abſolut nöthige Beweismittel der wahren 
Kirche gegen die Ungläubigen. Die Apoſtel ſelbſt erwarteten ſolche 
Wunder auf das Beſtimmteſte; ſie ſollten ſogar nach dem Ausſpruch 
eines Propheten gar nicht als Apoſtel auftreten, bis ſie die Wunder— 
gabe empfangen hätten. Als dieß dann doch ohne Wunder geſchah, fiel 
ein anderer Prophet, Namens Baxter, von der Sache ganz ab; über 
die Motive fhrieb er unter Anderm an den Apoflel Armfirong: „Sie 
wiflen es, wir erwarteten Zeichen, Sie willen, es wurbe erklärt, es 
wurde anerkannt, daß, bis die Zeichen des Apoftolats in aller Macht, 
in allen Zeichen und Wundern gefchehen feien, Niemand das apoftolifche 
Amt beffeiden dürfe, Und dennoch fagt man mir, Sie feien einer der 
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Apoftel! O mein Bruder, wo find Ihre Beglaubigungsbriefe” 1)2 Seit: 
dem hat Barter mehrere Schriften zur Aufflärung über das Treiben 
der Sefte erfcheinen laſſen. Die neuen Apoftel aber follen jest nicht 
nur zugeftehen, daß fie Feine Wundergaben hätten, fondern auch behaupe 
ten, Wunder feien zum Apoftelamte nicht nöthig 2). Unzweifelhaft um 
fo fataler, als ihre Doppelgänger, die Mormonen-Apoftel, fich keines— 
wegs von der Pflicht difpenfirt haben, Wunder und Zeichen zu wirfen, 
und 3.8, einer refpeftabeln Anzahl von Todtenerwerungen ſich rühmen, 
auch die Gabe der Kranfenheilung, Teufelaustreibung 2c, unter Um— 
ftänden noch immer praftieiren. Sie weifen auf „Taufende son Kran— 
fenheilungen in allen Theilen der Welt“ durch ihr Evangelium pin, und 
bleiben fo ihrer Behauptung treu, daß „ohne Wundergaben die Kirche 
Chrifti auf Erden nicht beftehen Fünne.” Die Irvingianer hingegen 
haben nichteinmal mit dem Charisma des Aufhebens der Schlangen ꝛc. 
den Anfang gemacht, und laffen jegt gar vermerken: „obwohl Gott feine 
Kirche durch manche Zeichen und Wunder befräftige, fo fei doch ber 
Hauptbeweis feines Werfes die Wahrheit, denn andererfeits fei das 
Wirfen von Zeichen und Wundern auch ein Attribut des Antichrift, der 
durch feine Wunder die Welt betrügen werde” 8). | 

Alſo die unmittelbar vom heiligen Geift gefprochene Wahrheit oder 
das „Weiffagen”, worunter man fi) indeß nicht immer Verkündung zu= 
fünftiger Dinge, fondern auch allerlei Sentenzen der Lehre, des Rath, » 
des Troftes, der Ermahnung zu denfen hat — ift das einzige Wunder: 
zeichen der wiederhergeftellten Kirche. Darauf finden ſich die „fichtbaren 
und hörbaren Wirkungen des heiligen Geiſtes“ reducirt, welche die noth- 
wendige Folge der apoftolifhen Handauflegung fein follen. Um fo er- 
klärlicher, daß das Weiffagen als irpingianifche Legitimation überall 
soranfteht. „Das Zungenreden und Weiffagen wird yon den Irvingia— 
nern fo über alle Gaben des Geiftes erhoben, daß darüber. faft von 
nichts Anderm die Nede iſt. Diefes feheint ihnen von den Wirkungen 
des heiligen Geiftes das Wefentlichfte zu fein, woran man deſſen Da— 
fein: und Wohnen in Verfonen und Gemeinden erfennen kann. Wo 
demnach nicht Zungen und Weiffagungen find, da ift auch fein Geift 
Gottes. Sp heben fie alfo als das Wefentlichfte am Chriſtenthum 


* 
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gerade das hervor, was unftreitig zum Dunfelften des neuen Tefta- 
ments gehört‘ N). | 

Aber auch mit die ſer Wundergabe iſt es in der Praxis eine miß- 
liche Sache. Nicht nur dag die Apoftel felbft bereits in Die fohiefite 
Stellung zu den Propheten gerathen find: es ift auch fchon fehr Häufig 
der Fall vorgefommen, daB von den heiligen Apofteln felber als un- 
zweifelhaft göttlich erfannte und förmlich approbirte Prophetien unter 
ſich in Widerſpruch geriethen, oder nicht in Erfüllung gingen, oder auch 
gar falſche Thatſachen angaben. Im erſten Anfange ſchon compromit— 
tirten ſich die Propheten hinſichtlich ihrer Angaben über das Datum 
der Wiederkunft des Herrn auf's Unverzeihlichſte. In der erſten Hitze 
der neuen Kirche ward der Tag der Wiederkunft ganz beſtimmt auf 
den 14. Juli 1835 angeſetzt. „An dem Tage, an welchem die Depu— 
tirten aller Gemeinden (zu London) in Erwartung der Wiederfunft des 
Herrn verfammelt waren, mußte an die Stelle des Apofteld Dow, dem 
inbeffen die Augen aufgegangen waren, ein neuer Apoftel gewählt wer- 
den.” Seitdem liegen die Propheten wegen der Wiederfunft mit fich 
markten: zunächft meinten fie, wenigftens alle mit den Geiftesgaben ers 
fülften Glieder würden fie erleben, dann nur mehr die Apoftel, zulegt: 
ed würden mindeftens nicht alle Apoſtel fterben, ehe der Herr käme 2). 

Aber auch noch viele anderen Weiffagungen blieben unerfüllt, So 
weiffagte 3. B. Baxter felber, da er noch als ordinirter Prophet fun- 
girte: ein getaufter Indianer, Namens Jones, werde an der Spiße 
der nordamerifanifchen Indianer, welche Nachkommen der verlorenen 
zehn Stämme Iſraels feien, nad Paläſtina ziehen,. und dort die Wie- 
derfunft vorbereiten; aber Jones wollte von den Irvingianern gar nichts 
wiffen. Ein andermal fam ein Betrüger aus Amerifa nad) London mit 
dem VBorgeben, eine Gemeinde, bei der die Geiſtesgaben wiedergekehrt 
ſeien, habe ihn geſendet; er predigte zu Aller Entzücken, ward ſelbſt zum 
Engel und zum Propheten ordinirt; endlich aber zeigte ſich, daß die 
fragliche Gemeinde in Amerika gar nicht exiſtirte. Wie Baxter erzählt, 
haben die Propheten nicht nur öfters ſich gegenfeitig der Fälſchung bezüch- 
tigt, fondern einzelne von ihnen nachträglich auch ſelbſt eingeftanden, 
dag fie Eingebungen des heiligen Geiftes vorgegeben, während fie doch 
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nur aus dem eigenen Geiſte gefprochen hätten Y. Wenn dennoch unläug— 
bar Fälle vorfamen, daß irpingianifche Propheten manchmal auf merk- 
würdige Weife den innern Zuftand und "die Gedanken anmwefender Per- 
fonen, namentlih der Zweifler, aufdeckten, oder fonft Entferntes und 
Berborgenes richtig fahen: fo war man wohl auch geneigt, zur Er- 
flärung das befonders in Schottland häufig vorfommende „zweite Ge— 
fiht“ (second sight) beizuziehen. Baxter felbft aber ift überzeugt, daß 
die wirklich vorgefommenen merfwürdigen Erfcheinungen bloß natürlich fich 
nicht erklären Liegen: vielmehr habe Satan fich verftellt in einen Engel 
des Lichts, der Vater der Lüge hier die rechten Wunder nachzuäffen 
sermocht, der Herr die Leute, welche ihn verfuchten und nad hohen 
Dingen trachteten, dem Einfluffe des Feindes preisgegeben ?). 

Das äußere Anfehen des Wunders erhält die Weiffagung vom 
„gungenreden.” Diefes berühmte Phänomen gehört mit zur Gabe 
der Prophetie, doch ift es auch eine Erfcheinung für ſich, infoferne das 
Weiffagen nicht im Zungenreden aufgeht, fondern fogar vorwiegend in 
gewöhnlicher Rede verläuft, Leber den controverfen Punkt, worin: Das 
biblifche „Zungenreden“ beſtand, genügt es hier zu bemerken, daß es 
zweifelsohne eben das nicht war, was jegt das irvingianifche Zungen 
reden ift. Lesteres befteht nämlich nicht etwa in der wunderbaren Gabe, 
in fremden Sprachen fich verftändlich zu machen, ober verſtanden zu 
werden; die Gloſſolalie in diefem Sinne blieb vielmehr nad irpingias 
nifher Erflärung ausfchlieglih dem erften Pfingfifeft vorbehalten. Das 
gegen ift das jegige Zungenreden ein gewaltfames Ausſtoßen mißlauten- 
der, unnatürliher und an fich finnlofer Töne, die dann erſt noch der. 
Ueberfegung durch die beftellten Propheten bedürfen, weil fie aud von 
den Zungenredenden felber nicht verftanden werden, Das „Zungenreden‘ 
bedarf alfo erfi noch der eigens hinzufommenden „Gabe der Auslegung“, 
ehe es zum eigentlichen „Weiſſagen“ wird. Freilich dürfte, da fowohl 
‚das Eine als das andere nicht etwa bloß das Neben eines ſpeciell Er- 
Yeuchteten tft, fondern direft „ein Reden des in der Gemeinde wohnen 
den perfönlichen heiligen Geiftes" 3), nicht recht einzufeben fein, warum 
der Paraklet folhe unnüsen Umftände macht. Indeß dienen diefelben 
dazu, daß in den die wilden Töne begleitenden Convulſionen und ekſta— 
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tifchen Attitüden die Geifteswirfungen auch verkörpert erfcheinen, was 
weder bei dem Weiffagen in alltäglicher Sprache der Fall ift, noch bei 
den verfchiedenen himmlifchen Erfheinungen des Herrn felbft oder ber 
Engel, den überirdifhen Lichtftrahlen, göttlihen und himmlischen Stim- 
men, die einzelne Irvingianer während ihrer Gottesdienfte zu fehen und 
su vernehmen vorgeben 9). — 

Da jedoch das Zungenreden gleichſam Die Unterlage des Prophe— 
tenamts der Irvingianer iſt, und hinwiederum das Prophetenamt die 
Unterlage des Apoſtolats oder der lebendigen höchſten Autorität in der 
neuen Kirche: ſo ſtellt ſich ſeine Wichtigkeit für dieſe hoch genug, als 
daß wir auf die Art der Erſcheinung nicht etwas näher eingehen ſollten. 
Es war im Herbſte 1831, daß der ſchweizeriſche Arzt Hohl dieſelbe, 
noch in ihrer friſcheſten Neuheit, bei einem Beſuche in Irving's Haus 
zum erſtenmale beobachtete. Plötzlich, erzählt er, unterbrach ein Herr 
Taplin den vorbetenden Irving „durch einige ganz fremdartige und an 
ſich unverſtändliche Laute, die aber mit einer Gewalt der Stimme und 
einer Schärfe ver Betonung ausgeſtoßen wurden, daß alle Haare mir - 
dabei zu Berge ftanden, und Schauder und Entfegen mich ergriffen; fo 
hatte mein Lebenlang noch nichts mein Nervenfyften, das Doch nicht 
ſchwach ift, erfchüttert, und ich glaube auch nicht, daß es mir möglich 
wäre, trog aller Anftrengungen einer von Natur durchaus. gefunden 
Kehle, fo gellende und fchneidende Töne hervorzubringen; auf diefe 
Schriller, wie ich fie nennen möchte, folgten einige Worte auf englifch.” 
Irving dankte Gott für diefen Beweis Seiner Gegenwart, für dieſe 
Manifeſtation“, die er gleichfegte jenem Vorgang zu Cäſarea im Haufe 
des Cornelius während der Rede des Apoftels Petrus. Kaum hatte 
er aber geendet, fährt Herr Hohl fort, „fo brach plötzlich ein neben 
mir figendes junges Frauenzimmer in ähnliche Laute aus, wie der oben 
erwähnte Mitbruder, die aber faft noch fchneidender waren, als Die des 
legten; an die unverftändlichen Töne jedoch Fnüpfte die begeifterte 
Schwefter eine Ermahnung in englifher Sprade.” Sonntags den 16. 
Det, unterbrad) das Zungenreden zum erfienmale den öffentlichen Gottes- 
dienft Irving's, und wurde feitdem förmlich anfterfend. „Bor dem Auges 
beuh der Rede“ — fo fchildert Herr Hohl den Vorgang — „nahm 
man an ber betreffenden Perfon ein in fich Gekehrt- und gänzliches 
Berfunfenfein wahr, das fih durch Verſchließen der Augen und Leber: 
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fchatten derfelben mit der Hand zu erfennen gab; auf einmal dann, 
gleich als vom eleftrifchen Schlage getroffen, verfiel diefelbe in eine 
frampfhafte Zuckung, wobei der ganze Körper erfehüttert wurde; hier— 
auf ftrömte ein feuriger Ergug son fremden, in meinen Ohren am 
meiften denen der bebräifhen Sprache ähnlichen, nachdrucksvollen 
Lauten; auf diefen erfien Strom in fremden Lauten, welche hauptſäch— 
Yih als ein Beweis son der Aechtheit der Degeifterung galten, 
folgte allemal und in nicht minder heftigem Tone eine kürzere oder 
längere Anfprache auf englifch.” Bei diefem Augenzeugen machten folde 
„Sntäußerungen‘‘ (utterance), „vie fremdartigen, von Niemand noch 
verftandenen und erklärten, obfchon von Perfonen aus den verfchiedenften 
Nationen und mit den umfaffendften Sprachkenntniffen gehörten Laute, der 
unmenfchliche viel mehr als übermenfchliche Ton, in dem fie ausgeftoßen 
wurden” — einen höchſt wildartig abftoßenden Eindruck, Bezüglich des 
Borgefühls der prophetifchen Perfonen äußerte eine pommer’fche Frau? 
fie empfinde, wenn der Geift über fie fomme, „ein heftiges Brechen und 
Reigen in allen Gliedern des Leibes und dann fange fie an zu reden. 
Herr Hohl, der eine jener zungenredenden Damen in London felbft dar- 
über befragte, erhielt zur Antwort: der Geift überfalle fie unverfeheng 
und allerdings mit unwiderſtehlicher Macht; in dem Moment fühle fie 
fi dann ganz von höherer Kraft geleitet und getragen, ohne welche 
fie folher Anftrengungen fchlechterdings unfähig wäre; yon dem, was 
fie äußere, Habe fie gar fein klares Bewußtfein, noch weniger verftehe 
fie etwas von dem, was fie in fremder, ihr gänzlich unbefannter Zunge 
ausfpreche, fo daß fie von dem Ganzen nachher nichts mehr mit Bes 
ftimmtheit wieder anzugeben wüßte 1). 

Dieß num ift das eigentliche große Wunder der „mwiederhergeftellten 
urfprünglichen Kirche”, die foviel gepriefene apoftolifche Gabe des 
„Zungenredens." Wenigſtens ift die Sache an ſich nicht neu, Sie ift 
oft Dagewefen von den Samifarden bis zu den „Infpirationsgemeinden‘ 
bei Zwidau in Sachfen und zu Ebnezer in Nordamerifa, bei denen bie 
kirchlichen Aemter gleichfalls wie bei den Irvingianern unmittelbar durch 
den Paraklet befest werden, und die Einſprachen des Geiftes ebenfo 
unter ftarfer Bewegung und Erſchütterung des Leibes erfolgen. In 
gleicher Weife offenbaren fih den nefromantifhen Spiritualiften die 
abgeftorbenen Seelen, und den Methodiſten unter ſchrecklichen Convul⸗ 
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fionen die Gewißheit der Sündenvergebung. Endlich findet fih ganz 
das nämliche Zungenreden bei den Mormonen wieder. Es fand fi 
aber auch ſchon bei den Montaniften. Auch ihre Propheten hatten Ef- 
ftafen, wobei ihr menfchliches Bewußtfein völlig zurüdtrat, und die oft 
in unwillfürlihe Naferei übergingen, worauf dann, nachdem die Perfon 
des Menfchen fozufagen erfofhen war, Gott felbft und direkte in ber 
erftien Perfon durch deffen Mund redete, Sp bejhreiben die Kirchen- 
väter das montaniftifche Zungenreden, Die Kirche urtheilte Damals wie 
heute: daß bei den wahren und Achten Propheten alten und neuen 
Teftaments derartige Anfälle und Wuthausbrüdhe niemals vorgekom— 
men ſeien. 

Wie fih in deutfhen Gemeinden der Gottesdienft unter folchen 
Einflüffen geftaltet, davon liegt aus Königsberg das Beijpiel einer Feier 
vor, welche der Prophet (?) Geyer, ein ehemaliger Privatlehrer, am 
27. Sept, 1854 beging. Seine Predigt nennt der Bericht ein Gerede, 
das man nur ald höhern Blödfinn bezeichnen könne. Böllig zuſammen— 
hanglos, alle Augenblide ſtockend und fich felbft verbeſſernd, jest bies, 
jest dahin greifend in die Gefchichte des alten Teftaments, unterhält 
der Prophet die Gemeinde eine halbe Stunde Yang mit den Borbildern 
auf Chrifius, wozu Alles dienen muß, auch Nimrod und der Thurmbau 
zu Babel. Es handelte fih um die Drdination mehrerer Diafonez vor 
der Weihe, welcher allerlei fpannende Liturgifchen Verrichtungen voran—⸗ 
gingen, Fam Geyer in’s Weiffagen, das in einem Durcheinander biblifcher 
Phrafen mit einem ausgeftogenen, lange gehaltenen „Oh und einer 
Menge Paufen beſtand. Wörtlich hieß es z. B. in diefer Weiffagung: 
„der das Wort gemacht hat — fonnte der nicht hören? — follte der 
nicht hören die Stimme feiner Knechte? — es ift gehört worden! — 
der heilige Geift hat e3 gehört, der wahrhaftige — fiehe, es kommt 
auch der Verderber — ha, der Verderber“ u. ſ. f. Während ver Hand- 
lung fam aud no das Zungenreden über dem ꝛc. Geyer, Plötzlich 
nämlich Fehrte er fi) mit erhobenen Händen zu dem auf dem Altare 
ftehenden Crucifixe, und rief in raſcher Aufeinanderfolge zwei unver: 
ftändliche Sätze, deren erfter wörtlich Yautete: Harra Kuri Kallata Huf. 
Das Weiffagen ift übrigens auch fonft fhon in der Gemeinde einge- 
kehrt. Sowohl der Unterdiafon, Faktor Neumann, als auch noch zwei 
andere Männer und einige alten Srauenzimmer fioßen regelmäßig ſolche 
abgebrochenen biblifhen Nedensarten obiger Art während der Feier des 
Abendmahls aus, was fie durch ein Räufpern, durch das Weglegen des 
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Gebetbuchs, ja auch durch die ausdrückliche Anfündigung „Nun kommt's“ 
einzuleiten pflegen. (Sonft gefchieht die gewöhnlich mit den Worten: 
„der Bräutigam kommt“.) Namentlich machte. ein altes Srauenzimmer, 
Namens Lueinde Kluge, fhüchterne Verſuche im Zungenreden, jedoch fo 
Yeife flüfternd, daß nur die Nächfifigenden etwas davon vernehmen moch— 
ten. Die Ergebniffe des Weiffagend und Zungenredens fcheinen dann 
von fehreibverftändigen Mitgliedern aufgezeichnet, und in eine Art —* 
tokollbuch niedergelegt zu werden * 


Sechstes Hauptſtück. 
Aeußerer Urſprung und Verlauf des Irvingianismus. 


Die Eine heilige apoſtoliſche katholiſche Kirche oder ſchlechthin die 
Kirche will die Sekte genannt ſein, nicht „Irvingianer.“ Sie ſtammt 
auch wirklich nicht ausſchließlich oder nur vorherrſchend von Irving her. 
Wohl war er die hervorragendſte Perſönlichkeit der veranlaſſenden Ge— 
betsvereine. Auch waren es Männer aus ſeinem begeiſterten Zuhörer— 
kreiſe, durch welche die Bewegung ſyſtematiſirt ward. Das Zungen—⸗ 
reden tauchte zwar nicht allein und nicht einmal zuerſt in ſeiner Ge— 
meinde auf, doch wurde die Sache von ihm aus den engern Privat⸗ 
freifen vor die Deffentlichfeit der Kanzel gebradht. Wo es fi aber 
um bie eigentliche Kirchenbildung handelte, da erfcheint Irving ale 
weniger fpontan, „Bon der Zeit an’, fagt Herr Hohl, „ift es ſchwer 
zu unterfcheiden, inwieweit er überhaupt noch ein Yeitendes, oder nur 
geleitetes, oder nur einftimmendes Organ warz jedenfalls glich er in 
diefer letzten Zeit feiner irdiſchen Wallfahrt mehr einem Rohre, das 
yon jedem Wind der Lehre fih hin- und herbewegen, als einer Eiche, 
welche zum Widerftande fich gebrauchen lieg‘ 2). 

AB Eduard Irving, ein geborner Schotte, im Auguft 1822, 
dreißig Jahre alt, als Prediger an die fchottifche Nationalfirhe in Lone 
don fam, genoß er bereits eines bedeutenden Rufes als Kanzelrebner, 
Ein Mann von majeftätifcher Geftalt, gewinnender Schönheit und im⸗ 
ponivendem Drgan, vol Feuereifer und ftürmifcher Energie, von tiefer 
Frömmigkeit und phantafiereihem Gemüthsleben, dabei son einer Her- 
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genseinfalt und offenen Geradheit, die auch feine Gegner ihm nie ab- 
läugneten, von ausnehmender Gewandtheit in Bibelfprüchen, was dort 
zu Lande für Theologie gilt: fo mußte Irvings Kanzel bald die gefuch- 
tefte fein. Die Rückſichtsloſigkeit feiner firengen Sittenpredigt fteigerte 
nur den Zulauf; die reichften Equipagen rolften zugmweife zu der Kirche 
des mächtigen Redners, die in der Negel wie belagert war. Machte 
er ſich auch Feinde genug durch feine Sucht, immer die Wahrheit aufs 
Stärffte zu fagen, wenn er 3. B. als Gaſtprediger der großen Miffiong- 
gefellfchaft, ftatt wie üblich zu reicher Spendung des nervus rerum zu 
animiren, von kleinen Erfolgen und fündlichem Bertrauen auf den todten 
Mammon ſprach: fo mehrte ſich doch in demfelben Maße auch der Beifall, 
Man hat wohl fchon die nachfolgenden Dinge daraus erflärt, dag 
folhe Adoration dem Manne den Kopf zu geiftlihem Hochmuth ver- 
dreht: Allein lange vor der Erfcheinung des Paraflet in Schottland 
hatte Irving ſich in fpeeififche Lehranfichten vertieft, die gerade das Ge— 
gentheil von pietiftifchem Dünfel wirfen müffen, Er war mit dem 
Specialglauben zerfallen, und unbewußt zur Fatholifchen Anſchauung 
übergegangen. Muß es ſchon auffallen, daß er, ein Prediger der ſtrengen 
Presbyterianer, frühzeitig anfing, „mit heiligem Eifer gegen die Vor—⸗ 
uriheile feiner eigenen Kirche, gegen jene engherzige, liebloſe, aus— 
ſchließende Anfiht von der willfürlichen, auf nichts fi) gründenden 
fogenannten Gnadenwahl zu kämpfen“, wie Herr Hohl feine Predigten 
darüber befchreibt: fo manifeftirte ſich Irving's fymbolwidrige Richtung 
noch befonders eigenthümlich in feiner Lehre son der Perſon Chriſti. 
Jeſus habe nämlich im menfhlihen Leben auch die Erbfünde an fi 
gehabt, aber diefelbe durch eine vollfommene Heiligfeit überwunden, 
und letztere aufrecht erhalten dur die Kraft des heiligen Geiftes 1). 
„Wenn man”, fagt Herr Jakobi, „in Irving's DVaterland das 
Menſchliche in Chrifto zu fehr zurüdzuftellen pflegt gegen feine göttliche 
Würde, fo behauptete er Dagegen mit Nachdruck die Gfeichheit der 
Menſchheit Chriſti mit der übrigen von der Sünde bedingten Menfchen- 
natur“ 2), Herr Zafobi verfieht fich nur darin, daß er jene ausfihließe 
liche Betonung der Einen Seite an Chrifto- als fpeeififch ſchottiſch hin— 
ftellt, während fie in der That eine natürliche Konfequenz des Sperial- 
glaubens und der von Außen zugerechneten Gerechtigfeit, alfo der alt 
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proteſtantiſchen Rechtfertigungslehre überhaupt iſt. Daher war auch 
Irving's Gegenlehre nicht etwa bloß eine Oppoſition gegen die Chriſto⸗ 
logie der ſchottiſchen Theologie, ſondern ſie hatte überhaupt den Zweck, 
neben der Rechtfertigung recht ſcharf auch die Heiligung hervorzuheben, 
neben der Erlöſung durch Chriſtus die Nachfolge Chriſti, neben dem 
Aleinglauben: das Leben und Thun, „Weg“, ſchrie Irving auf ſei— 
ner Kanzel, „weg mit der bisherigen geometrifchen Zerftüdelung unferes 
Herrn, weg mit ber Zertheilung feiner Tugenden und feiner Verdienſte; 
wo fleht gefchrieben, dag wir nur halbe Chriften fein, Chriſto nur zur 
Hälfte nachahınen follten? ward nit der ganze Chriftus ung zum 
Mufter aufgeftellt ? und hat er nicht felbft fein ganzes Vorbild ung ge- 
Yaffen, dag wir ibm follen nachfolgen in allen feinen Fußtapfen“? Be— 
kanntlich Tiegt die graffefte Uebertreibung der Sola-Fide-Lehre im eng: 
Yifh-amerifanifchen Methodismug vor, der nichts Anderes ift, als bie 
Kunft, die Gewißheit der gefchehenen Zurechnung der Gerechtigkeit 
Chrifti im Augenblide des Durchbruchs durch widerliche Verzerrungen 
förperlich darzuftellen.. Herr Hohl bemerkt fehr gut: während Wesley, 
der Vater des Methodismus, den Menſchen vor Allen zuerft feiner 
tiefen Berfallenheit und Sünde zu überweifen fuchte, um dann das Bes 
dürfniß nad Erlöfung in einem erfchütternden Moment zum Durchbruch 
zu bringen: fei Dagegen Irving darauf ausgegangen, „den Menſchen 
von feiner hohen Würde und Gpttähnlichkeit zu überzeugen, und darauf 
Ermahnungen zu gründen zu einem diefem hohen Urfprung —— 
den heiligen Lebenswandel“ 9. 

Unverkennbar wäre hier, bei dem innigen Zuſammenhang der Lehre 
von der Rechtfertigung und der Lehre von der Kirche, der geſunde 
pädagogiſche Begriff derſelben als gottmenſchlicher Anſtalt ſehr nahe 
gelegen. Irving dagegen trübte ſeine Anſchauung durch die Conſequenz 
ſeines Irrthums von der fakultativen Sündhaftigkeit Jeſu, worin er 
bis zu dem Satze vorſchritt: der Chriſt habe dem Erlöſer in allen Stücken 
ohne Ausnahme, auch in den von Ihm auf Erden verrichteten Wundern 
und Zeichen, nachzueifern und gleich zu werden. Offenbar ſchon ein 
Anklang der ſpätern Theorie vom Apoſtolat und Prophetenamt. Ir— 
ving hielt auch bis zu Ende trotz aller Angriffe daran feſt, zumal ihm 
zwei Prophetinen auf ſeine Anfrage antworteten: er habe recht und nur 
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in einigen Ausprüden geirrt 2). Die Sefte aber verwarf feine Ehrifto- 
Yogie, ohne jedoch in Hinficht der Nechtfertigungslehre Irving's daffelbe 
zu thun. Hier zeigte fi der Riß mit der orthodoxen Dogmatif unver- 
föhnlih. Es ift dieß unferes Erachtens ein bedeutendes Moment, das 
den Irvingianismus mit eonftituiren half, während fonft die Frommen 
ringsum in methodiſtiſcher Schwebelei und Selbftgenügfamfeit ihr Heil 
verfuchten. 
Gerade die Fatholifirende Anfhauung in jener Fundamentallehre 
mochte es gewefen fein, was in den Augen Irving's und feiner Freunde 
das furchtbare Elend des Firchlichen Berfalls um fie ber noch greller 
erfcheinen ließ. Zudem hatten bie revolutionären Eruptionen der zwan— 
ziger Jahre in England überhaupt die äußerſte Spannung erzeugt; da 
fie meiftens katholiſche Ränder trafen, fo predigte man fleißigft, wie 
namentlich auch Irving gethan, vom nahen Sturz des Papſtthums; um 
jo mehr trat natürlich die Offenbarung Johannis in den Vordergrund, 
und die Frommen erwarteten allgemein die außerordentlichften Dinge: 
MWiederfunft des Herren, oder gar das Weltende. Paſtor Haldane 
Stewart fchrieb ein ganzes Buch, um Gebetsvereine für eine „neue 
Ausgiegung des heiligen Geiftes” zu empfehlen, die fi au) wirflich 
bald über ganz Britannien organifirten. Hugh MNeile’8 Kanzelreden 
wirften in demfelben Sinne. Viele anglifanifchen und presbyterianifchen 
Pfarrer beförderten die Gebetsvereine in ihren Gemeinden. Inzwiſchen 
hatte Herr Drummond, ein reicher Londoner Banquier, ſchon im Jahre 
1827 auf feinem Landfise Albury-Park, Graffchaft Surrey, Berfamm- 
Jungen der befannteften „Prophetenfchüler” des Landes veranftaltet, die 
daſelbſt in tieffter Zurücgezogenheit je eine Woche der Bibel oblagen, 
um die noch unerfüllten Prophezeiungen derfelben zu erforfchen. Auch 
Irving gehörte zu dieſem Kreife, aus dem zunächſt die Eschatologie 
des nach ihm genannten Syſtems hervorging. Anführer der Bibelfor- 
ſcher von Mbury war aber nicht er, fondern genannter Herr Drum- 
mond felber, der auch die Nefultate der Albury-Bibeleonferenzen in 
einem eigenen Werfe veröffentlichte, Herr Drummond, heute noch als 
ziemlich excentriſches Parlaments-Mitglied oft genannt, blieb durch feine 
großen Geldopfer auch eine der bedeutendften Stügen der Sade, big 
er in der jüngften Zeit die Würde eines „Engels der Kirche” nieber- 
legte und fogar von diefer felbft zurücktrat. 
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Als nun im Jahre 1830 unter die ftillen Bibellefer yon Albury- 
Park von verſchiedenen „Gebetövereinen” zumal, namentlih von ſchot— 
tifchen und deren weiblichen Mitgliedern, plösglic die Kunde kam: daß 
ihr glühendes Flehen erhört worden, und zwar zuerft zu Port-Glasgow, 
die Geiftesfülle der Urfirhe yon Neuem ausgegoffen, das apoſloliſche 
Zungenreden und Weiffagen in voller Wirkfamfeit fei: da ſtürzten fich 
diefelben fopfüber auf die neuen Erfcheinungen 1). „Gott habe feine 
betrübten Kinder heimgeſucht“, fagten fie. Als drei Jahre fpäter das 
fchottifche Presbyterium über Irving zu Gericht faß, äußerte der Prä— 
finent yon den neuen Pfingften: „es ift und gefagt worden, daß fie 
Cfeit fünf Jahren) mächtig zu Gott gefchrieen Tag und Nacht, und 
eigene Morgen und Abendandadhten zu Dem Ende eingeführt hätten, 
damit das, was geſchehen ift, gefhehen möchte, und ich verwundere 
mich durchaus nicht darüber, dag am Ende folde Manifeftationen ftatt- 
gefunden, fondern vielmehr darüber, daß fie nicht eher erſchienen find“ 2), 

Indeß hielt Irving felber das Zungenreden noch viele Wochen ge- 
heim in feinem Haufe, unter drüdendfter Furcht, die erbetene Gnade 
öffentlich in der Kirche wirfen zu laffen, wie die „Stimme des Beiftes" 
endlich apobdiftifch verlangte. Als am 16. Det. 1831 feine Predigt zum 
erftenmale yon einer zungenredenden Dame unterbrochen wurde, bewies 
er unter lauter Selbftanflage aus I. Cor, 14 die Göttlichfeit des Marf 
und Bein durchfchneidenden Gefreifches, das die zahlreich Verfammelten 
in die größte Beftürzung serfegt hatte, Die wilden Scenen erneuerten 
fih, den Prediger immer wieder unterbrechend, Bald war die einft fo 
dicht gedrängte Kirche ziemlich verlaffen. Irving verfinfterte fih täglich 
mehr im Fanatismus. Er beftimmte endlich aus der Bibel eine eigene 
Paufe im Predigtvortrag, während welcher der heilige Geift fi offen- 
baren möge. Als eine der begeifterten Perfonen felber abftel und frei 
geftand, dag ihr Zungenreden eine unglüdfelige Täuſchung gewefen fei, 
machte auch das ihn nicht irre; habe ja Jeremias Gott felbft vorge- 
worfen, daß er ihm betrüglich eine Lüge in den Mund gelegt. Als fein 
Presbyterium ihn zur Verantwortung zog, erklärte er: die proteflanti- 
fhen Kirchen feien fo gewiß im Zuftande Babels, als die römifche 
Kirche, und ob man denn „die einzige Kirche verſchließen wolle, in wel⸗ 
cher die Stimme des heiligen Geiftes gehört werde?‘ Im Mai 1832 
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ward Irving abgefest, am 13. März 1833 auch noch wegen feiner 
Lehre über die Perſon Chrifti von der zu Annan, feinem Geburtsorte, 
tagenden Generalfynode der fehottiihen Landesfirhe excommunicirt. 
Irving predigte noh in Annan felbft gegen „jene gottlofe Synode” 
und meldete die Sentenz in einem Sendfchreiben „an die Kirche Chrifti 
unter meiner feelforglichen Auffiht und an die Heiligen in London” 1), 

Herr Drummond und andere feiner reichen Anhänger hatten näm— 
lich in London gleich nad Irving's Abfesung ein eigenes Kirchlein bes 


e Ihafft, in welchem er ganz frei fohalten fonnte, Daß er nun namentlich 


im Cult, wo er zuvor der „abgefagte Feind alles Formel- und Buch— 
ſtabenweſens“ gewefen, foviel Fatholifhe Elemente aufnahm, ift um fo 
auffalfender, als er noch ein paar Sahre vorher bei Gelegenheit der 
Trage über die Emaneipation der englifhen Katholifen den ingrimmig- 
ften Haß gegen Rom bethätigt Hatte, Indeß ftarb Irving ſchon am 7. 
Der. 1834, mit Hinterlaffung einer jungen Wittwe und dreier Fleinen 
Kinder, an — gebrochenem Herzen. Sp verfihern wenigfteng Die Nach— 
rufe, welche die englifchen Blätter ihn widmeten, Unter dem Einfluß 
des fteten unmittelbaren Verkehrs mit dem heiligen Geifte in den Zungen= 
redenden, war aus dem fihönen freundlichen Manne im Lauf weniger 
Sabre eine bis zur Unfenntlichkeit verftaltete NAuine geworden. Anz 
maßende Bitterfeit und verwilderte Phantafie blisten jest aus dem: irren 
Feuer der einft fo ruhigen Augen; der impofante Leib völlig verfallen, 
das Antlitz abgemagert und welf, tiefes Seelenleiden in jedem Zuge 
ausgeprägt, die Haare weißgrau wie von hohem Alter, der Körper 
unabläffig von tobendem Fieber gefchüttelt — fo ſchied Irving erft 42 
Sahre alt aus der Atmofphäre, welche das neue Pfingfimunder ihm ge— 
ſchaffen. Herr Hohl meint: es fei fehr zu bezweifeln, ob er felbft viel 
länger in dem Berbande diefer „Kirche ſich würde wohl gefühlt und 
ausgeharrt haben ?). 

Die volftändige Organifirung der neuen Kirche erlebte aber Ir— 
ping nicht mehr. Wohl waren die Gentraldogmen ihrer Eschatologie in 
Albury-Park entdeckt, die neuen Pfingften von den Damen der Gebets- 
vereine errungen, der „Leib“ yon ihm felbft mit entfprechenden Funktionen 
des Cults ausgeftattetz aber noch mangelte die Hauptfache: das Zwölf 
- Männer-Collegium und der Ausbau der wefentlichen Verfaſſung. 





ı) Hohl ©. 142 ff. 153 ff. 158 ff. 171 ff. 178 ff. 192, 198. 225 ff. 
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Die nächſten Folgen der trvingianifchen Pfingften feheinen an une 
ordentlicher Wildheit jenen Scenen nicht viel nachgegeben zu haben, welde 
die parallele Ausgiegung des Geiftes bei den Mormonen begleiteten, 
nur daß eben bier die einfame Farmer-Gemeinde Kirtland, dort Die 
MWeltftadt London den Schauplag abgab. Die prophetifhen Stimmen 
griffen anfteefend um ſich, auch bei „Mägden und Kindern’; junge Män- 
ner Tiefen mit dem Weheruf über Babel dur die Straßen; Kranfen- 
heilungen und Zeufelaustreibungen machten ungemeines Auffehenz; aber 
bie Seften-Berichte felbft Elagen über mehr und mehr eingefallene Un- 
ordnungen und öffentliche Aergerniffe. Sie erzählen von Anfechtungen 
bes Teufel, von böfen ©eiftern, welche die Stimme des Tröfters nach— 
geahmt, yon Untreue und Mißbrauch, mit den himmlifchen Gaben ge- 
trieben. Der Urfprung der neuen Kirhenordnung ift hier in ihren Haupt— 
zügen leicht erfihtlih, Wie der Mormonen-Prophet zu derfelben Zeit 
gegen die infpirirte Zügellofigfeit fein theofratifches Monopol aufftellte, 
fo fingen jest in London Einzelne, „deren prophetifhe Gabe entwidel- 
ter und größern Umfangs war”, nach der Aufrichtung gewiffer hoben 
und heiligen Nemter zu rufen an, und endlich „wurden durch die Pro— 
pheten an gewiffe Individuen (Anfangs zwei) Worte geredet, welche fie 
als Apoſtel beriefen,“ Sofort warb den freiwilligen Predigern be= 
deutet: Gott fet ein Gott der Ordnung und fie hätten einzuhalten mit 
ihrer Arbeit bis zur Ordination. Alfo ein Collegial-Monopol auf die 
neue Offenbarung. Die erſten Weihen erfolgten zu Weihnachten 18325 
der Senior-Apoſtel ordinirte die von den Propheten Berufenen zu 
„Evangeliften” und „Engeln 9. 

Taftifh blieb indeg immer noch Irving, obwohl der Ordination 
nah (vom 5. April 1833) bloß „Engel“, an der Spike der Kirche, 
Nicht nur das ausftehende Kriterium der MWunderthaten, fondern auch 
die Perfon Irving's feheint den Geift gehindert zu haben, das Apoftel- 
collegium volzählig zu machen Nachdem allmählig ſechs Apoſtel be— 
rufen waren, „ſchwieg der Mund der Weiſſagung.“ Noch in ſeinen 
letzten Lebenstagen fol Irving an ſchwerer Gewiſſensangſt gelitten haben, 
daß er der vollen Entfaltung des Apoſtolats im Wege geſtanden. Erſt 
auf dem Londoner Concil zu Weihnachten 1835 erſcheint daſſelbe völlig 
conſtituirt. Hier eröffnete es auch gleich feine Miffton über die chrift- 
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Yiche Welt, zunächft von den geiftlihen und weltlichen Häuptern ber drei 
brittifchen Reihe „in Gottes Namen Gehorfam fordernd.“ Auf dem 
nächften Londoner Concil im Juni 1836 ward beichloffen, fofort au 
„Die gefammte Kirche in Gottes Namen anzureden“ t), 

Der Paraflet erklärte zugleich durch den zweitberufenen Apoftel, 
daß der Herr die Chriftenheit theilen wolle unter bie Fürften der Stämme 
Iſraels. Der europäifche Continent ward demnach in zehn Theile zer- 
fegt, und jedem Apoftel ein Theil zugewiefen; Griechenland erhielt einen 
eigenen Apoftel, ebenfo Italien, Sranfreih, Schweden, Rußland ꝛc.; 
Einer der zwei Senior-Apoftel empfing die Schweiz für feinen Stamm, 
der andere blieb in England. Nachdem fo die zwölf Stämme der Dffen- 
barung, deren jeder die 12,000 Berfiegelten liefern follte, conftituirt 
waren, gingen die Apoftel auseinander, jeder mit einem geweihten Priefter 
in fein Departement. Sie nahmen das große Manifeft an alle geift- 
fihen und weltlihen Herrn „der Völfer unter den Getauften“ mit fich, 
zugleich ald Regel und Richtfehnur für ihr eigenes Verfahren. Das- 
felbe berichtet über das „wunderfam fchauerlihe Werf, was Gott da- 
mals that, ald Er inmitten Seined Bolfes wieder Seine Stimme er— 
bob“; es verfichert aber zugleich, daß Dadurch nicht die geringfte Aen- 
derung in dem Verhältniß der beftehenden geiftlihen Obrigfeiten veran- 
laßt werden ſolle; es gelte nur die Sammlung des pnneumatifchen Salzes 
der Chriftenheit, weil fonft die frommen Seelen aller Parteien in ihrer 
Bereinzelung nicht das Mag von Reinigung und Heiligung zu erreiden 
vermöchten, das Noth thue zur Wiederfunft des Herrn. | 

Zu Weihnachten 1838 verfammelten fih die ausgegangenen Apoftel 
wieder in London ?). Ihre Berichte Yauteten nicht tröftlich. Seitdem 
jheint man vorfichtigfte Bedächtigfeit flatt des ftürmifchen Impetus der 
erften Miffion angenommen zu haben. Selbſt die irvingianiſche Dog- 
matif bezeichnet die neue Kirche jest nur ald „ein Werk der Vorberei— 
tung, dem Amt und Dienft Johannes des Täufers entſprechend“, bei- 
fügend, die ganze heilige Schrift fhildere den Charakter der Yegten Zeit 
ber Art, dag „die große Maffe fih zu des Herrn Werk ftellen werde 
eiwa wie die Menfchen in den Tagen Noah's zum Bau der Arche! 
Herr Böhm, der Symbolifer, äußert fi überhaupt mit Feiner Sylbe 
über die reale Wefenheit der neuen Kirche. Er fpricht fogar den größ— 
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ten Theil feiner Dogmatif hindurch davon wie yon einem noch zufünf- 
tigen Dinge; z. B.: „vor der Wiederfunft Chrifti haben wir weniger 
Zeihen und Wunder zu erwarten, als ein Werf, wodurch der volle 
Inhalt apoftolifcher Lehre in längſt nicht mehr vorhandener Reinheit und 
Vollkommenheit wiederum an’s Licht gebracht wird. Erſt am Schluffe 
erffärt er: ein ſolches Werk habe Gott nun feit einer Reihe von Jahren 
angefangen und die Kunde davon fei zu Hohen und Niedrigen in allen 
Landen gefommen; „wie fie aufgenommen worden, darüber wollen 
wir jest ſchweigen“ N), 

Wie fohon bemerkt, war der Organismus der neuen Kirche eigent- 
Yih nur in England vollftändig ausgebildet. Mean glaubt fogar, zur 
- Dualififation eines Apoftels derfelben gehöre nothwendig, daß er Un— 
tertban Ihrer brittifchen Majeftät ſei. „Zu den niedern Stellen", fagt 
Herr Zafobi, „benust man außerhalb Britanniens allenfalls Eingeborne, 
‚Sucht aber eine möglihft große Zahl von Engländern an einflußreiche 
Drte zu bringen. Bezüglich der Apoftel aber erinnert die officielle 
„Erzählung yon Thatſachen“ ausdrüdlich: „es mag gut fein zu bemerfen, 
daß ihre. Zahl vollgemacht ift, und die dazu Berufenen alle aus den 
Eingebornen der brittifchen Inſeln erwählt find‘), Und nicht nur 
für die erfte Conftitwirung, fondern überhaupt fol dieſes Monopol fogar 
faßungsmäßig fein. „Nah irvingianiſcher Satzung darf der heilige 
Geift aus Engländern, Schotten und Jrländern, aber nicht aus Deutjchen, 
das böchfte der geiftlichen Aemter, das apoftolifche, beſetzen“ 2). 

Freilich brachte e8 auch die neue Kirche auswärts nie über die Er— 
folge einer höchft Dünngefäeten Diafpora hinaus, In Großbritannien felbft 
zählte fie, nach den gewöhnlichen Angaben, zur Zeit ihrer höchſten Blüthe 
nicht mehr als A000 Gläubige in zerftreuten Gemeindlein. Um fo er- 
ſtaunlicher ift allerdings die. rege und foftfpielige Propaganda, welde 
fie feit mehr als zwanzig Jahren über alle Meere hin unterhielt, Die 
neuefte amtliche Zählung in England ergab zwar noch etwa 5000 Jr: 
vingianer*); aber lange fchon verlautet von zunehmendem innern Ber- 
fall, und der neuliche Austritt des reichen und überaus opferwilligen 
Drummond läßt allerdings das Schlimmfte vermuthen. 





1) Ch. Böhm ©. 278, 

2) Safobi, Zeitfohrift ꝛc. ©. 34. | ze 
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In ihrer Propaganda nach Außen Hat die Sekte überall verhält⸗ 
nigmäßig auffallende Unpopularität erfahren, In Amerifa, dem gelob- 
ten Lande aller fhwärmerifhen Sekten, bradte fie es trotz des Feuer: 
eifers ihrer Berfünder nur zu ein paar unbedeutenden Gemeindlein, 
während der mormoniſche Doppelgänger die erftaunfichften Fortſchritte 
machte, Ebenfo ging es in den feandinayifchen Reichen. Während alle 
Welt erftaunte über die faft unglaubliche Anziehungskraft, welche die 
neuen Wunder vom fernen Salzfee in Dänemarf, Schweden und Nor— 
wegen übten, blieben die neuen Wunder vom nahen England foviel 
wie unverlangt, 

Hier zeigt fi) aber auch der Grund ihrer Unpopularität, Durch den 
der Sefte eignen fittlichen Ernft, deffen düftere Färbung die Predigt yon 
der Herrlichkeit des geifterhaften Millenniums vergebens zu klären ſucht, 
ſtößt fie die Gelüfte des Fleifches ebenfo fehr ab, als der Mormonis- 
mus dem Fleifhe fchmeichelt. In ihrer Moral ift feine Spur mehr 
von proteftantifchem Laxismus. Während am Salzfee die reformatorifch 
approbirte Lehre des Landgrafen Philipp von Heffen bis zur Vielwei— 
berei gefteigert ward, verwerfen die Irvingianer das proteftantifche 
Eherecht ganz und gar. Unumwunden nennt ihre Moral die Ehe ein 
„Saframent” und erklärt „das von den Neformatoren gemachte Zuges 
ftändnig der Ehefcheidung und Wiederverheirathung als nicht gerecht: 
fertigt aus den Worten Chriftt.” „Nur der Tod foll mich und dich 
ſcheiden“l ſagt Herr Thierſch 9. 

Ferner: ſowohl der Mormonismus, als die Hoffmannianer und 
ähnliche Sekten verwerfen die Principien des bürgerlichen Rechts im 
romano⸗germaniſchen Staat und lehren, wenn auch nicht den eigentlichen 
Communismus, ſo doch eine Art chriſtlichen Socialismus', bei dem jedem 
ihrer Gläubigen nach Gebühr materiell wohlſein müſſe. Die Irvingianer 
dagegen verfolgen entweder gar keine Tendenz ſocial-politiſcher Neue— 
rung, oder doch eine ſehr wenig zur Popularität dienende, Sie for— 
dern nämlich einen Theil des perſönlichen Eigentbums oder Erwerbs 
als ihrer Kirche nach göttlihem Nechte gebührend ein, Schon Irving 
vertheidigte, bei Oelegenheit einer Parlaments-Debatte über das Zehnt— 
foftem, das göttlihe Recht deffelben, und die irvingianifche Dogmatif 
hat diefen Lehrfas recipirt. Habe Abraham dem Priefter Melchiſedek 
ben Zehnten entrichtet, und die Juden den Kindern Levi's den zehnten 
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Theil aller irdifhen Habe: fo hätten die Chriften wo möglich noch 
‘größere Verpflichtung, ihrem Hobenpriefter denfelben darzubringen, wo— 
durch fie zugleich thatfächlich zeigten, daß fie nicht abſolute Eigenthümer 
fein wollten, Zudem ſei jeder andere Weg zur Unterhaltung der Geift- 
Vichfeit von fchädlichftem Einfluß auf das kirchliche Leben. Denn „Leben 
bie Geiftlihen yon Kirchengütern (wie in der Staatsfirche Englands), 
fo verfinfen fie in Weltfinn und Genußſucht; werden fie vom Staat 
unterhalten, fo verlieren fie ihren himmlifchen Charafter und werden 
Staatsbeamte; leben fie von den Geldbeiträgen der Gemeinde, fo wer: 
den fie Menfchenfnechte” 9). 

Da die Irvingianer zumeift reiche Leute, ſelbſt nach englifchen Ver— 
bältniffen reich find, fo ift der von ihrer Kirhe aus göttlichem Nechte 
angefprochene Zehnt von aller Habe eine Duelle fehr bedeutender Geld- 
mittel für ihre Propaganda, wie diefe denn auch unter Umftänden das 
Geld nicht fpart. Andererfeits aber ift es natürlich, dag Minderbemit- 
telte fich jene Zehntpflicht, tros_ aller Ausfiht auf Erfag in der Herr- 
lichfeit des taufendjährigen Reiches, nicht Leicht gefallen laſſen. 

Man will überhaupt bemerfen, daß die Predigt von der „falfchen 
Demuth", die fich nicht zu der Zuverficht erfchwingen möge, nächfteng 
mit Chrifto im taufendjährigen Reiche zu berrfhen, nur bei gewifien 
Menfchenflaffen gründlich zu haften im Stande fei, deren gefellfchaftliche 
Umftände die erforderlihe Stimmung des Gemüthes erlaubten, als: 
minderbejchäftigte Leute, Frauen ohne Familie, penfionirte Beamten, 
ältere Militärs, überhaupt alle, die mit einem gewiffen Ariftofratismug 
ſich trügen. Zudem findet, wie Herr Jakobi fehr richtig bemerft 2), 
„ener Ariftofratismus feinen vollfommenften Ausdrud in der entfchieden 
bierarhifchen Haltung der Aemter“, und fein Genügen in ihrer großen 
Zahl und in der unbefchränften Menge der Beamten, „Es wird immer 
ſchwache und unklare Chriften geben, die fih bereitwillig Dem zumen- 
den, welcher ihnen darthut, daß fie die gewöhnlichen Forderungen des 
Chriſtenthums ſchon erfüllt Haben, und e8 nur an ihnen fei, durch apo- 
ftolifhe Handauflegung eine höhere Stufe der geiftigen Begabung und 
Heiligkeit zu erſteigen.“ 

Sind ſo die Irvingianer⸗Gemeindlein überall wenig zahlreich und 
ſchwach beſetzt, ſo ſind dafür ihre Gläubigen in der Regel um fo hart- 





) Ch. Böhm ©. 259 ff.; vgl. Bene ©, 133, 
2) „Zeitfchrift” ac. S. 55. 


pſychologiſche Motive. 185 


nädiger und jeder vernünftigen Belehrung unzugänglid. Es iſt dieß 
bei allen Schwärmereien der Fall und natürlich, weil fie ihre Ueber— 
zeugung nicht aus einem Aft des Fürwahrhaltens fchöpfen, fondern aus 
förmlicher Intuition; man fieht, hört und greift ja im Zungenreden den 
heiligen Geift. Damit ift das Fundament des Fanatismus gelegt, und 
nad) dem Grade des hinzufommenden geiftlihen Hochmuths richtet fich 
das Maß des Aufbaues auf demfelben, „In den Irvingianern“, bes 
merkt ein perfönlicher Beobachter derfelben aus Königsberg, „ift nicht 
im Entfernteften die religiöfe Schlaffheit und Kälte anzutreffen, durch 
welche fih die Angehörigen der ehemaligen freien Gemeinde bemerkbar 
machten, vielmehr eine an Fanatismus grenzende Lebhaftigfeit des reli= 
giöfen Gefühls, und ein überfhwänglider Drang, vor allen Dingen 
erft dem Himmel gerecht zu werben; fie befigen viel von jener purita- 
nifhen Charafterfeftigfeit und Energie, welche auch Kerfer und Bande 
nicht fcheut‘' 2). Derfelbe Beobachter fügt aber bei: „Sie find in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl ehemalige Beichtfinder und Anhänger folcher 
Geiftlihen, welche durch pietiftifche Schroffheit und Zelotismus auf 
ſchwachnervige und im Denfen ungeübte Zuhörer zu wirfen ſuchten; dieſe 
verachteten dann anders gefiederte Seelen, fahen fih für Heilige und 
Auserwählte anz nun aber Herr von Pohhammer (der „Evangelift‘) 
gefommen, ift es da ein Wunder, wenn fie nach dem Bollfommenern 
begierig greifen? Der geiftliche Hochmuth hat fo gut feine Grade wie 
der irdiſche.“ 

Aus beiden Gründen fann es feinen günftigern Boden für irvingia- 
niihe Seblinge geben als da, wo unklare pietiftifch gefärbte Gläubig- 
feit neben landeskirchlicher Willkür berrfcht. Aber auch da, wo bie 
irvingianiſchen Gemeindlein am meiften frifh und raſch aufgefchoffen, 
bewähren fie doch nicht die Bürgfchaft der Dauer in fih. Sie erfchei- 
nen vielmehr als ſchnell verfladernde Strohfeuer. Diefe Thatſache ift 
um fo auffallender, je forgfältiger die irvingianifchen Sendboten von 
allen Mitteln einer oberflächlichen und eilfertigen Agitation fich fernge- 
halten, je behutfamer fie in Gründung ihrer Gemeindlein zu Werk ge- 
gangen waren, fo daß „fie deren Bildung oft jahrelang mit großer 
Klugheit und Berechnung vorbereiteten” 2). Die eschatologifhe Erwar- 
tung, der. infpirirte Fanatismus, der geiftliche Hochmuth wirken ihrer 





1) Berliner proteft. 8.3. vont 8. Dec. 1855, 
2) Sfelin © 7 
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Natur nach nicht nur abftogend nah Augen, fondern auch aufreibend 
nah Innen. Daher mag es fommen, dag man bie Sekte in England 
Schon vor einigen Jahren „als in fih fo gut wie erlofchen und abge— 
than‘! betrachtete 2). Ebenfo in Preußen: „wenn die Jryingianer auch 
anfänglich ihrer Lehre Eingang zu verfchaffen wiffen, fo erweitert ſich 
doch der von ihnen gebildete Kreis felten, während er in vielen Fällen 
zufammenfhmilzt, und fogar ſich ganz auflöst“ 2), 

Sn Deutſchland hätte die Sekte vielleiht gar nicht Eingang 
gefunden ohne die revolutionären Schreden yon 1848. Längft war 
diefes Miffionsgebiet dem Apoſtel Carlyle zugetheilt, ohne dag man yon 
irgendwelchen Erfolgen vernahm. Eıft als das tobfüchtige Jahr bie 
eschatologifchen Entdeckungen von Albury=- Park zu erhärten fchien, bewährte 
fie Zugfraft in Deutfchland, Noch im Jahre 1849 erging die über- 
rafhende Kunde, daß Profeflor Thierfh, den man allgemein als die 
Zierde der theologifchen Fakultät in Marburg betrachtet hatte, in bie 
„apoftolifhe Gemeinde” dafelbft eingetreten, und vom Apoſtel Carlyle 
felber die Drdination empfangen habe. Thierfh war in feinen kirchen— 
hiftorifchen Forſchungen gerade foweit gefommen, daß er nicht wohl 
mehr Proteftant glattweg bleiben Fonnte, als er Irvingianer wurde, 
Auch in Kaffel felbft bemerkte man, daß „mehrere religiös-angeregten 
und yon dem Zuftande der evangelifchen Kirche unbefriedigt gelaffenen 
Perfonen zu der Sekte ftarf hinneigten.” Borzüglich hatte es Carlyle 
mit feinen Sendboten hier auf den damals allmächtigen Obereonfiftorial- 
rath Bilmar abgeſehen, der aber, troß feiner allerdings eigenthümlichen 
Lehre vom Amte, doch über den ſchüchternen neulutherifchen Standpunft 
nicht hinauszubringen war 3). Im Gegentheile äußerten bald amtliche 
Erlaffe: „man wiffe nicht, ob der Srvingianismus eine chriftlihe Con— 
feffion fei’‘, und unter diefer Angabe ward durch einen der legten Akte 
der Kirchenregierung Haffenpflug-Bilmar der irsingianifche Eult in Kurz 
heſſen unterdrückt ). 





1) Berliner Proteſt. 8.3, vom 10. März 1855. 

2) Darmft. 8.=3. vom 12. Aug. 1855. — Als vor vier Jahren von ernften Spal- 
tungen fogar in der Berliner Gemeinde verlautete, fügten die Lokalblätter fehr be- 
zeichnend bei; es hatten fich nämlich verſchiedene hochgeftellten Mitglieder geweigert, 
das Bethaus felber mit dem Befen zu reinigen, wie die Statuten von jedem Ge— 
meindeglied ohne Unterſchied verlangten. Deutfche Volkshalle vom 17. Juni 1853, 

3) Darmſt. 8-3. vom 22. San. 1856. 

Vogel's Beiträge zur Gefchichte ver chineſiſchen ———— in apayenen. 
©. 7; vgl. Allg. Ztg. vom 11. Jan. 1856, 
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Auf Grund deffelben, yon Irving's Lehre über die Natur Chrifti 
hergenommenen, übrigens falfhen, Vorwurfs hatten die Jrvingianer 
auch in Preußen zu fürdten, daß man fie als eine Sefte, die „den 
Boden des hriftlihen Dffenbarungsglaubend gänzlich verlaffen habe”, 
nach der in Berlin adoptirten Aufftellung der Eiſenacher Kirchencon- 
ferenz behandeln werde 1). Dagegen ging beftändig das allgemeine Ge- 
rücht, daß der Irvingianismus in Preußen des vollften Beifalls „ge— 
wiffer höhern Regionen“ ?) verfihert fei. Ja, der preußifche General— 
onful in Dänemark erzählt ſelbſt: in Kopenhagen hätten fich die irvin— 
gianiſchen Emiffäre auf bie befondere Begünftigung berufen dürfen, deren 
fih ihre Sache „von höchſt hervorragenden dh im On 
Kirchenregiment erfreue 9). N 

Dieß hinderte indeß jedenfalls die Polizei nicht, die ftrengfte Ueber— 
wachung der Sefte anzuorbnen, Ihre Hauptherde waren bie Provinzen 
Preußen, Schlefien, Pommern, vorzüglich Berlin felbft und Königsberg. 
Sn der Berliner Gemeinde zählte man viele Perfonen von höherer 
Stellung, namentlich penfionirte Dfficieres; der Chef-Redakteur der Kreuz- 
zeitung, Juſtizrath Wagener, ftand ihr als „Engel“ oder Bifchof vor; 
Dr. Thierſch wirfte nach feiner Abfegung in Marburg als „Evangelift” 
zu Berlin bis zu feiner polizeilichen Ausweifung. Noch im September 
1852 mehrte fich die Gemeinde fo fehr, daß fie fih um einen größeren 
Betſaal umfehen mußte; man zählte über vierhundert Mitglieder. Am 
1. Mat 1855 aber berichteten die Lofalblätters die Gemeinde fei in 
voller Auflöfung begriffen und die Zahl der Gemeindeglieder fchon fo 
gering, daß fie für die Aemter nicht mehr ausreichen folle, 

Für Schleften beftand eine Gentrale zu Liegnig, wenigftens anfangs 
mit ziemlichem Erfolg. As „Engel“ regierte der Schneidergefelle Hennig, 
ein Hutmacher war ihm als „Viceengel“ oder Generalyicar zur Hand; 
als Herr Thierſch auf Infpektion Fam Cam 17. Sept. 1852), affiftirten 
ein Stellmacher und ein Schuhmacher, beide in Berlin ordinirt, ale 
Diafonen beim Hochamt. — In Görlis vermehrte der „Engel aus 
Sranffurt a. O., Obriftlieutenant von Brinfin, noch 1856 die Ge— 
meinde. — Einer der eifrigften und berebteften „Evangeliſten“, Mar 
yon Bbpaumer. wirfte feit 1853 auch in Pofen, und hinterließ eine 





1) Ang. 30 vom 26. Dec, 1855. 
2) Berliner Proteftant. 8-3. vom 10, Mär 1855. 
) R. Quehl: Aus Dänemark. Berlin 1856. ©. 321. 
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Gemeinde von etwa AO Perfonen, welche der als Paftor der naffanifchen 
Landesfirhe 1851 übergetretene Beder von Stettin aus paftorirte, — 
Berliner „Evangeliſten“ organifirten auch in Memel eine Gemeinde; 
ein Schloffer war ihr Engel, Herr Thierfch hielt dort im Juni 1853 
eine förmliche Miffton als „Evangeliſt“ oder „Hirt.“ Doch fcheinen in 
Memel die Prediger der Baptiften an Zulauf vorangeftanden zu fein, 
— In Königsberg wurden die erften irpingianifhen Sendhoten im 
Jahre 1852 polizeilih ausgewiefen, Anfangs 1853 aber fam Herr 
von Pochhammer, wie man glaubte „mit höherer Genehmigung‘, und 
bildete, unter großem Zulauf, aud) aus den höhern Ständen, predigend, 
eine Gemeinde von etwa 50 männlichen und 140 weiblichen Mitgliedern, 
meiſtens Beichtfinder der beiden 1842 in Folge eines Criminalprocefjes 
und wegen theofophifher Grundfäge abgefegten Prediger Ebel und 
Dieftel. Engel der Gemeinde ift ein Tapeziererz unter ihm bienen ein 
Schuhmader, ein Erichullehrer und ein Faktor als Priefter und Dia- 
fonen. Der Apoftel Carlyle und der „Prophet Böhm *) weilten au 
ſchon felbft auf Inſpektion in Königsberg. — Die füngften Gemeinden 
erhielten Erfurt und Magdeburg durch denfelben Pochhammer (1856), 
der an beiden Orten befonderd von den frengen Lutheranern Zulauf 
befommen zu haben fcheint, zu Magdeburg in Concurrenz mit den gleich" 
falls neu eingebrodhenen Baptiften ?). 

Gibt Vorftehendes einige Andeutungen über die äußern Verhält— 
nifje der Jrvingianer-Gemeindlein im Norden: fo gewährt der und vor- 
liegende Bericht eines pommer’fhen Paſtors überhaupt belehrende Ein- 
blide und NRüdblide in die Geneſis diefer Verirrungen. Ihre tiefiten 
Urfachen datiren auch ihm nicht von geftern, fondern aus den erften 
Decennien diefes Jahrhunderts, wo man es von Dben herab förmlich 
als Lebendaufgabe betrachtete, alles pofitisschriftlihe Denken und Streben 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Nun beachte man, wie unter fol- 
hen Berhältniffen aus orthodor-proteftantifher Anfchauung heraus Die 
Schwärmerfiche ganz von felbft erwuchs, und zwar namentlich aus ben 
feparirten Lutheranern. 





2) Der Berfaffer unferer irwingianifchen Dogmatik. 

2) Darmftädter 8.3. DOrtoberheft 1852 (aus Liegnig vom 17, Sept); — 
Journal „Deutſchland“ vom 31. Ort. u. 5. Dec. 1856. — Allg. Ztg. vom 20. Mat 
18535 — Darmf. 8-3. vom 12. Aug. 1855; 24. Mat 1853; 18. Zuni 18535 — 
Berliner Proteftant. 8.-3. vom 15. Dec. 18555 15. Nov. 1854; 26. Zult 1856, 
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Alle Prediger in Pommern — fängt unfer Beriht an — bis auf 
zwei oder drei waren vom Glauben ab- und dem reinften Rationalis- 
mus zugefallen. Dazu noch die Duälereien der Polizei an den armen 
Leuten, die auf eigene Fauft fromm zu fein wagten, und man kann ſich 
den Haß vorftellen, der in ihnen gegen die „von Gott abtrünnige Prie— 
fterfchaft“ fich fortpflanzte. Der Prediger erzählt von einer Frau, bie 
feine Predigten nur deßhalb nicht befuchen wollte, „weil ihr vor dem 
Anblick eines Priefterrods graue” Sie gehörte zu den „feparirten 
Lutheranern” Pommerns, unter welchen gegen die ordinirten Prediger 
der Landeskirche Gedichte umliefen des Inhalts: „aus Satans Schule 
fommen fie ber, geile Huren und Buben” ꝛc. So Ffonnte denn das 
Predigtamt und das Recht „zu weiffagen‘, natürlih nur allen denen, 
die einen „Beruf dazu fühlten, freigegeben fein, vorbehaltlich der Prü— 
fung durch die Gemeinde. Ebenfo natürlich konnte jener „Beruf“ nichts 
Anderes fein, als der „innere unmittelbare Beruf” yon Gott, Wirk 
fih trugen fih die Leute ganz allgemein, wie die alten Wiedertäufer, 
mit der „Stimm? som Himmel. Der oberfte Vorſteher diefer feparir- 
ten Lutheraner felbft, zugleich ihr Hiſtoriograph, Stellmaher und Zim— 
mermann Wolff, ward im Traum zum Prediger berufen. „Das Zus 
rückſetzen der menfchlichen Seite der Kirche und der Dadurch gefchehenden 
mittelbaren Wirfung Gottes ift etwas, was biefe Gemeine mit allen 
feftirerifchen Parteien gemein hat”: fagt der referirende Paſtor. Er erzählt 
yon den armen Leuten fogar Neußerungen (die übrigens ganz confequent 
find), wie folgt: man müffe alle Hülfe, 3. B. in Krankheiten, unmit- 
telbar yon Gott erlangen, Nerzte und Arzneien feien nur für Un- oder 
Schwahgläubige daz fie würden feine Arzneien brauden, wenn bie 
nit der Herr unmittelbar offenbare u. f. w. Selbſtverſtändlich mußte 
ſolcher Widerwille gegen das ordentlihe Amt auch auf das theologifche 
Studium überhaupt fih übertragen. Von Anfang der Bewegung trat 
der Gedanfe fcharf hervor: daß der heilige Geift eingeben müffe, was 
man reden folle. Der predigende Bruder dachte an Feine Vorbereitung, 
fondern er trat auf, wenn der Gottesdienft beginnen follte, öffnete die 
- Bibel, und predigte über das erfie ihm vorfommende Bibelwort. Ein 
fogenanntes „Studiren“ der Predigt gilt für Unrecht, und auch eine 
ſonſt beifällig aufgenommene Predigt wird geringer geachtet, wenn fie 
„ſtudirt“ if. Sp traute man auch den yon gelehrten Theologen ver— 
faßten Katehismen nicht, fondern  gedachter Zimmermann: verfertigte 
einen eigenen, Unfer Gewährsmann wundert ſich nur, daß die Leute 
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neben ihrer „Erleuchtung durch den Geiſt“ Luthers deutſche Bibelüber— 
ſetzung noch gelten laſſen, „welche fie inconfequent genug annehmen, ob- 
gleich fie eine Frucht tiefen Studiums iſt.“ Indeß hat fi wirklich 
eine Partei, genannt nach dem Huffchmied Bol, unter ihnen hervorge— 
than, welche noch mehr Gewicht auf die fubjeftive Erleuchtung Yegt, und 
unter Anderm zu dem alttäuferifchen Sag ſich befennt: nicht nur fei die 
Schrift ohne Privatinfpiration ein todter Buchftabe, fondern fie ſei auch, 
son einem Unbefehrten felbft der Wahrheit gemäß gepredigt, nicht leben— 
diges Gotteswort, werde dieß vielmehr erft Durch die Predigt von einem 
Befehrten. | 
Diefe ganze Entwicklung der abfoluten Unmittelbarfeit des Bandes 
zu Chrifio war von felbft in den Köpfen den armen Verirrten erwachfen, 
Sie beftätigen unfere Darftellung son der fhwärmerifchen Confequenz 
der reformatorifchen Prineipien. Nachdem ſich der Yutherifche Separa— 
tismus in ihnen einmal foweit ausgebildet hatte, war ed nur Sade 
des Zufalls, welche Schwärmerfirche zuerft yon Außen fommen und fie 
fih einverleiben würde, Alferdings zeigt namentlich der Sab der Vol—⸗ 
fianer bereits, wie die Entwicklung zunächft hindrängte auf eine durch 
die Heiligfeit ihrer einzelnen Angehörigen heilige fichtbare Kirche. Wirk— 
ih machten auch die Baptiften von Hamburg aus auf den erften 
Angriff bedeutende Eroberungen in diefen pommer’fhen Strichen. Ihre 
Richtung errang dafelbft, abgefehben von den berüchtigten Teufelaug- 
treibungen, bald auch innerlich die höchſte Ausbildung, fo daß die ficht- 
bare „Heiligkeit“ 3. B, in Bublig und in der Stadt Baldenburg fogar 
mit der Polizei in mißlihe Verwicklungen gerieth. „Die hochmüthige 
Einbildung,. ale feien fie befonders in der Heiligung und Kreuzigung 
des Sleifches gefördert, brachte die Leute zu dem Wahne, als bebürften 
fie in ihrer Vollkommenheit feiner Bekleidung mehr, die ja nur mit 
der Sünde zufammenhänge, und nur da nöthig fei, wo fih noch Sünde 
finde; und eines Tages traten wirklich mehrere Männer ganz unbe- 
leidet auf die Straße.“ Sie wollten fih auch von der Polizei ſolche 
Praris der Heiligkeit durchaus nicht nehmen Yaffen, und machten noch 
einen zweiten Verſuch fplitternadter Promenade durch die Stadt. 
AndererfeitS war in der Prätenfion „innerer unmittelbaren Beru— 
fung” yon Gott natürlich auch ſchon ein feſter Anknüpfungspunft für 
bie Jrpyingianer gegeben. Bei dem Anführer jener mörderiſchen 
Zeufelaustreibung zu Sleinfhwirfen, dem Bauer Ziemee, war die apo- 
ſtoliſche Gabe der Weiffagung bereits fo ganz in irpingianifcher Faſſung 
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erfchienen, daß nicht zu verwundern ift, wenn die Zournale anfangs 
die unglüdlichen Eroreiften faft allgemein als Irvingianer bezeichneten. 
Ziemcke befannte fpäter ſelbſt: ſeitdem ein ehemals baptiftifcher Schnei- 
der ihn durch Handauflegung von einer Krankheit geheilt, in ber er 
Gefichte gefehen und Dffenbarungen gehabt, habe er ftets gefühlt, daß 
der Teufel (zuvor hieß es „der heilige Geiſt“) in ihm tofete und redete, 
deſſen Sprade er auch in räthfelhaften dunklen Tönen wiedergabz; eben- 
fo waren noch zwölf feiner Anhänger „voll des Geiftes, redeten und 
beteten in fremden Zungen‘), Sp bradte Herr von Pochhammer 
eigentlich nicht einmal Neues, als er 1850 in Pommern erfhien und 
predigend das Land durchzog. Darauf folgte der feurige Redner Charles 
Böhm, der „Prophet, und endlich trat auch Thierih an mehreren 
Drten Pommerns auf. Namentlich in und um Neuftettin bildeten fich 
Gemeindlein, die der ehemalige Berliner Prediger Köppen ald Engel 
Yeitete. Auch in Schlawe, Bütow und dem obengenannten Bublig ver- 
breiteten. fi) die Irvingianer. Der Apoftel befuchte im größten Ge— 
beimnig für alle Profanen felber Testern Ort. An feine Handauflegung 
waren große Hoffnungen auf neuerwachende Geiftesgaben gefnüpft, Be— 
fonder8 war der Uebertritt mehrerer Landfchulfehrer bemerklich. Der 
Herr Paftor erzählt von einem berfelben, wie er, mit dem Zuftande 
der Landesfirche fohon feit längerer Zeit unzufrieden, in feiner Befüms 
merniß über den DBerfall des chriftlichen Glaubens und Lebens oft ges 
betet, daß der Herr das verfallene Zion wieder aufrichten möchte. 
Meilenweit lief er den Altlutheranern zu, um bier fein deal einer 
neubelebten Kirche zu finden; jedoch vergebend. Kaum aber erzählte ihm 
ein Befannter von den Oottesdienften der Irvingianer in Berlin, fo 
„erkannte er bei der erften Befanntfchaft mit denfelben in ihrer. Partei 
das Zion, nach welchem er fo lange gefucht‘‘ 2). 

Man befist an diefen Borgängen in Pommern gleichfam eine prafz 
tifhe Necapitulation über die Genefis der Schwärmerfirhe überhaupt. 
Wir wiederholen den Sag: wenn die Entwicklung der reformatorifchen 
Prineipien einmal bis zu einer gewiffen Confequenz gediehen ift, dann 
findet jede der neueften Schwärmerfirchen hier Leicht ihren Anhalt, Dieß 
beweist namentlich die Schweiz; Sryingianer, Baptiften und Mor— 





1) Bol. Kreuzzeitung vom 8. April 1853. 
2) „Mittheilungen aus den religiöfen und Eirchlichen Zuftänden Pommerns“ in 
Kliefoth und Mejer’s „Eirchlicher Zeitfchrift“ 1856. 1, 28—47, 


192 Der Sroingianismus 


monen raufen fich dort um die reife Frucht. Die englifhe Sekte nahm 
ihren Sig natürlich in Bafel, neben der großen, mit den reichflen Mit: 
teln Englands unterhaltenen Niederfirchen-Miffton dafelbft 3 fie hat einen 
Bifhof oder „Engel an der Spige, deffen Würde früher ein Patricier 
der Stadt bekleidete; jegt unterzeichnet ein gewiffer Gehring, weiland 
Candidat der Theologie in Erlangen, die Hirtenbriefe mit dem biſchöf— 
lichen Kreuz. Auch der zweite Senior-Apoftel‘ felbft predigte und ordi— 
nirte fohon in Bafel. Dennoch amtirte feine Kirche bis zum Jahre 1855 
in einem Holsfchupfen, Ueberhaupt ſteht diefelbe an Erfolg ſowohl hin— 
ter den Baptiften, welche in Zürich, ald hinter den Mormonen, welche 
in Genf ihren Hauptfis haben, auffallend zurück. Weber das Umſich— 
greifen der Baptiften ergeht häufiger Larımz in und um Zürich eriftiren 
drei Parteien derfelben: alte Wiedertäufer, neue oder anglo-amerifanifche 
Baptiften (offener Communion), und Neutäufer, Die lestern find „ſo 
fanatifch und Firchenfeindlich, daß fie Feine Kirche betreten; werben nahe 
Anverwandte beftattet, fo gehen fie bloß bis zum Grabe, kehren aber 
por der Kirche um, ald würden fie von ihr verunreinigt.“  Dennod, 
und obgleich fchon „elende Betrüger” unter diefen Heiligen entlarpt 
worden fein follen, haben fie gewaltigen Zulauf. Aud die Mormonen 
befigen in Zürich eine eingeborne Hierarchie und nicht wenig Anhang. 
Nur von den Darbyften und Irvingianern lauten die Berichte fehr ges 
ringſchätzig. Sene, deren Stifter felbft am Genferfee Yebt, und deren 
„Lehrer“ in Zürich ein feingebildeter Mann ift, treiben vorzugsweife 
in den höheren Ständen ihre Propaganda und in aller Stile. Diefe 
fendeten zwar ihre Manifefte und Deputationen an die ganze Prediger- 
ſchaft; allein Berichte aus Zürich Außern fehr bezeichnend: „Man ift 
bier zu durch und durch reformirt, ihre Verbreitung ift daher trog 
der Zudringlichfeit, mit welcher fie Gefunde und befonders widerlich 
namentlich Kranfe angehen, gering, ihre Zähigfeit aber um fo größer” 1), 

„Man tft zu Durch und durch reformirt — d, h. man fleht der 
Idee der realen Erbfirche ebenfo ferne, als der der Gemeindefirhe nahe, 
Darum die Neigung zu der urfprünglichen oder gemeindlihen Schwärmer: 
firhe der Baptiften, felbft auch in ihrer graffeften Ausgeftaltung im 
Mormonismusz; nicht aber zur anftaltlihen Schwärmerfirche des Ir— 
vingianismus. Mebrigens reuffirte Teßterer auch unter den Lutheranern 





1) Berliner Proteftant. 8,3. vom 14, Febr. 18575 vgl. Darmfl, 83. vom 
29, April und 17, Juni 1856, 
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feiner nächſten Miffionsgebiete von Bafel aus nicht beſonders. Zwar 
verlautete aus Baden feit dem Uebertritt eines befannten Abgeordneten 
und reichen Fabrikbeſitzers mitunter von namhafter Ausbreitung, nament— 
lich im Oberlande; aber es ift nirgends auch nur zu Zerwürfnifien 
mit der Landeskirche gekommen, Noch weniger vermochte die Sekte in 
Würtemberg mit den Ausgeburten des einheimischen Pietismus zu con- 
eurriren; nur aus Leipheim vernahm man von Spaltungen in den Con 
ventifeln der Pietiften und Wernerianer, feitdem der fchottifche Send: 
fing Caird von Ulm aus arbeitete. Beſſer gelang es der aus Baſel, 
Berlin, Frankfurt und Marburg zumal angeftrengten Propaganda der 
Sefte in der Diöceſe Augsburg. 

Man hört nicht, daß fie ſich fonft irgendwo an Katholifen gewagt 
hätte, Aus Franfreih 3. B. kamen proteftantifhe Klagen über die 
Minirfunft der Darbyften und über die „wenigen Sryingianer, die dort 
ihr. Wefen trieben”; an der fohwierigern Arbeit der Evangelifirung der 
Katholifen vorübergehend, fuchten diefe Seften hauptſächlich aus den 
Reihen der Proteftanten fih Profelyten zu gewinnen, und trügen fo 
Berwirrung und Unruhe in den Schooß mancher treuen und gläubigen 
‚Gemeinde 1). Im Bisthum Augsburg dagegen zählte man feit 1856 über 
50 Excommunifationen, wegen irvingianifcher Härefie gegen Laien und 
drei Priefter verhängt. Zu lestern gehörte derjenige, welcher bei der 
Abfaffung des „Ratbfchluffes” die Feder geliehen hatte (G. Lutz), wäh- 
rend der irpingianifhe Sendbote W. Renny Caird aus Montrofe, der 
in der fchleihenden Weife diefer Apoftel Jahre Yang erft in Münden, 
dann in der Augsburger Diöcefe fein heimliches Profelytengefchäft be— 
trieb, dabei den intellektuellen Urheber und Inſpirateur abgab, fowie 
den Verlag beforgte. 

Indeß bilden auch diefe Fälle feine Ausnahme von der Regel, daß 
die Sefte der Fatholifhen Kirche nichts anzuhaben vermochte. Die Aus- 
geichlofienen gehören fämmtlic jenem Landftrihe an, auf dem die unter 
dem Namen des „Aftermyfticismus‘ befanunte Bewegung feit bald fünf- 
zig Jahren notoriſch ihr Wefen trieb, meiftens gerade den Dörfern, 
welche die Heimathorte oder die Seelforgsftationen ihrer früheſten 
Gelebritäten waren. Schon im Jahre 1820 erfüllte diefe Bewegung 
den Griminaliften Feuerbach, den vor ingrimmigem Katholifenhaß über- 





1) Gelzer’s proteftant, Monatsblätter 1853. — S. 1313 Kreuzzeitung 
1855 Nro. 281. Beil. 
Jörg, Geſch. des Proteſt. I. 13 
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fhäumenden Berfaffer des bayerifhen Religiongebifts, mit freudiger 

Hoffnung allmäliger Proteftantifirung des Landes; fie hat fich fortgefegt, 
je nad) den Zeitumftänden mehr oder weniger offen, und ift Testlich, 
namentlich feit 1848, die gute Prife irpingianifcher Sendboten geworben. 

Allerdings wollten Die Uebergetretenen dennoch durchaus nicht als 
unfatbolifch gelten und aus der Kirche ausfcheiden. Die Sekte felbft 
begünftigt ja ſolche Mentalrefervationen, zu Gunften der Pneumatifer 
gegenüber den entgeiftigten Pfychifern der Außern Kirche; fie verbietet 
fogar, wenn nicht anders außerordentlich günftige Umftände die Sepa— 
ration empfehlen, ihren Anhängern den Austritt aus ihren Kirchen. 
Man fann guter Sryingianer jein und Doch äußerlich z. B. zur preußifch- 
unirten Kirche zählen oder ebenfo zur Fatholifhen. In dieſem entgegen- 
fommenden Orundfas hatten die ſchwäbiſchen Aftermyftifer überhaupt 
ihre eigene Stellung zur Kirche begrüßt. Sich äußerlich zu einer Kirche 
befennen, bie fie innerlich haften, durch Unfrieden ftörten, durch Wühlerei 
zu untergraben trachteten: das vereinigte fich von jeher beftens mit 
ihrem „Ehriftus in ung.“ 

Ehen darum fanden fie fich fo Teicht J bequem in die engliſche 
Sekte. Eine Kirche als Pädagogium der Welt, als Anſtalt zur Er- 
ziehung der Menfchheit vermag der Aftermyftisismus in Gedanken gar 
nicht zu faffen; er müßte ſich fonft nothwendig feiner jelbft und feines 
frevelhaften Hochmuths und Undanfs ſchämen. Es handelt ſich ihm 
immek nur darum, mit Vermeidung der gebahnten Heerſtraße der Kirche 
ſozuſagen Schleichwege zu gehen, um in apparte Beziehungen zu den 
himmlischen Mächten zu treten. Hierin liegt ſchon die VBerfündigung 
gegen die Katholicität zu Tage und fein eigentlich proteftantifches Prineip. 
Es ift nur zufällig, wenn er fih vorübergehend die Geftalt des Irvin— 
gianismus gab; er hätte. eben fo gut 3. B. in die gemeindlihe Schwär- 
merkirche der Neobaptiften eingehen fünnen. 

Bon Martin Boos, dem Patriarchen deffelben (geft. 1819), und 
feinen nächſten Nachfolgern Lindl und Goßner Täuft die Descendenz in 
gerader Linie herab bis auf die füngften geiftlihen Schildhalter der 
Seftirerei in Schwaben, Boos war yor Allem ein flarrfinniger und 
unruhiger Kopf; auf allen feinen Poften im Augsburger Bisthum und 
Dann ebenfo in der Linzer Didcefe richtete er die heillofeften Jerwürfniffe 
anz es war fein Schmerz, daß ihm dieß nicht auch auf feiner Testen 
Stelle ald Pfarrer zu Sayı am Rhein bei Koblenz gelang. „Die 
Rheinländer find zu gefcheidt, als daß fie fih fo Etwas anhängen liegen: 
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hatte der Generalvikar in Deuz ganz richtig geäußert. Von den 
Schwaben dagegen ließ ſich nicht völlig daſſelbe ſagen, und in dem Maße 
als die Häreſiarchen Anhang fanden, ſteigerten ſie die Schärfe ihres 
Auftretens. 

Lind! zog einen Theil feiner Gemeinde ſogar mit ſich zur Aus— 
wanderung nach Rußland; als er fpäter eine Anftellung als proteftan- 
- tifcher Prediger zu Gemarfe im Wupperthal erhielt, blieb er doch auch 
dem proteftantifchen Befenninig nicht treu, gründete fih vielmehr zum 
großen Nerger feiner Patrone abermals ein hiliaftifches Kirchlein, ehe 
er vor etwa zwölf Zahren farb, Goßner wurde nach feinem Abzug 
aus Rußland Prediger an der Bethlehemskirche in Berlin, als welder 
er beute noch feine Traftätfein in's Schwähifche fendetz auch er ift 
übrigens unter feinem proteftantiihen Symbol unterzubringen, fondern 
Schwärmer auf eigene Fauſt. Das Gleiche war mit Herrn Tus felbft 
der Fall, als er im Jahre 1832 zum Proteſtantismus übertrat, jedoch 
nur um in dem nämlichen Jahre wieder in die katholiſche Kirche zurück— 
zukehren. Wenige Monate vor jenem Schritte hatte er auf die Trage: 
ob er denn zum Proteftantismus überzugehen gedenfe? geantwortet: 
„mein, der ift mir zu dumm.’ Seine Abficht war wirflih nur die, unter 
dem Deckmantel einer anerkannten Confeffton ein eigenes Kirchenwefen 
zu gründen, und die Bereitlung diefes Planes entzweite ihn bald auch 
mit ſeinen neuen Glaubensgenoſſen. 

Aus Allem geht hervor, daß dieſe Leute nicht nur katholiſche, ſon— 
dern auch proteſtantiſche Sektirer ſind. Ihr Urſprung iſt zwar nicht 
äußerlich, aber innerlich ein ganz proteſtantiſcher. Nicht äußerlich: Boos 
war im Aftermyfticismus bereits völlig ausgewachlen, als er an einen 
Freund fchrieb: „man zeiht mich, daß ich yon M, Luther verführt ſei und 
feine Grobheit nachbete; aber man thut mir Unrecht; ich habe ben 
M, Luther erft hier (1811) zu leſen angefangen, und ich mußte ftaunen 
und Augen machen wie Wagenräber, als ich ſah, daß diefer Mann die 
heilige Schrift gerade fo anſchaue und ausfege wie ih." Ein äußer- 
licher Zufammenhang yon Bedeutung Tag nicht vor, um fo mehr erhellt 
der innere. In traurigen Zeiten der göttlichen Heilsanftalt auf Erden 
war es derfelbe enge und vermeſſene Geift, der über die Außere Kirche 
ſich überheben und fich ſelbſt an die Stelfe der Kirche fegen lehrte. 

Der Nationalismus, der indifferente Handwerfögeift hatten auch 
im Schooße der Fathofifchen Kirche arge Verheerungen angerichtet, 
namentlich unter den Prieftern felber. Als frühzeitig die Reaktion ein- 
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trat, ſchlug auch bei den frömmften und energifcheften Männern Anfangs 
naturgemäß die fubjeftive Ehriftlichfeit vor. Das war eben die Tropen- 
luft, in der die Aftermyftifer gediehen, In folder Umgebung fanden fie, 
felbft außer den Fleineren Kreifen fchwäbifcher Landleute, viel mehr Ans 
bang, ald man heutzutage gemeinhin glaubt. Im Laufe der Entwicklung 
aber gelangten die beffern Elemente zur pofitiven Kirchlichfeit und zur 
ächten Katholicität. Auch die Andern bildeten ſich aus, aber nad) der 
entgegengefeßten Seite. Ihre fubjeftive Chriftlichfeit entwickelte bald 
rein proteftantifchen Inhalt, nur daß fie, gleich den alten und neuen 
Miedertäufern, nicht etwa bei unangewenbeten Prineipien ſtehen blieben, 
fondern diefelben confequent ausbeuteten, und auf diefem Wege folge- 
vichtig zur Schwärmerfirhe gelangten. Bon den ſtolzen Minarets ihrer 
Selbftfirhe aus fahen fie mit nicht geringerer Verachtung — als auf 
die katholiſche Kirche — auch auf den Widerfpruh äußerer Symboli- 
frung und auf die Täufhung der Erbfirhe unter den Proteftanten 
herab, obwohl fie mit den Tegtern den Haupt- und Grundartifel von 
der Nechtfertigung durch den Specialglauben gemein hatten, 

Es war ganz derfelbe pfychologifche Vorgang wie in den Perfön- 
lihfeiten der Reformatoren, befonders in Luther, was auch diefe After- 
myftifer auf den Grundfag vom Sola-fide brachte. Lind! war ein Tuftiger 
Lebemann, ehe er „erweckt“ ward; er hatte ald Pfarrer in Baindelfircch 
befondere Freude daran, eine Schaubühne herzurichten und mit feinen 
Pfarrfindern Theater zu ſpielen. Man glaubt eine jener yon dem 
Reformator felbft fo draftifch befchriebenen Scenen aus Luthers Klofter- 
Yeben zu feben, wenn man in dem Karlshulder Tagebuch des Herrn 
Lug Tiedt, wie diefer Mann in Einer halben Biertelftunde „voller Haß 
und Wuth von Chriftus abgefehrt“ verzweifelte, und wieder voll des 
füßeflen Friedens „mit Chrifto Eins und auf vertrautem Fuße“ fi 
fühlte. Sofort laſen dann diefe Herren freilich das Sola-fide aus jeder 
" Zeile der Bibel. As das bifhöflihe Ordinariat im Jahre 1820 eine 
Mafle aftermyftifcher Bücher und Trraftätlein verglich, fand es überall 
den Grundirrthum vom Fiducialglauben: dag man im Glauben aus in- 
nerer Erfahrung vollfommen gewiß werde, ein Kind Gottes zu fein, 
dag diefe Gewißheit unumgänglich und die guten Werfe ohne alles Ver— 
dienft feien, 

Was aber die Reformatoren nicht thaten, das thaten diefe After- 
myſtiker; fie entwidelten die Conſequenzen des Fiducialglaubens oder 
der reinperfönlichen Unmittelbarfeit des Bandes zu Chrifto nach allen 
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Seiten des Kirchenbegriffs hin, Schritt für Schritt in unbewußter 
Parallele mit den alten Wiedertäufern. Sie vervollftändigten die Lehre 
vom Fidueialglauben dur die Confequenz von der Unverlierbarfeit der 
Gnade und von der vollfommenen Heiligfeit der Wiedergebornen; wenn 
nicht allgemein, fo doch fehr häufig feheint unter ihnen die Lehre ver— 
breitet zu fein; wenn man Chriftum einmal habe, könne man eine Sünde 
zum Tode nicht mehr begehen. Sie zogen aus folcher Unmittelbarfeit 
des Heil die fernere Confequenz von der Privatinfpiration und dem 
„innern Lehramt“, daß der Geift die Gläubigen unterweife durch allerlei 
Träume, Gefichte, Erfoheinungen, Stimmen u. ſ. w. Wie man fieht, 
yerfielen fie dabei unwillfürlih fogar auf die alten Kunftausdrüde der 
reformatorifchen Separatiften. Unter der Einwirfung des Herrn Lug 
famen bei den armen Leuten der Donaumoos-Colonie Karlshuld ſchon 
im Jahre 1828 nicht nur ſolche Erfcheinungen, fondern namentlich auch 
„wunderbare Kranfenheilungen‘ vor, | 

Unter ſolchen Umftänden fand natürlich die wirflihe Realifirung 
des allgemeinen Prieftertbpums feinen Anftandz; jeder Erweckte war: ein 
„geiftlicher Priefter”, und zwar ohne Unterfchied der Geſchlechter; auch 
Bauernmägde, die den Geift hatten, konnten Beicht hören und dem 
Pönitenten die durh den Glauben gefhehene Sündenvergebung anfün- 
digen, Am allerwenigften fonnte nad Allem dem der Begriff von der 
Kirche zweifelhaft fein. Er findet fih urfprünglich ganz nach den pro- 
teftantifchen Symbolen gefaßt: die äußere fihtbare Kirche ift nicht eigent- 
fih die Kirche, die wahre Kirche ift unfichtbar. Aber je mehr Er- 
weckungen des Geiftes eintraten, defto mehr gelangte die wahre Kirche 
zur Sichtbarkeit, Alle äußern Kirchen, auch die des Lutherthums, ob— 
wohl fonft wegen des Fiducialglaubens der Kern des Chriftenthumg, find 
nur massa damnata, gottlofe Welt. Aus ihnen wird ſich erft Das neue 
Kirchlein der Erwecten, der ächten Gläubigen, der Wiedergebornen 
berauswideln, das wahre Reich Gottes auf Erden. Daher hat nament- 
ih Lindl die „Geiſtigen“ herausgerufen aus Babel und yon der Hure 
ber Apofalypfe, heraus in den „legten apoftolifhen Tempel, in die 
„Arche Gottes", in die „neue Kirche gefammelt aus allen Religions— 
parteien und Bölfern der Erde”, auch ſchon in's leibliche Neuserufalem 
im Lande Canaan 1). 





1) ©, die „Beiträge zu einer Geſchichte des Aftermyſticismus, und ingbefondere 
des Irvingianismus im Bisthum Augsburg. Zugleich eine Antwort an Herrn J. 
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Kurz, der ſchwäbiſche Aftermyfticismus vereinigte in den Dimen- 
fionen einer Nußſchaale alle inneren Momente der Reformation des 
fechszehnten Jahrhunderts in fih, nur daß bier die Sneonfequenz der 
Erbfirche und der äußern Symbolifirung, dort Die Confequenz der ſchwär— 
merifchen Unmittelbarfeit die Oberhand behielt, Daß Testere bei der 
erften Begegnung mit der anftaltlihen Schwärmerfirde aus England 
bie bloß perſönliche Erwerung für das wiederholte Pfingftwunder der 
Irvingianer und feine Objektivität, den Fiducial- oder Specialglauben 
für den rvechtfertigenden Glauben an die Entrüdfung durch die Luft, An 
tihrift, Wiederfunft und taufendjähriges Neich dahingab: das ift fehr 
erklärlich. Aber jede andere der neueften proteftantifchen Sekten, na— 
mentlich die Neutäuferei, hätte ebenfo viele Anziehungs- und Anfnüpfungs- 
punkte am fehwäbifchen Aftermyſticismus gefunden. 

Es ift fhwärmerifchen Sekten, zumal wenn fie auf einer willfür: 
lihen Snterpretation der Zeitumftände und auf ermüdender Erwartung 
der großen Endfataftrophe als ihrem Fundamente ruhen, ganz natür— 
ih, daß fie Meteoren gleich ebenfo vafch wieder ſpurlos verſchwinden, 
als fie mit Geräuſch aufgetaucht find. Sollte der Irvingianismus in 
Deutfchland bald diefem Schieffal unterliegen: fo fragt es ſich für Rich— 
tungen wie bier unter den Lindlianern und dort unter den pommer'ſchen 
Altlutheranern immer nur, wer und was der Art für fie nachfommen wird? 





Dritter Abfchnitt. 


Die Prophetenſchulen und der pietiftifche 
Judais mus. 
Um die Geneſis der gemeindlichen und der anftaltlichen Schwär⸗ 


merkirche aus den reformatoriſchen Principien noch weiter praktiſch und 
thatſächlich aufzuzeigen, müßten wir gleich auf ſcandinaviſchen Boden 





E. Georg Lutz, Pfarrer in Oberroth, von Dr. Valentin Thalhofer, Profeſſor 
der Theologie zu Dillingen.“ Regensburg, Manz 1857. — Vgl. Hiſtor. pofit, 
Blätter Br, 37, ©, 697 ff. 
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übergeben, Aber wir haben erft noch eine andere, vorherrſchend ſüd— 
deutſche, Erfoheinung der Art zu betrachten, welche nicht nur für fi 
und für die faftifhe Illuſtration des Bibelprineips fehr intereffant ift, 
fondern namentlich aud einen wichtigen Pendant zu den wefentlichen 
Momenten der andern und insbefondere der anftaltlichen Schwärmer- 
firchen bildet. Die Täufhung der ſymbolmäßigen Erbkirche findet ſich 
auch bier corrigirtz aber ganz anders als im Mobaptismus, auch an- 
ders als im Irvingianismus. So 5 ſich nothwendig lehrreiche Ver— 
gleichungen ergeben. 

Der Hauptunterſchied iſt der, daß fih vom prophetifchen Stand— 
punkt aus gegen diefe Kirchenbildungen fo gut wie gegen die vulgär 
proteftantifchen der Vorwurf erhebt: fie gingen alle nur mit einer ge= 
dachten oder abftraften Kirche um. Bei ihnen allen handle es fich mehr 
um Lehre als um Leben, mehr um Lehrfäße als um die „Durchführung 
des Woris Gottes im Leben.” Durchführung des Worts Gottes im 
Leben! fo lautet hier die Lofung. Aber „Leben“ im weiteften Sinne 
yerftandenz; nicht bloß das veligiöfe Leben, deſſen einfeitige Pflege viel- 
mehr hauptfächlich der Fatholiichen Kirche vorgeworfen wird; fondern 
ganz befonders auch das ſocial-politiſche Leben, Wir fönnten den 
Unterfchied kurz bezeichnen: die hier projektirte und angeblich von Chriftus 
intendirte Kirche kann fein felbitftändiges, gottgeiwolltes Staatswefen neben 
fih annehmen; fie ift felbft Alles in Allem; nicht nur reale anftaltliche 
Kirche gegenüber der bloßen Religionsgeſellſchaft und der Gemeindefirche, 
fondern auch focialpolitifche Volkskirche, Kirchenſtaat im weiteften Sinn, 
eigentliches „Volk Gottes.” So ift das Organ dieſer merfwürdigen 
Nichtung zu verftiehen, wenn es ſagt: „Chrifti Zweck war nicht eine 
fatholifche oder proteftantifche, nicht eine Staatskirche, noch eine von 
der Staatöfirhe abgefonderte Gemeinde, fondern ein neues Menfchen- 
gefchlecht zu gründen, in welchem der Geift Gottes die Kräfte bes 
paradiefifchen Lebens in geiftlicher und leiblicher Hinficht wiederherftelft 
und vollendet“ 9), | 

Auch bier liegt alfo jene große Berfennung des gottinenfchlichen 
Charakters an der Fortſetzung des Werfes Chrifti auf Erden zu Grunde, 
Es foheinen nicht hinreichend glänzende Nefultate in der Sichtbarkeit, 
hier insbefondere in Bezwingung der focrial= politifchen Seite der 
Welt, geleiftet worden zu fein; daher muß die wahre Kirche Tängft 





1) Süddeutſche Warte vom 15, Jan. 1857, 
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‚aufgehört haben. Auch die Weltanfhauung und Geſchichtsbetrachtung 
ift hier mit der irvingianifchen fehr nahe verwandt, fo dag man glauben 
fönnte, es läge da nichts Anderes vor, ald eine Anwendung der irvin- 
gianifhen Idee auf das focial-politifche Gebiet. Aber fofort und: eben 
durch. die Hereinziehung des focial-politiihen Moments, entfteht noch 
weiter eine, große Differenz und ein radikal verſchiedenes Verſtändniß 
ber. Bibel. — | 

Alle anderen verwandten Nichtungen fchreiben die erfehnte Reali- 
firung des Reichs Gottes entweder geradezu der Wiederfunft und dem 
Millennium oder wenigftens fonft einer neuen Ausgießung des heiligen 
Geiſtes zu. Hier dagegen handelt es fih nicht um eine gewaltfame 
Bergottung der Welt, nicht um einen gefpenftifhen Speial-Volitismusz 
biefer bleibt in feiner vollen Natürlichfeit, außer daß die Menfchen in 
ihm ihren freien Willen gefangen geben unter den Zwang des: — mo: 
faifchen Socialgeſetzes. So fprechen hier die Propheten. | 

Bon unmittelbarer Wiederfunft des Herrn ift alfo bier nicht 
die Rede; die Aufrihtung des Reichs Gottes wird auf mittelbare Weife 
durch den Geift gefchehen. Gegen die gewöhnliche Bibel-Snterpretation: 
dag die zufünftige Aufrichtung des Reiches Chrifti auf Erden unmittel= 
bar yon Ihm ausgehen müffe, erinnert das gedachte Organ: „Ebenfo 
beflimmt wie die Wiederfunft Chrifti zur Aufrichtung feines Reichs ift 
auch das verfündigt, daß fein Lohn mit ihm kommt, dag alfo die Arbeit, 
die er feinen Knechten anweist, gethan fein muß, wenn er erfcheint“ 9. 
Indem wir dieſes Berftändniß der Bibel und insbefondere der Prophe— 
ten in heftigen Widerftreit zu den Jnterpretationen Anderer werden 
treten feben, gibt fich Die Gelegenheit von felbft zu einer Ereurfion über. 
die neueften proteftantifhen Prophetenſchulen überhaupt. 

Eines neuen Pfingftwunders bedarf es bei gedachtem Drgan zur 
endlichen Aufrichtung des Reichs Gottes fo wenig als der unmittelbaren 
Wiederkunft. Doc verfteht es fich wohl von felbft, daß diefelbe auch 
nicht fo ganz unmerklich, unfichtbar und unhörbar, nicht ohne irgend 
eine wenigftens natürliche Veränderung in die Welt eingehen fann. Man 
muß nur bedenfen, daß damit Ehriftus geiftig gleichfam neu zur Erde 
geboren wird, was doch fiher irgend einen ausgezeichneten Anfang haben 
muß. „Anfang des Reihe Gottes’, fagt das Organ, „nicht als ob 
ich irgend vergeffen wollte, daß das Reich Gottes mit Jeſus Chriſtus 





) Süddeutſche Warte vom 26. Febr. 1857. 
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angefangen hat; das erfenne ich von ganzer Seele an, und wenn ich 
yon einem Anfange des Reichs Gottes auf Erden fpredhe, fo meine 
ich damit folche Zuftände, wo die Berhältniffe des Menfchen nach feinen 
böchften Zwecken geordnet find; jo muß ein Anfang gemacht werden zu 
Begründung des Reiches Gottes auf Erden, zu wirklicher Ausführung 
deffen, was Chriftus begründet und angefangen“), Inſoferne diefer 
Anfang ein menschlich fpontaner fein foll, werden wir auf den heftigften 
° Widerfprudh der eigentlichen oder vulgär proteftantifchen Chilia— 
ften ſtoßen. 

Es mußte ſich nun vor Allem fragen, worin denn dieſer ſpeecifiſche 
Anfang zu beſtehen habe? Natürlich lag die Gewißheit ſehr nahe, daß 
derſelbe in ſeiner beſtimmteſten Geſtalt prophetiſch angezeigt ſein müſſe. 
Die Gründer der ſpeciellen Richtung, von der wir hier ſprechen, nahmen 
daher die Propheten zur Hand, und fanden da den zu machenden An— 
fang wirklich mit den klarſten Worten vorgeſchrieben: Auszug aus Babel 
nach dem Lande Paläſtina und Anſiedlung daſelbſt zur Gründung des 
Tempels Gottes in Jeruſalem, als des Centralpunkts des Reiches Gottes 
auf Erden! Dieß iſt die prophetiſch geoffenbarte Initiative zur end— 
lichen und wirklichen Aufrichtung des Reichs Chriſti. Der Auszug nach 
Paläſtina vertritt hier die Stelle der irvingianiſchen Entrückung ſowie 
der Wiederholung des Pfingſtwunders. „Der geſchichtlichen Größe Roms 
ſetzen wir die hohe Beſtimmung Jeruſalems entgegen“ 2), 

Die Anſiedlung und der Tempelbau daſelbſt wird auch zugleich die 
Gründung der rechten Erb- und Endekirche ſein, welche „ſocialer und 
nationaler Art“ fein muß, ein leibliches „Volk Gottes“, nicht bloß 
Dewahrerin der geiftlihen Vermächtniffe des Herrn, fondern vor Allem 
au) ein foeialspolitifcher Organismus. Man findet in den Propheten 
das Reich Gottes auf Erden buchftäblich alfo befchrieben, und die Ver— 
fegung des Anfangs feiner Realifirung in unfere Tage läßt fi dann 
leicht durch die Zeitumftände motiviren. „Zur wirklichen Geftaltung der 
Chriften zu einem Volke Fam es in der Apoftelzeit nicht; wohl aber 
Ihaute Johannes in die Zufunft und fahe in ihr den Kampf der feind- 
lichen Mächte wider das Volk Gottes, und letzteres als Volk gefchieden 
von der Maffe derer, die dem Reiche der Finfternig anbangen” 8). 





ı) Süddeutſche Warte vom 11. Sept. 1856. 
2) Süddeutſche Warte vom 25. Sept. 1856. 
3) Süddeutſche Warte vom 12. Jan. 1854. 
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An der Sichtbarkeit und Anſtaltlichkeit dieſer Kirche kann kein Zweifel 
fein. Sie hat auch ein förmliches Sacramentum loci; wie bei den 
Mormonen die Auswanderung nad) Deferet am Salzſee erfte Religiong- 
pflicht ift, fo bier die Sammlung in Jeruſalem. Wie die Jryingianer 
eine fpecififche Eschatologie oder prophetiſche Interpretation zur chriſt— 
lichen Centralwahrheit gemacht haben, fo betrifft der erſte Glaubensſatz 
auch bier nicht eine vollendete Thatſache des Chriſtenthums, fondern eine 
Prophetie der Zufunft: Aber diefer Glaubensſatz ift mehr als ein Lehr- 
ſatzz er ift fogufagen ein Lebensfag und fordert unmittelbar das Han— 
dein heraus. So find die „praftifchen Gefichtspunfte” zu verftehen, welche 
bei der Rathserholung in den Propheten einzuhalten ſeien: „was fol 
ich thun, daß ich felig werde? was muß für ein Weg eingefchlagen 
werden, um aus dem jeßigen verworrenen und verborbenen Zuftand 
herauszufommen, und den daraus EUER furchtbaren Folgen zu 
entgehen‘)? 

Die Richtung, welche wir vorftehend in den Hauptzügen charak— 
terifirt haben, iſt ſchon vielfach unter dem Namen der „Hoffman— 
nianer“ son und erwähnt worden. Sie trägt biefen Namen von 
Herrn Chriſtoph Hoffmann, einem würtembergifchen Theologen außer 
Kirchenbienft, welcher vom Anfang her an der Spitze der fogenannten 
„Sammlung des Bolfs Gottes in Zerufalem” fand, Sn diefer Samm— 
fung ftellt fi) ein concentrirter Kern der ſüddeutſchen Prophetenfchulen 
aus der Tradition Bengeld, Hahns, Roos' ꝛc. dar. Wir umfaffen bei 
weiten nicht alle diefelben, wenn wir bie Hpffmann’fche Sammlung be— 
fprehen; wohl aber find fie alle von diefer aus am bequemften zu 
überjeben. Um fo mehr wählen wir den Hoffmannianismus zum Aus⸗ 
gangspunkte. 

Schon die nächſtliegende Frage: wer denn nun, durch den Aus— 
zug nach Paläſtina, den Anfang zum Reich Gottes faktiſch machen ſolle? 
führt uns mitten in ein unglaublich wirrnißvolles Chaos prophetiſcher 
Interpretation. Die Antwort iſt nämlich gar nicht ſo einfach, wie 
man auf den erſten Anblick glauben ſollte. Unter den Prophetenſchülern 
iſt vielmehr bibliſch unlösbarer Streit darüber: ob es den Getauften 
zuſtehe, die entſcheidende Initiative zu ergreifen, und nicht vielmehr 
bloß den Beſchnittenen, den Chriſten und nicht bloß den Juden? Den 
riftlihen Judaismus, als die natürliche Confequenz ſchwärmeriſch— 





7 Süddeutſche Warte vom 23, Det, 1856, 


und die Hoffmannianer, 203 


proteftantifcher Anfhauung der Kirhengefhichte an dev Hand der Pro— 
pheten — haben wir beim Irvingianismus nur im Borbeigehen be= 
rührt; hier findet ſich reiche Gelegenheit zu genauerer Drientirung über 
die bedeutfame Erfoheinung der Judäomanie als Frucht proteftantifchen 
Studiums der prophetifchen Bücher. 

Aber auch am ſich und abgefehen von ihrer gemwichtigen Stimme im 
Kreife der ſüddeutſchen Prophetenfchüler, tft Die Richtung der Hoffman- 
nianer fehr infiruftiv. Sie ift abermals ein Exempel, und zwar ein 
ganz eigenthümliches, von jener flufenweifen Entwicklung im neueften 
Proteftantismus zu objeftiver Kirchlichkeit. Sie fteht gleichmäßig kampf— 
gerüftet und verbammend gegen die Drthodorie, die fih bloß mit ab- 
firaften Lehrfägen trage, wie gegen den Pietismus. Sie anerkennt zwar 
am Tegtern, daß er vonder Phraſe fi) ab- und dem Leben zuge— 
wendet habez aber er fei doch ftets in der Bereinzelung fteden geblieben, 
über bie perfünlihe Gottwohlgefälligfeit des Einzelnen nie hinausge— 
fommen, zu dem Bedürfniß und zu der dee der „Gemeinschaft.“ Ge— 
meinfchaftsleben („Leib* wie die Irvingianer fagen) ift Dagegen dag 
Princip des Neihs Gottes im Hoffmannianismus. Betrachten wir ihn 
erft in feinem Urſprung und dann zunächft von biefer Seite! 





Erftes Sauptitück, 


Herr. Chriftoph Hoffmann und die „Sammlung des Volks Gottes üı 
Serufalem,” | 


„> Jehov al 

Du haſt verheißen ja, 

Daß wenn der Abend da, 
Es ſoll Licht werben,” ) 


Dieſes Licht, in wehmüthigerm Tone wohl faum vom Mefftas-fehn: 
füchtigen Juden angerufen, verfündet die „Süddeutfhe Warte” Num— 
mer für Nummer als die chriftliche Centralwahrheit aus den Propheten 
und als ſtündlich bereit, aufgeftecft zu werden zur Erleuchtung der Welt, 
nachdem es erlofhen war mindeftens feit den Tagen der Apoſteltren— 





1) Süddeutſche Warte som 10, Jan, 1856, 


20% Chriſtoph Hoffmann 


nung. Die „Warte“, 1845 als religiöfe und politifche Zeitfchrift der 
Pietiften-Conventifel, an welden nie ein Land reicher war als Wür— 
temberg, gegründet, ift das fpeeififhe „Drgan für Sammlung eines 
Volks Gottes“ geworden, fobald Herr Chriftoph Hoffmann, der Redakteur 
dieſes Worhenblatts, felber Gründer und Borftand der ei für 
he des Volks Gottes in Jeruſalem“ wurde, 

- Herr Hoffmann, ein frommer und unterrichteter Mann, nicht 
ohne Geift und yon unbeugfamer Willensfraft, fand niemals im Lan 
desfirchendienftz bis zum Jahre 1856 Infpeftor an der evangelifchen 
Privatfchule im Salon bei Ludwigsburg, ftiftete er fih damals eine 
eigene Privatanftalt diefer Art auf dem Kirfhen-Hardthofe bei Marbach, 
der erften Yändlichen Colonie nach den Orundfägen der Sammlung des 
Volks Gottes und feitdem Hauptfis derfelben. Im Sabre 1848 war 
Herr Hoffmann, gegen feinen Mitbewerber Dr. David Strauß, für Lud- 
wigshburg zum Abgeordneten am Franffurter Parlament gewählt, und 
dadurch ald wackerer Mann in weitern Kreifen befannt geworden. Bon 
der Sammlung des Volks Gottes und dem Auszug nach Paläftina war 
damals noch Feine Rede, Wohl aber bradpten die Ereigniffe und Um— 
ftände jener Taumelzeit den Keim prophetifchemillennarifchejudaifirender 
Tendenz, welcher fozufagen fchon von Haufe aus in Herrn Hoffmann 
lag, unmittelbar zum Durchbruch und zur Reife. 

Sp wunderlih nämlich die Lehre der „Warte” son dem Kern und 
Stern aller Prophetien alten und neuen Teftaments Außenftehenden er- 
fcheinen mag, in Würtemberg felbft bildet fie doch nur einen der zahl- 
reichen Ausläufer der großen Bengel-Detinger’fchen Prophetenfchule, 
welche feit dem vorigen Jahrhundert das ganze Ländchen mehr oder weniger 
überzogen bat. Als einer der hervorragendften Koryphäen Diefer Schule 
bat fih fchon der Vater Hoffmanns in befonderer Weife bervorgethan. 
War die gläubig-fpeculative Bibelauslegung der Würtemberger-Schule 
überhaupt ein Fortfehritt über die orthodore Stagnation und über 
den indolenten Sndifferentismus der vulgären WPietifterei hinaus: fo 
entwicfelte fi) in Hoffmann dem Vater bereits ein weiterer Fortfchritt: 
yon der bloßen Gottmwohlgefälligfeit des Einzelnen im Pietismus zu der 
Idee nothwendiger Gemeinfchaft und objeftiver Kirchlichkeit. Laffen wir 
alfo vorerft die übrigen Ausläufer der Bengel’fhen Schule bei Seite, 
und ſuchen wir zunächft den Sohn aus dem Bater zu verftehen. 

Hoffmann sen., fonft Bürgermeifter und Notar zu Leonberg, wurde 
in demfelben Sabre 1818, wo andere Pietiften-Häuflein aus Würtem- 
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berg, in Erwartung der unmittelbar bevorftehenden großen „Verände— 
sung” und Wiederfunft des Herrn, unter fo bedeutendem Auffehen nad) 
Südrußland auswanderten — der Gründer der vielgenannten prophe— 
tifchen Colonie Kornthal, als „eines Mittelpunfts für Alle, die dem 
zufünftigen Zorne entrinnen wollten.” Bengel hatte das Jahr 1836 
ganz beftimmt als die Ausbruchszeit diefes Zornes aus der Bibel be— 
rechnet. Eine Achte Zelotennatur von eiferner Energie, übrigens mit 
fharfem Berftande begabt, war der ältere Hoffmann auch fonft zu der 
Einfiht gefommen, daß die tempora Antichristi angebrochen feien und 
ihre Signatur die ganze bürgerliche wie Firchliche Geſellſchaft beherriche. 
Er Tegte auch deßhalb fein Mandat als Landtagsmitglied nieder, weil 
an dem beftehenden Volksleben doch jede Mühe verloren fei. Heute 
noch rühmen die Gläubigen des Sohnes diefe prophetifche Vorausſicht 
des Vaters um fo mehr, ald die Zuftände Damals Außerlich noch keines— 
wegs fo verzweifelt gewefen wie heute; „es gab feinen Crawall, feine 
Auffehnung gegen die gefeglihe Drdnung, günftige Aerndten, auffallend 
gute Gefundheit der Völker und eine freundfchaftliche Vereinigung der 
Fürſten machten einen behaglichen Eindruf und ließen beffere Zeiten mit 
Sicherheit erwarten” 2). Dennoch fah Hoffmann sen. unter der gleißen- 
den Dede überall nur Abfall von Gott, Zerfall, Antichrift, ein völliges 
Berderben des Volkslebens, welchem eben in der nad den focialen 
Prineipien Zinzendorfs eingerichteten Kolonie Kornthal eine Trußburg 
entgegengefeßt werden ſollte. Ein „Gemeinfchaftsleben” nämlich, das, 
im Gegenfage zu den profanen, bloß heidnifch-vernünftigen Fundamenten 
der chriſtlich romano-germaniſchen Geſellſchaft, ausichliegiih auf gött— 
licher Baſis ruhe. Es war dieß aber nicht etwa eine einfache Herrn— 
huter⸗Colonie; Hoffmann ſelbſt faßte Kornthal als ein bloßes Provi-⸗ 
ſorium; eigentlicher Zweck war die — Ueberſiedelung nah Paläſtina. 
Denn das heilige Land ſei es, wo allein, nach der Beſtimmung aller 
Propheten, das wahre chriſtliche Gemeinſchaftsleben oder Volksleben 
definitiv hergeſtellt werden könne und ſolle. 

„Er gründete Kornthal. Das Mittel zum Zweck war nun gewonnen; 
aber er wollte Hier nicht bleiben, Hier nicht abfterben; das wiffen Alle, die 
mit Hoffmann Umgang hatten, das zeigte fich auch ſchon in der Bauart der 
Wohnungen dafelbft, welche darauf berechnet war, daß fie bis 1836 aug- 
halten konnte. Und in der That, feit jener Zeit find wiederholte Reparaturen 





1) Süddeutſche Warte vom 12. April 1855. 
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on den Wohnungen nothwendig. Seine Blicke waren nach Paläftina gerichtet, 
jede politifche Veränderung im Morgenlande ſpannte feine Sehkraft dahin 
noch weit flärfer, als es jebt bei feinem Sohne und Erben feines Glaubens 
der Fall ift; er wollte mit Gewalt fehen und erglauben, was jegt dem Auge 
des Sohnes in den Thatfachen offen dargelegt ifl. Schon Anfangs der 1840er 
Sabre führte er eine mehrjährige Eorrefpondenz mit einflußreichen und gleich- 
gefinnten Engländern, ob doch Feine Mittel und Wege gefhaffen werben 
fonnten zu einer Colonifation im heiligen Lande? . . . Kornthal war die Warte, 
und fobald auf deren Obfersatorium die Zeichen des Aufbruchs fihtbar wür- 
den, follte aufgebrochen werben, und das blieb es, fo Tange Hoffmann Yebte, 
und fein Geift in der Gemeinde die Herrfchaft Hatte.“ 1) 


Aber nur allzubald ging auch diefes vorläufige Mufter und Modell 
des Fünftigen Gottesvolks den Weg alles Fleifches. Es ift merkwürdig, 
wie e8 den Gründern folcher Fleinen Gottesſtätlein in dieſem oder 
jenem Winfel der Erde, nachdem fie mit fo. hochmüthiger Beratung 
auf die Weltarbeit der alten Kirche herabgeſehen und mit fo brennen- 
dem Eifer prophetifcher Zuverfiht an ihre Aufgabe des Beſſermachens 
gegangen, immer fo bald und fo ſchmählich auch mit den winzigften 
religtög=foeialen Gebilden mißlingt. Wir werden fpäter auf. amerifani- 
ſchem Boden mehrere Beifpiele für diefe Thatfache antreffenz ein. ſehr 
intereffantes bietet auch Kornthal in Würtemberg. Faſt exemt und voll— 
fändig autonom gegenüber dem Staat, ift Kornthal zu großem öcono— 
mifhen Wohlbehagen gelangt; aber. der „Geift der Weiffagung“ fei ihm 
dafür erlofhen, Fagt Herr Hoffmann jun. Kornthal gewöhnte ſich an 
die üppigen Sleifchtöpfe Aegyptens und gedachte nicht mehr des Zugs 
durch die Wüfte, In der „Warte“ felbft durfte ein „alter treuer An— 
‚ Hänger von Kornthal” erklären: das Herz blute ihm, wenn er das im 
Geiſt Angefangene allmählig in den allgemeinen Zeitgeift übergehen ſehe. 
Einen Andern macht eben der „jegige Zuftand Kornthals“ zweifelhaft, 
ob neue (prophetifche) Gemeinden in Würtemberg oder überhaupt in 
Deutfhland gedeihen fünnten? Nicht anders als fonft in Babel überall, 
ruft der Paftor zu Kornthal den Heren zum Zeugen ans „wie er eifere 
und enibrenne gegen den herrfhenden Mammonsdienft und bie herr— 
jhende Fleifhestuft‘ 2). Das Aergſte aber follte noch nachkommen. 
Die Stiftung des Vaters erhebt ſich jeßt gegen den Sohn, der „ben 





TE aD 
2) Süddeutſche Warte vom 12. Aprif 1855; 10, April, 6. März, 23. Oct. 
1856 5 19. März 1857. 
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Geift, in welchem Kornthal gegründet worden ift, den Geift der Weis- 
fagung, aufrecht erhält“ — zum Bernichtungsfampfe, in erfler Reihe 
mit den übrigen feftgefeffenen Pietiften- Parteien des Landes ftreitend 
gegen die jerufalemitifche Fraktion ?). 

Nicht nur wurde Herr Hoffmann jun. mit feinem Geſuche um Auf⸗ 
nahme in Kornthal abgewieſen, ein Anhänger deſſelben aus der Ge-⸗ 
meinde verbannt: ſondern der Letztere behauptet auch, von dem Korn— 
thaler Paſtor ſelbſt das Urtheil vernommen zu haben: Hoffmann ſei ein 
Kind des Teufels, er, der Paſtor, habe ſich mit vierzig Pfarrern und 
Brüdern verbunden zu beten, daß der Mann fierbe oder ſich befehre. 
Der Gebetsbund der prophetifhen Schöpfung des Vaters gegen ben 
unglücklichen Sohn ift eine förmlich zugeftandene Thatfadhe. Des Sohnes 
prophetifcher Befund aus der Bibel wird dort eine „Schnellbleiche” ge— 
nannt, wo man ohne Wiedergeburt ein Volk Gottes bilde, So gänz- 
lich ift das urfprüngliche Fundament der prophetifchen Colonie, die „Noth- 
wendigfeit der Zubereitung für die nahe Ankunft Chrifti”, gewichen, 
dag Kornthal fih fogar das Lob des geiftlichen Hauptes der Landes— 
firche verdiente: die Gemeinde fei zu einer ruhigern Auffaffung der Ver— 
hältniffe zurückgekehrt. Sp ruhig, daß man jest von der Kornthaler 
Kanzel herab ganz gelaffen predigt: Das Reich Gottes fünne man ja nicht 
machen und Genaueres wiffe man nicht von feiner Zufunft 2). 

Meberhaupt bat fih der prophetifche Pietismus in Maffe gegen 
Herrn Hoffmann erhoben, obwohl, nah der BVerfiherung des Korn— 
thaler Paftors, „alle Lebendigen Chriften aller Denominationen” feft- 
halten an der Weiffagung über das Yeibliche Neu-Jeruſalem. Die nähere 
Beftimmung der Prophetie aus der Bibel war ed, was die allgemeine 
Schlacht hervorgerufen. Und was Herrn Hoffmann am fehmerzlichiten 
berühren mußte: felbft der Salon fteht jest gegen ihn im Felde; fein 
eigener Schwager, der vielfährige treue Waffenbruder wider Babel, 
gibt jest eine Zeitfehrift und Bücher gegen die Sammlung des Volks 
Gpttes Heraus. Berühren wir vorerft diefe Beziehungen zum „Salon.“ 

Im Jahre 1836 war eine der vorzüglichiten Anftalten der Ge— 
meinde Kornthal, ihr Knaben-Erziehungsinftitut, in Die größern Räume 
eines ehemals fürftlihen Landhaufes, des fog. „Salon“, übergeftedelt. 
An der Spige des reichgewordenen Inſtituts wirkte eine einzige Familie, 





1) Süddeutſche Warte vom 23. Det. 1856. 
2) Süddeutſche Warte vom 15. Ian, und 19. März 1857. 


208 Der Spalt 


die vier Brüder Paulus und die Männer ihrer zwei Schweftern, bar: 
unter Herr Chr. Hoffmann felbft, in ungetrübter Einigkeit; was fie 
arbeiteten und erzielten, war ihnen neidlos gemein... Es fcheint, daß 
eben dieſes Gemeinfchaftsleben den erften Anftoß gab zu dem Gedanken 
der Sammlung des Bolfs Gottes: die Zuftände der Familie Paulus, 
im vergrößerten Maßftabe angewandt auf eine Zahl von mindefteng 
10,000 Familien, unter dem Titel „Das. Volk Gottes.” Kaum aber 
ſtand diefes prophetifche Berftändnig bei Herrn Hoffmann feft, als aud 
Ihon nit nur unter den Lefern der „Warte durchgehende Spaltung 
eintrat, ſondern auch im Familienfreis des Salons felber 1). Die 
Veberfiedlung Hoffmanns und der „Warte” nah dem Harbthof feheint 
der Entzweiung das Siegel aufgedrüdt zu haben, Nur zwei Schwäger 
gingen mitz die andern lafen anders aus der Bibel, und fie, ehemals 
Mitredafteure der Warte, geben nun ein „Monatsblatt des evange— 
liſchen Vereins“ heraus, worin Hoffmann als Verführer und Zerrütter. 
der Gemeinfchaften, fein Werf als revolutionäres Treiben gebrand- 
markt wird, 

Sie glauben, dag die große Rückkehr von den ‚Lehrfäsen zum 
Leben in den „Semeinfchaften”, d. i. im den Conventifeln, vollendet 
und bloß noch deren vereintes Wirken anzubahnen ſei; auch ſei ja be— 
reits auf Univerfitäten, in Kirche und Schule und überall die Umfehr 
zum lebendigen Glauben erwacht. Herr Hoffmann ift gerade entgegen- 
gefester Meinung. Er redet fehr geringfchäßig von dem bloßen Singen, 
Deten, Lefen, Reden der. Conventifel, wo die Meiften eben nur noch 
gefhwind im Alter fromm werden wollten, und daher noch recht fleißig 
in die Stunde Tiefen. Sa, er behauptet: die Gemeinschaften feien eben 
jest in. eine unklare und falfche Stellung, wieder unter die Herrſchaft 
der Phrafe gefommen und fo ihrer urfprünglichen Kraft und unterfchei- 
denden Stellung verluftig gegangen, 

Diefe Bemerkungen Hoffmanns fcheinen fehr beachtenswerth, Früher, 
fagt er, von der Kirche nicht unterftügt, kaum geduldet, häufig ange— 
feindet, von den Tonangebern verfpottet, öfters auch gedrückt, feien die 
Gemeinfhaften mächtig geweſen; jest dagegen babe die „meuere glau— 
bige Theologie”, um nicht ganz in der Luft zu flehen, mit ihnen ge— 
meine Sache eingegangen, diefelben gleichfam für ihren Gebraud) fisfalifch 
gemacht; da fielen nun allerdings Lob, amtlihe Stellungen als Pfarr- 





1) Bol. den Bericht bei Hengfienberg Evang. 8-3. vom 2, Febr. ff, 1856, 
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gemeinräthe, huldvolle Anerkennung ab, wo man früher nur Spott und 
Berachtung für die „Gonventifel” gehabt; dafür aber feien diefe auch 
unter die Vormundſchaft des in der theologifchen Welt berrfchenden 
Geiftes gekommen und daher ihre — Shwähe! Man verfteht, wo— 
ber der Zorn Hoffmanns über die „theologifchen Berühmtheiten” und 
ihre officielle Reaktion; er verfteht fi zu derfelben feines andern Er: 
folgs als nur neuer Ueberwucerung des Lebens durd die Lehrfäge. 
Seine ehemaligen Mitarbeiter vom Salon dagegen bringen die verän- 
derte Lage der Conventifel als reinen und glänzenden Gewinn in Rec: 
nung. So bleiben fie auf dem vulgär pietiftifhen Standpunft zurüd, 
vergeffen des eigentlichen Zieles: des gegebenen „Gemeinfchaftslebens“, 
der prophetifchen Kirchlichfeit Cfozufagen), demnach, in Hoffmann’s Bor- 
ftellung, ihrer ganzen urfprünglichen Aufgabe, Er ruft die Manen aller 
prophetifchen Eonventifel-Herven an, zum Zeugniß über ſolchen Verfall: 
son Detinger und Ph. M. Hahn bis auf Michael Hahn, Pregiser, 
Friederih und die Gründer yon Kornthal. „Set find diefe Männer 
alle zu ihren Vätern verfammelt, und nachdem die Väter entfchlafen 
find, heißt es bei Vielen: wo ift die Verheißung Seiner Zufunft“ 1)? 

Das bezeichnete Verhältnig Hoffmanns zum Pietismus des Salong 
ift um fo bedeutfamer für das Verſtändniß feiner Richtung, als er bis 
zum Sabre 1848 noch felber ganz auf demfelben Standpunft ſich be— 
wegte, wie feine jest feindlichen Brüder, Erft von da an gelangte er 
mit rafhen Schritten auf die Sonnenhöhe des hriftlihen Judaismus 
oder der prophetiichen Kirchlichkeit. Allerdings unterfchted ſich der Pie- 
tismus des Salons fohon im Zahre 1845 wefentlih von dem vulgären 
Pietismus Würtembergs und feiner individnaliftifchen Bereinzelung bloß 
perfönliher Gottwohlgefälligfeit. „Volk“, „Bolfsleben”, „ein auf 
Gottes Wort gegründetes Volksleben“! war ſchon damals die Lofung 
der „Warte. Darum warf fie auch freudig das Panier der „Innern 
Miſſion“ auf, bearbeitete mit Eifer auch das politifche und fociale Ge- 
biet, während die andern Pietiften tadelnd rügten: „Chriften follen fi 
in Politik nicht mifchen.” Ein auf Gottes Wort gegründetes „Volks⸗— 
leben“ iſt nicht möglich und nicht verheißen, fagten fie; ein auf Gottes 
Wort gegründetes „Volksleben“ ift abfolut nöthig und prophetifch ver- 
heißen, fagte der Salon. Sa, die „Warte“ vertraute damals fogar 





1) Süddeutſche Warte vom 6. Nov., 13. . 800, 18. Dec. 1856; 5. und 19, 
Febr 1857. 
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noch auf die faktiſche Exiſtenz eines ſolchen Volkslebens; „fie glaubte 
annehmen zu dürfen, daß ein ſolches auf Gottes Wort gebautes Volks— 
leben wirklich unter und beſtehe, und nur gegen Angriffe vertheidigt wer- 
den müſſe“ 1), 

Da fam aber das Jahr 1848 und zerftörte ihr jede Illuſion. Sie 
hielt fich fest überzeugt, daß das deutſche Volk fein chriftliches Volk 
mehr fei, daß es fich des riftlichen Namens unmwürdig erflärt, und es 
eitle Mühe wäre, das deutfche Volk noch zu einem Bolf Gottes machen 
zu wollen, „Wir erfannten, daß der feitherige Weg der Warte ein 
Ende habe, man fonnte nicht mehr ein chriftliches, auf Gottes Wort 
gegründetes Bolföleben zu erhalten juhen, wo es gar nicht beftand.“ 
Die „Warte krümmte fih, nad) ihrer eigenen Schilderung, am Rande 
der Verzweiflung. So trat das eigenthümliche Verhältnig ein, daß in 
dem nämlihen Moment, wo die Reaktion im übrigen proteftantifchen 
Deutfchland das „rettende Werk“ der Innern Mifiion mit ſchallendem 
Pompe verkündete und in Angriff nahm, der Salon die Waffen ent- 
muthigt niederlegte, und den Kampf für hoffnungslos, abfolut unfrucht- 
bar, ja für gefährlich erklärte. 

Denn e8 gibt fein chriſtliches „Volksleben“ mehr, und daſſelbe ift 
auh auf den hergebrachten focialen Grundlagen unmöglich! — fo 
behauptete die „Warte in diefem ihrem zweiten Stadium, „Eine 
Zeitlang ließ fie daher die politifchen und gefelligen Zuftände faft un- 
berührt; fie hoffte nur mehr auf dem Gebiet des religiöfen Lebens etwas 
ausrichten zu können, und wies auf das unvergängliche Vorbild einer 
chriſtlichen Gemeinschaft, auf die erfte apoftolifhe Gemeinde hin“ 2), 
D. h. der Salon ftand wieder auf vulgär pietiftifchem Niveau: er firebte 
nur, die einzelnen Gläubigen aus der Maffe des Verderbens antichrift- 
licher Chriftenheit anzufammeln, er hoffte nichts mehr von den officielfen 
Kirchen, fondern baute eine Ecclesiola für fih. Dazu ward ein 
großes Nes von „evangelifchen Vereinen” in Angriff genommen, und 
eine eigene „Evangeliſtenſchule“ auf dem Salon gegründet. Die amt- 
liche Reaktion hatte bald guten Grund, die Miffton des Salons als 
„kirchenfeindlich“ zu bezeichnen. Alles Bemühen um Hebung und 
Befferung der Landesfirchen ſei ganz eitel, denn alle diefe Kirchen feien 
in Grund und Boden verdorben, ‚fagte die Warte; daher betreibe fie 


— 





1) Süddeutſche Warte vom 5. Jan. 1854, ; 
2) Süddeutſche Warte vom 5. Jan. 1854. 
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‚jest bloß mehr „Seelenfammlung”, um die einflige Flucht nach Jeru— 
falem vorzubereiten, wo der Herr wieder erfcheinen, und dann die 
vechte reingläubige Kirche ausgehen werde, Herr Hoffmann ftellte fchon 
im Jahre 1849 das ernftlichfte Begehren : die Oberfibifchöfe der Landes- 
firhen follten nur proviforifh den Status quo aufrecht erhalten, „aber 
fich jeder Neugeftaltung und weitern Entwicklung enthalten, bis eg dem 
Herrn felbft gefallen werde, den göttlichen Ruf zur Sammlung und Er- 
neuerung ergehen zu laſſen“ ?). 

| Sn folher Ferne von der Idee der Kirchlichfeit fland der Salon 
wieder im innigften Einverftändnig mit der großen Pietiften-Centrale in 
Bafel und insbefondere mit der „Pilgermiſſion“ daſelbſt. Aber den 
feurigen Hoffmann fonnte es in dieſem geiftlofen, trägen und klein— 
ftädtifchen Dunfifreis auf die Länge unmöglich dulden. Er felbft nennt 
dieſe Periode „eine Zeit der Ungewißheit über das Ziel, nad welchem 
Dingefteuert. werden ſollte.“ Auch machte er mißliche Erfahrungen mit 
‚den Früchten der Vereinsthätigfeit des Salons. Es fhien ihm auch 
bier wieder des ungeoroneten Volks zu viel zu einer rechten Ecclesiola. 


Unter folchen Umftänden grübelte er fort und fort, bis ihm plöglich 


einleuchtete: ja, allerdings „chriftliches Volksleben“, aber eben ein neues 
ftatt des untergegangenen alten, ein Bolfsleben auf andern gefellfchaft- 
lichen Unterlagen als den hergebrachten romano-germanifchen, und nicht 
in Deutfchland oder fonftwo im Abendlande, fondern in Paläftina. Da- 
mit trat die „Warte in ihr drittes und jetziges Stadium ein. Es 
war nun für Herren Hoffmann ein. überwundener Irrthum, dag man 
nicht fogleih Hand anlegen folle zur Gründung eines neuen chriftlichen 
Volkslebens. Er fam zu der wichtigen Einfiht, daß es unter den ob- 
waltenden Umftänden eine Unmöglichfeit fei, auch nur privatim ein dem 
Worte Gottes entsprechendes Leben zu führen. Aus der ganzen Bibel 
leuchtete ihm jeßt der große Sat entgegen: „Daß der Menſch nicht zum 
‚Einzelleben, fendern zur Geſellſchaft beftimmt fei.” Nur daß er 
dieſe Gefellfchaft nicht „Kirche“ nennen wollte, fondern den Ausdruck: 
chriſtliches Volksleben wählte: | 

„Ein auf Gottes Wort gegründetes Volfsieben iſt die göttliche Be— 


flimmung der Menfchen ; ein folches Volksleben iſt bei uns nicht vorhanden 
‚und daher fommt die Zerrüttung, das Elend und die Noth unferer Zeit; alfo 





1) Hoffmann: Ausfichten der evangel. Kirche — in Folge der 
Beſchlüſſe der Reigereee ens au Frankfurt. 1849. 
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ift die große Aufgabe die, daß ein folches Volk gegründet werde... Daß 
diefes Ziel erreicht werden Fann, ja daß die Beftimmung der Menfchheit die 
ift, daß ein Volk Gottes aus ihr werde, biefe Meberzeugung gründet fich auf 
die Ausfprüche der Propheten, die unaufhörlich dieſe Ausficht als die einzige 
Hpffnung für alle verfündigen, denen das Wohl der Menfchen am Herzen 
liegt... Wenn e8 wahr ift, daß die Beftimmung der Menfchen dahin geht, 
nicht bloß ihr Einzelleben auf Gottes Wort zu gründen, fondern auch ihr 
Gefellfehaftsieben, ihr Volfsleben, und wenn andererfeits das Verderben un- 
ferer jetzigen Chriftenheit daher kommt, weil fie fein folches Volk ift: fo folgt 
unabänderlich, daß unfer Weg der rechte und nothwendige ift.“ 1) 


Alſo nicht bloß das Einzelleben ift auf das Wort Gottes zu grün 
den, und zwar neu zu gründen, fondern auch das Gefellfchaftsieben 
als ſolches. ES fragte fih nur wie? wo? Wer liefert den göttlichen 
Berfaffungscoder für ein folhes Bolfsleben? Herr Hoffmann weist 
triumphirend auf die Bibel, indem er freilich bitter klagt, daß man 
den Charafter der Bibel ald unferer foeial-politifhen Charta magna ſo 
ganz und gar ignorires „Die große Mehrzahl der Menfchen findet es 
abergläubifch und lächerlich, daß die Bibel die Grundfäge für das 
Menfchenleben enthalten fol, und getraut fih mit der Vernunft allein 
auszureihen! Andere aber, die noch an. die Bibel glauben, wollen die— 
ielbe doch nur für das Leben der Einzelnen, nicht aber ganzer Völ— 
fer angewandt wiffen”?). Ein Drittes und Bermittelndes zwifchen 
Einzelnen und Bölfern, die Kirche, Fennt Herr Hoffmann, wie man 
jieht, nicht. Und wo in der Bibel ift nun das focial-politifhe Geſetz 
für das driftlihe Volksleben enthalten? Antwort: im: mofaifhen 
Geſetz! Das war der große Fehler, daß die hriftlihe Geſchichte auf 
Grund des heidnifhen Rechts fich erbaut hat, ftatt auf dem mofaifchen 
Gefeg. Daher find die foeial-politifhen Uebel gefommen, an Denen 
wir jest hinſiechen. Denn das Princip der foeial-politifchen Ordnung 
des Heidenthums ift das abfolute perfönliche Eigenthum. Das Prineip 
der göttlichen Speial-Politif aber im altteftamentlichen Recht ift Fern— 
baltung der Idee eines abfoluten perjünlichen Eigenthums oder Rechts. 
Die „Warte bringt demnach ihre focial-politiihe Idee auf folgenden 
furzen und populären Ausdrud: „Herftellung eines Volkslebens, das 





1) Programm der „Warte“ vom 5. Jan, und 12. Jan, 1854, 
2) Süpveutfche Warte vom 12. Jan. 1854. 
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niht auf den Geiz und feine fchädlichen Ausflüffe, fondern auf die 
Zeugniffe Gottes und ihre wohlthätigen Ausflüffe gegründet ift” 1), 

Ueber das Wo? Fonnte nicht Leicht ein Zweifel beftehen. Die ganze 
Bibel und die ganze Gründung yon Kornthal antwortete: in Paläftina 
oder Serufalem. Soviel verftand ſich von felbft, dag inmitten der 
abendländifchen Givilifation und ihrer Staatenwefen nicht Raum wäre 
für jene Volksgründung; darum haben fih auch die Mormonen für 
ihren focial-politifhen TIheofratismus die Wüften-Dafen im äußerſten 
MWeften Amerifas auserfehen. Herrn Hoffmanns Propheten aber fpre= 
hen nichts von Amerifa, Auch fonnte die Wahl gar nicht in feinem 
willfürlichen Belieben liegen. Denn es handelt ſich ihm nicht blog um 
eine feparatiftifhe olonifation, nit um Gründung eines Bolfs 
Gottes, fondern „des Volks Gottes.“ Dazu aber habe nur das hei- 
lige Land und die Stätte des alten jüdiſchen Tempels die Verheißung. 
Bezüglich der übrigen chriftlihen Welt, und Deutſchlands insbefondere, 
fragt es fi blog, wie fie fih zum ausziehenden Volk Gottes verhalten 
werden? in eigener Aufruf an Chriften und Juden zur Unterftügung 
der Sammlung des Volks Gottes in Jerufalem und „zum Erwachen 
aus dem frommen Traumleben“ machte auf die fchieffalsfhwangere Ent- 
fheidung aufmerffam: „Bon dem Verhalten aller Stände deutfher Na- 
tion zu diefem Werk hängt es ab, ob daffelbe durch das freudige Zu— 
fammenwirfen der deutfchen Nation ausgeführt wird, oder ob es unter 
den göttlichen Gerichten über die Gegner fi zu einem Ausgang aus 
Babylon geftalten muß“ ?). Herrn Hoffmanns deutfhes Gemüth fcheint 
überhaupt die fürchterliche Alternative bis zum Testen Augenblide offen 
halten zu wollen: 


„Ein hriftliches Bolfsleben muß bergeftellt werben, es kann ung nichts 
helfen, da und dort eine chriftliche Form, eine chriftliche Einrichtung zu machen 
oder zu flüßen, wenn das Leben im Großen und Ganzen den Weg des Ver— 
derbens geht... Die Frage ift nur die, ob die Herftellung des Heilig- 
thums auf Erden durch ein Ausfcheiden derer, die das wollen, aus dem Zu- 
fammenhang ihres Volkes gefchehen muß, oder ob diefes Streben die Nation 
im Ganzen ergreift und bewegt, fo daß an die Verbefferung der Zuftände in 
der Heimath nach dem Maßftab des prophetifchen Wortes Hand angelegt und 
dadurch der Bau des Tempels in Zerufalem herbeigeführt wird.“ 9). 





1) Süddeutſche Warte vom 21. Dec. 1854, 
2) Süddeutſche Warte vom 11. Det. 1855. 
3) Süddeutſche Warte vom 10. San. 1856. 
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Indeſſen fehlägt doch der Charakter der „Sammlung“ als eines 
Auszugs aus dem verlorenen Babylon, einer Flucht aus Sodoma und 
Gomorrha überwiegend por, Wenn es bei den gegenwärtigen Grund- 
lagen des Volkslebens ganz unmöglich ift, auch nur privatim ein dem 
Worte Gottes entfprehendes Gemeinfhaftsleben zu führen, fo ift damit 
insbefondere auch ſchon die Trage beantwortet: ob denn die „chriftliche 
und namentlich die evangelifhe Kirche” ihre Aufgabe und Miffion ganz 
und gar verloren habe 1). Dennod verwahrt fih Herr Hoffmann fehr 
entfihieden gegen die Auflage, als ob er „firchenfeindlich“ ſei; handle 
es ſich ihm ja vielmehr gerade um die Herftellung der Kirche, welche, | 
der Bibel und den Propheten gemäß, die allein wahre fei: 


„Das eigentliche Wefen der Sammlung des Volks Gottes ift die Her- 
ſtellung eines nach Gottes Willen geordneten Gefellfchaftslebens, eines Vol- 
tes, das im Stande ift, ven Tempel Gottes in Jeruſalem zu bauen, den Na- 
tionen der Erde ein Mufter des Nationallebens, richtiger Gefeggebung und 
kraftvoller Handhabung der Gefege, und ein Beifpiel des daraus entfpringen- 
den Volkswohls zu geben und den allgemeinen Weltfrieden zu bewirken... . 
Sie ift das einzige zureichende Mittel gegen die lIeib- und feelenmörberifchen 
Einflüffe des Teufels in unferer Zeit; fie ift der von dem Herrn Jeſu be- 
foblene Ausgang aus Babylon; fie ift die wirffamfte Vorbereitung zu dem 
nahe bevorftehenden legten Entfcheidungsfampf gegen das Thier aus dem Ab⸗ 
grund; diefen Zielen gegenüber kann nur der Unverfland oder die Heuchelei 
die widerfinnige Bezüchtigung der Kirchenfeindſchaft erheben.“ 2). 

Die prophetifhe Kirchlichkeit, welche Herr Hoffmann als „das 
Bolt Gottes’ bezeichnet, dürfte hiemit genügend charafterifirt fein, Als 
die bezeichnendfte Eigenthümlichfeit muß man aber immer fefthalten, daß 
ihre Realifirung ohne alle neuen Pfingften irgend einer Art, durch eine 
fpontane Ueberfiedlung der Hoffenden nah Paläftina, möglich fein fol. 
Die pietiftiichen Gegner nehmen, wie wir fehen werben, eben Yon diefer 
Tendenz der Eigenmächtigfeit ihre fchärfften Waffen: gegen. Hoffmann 
ber, der fi übrigens wohlgemuth auf den klaren Wortlaut der Bibel, 
reſp. der Propheten fügt, Indeß dürfte es der Salon doch nur dem 
vedlichen, praftifch verftändigen Wefen Hoffmanns zu verbanfen haben, 
wenn er feinerfeits nicht einer „neuen und reichern Ausgießung des 
beiligen Geifteg“ verfiel, wie die Väter des Irvingianismus. Anfänglich 
Den man dort wirklich folchen neuen Pfingften une zu haben. 


| > Südveutfihe Warte vom 3. April 1856. 
2) Süpddeutfche Warte vom 3. April 1856. 
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Als nämlih bei den Männern des Salond die lähmende Ver: 
zweiflung von 1848 her endlich der Leberzeugung Pag machte, daß fie 
der Macht des Verderbens nicht länger rath- und thatlos gegenüber- 
Reben dürften, da hielten fie eben diefelben Gebetsconferenzen ab, wie 
bereinft die Väter des Irvingianismus zu Alburg-Parf, und zu dem 
nämlichen Zwede. Eine ihrer wictigften offieiellen Schriften, der „Ent: 
wurf ber Verfaſſung des Bolfes Gottes”, berichtet ausdrücklich: es fei 
furz nach Pfingften 1851 gewefen, daß einige Freunde zufammenfamen, 
um zu berathen, was fie zu thun hätten, um der großen Verheißungen 
Gottes theilhaft zu werden, und den heiligen Geift zu empfangen. „Sie 
erfannten, daß eine Ausgießung des heiligen Geiftes, wie fie den erften 
Jüngern Jeſu zu Theil wurde, mit Zurücweifung jeder abfehwächenden 
Deutung diefes großen Ereigniffes, einzig und allein ihren Bedürfniffen 
entfpreche, und befchloffen, in zwei wöchentlichen Zufammenfünften um 
den heiligen Geift zu fleben.” Dabei forfchten fie fleißig in den Pro— 
pheten und in der Apofalypfe. Der heilige Geift aber fam nicht; 
und bie Berfammelten waren ehrlihe Schwaben genug, ſich feiner neuen 
Ausgiegung auh nicht zu rühmen. Es ging Alles mit einfacher In— 
terpretation der prophetifhen Bücher ab, wobei auch nichteinmal eine 
neue Hermeneutif gebraucht ward, fondern die ordinäre und traditio- 
nelle, welche wir an den Würtemberger Prophetenfchulen näher fennen 
lernen werden. Auch nach 1851 hat Herr Hoffmann noch feine neuen 
Pfingften erfahren. Doch drohte er ſchon einmal, wenn alle Stride 
bräcdhen, jo müßte man eben ernftlih anfangen, durch immer dringen- 
deres und heftigeres Gebet das Beifpiel der erfien Jünger von ber 
Himmelfahrt Ehrifti bis zu Pfingften nachzuahmen: 


„Wir fonnen auch alfo einmüthig bei einander fein, denn wir haben ja 
einen Willen und einen Sinn; es ift allerdings noch nicht ſoviel gefchehen, 
daß sich wagen möchte, das ftärffte Mittel vorzufchlagen; aber wenn wir uns 
nicht getrauen können, ſtets bei einander zu bleiben, folange bis unfere Bitte 
von dem König aller Könige erfüllt und der Geiſt aus der Höhe über ung 
ausgegoſſen werde, follten Doch die, denen es um die Wieberherftellung Je: 
rufalems zu thun ift, wenigftens bie und da, wäre e8 auch ur einmal wö— 
hentlich oder alle vierzehn Tage, fich vereinigen zum Gebet und Flehen um 
die Vollendung des Geheimnifjes Gottes und Offenbarung feiner Kraft.“ 2) 


*) Süddeutſche Warte vom 14. Dec. 1854, 
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Inzwiſchen bringt die „Warte” mitunter fogar recht verftändige, 
namentlich politifche, Leitartifel, Der Umftand, daß der Mangel un— 
mittelbarer Offenbarung immer wieder duch Aufweifung unanftreitbarer 
Symptome aus dem foeialpolitifchen- Gebiet zu deden ift, hält infos 
fern gerade den gefunden Menfchenverftand über dem Waffer. Anderer- 
ſeits müffen freilich dieſelben Thatſachen ftets neue Nahrung zuführen 
für die exrcentrifche Hartnädigfeit der firen Idee. Hauptſächlich thaten 
die Ereigniffe im Drient diefen Dienft. In ihrem Programm yon 1854 
fubfumirte die „Warte“ unter die apofalyptifche Signatur dieſer Tage 
namentlih auch „die Gefahr, unter der Militärherrfhaft Rußlands 
Freiheit des Glaubens und Gewiffens und das von Gott geordnete 
Leben der Völker erdrückt zu fehen“ 1). Ueberhaupt warb vielleicht 
felbft der Winterpalaft zu St. Petersburg durh die große türfifche 
Frage nicht heftiger erregt, ald der Salon bei Ludwigsburg. Denn 
die dee, daß jest die apofalyptifche Zeit vorhanden fei zum Auszug 
nah dem Drient und zur Colonifation des heiligen Landes, flammte 
aus einer Periode, wo bie heilige Grabfrage in allen Kabinetten ver- 
graben gewefen und fein Menſch noch an Mentfchifoff gedacht; und nun 
z. B. der fultanifche German über die Rechte der Chriften im Drient! 
Sah das nicht aus wie eitel erfüllte Prophetie, daß jest die Zeit zum 
neuen Tempelbau da fei, „nad dem Rath des Herrn der Heerfchaaren, 
der im türfifchen Reich diefen Schritt bewirkt hat‘ 2)? ' 

Angefihts der propbetifhen Poftulate: Auszug nad dem Drient 
und Tempelbau in Jerufalem, fragt es fich fofort, in welchen Zufam- 
menhang Herr Hoffnaan diefe äußern Bedingungen mit dem innern 
Ausbau des „Volks Gottes" ſetze. Es ift um fo nöthiger uns bier 
gleich darüber zu orientiren, als wir zunächft die äußerlichen Maßnah- 
men der „Sammlung‘ darnach fich richten fehen werden. Sp viel ift 
von vornherein gewiß, daß jenes Voll Gottes diefen Namen: au 
wahrhaft und innerlich verdienen, eine Bereinigung wirklicher Heiligen 
fein fol, Schon die Aufgabe, die ihm als der wahren prophetiſchen 
Kirche gefegt ift, fordert dieß. | 

Die Sammlung des Volks Gottes muß drei Ziele vor Augen haben, 
Erſtens für fih: der Weg zur Befriedigung der in jedem Menfchen- 
herzen tief gewurzelten gerechten Sehnfuht nach dem Glück der Un— 





) Süddeutſche Warte vom 22. Suni 1854, 
2) Süddeutſche Warte vom 3. April 1856. 
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Schuld, einem Leben der Wahrheit und Gerechtigkeit zu fein. Zweitens 
für Andere: zum Entfcheidungsfampf zu führen wider die Macht des 
Abfalls und den von Gott verorbneten Weg zu bieten zur Rettung nicht 
nur der Einzelnen, fondern aller Nationen der Erde; „denn wir können 
das Chriftenthum nicht bloß als Sache der einzelnen Seele auffaffen, 
fondern als eine Sache des Reiches Jeſu.“ Drittens für diefes Reich: 
die Gemeinde vorzubereiten auf das Kommen des Herrn, was dadurd 
gefchieht, „daß wir eine wirfliche Gemeinde des Herrn zu werden 
ſuchen, wie fie Chriftus gewollt und feine Apoftel fie gegründet haben,” 
Eine wirkliche Gemeinde! So nämlich wie es Pf. 50 heißt: „Verſam— 
melt mir meine Heiligen, die den Bund mehr achten denn Opfer.“ Mit 
andern Worten: die Hoffmann’fhe Sammlung befteht „in der von den 
Propheten verfündigten Herftellung eines von der Herrfchaft der Sünde 
befreiten Volkes“, weldhe in dem Eidſchwur des Engeld Offenbarung 10 
feierlich zugefichert fei, Bon einem ſolchen heiligen Volk wird die ent- 
fcheidende That des ferufalemitifchen Tempelbaus ausgehen, wie es „die 
Weiffagung alfenthalben ausſpricht.“ Bon feiner Sammlung hängt es 
ab, daß „die Himmel wieder die Gerechtigkeit Gottes verfündigen und 
die babylonifche Vermiſchung des Guten und Böfen gründlich gefchlichtet 
werden könne“ 9. 

Alſo ein perſönlich heiliges Volk, noch dazu ohne neue Pfingſten, 
ohne Entrückung durch die Luft, ohne Wiederkunft, wäre herzuſtellen! 
Auf die Frage, wie denn nun eine ſolche „Wiedergeburt eines Volkes“ 
zu erwirken ſei? erhielt man ſonſt kaum eine andere Antwort als die 
unmittelbare Aufforderung zur Anſiedlung in Paläſtina, dem Lande der 
Verheißung, und zur Unterwerfung der Anſiedler unter den Social— 
Politismus des moſaiſchen Geſetzes. Alſo ein prophetiſches Opus ope- 
ratum, ein welthiſtoriſches Sakrament von unfehlbarer Wirkung. Und 
nun betrachte man erſt die Elemente, aus welchen die „Warte“ ihr 
Volk zuſammenzuſetzen gedachte! Nicht nur daß Herr Hoffmann, während 
ſeine Aufrufe ſonſt bloß an Deutſchland gerichtet waren, bei der Pariſer 
Altanzeonferenz Franzoſen, Engländer und alle Welt einlud, feinem 
Volke beizutreten: noch weiter trieb er es bezüglich der innern Duali- 
täten feiner Berufenen, Er war foweit entfernt, irgend eine ferupu- 





1) Entwurf der PVerfaffung des Volks Gottes, herausgegeben vom Ausfchuß 
für Sammlung des Bolfes Gottes in Serufalem. Fan 1855.. ©, 3.5. 255 
vgl. Darmſt. 8.-3. vom 16, Oct. 1855, 
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Iofe Auswahl für nöthig zu halten, wie die Baptiften und Jroingianer 
thun, daß er vielmehr Jeden als tauglich für fein „Volk Gottes“ er— 
achtete, der eben nur aus den beftehenden Zuftänden heraus nach einer 
„Veränderung“ fih ſehnte. So erklärte die „Warte in WE Pro⸗ 
gramm von 1854 ſchwarz auf weiß: 


„Sie wendet ſich an alle, die nach Rettung aus den — trachten, 
welche Europa bedrohen. Bor Atem an die Juden, ald das Volk, das den 
Beruf des Bolfes Gottes von Anfang an als feine eigenthümliche Aufgabe 
von Gott empfangen hat; ferner an die Chriften: die Proteftanten, die 
fich vergeblich in Confeffiong- oder Separationsbeftrebungen abmühen ; die 
Katholiken, denen die römifche Hierarchie den Zugang zu der appftolifchen 
Gemeinde des Volkes Gottes verfperrt; ferner an die, welche ohne Gottes 
Wort die Hülfe auf falfhem Weg fuchen, wie die Soeialiften, die eine 
Erneuerung der Gefelfchaft in ihren tiefften Grundlagen als nothwendig er- 
achten; die Eonfervativen, welche die Völker vor dem Unheil der Revo— 
Iution fichern möchten; die Demofraten, welche Freiheit und vernunftge- 
mäße Einrichtung des Staats fuhen — fie alle fünnen das Heil, das fie 
fuhen, nur im Volke Gottes finden, in welchem der Geift des Lebens aus 
Gott weht, und wo die Gebote Gottes und nicht Gefege menſchlicher Willkür 
und Kurzſichtigkeit regieren.“ 1) 


Sp gedachte Herr Hoffmann in der erften Site feiner biblifchen 
Entdeckungen, und ald er fi) noch mit dem unmittelbaren Auszug nad 
Paläftina trug, fein Volk zu fammeln, deſſen Heiligung von der pro— 
phetifchen Verheißung des paläftinenfifchen Bodens und vom woſaiſchen 
Social⸗Politismus zuverfichtlich erwartend. est aber ift deßfalls eine 
merflihe Aenderung eingetreten. Die „Warte ift fehr befliffen zu be— 
tonen, daß die perfönliche „Wiedergeburt" unter allen Umftänden vor— 
angehen müſſe, dag auch der Auszug aus dem Abendlande und der 
Aufenthalt in Paläftina ohne die Wiedergeburt nichts helfen würde, 
„Beiftliben Tempelbau bier in der Heimath‘ predigt fie jest flatt des 
unmittelbaren Aufbruchs, „da es nicht zwedmäßig wäre, ehe dieß ge= 
ſchehen, nad Zerufalem überzufiedeln, fondern daß Die Pe 
bier gelöst werden müffe“ ?). 

Ganz anders lautete die Sprache vor zwei und drei Sahren. Auf 
ein wiederholtes Pfingſtwunder oder fonft ein wunderbares Eingreifen 
Gottes über Die ordentlichen und natürfichen Mittel hinaus brauchte 





) Süpdeutfche Warte vom 22, Juni 18545 vgl. 13. März 1856, 
2) Süddeutſche Warte vom 25. Dec. 1856. 
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Herr Hoffmann nicht zu warten; um fo näher lag ed, daß er die leg: 
tern nad) möglichften Kräften anfpannte, um baldigſt aus Babel hinaus 
und an den Drt der Verheigung zu gelangen. So kam eg, daß die 
Welt plöglich mit der Nachricht überrafeht wurde: am 4. Nov. 1854 
fei beim Präfidium des deutſchen Bundestags zu Frankfurt eine Bor: 
ftellung, unterzeichnet von Hoffmann felbft, von zwei Lehrern des Sa— 
lons und dem Kaufmann Hardegg zu Ludwigsburg, eingelaufen, welche 
bundestägliche nterceffion beim Sultan verlange, damit er für das 
aus Suden und Chriften aller Art fich bildende und zum Auszug rüftende 
Bolt Gottes den nöthigen Raum auf dem Boden des heiligen Landes 
und die Nechte eines vollftändigen Selfgovernments gewähre. Dazu 
follte der Bund um fo mehr die officielle Hand bieten, ald die Grün- 
dung des Volks Gottes vecht eigentlich die Pfliht der mit der Refor— 
mation gefegneten deutfhen Nation fei, und das Schidjal Deutſchlands 
yon feiner Haltung dem ausziehenden Bolf Gottes gegenüber abhängen 
werde, Daß in deutfchen Landen felbft fonft nichts mehr zu hoffen fei, 
fagte die Eingabe der oberften deutfchen Behörde unummwunden ind Geficht : 


„Unferm Volke ift das Gefühl der Nähe des lebendigen Gottes ent- 
riffen worden, und e8 hat feine geiftige Nahrung in Confeffionsfämpfen, in 
den troftlofen Sätzen fälfchlich fogenannter Aufklärung und andern unfrucht- 
baren Erzeugniffen menfchlichen Wiffenspünfels gefucht. Diefer Abfall von 
dem lebendigen Gotte hat ung der Lebenskraft beraubt, und und aus einem 
von Gemeinfinn belebten Volke zu einer todten Maſſe gemacht, die nur noch 
mittelft der Gewalt und einer übermäßig ausgedehnten, von einem Heer von 
Beamten gehandhabten Staatsmafchinerie zufammengehalten wird. Aber 
dieſe Mittel vermochten nicht, dem Hereinbrechen aller der Uebel zu wehren, 
die ung jetzt drücken, dem Wuchergeift, der maßlofen Coneurrenz, die jeden 
befcheidenen Wohlftand erbrüct, der Angft um das Auskommen, die alle 
Geiftesfräfte in der Sorge um das tägliche Brod verzehrt, dem Geiz, der 
zügellofen Genußfucht, die den Neid der Aermern gegen den Beſitzenden reizt, 
der Fleifchestuft ꝛc.“ 


Herr Hoffmann hatte namentlich auf Preußen gerechnet und auf 
deffen Aufgabe als „evangeliſche Großmacht.“ Der am Berliner Hofe 
ſehr viel geltende Hofprediger. und Generalfuperintendent der Marf 
W. von Hoffmann tft fein Teibliher Bruder und man hatte dem. Salon 
deffen einflugreiche Unterfügung zugeſchrieben. Aber der Herr Hofpre- 
diger gebt, wie feine gedrudten Predigten zeigen, über den idealifchen 
Kirchenbegriff Seiner Majeflät, „apoftolifch geftaltete Kirchen geringen 
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überſichtlichen Umfangs“ oder, nach dem Ausdruck des Hofpredigers, 
„Rückbildung der Kirche in die apoſtoliſche Gemeinde“, allerunterthänigſt 
nicht hinaus. Die Warte ward in ihren Hoffnungen auf die evange— 
liſche Großmacht überhaupt vollſtändig getäuſcht; „auch Preußen hat die 
Sache nur als Liebhaberei einiger. hundert Würtemberger behandelt, 
welche keinen wohlthätigen Einfluß auf unſer gegenwärtiges gedanken— 
loſes und verkehrtes Leben ausüben könne.“ So ging denn die Supplik 
aus der Bundeskanzlei, obgleich der Salon auch eine Deputation zu 
perſönlicher Beſprechung nach Frankfurt geſendet hatte, einfach an die 
Stuttgarter Regierung zurück, welche ſie dem Landesconſiſtorium zuſchloß 
„mit dem Ausdruck des Befremdens, daß ſolche Dinge unter ſeinen 
Augen vorgingen“ 9. 

Das Schwinden aller Ausſicht auf officielle Beihülfe ſpornte aber 
Herrn Hoffmann nur um fo mehr, Bisher zeitweilig, in guter Hoff— 
nung für feine Sache, als Infpeftor der Miffionsanftalt zu St. Chris 
fchona bei Bafel thätig, brach er jest mit dem vulgären Pietismug der 
Innern Miffton gänzlih, da diefe fih niemals zu dem Entſchluß er: 
Ihwingen würde, „dem ganzen Ziel des Ratbfchluffes Gottes gemäß 
zu verfahren." Die „Warte” ftellte fih nun ganz auf fich ſelbſt. Im 
Auguft 1855 erlieg der Ausfhuß einen neuen Aufruf an alle Staats- 
oberhäupter, Hirten und Vorſteher der Kirchen, Priefter und Prediger, 
an die Reichen und Wohlhabenden, das Unternehmen mit den Mitteln 
der Macht, der Lehre und des Geldes zu unterftügen, überhaupt an 
alfe Klaffen des Volks, durch Gebet, Buße und Sinnesänderung die 
Sammlung des Bolfs Gottes möglih zu machen; auch an die Juden 
ergeht die Mahnung, durch Neugeburt aus dem heiligen Geifte dem 
großen Zuge zur Wiederherftellung Sfraels zu folgen 2. 

Hinfichtlih des Anhangs, welchen die prophetifhe Interpretation 
Hoffmanns gefunden, ift vor Allem der Umftand zu erwähnen, daß 
Norddentichland ihr faft ganz verfchloffen geblieben, Nicht. als ob ihre 
Grundanfhauungen nicht auch im Norden vielfach in Geltung wären, 
und die „Warte“ daher nicht auch dort zahlreiche Lefer fände, Aber 
politifcher Zwiefpalt, der orientalifche Streit, hat die im Norden herr- 





1 Süddeutfhe Warte vom 16. Nov. 1854 und 6. ma 18565 vgl. Darmft. 
8.3. vom 31. Dee. 1854. 

2) Süddeutſche Warte vom 16. Nov. 1854; 19, Jan. 18545 3. Mat 18555 
vgl. Deutfches Volksblatt vom 14. Sept. 1855. 
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ſchenden politifchen Pietiften zu Feinden der Hoffmann’fhen Sammlung 
gemacht. Die norddeutſchen Prophetenfchüler find entfchieden ruſſo— 
manifh, Herr Hoffmann ift eben fo entfchieden antiruffifh. Er hat 
den allgemeinen Krieg gegen Rußland gepredigt; denn „was würde 
erft gefcheben, wenn Rußland den Dften noch mehr als bisher unter. 
feinem religiöfen und politiihen Joch vereinigen könnte?“ Ueber folde 
Tendenz erhielt die „Warte“ alsbald eine fürmliche Kriegserflärung aus 
Neufalz a. d. Oder. In Allem fonft find die Pietiften dafelbft mit ihr 
einverſtanden; aber — „wir ſtehen zu Rußland, feine Freude fei unfere 
Freude, wie fein Schmerz unfer Schmerz; wir befürdten aud für 
_ Rußland nichts; ift die rechte Zeit gefommen, fo wird auch Jefus Ehriftus, 
auf den es fih berufen hat, feine Feinde zerftreuen, damit alle Welt 
inne wird: „mit Rußland ift Immanuel““; fo erwarten wir aud nie 
einen Auszug des Volks Gottes unter dem Schug des Türfenbundeg; 
aus demfelben kann viel eher, jest oder fpäter, der Antichrift hervor— 
geben, und fommt der Antichrijt, fo glauben wir, wird Rußland bie 
Macht fein, welche mit ihm den Kampf aufnimmt, und unter deffen 
Schub das Bolf Gottes feinen Auszug halten kann.“ Herr Hoffmann 
johrieb tapfer entgegen: „wir fünnen dag Wort: mit Rußland ift Im— 
mannel, nicht als in dem Wort Gottes begründet anſehen.“ Ja, er 
febrte die Bibel fogar direft gegen die deutfchen Ruffomanen; „man 
leſe“, fagt er, „die begeifterte Schilderung der Borzüge der römiſchen 
Macht I. Macc. 8, welche ganz an die blinde Neigung erinnert, mit 
welcher eine Partei in Norddeutfchland Rußland als den Hort gegen 
Die Revolution und alles Uebel anpreistz jene Begeifterung für Nom 
bat ein übles Ende genommen, eben diefes Rom hat nicht ange nach- 
ber die Juden unterjochtz ein ähnliches Bewundern ausländifher Welt: 
mächte bei ung ift auch ein Zeichen des Berfiegend der Volkskraft, die 
man vergeblih in den äußerſten Augenbliden aufrufen wird, wenn fie 
einmal verfchwunden, und der günftige Zeitpunft zu ihrer Wiederbe- 
lebung vorüber iſt“ 1). 
Heute noch ſcheint die Stellung der „Warte zu Norddeutfchland 
diefelbe geblieben zu fein. Die Borftelung an den Bund hatte 439 
Unterſchriften getragen, alle aus Süddeutfchland, darunter 365 Familien— 
väter, 74 einzeln fiebende Männer, und zwar 14 aus Baden, 8 aus 





9 Süddeutſche Warte vom 24. Auguſt 1854; 11. Januar und 24. Mai 1855. 
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Bayern, Einer aus Defterreih, A416 aus Würtemberg, der Confeffion - 
nach 425 proteftantifch, 14 Fatholifch ). Nach der. Angabe des „Ber: 
faffungs-Entwurfs" war die Zahl durch nachträgliche Anmeldungen auf 
etwas über 500 gewachfen. Einzelne Theilnehmer in der Schweiz, 
namhafte Sympathien unter den Juden, und auch in Nordamerifa wer: 
den aufgeführt. Mit Nordamerifar befteht eine regelmäßige Correfpon- 
denz, namentlih aus Pennfylvanien und Newyork; an einem Orte ift 
ber Prediger, „ein berühmter Iſraelit“, mit den Brüdern einverftanden; 
in Buffalo dagegen gewärtigen fie die Ereommunifation, weil der 
Prediger zwar gleichfalls ehrt, daß „von Serufalem das Licht wieder 


ausgeben müſſe“, aber nicht Dafür hält, daß ſchon Die Zeit zur Sammlung — 


da ſei. Aus Allentown follte fogar fhon ein Abgeordneter zu den Harbt- 
hofs⸗Conferenzen abgeben 2). 

Im Allgemeinen beftebt die Sammlung aus bunt zufammengewür- 
feltem Volk; aber fo hat e8 der Aufruf felber gewollt. Daß der fitt- 
liche Ernſt der Führer unzweifelhaft, auch ſehr geachtete Bürger betheis 
ligt feien, und ihr Einfluß auf den Bauernftand fi) immer weiter. ver- 
zweige: Darüber waren in Stuttgart das fatholifche „Volksblatt und der 
radifale „Beobachter“, legterer überhaupt ein Freund der Sache, einig. 
Aus Bayern fommen gleihfalls proteftantifche Klagen über den Einfluß der 
„Warte, zugleich mit dem Geftändniß: „fie bewegt auch manche unferer 
Gemeindeglieder und zwar beffere in unfern Grenzgemeinden.‘ Ueber— 
haupt erklärt man fich proteftantifcherfeits die Thatfache, daß die dee 
des Ausziehens in Würtemberg allerdings nicht wenig Beifall finde, 
aus der „vorhandenen Herabftimmung der Herzen und Gemüther und 
aus der Unbehaglichfeit, in der fich auch manche fonft dem Ehriftenthum 
nicht eben holde Individuen befinden‘ 3), 

Wie oben bemerft, hatte man fich früher, ehe noch der. mit lautem 
Subel aufgennmmene Hat-Humayum des Sultans fund geworden, den 





1) Was diefe 14 Katholiken betrifft, fo gehören fie, wie es fcheint, ſämmtlich 
Baden an, und müflen eine befondere Sorte von „Katholifen” fein; denn fie be— 
Hagen fich felbft in ver Warte über polizeiliche Entziehung aller ftantsbürgerlichen 
Nechte, weil fie bei der Huldigung den Eid zu ſchwören als fündlich verweigert 
hätten. Süddeutſche Warte vom 16. November 1854, 6. Der. 1855; vgl, Ent- 
wurf ıc. ©. 23. 

2) Süddeutſche Warte vom 25. Sept. und 19. Det. 1856. 

3) Südveutfhe Warte vom 13, Sept. 18555. Stuttgarter D. Volksblatt vom 
18. Det. 1855; Erlanger „Zeitfchrift” 1856 ©. 2315 Darmſt. 8-3: 0. a. O. 
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Aufbruch viel näher gedacht, obgleich fhon der Berfaffungs-Entwurf 
‚erklärte: ‚wie wir in den Beſitz des Landes gelangen follen, das fteht 
in der Hand des Herrn Himmel! und der Erde, und wir wiflen die 
Schritte noch nicht anzugeben.” Welche Veränderungen, fagt Herr 
- Hoffmann ebenda, müffen in der herrfchenden Gefinnung vorgehen, ehe 
die Kapitaliften zu unferm Unternehmen Geld leihen oder fchenfen? nun 
aber ift nichteinmal ein mäßiges Kapital vorhanden, um nur etwaige 
Reiſen zu beftreiten, oder eine Commiffion zur Vorbereitung der An- 
ſiedelung nah Paläftina abzufenden *)! Für den Auszug der feftgefeg- 
ten Zahl von 8 bis 10,000 Familienhäuptern und ihren Unterhalt bis 
zur erften Aerndte war nämlich ein Bedarf von fünf Millionen Gulden, 
für die vorauszufendende Erforſchungs-Commiſſion allein 10,000 fl. be- 
rechnet. Die im Jahre 1854 angefangenen Geldfammlungen aber hatten 
bis Dee, 1856 noch nicht 7000 fl. ertragen, in Beiträgen von 12 fr, 
an bis 1230 fl, Indeß waren die Mitglieder der Erforfchungs-Com- 
miffion, welcher Hoffmann felbft als „Schriftforfcher”‘ vorſtehen follte, 
meift ernannt, und es war jedenfalls noch nicht von einem derartigen 
Berzuge die Rede wie jegt, wo die Warte fogar ſagt: „wenn ein ſolches 
geheiligtes Leben in Deutfchland zu Stande fommt, fo ift in Deutfch- 
land unfere Heimath” 2). 

Der Wendepunft in diefer Frage fällt auf den gänzlichen Bruch 
mit dem übrigen prophetiſchen Pietismus und auf die faktiſche Tren— 
nung vom Salon durch die Ueberſiedlung Hoffmanns und der „Warte“ 
nach dem Gute Kirſchenhardthof im Schwarzwald (21. April 1856), 
welches, ganz nach der Art Kornthals conſtituirt, auch eine gut aus— 
geftattete höhere Erziehungs-Anftalt erhielt. Statt des früheren Drängens 
auf den Auszug hieß es jest: man müffe das nach den Propheten im 
größten Maßftabe in Jeruſalem herzuftellende Volk Gottes „bier ſchon 
im Kleinen beginnen“, und der Welt zugleich zeigen, daß die Samms 
lung nichts weniger als ein fchwärmerifches Unternehmen fei. „An— 
legung weiterer Gemeinden im Geifte der Weiffagung !" wurde jetzt 
die Loſung. Mit innerer Nothwendigfeit drang aber zugleich noch ein- 
anderer Ton durch: „jest ſchon und überall wahre, von der Kirche uns 
abhängige Serufalems-Gemeinden berzuftellen, nur recht bald viele fol- 





1) Entwurf ꝛc. ©. 37, 
?) Süddeutſche warte vom 3. Jan. und 3. April 1856, vom 8. San. und 19, 
Tebruar 1857. 
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her Gemeinden in Deutfhland und in aller Welt ei — u 
rung von der fogenannten Kirche!“ ?) 

Spmit trat ganz natürlich noch eine andere Wendung ein: das 
Stadium landeskirchlicher Verfolgung und des erhigteften Krieges der 
andern Seften gegen Hoffmann. Es fonnte dieß nicht fehlen, fobald 
die Sammlung zum Zwede der Ausbreitung am Orte felbft verharren 
wollte. Allerdings. hatte das geiftliche Haupt der Landeskirche, Herr 
Prälat Kapff, ſchon feit dem vffieiellen Berweis an das Confiftorium einen 
Rede- und Federfrieg auf dem prophetifchen Felde biblifher Interpre— 
tation eröffnet; derjelbe ward aber doch ziemlich flau geführt, fo lange 
es fih noch um unmittelbaren Auszug der Hoffmann’fchen nn 
ſchaft handelte, 

Zum Glück find, wenigftens bis jest, eigentlich ſtaatliche Maß— 
regeln gegen die Sammlung nicht. vorgenommen, Inſoferne befteht 
immer noch der Unterfchied in dev merfwürdigen hiſtoriſchen Parallele 
zwifchen 1530 und 1851, zwifchen dem „Propheten Auguftin Bader, 
Kürfchner aus Augsburg, und Herrn Chriftopp Hoffmann, Auch die 
prophetifhe Interpretation der „Warte nämlich war bereits in der 
Reformationgzeit, unter den fogenannten Wiedertäufern, vorhanden und 
aus der Bibel unvermittelt conftatirt. Der genannte „Prophet Augu- 
ftein‘ verfündete ganz denfelben Rathſchluß Gottes, bis auf den Conner 
mit den Juden, die Hoffnung von den Türfen und den Auszug nad 
Paläftinaz nur dag Bader fich unmittelbarer Infpiration berühmte, und 
daher felbft auch berufener Prophet für den Königsthron des Millen⸗ 
niums war, während der Verfaſſungs-Entwurf des Hardthofs ſich zwar 
gleichfalls auf eine ſolche Monarchie vorgeſehen hat, über die Dynaſtie 
und den Berufenen aber nichts Näheres mittheilt. Außerdem find die 
Refultate der Bibelforfchung bei Bader einerfeits, bei Hoffmann anderer- 
feitS von einer überrafhenden Identität 2). Wie verfchieden dagegen 
bie Haltung der in ihrer Grundlage von beiden gleichmäßig dem Teufel 
zugefchriebenen chriftlich romano-germanifchen Societät 1530 und heute! 
. Beide eröffneten ihr Rettungswerk in denfelben ſchwäbiſchen Landftrichen. 
Bader aber ward am: 30. März 1530 zu Stuttgart auf offenem Markt 
mit glühenden Zangen gezwidt, enthauptet und zu Afche verbrannt, wie 


1) Süddeutſche Warte vom 15. San, 1857; vergl. 10. Jan., 7. Tebr., 25. 
September 1856. 
2) ©, das Nähere Hiftor.-polit, Blätter Bd, 37. ©. 875. 
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— vier Geſellen nachher gleichfalls geſchah; wider die „Warte“ da= 
gegen und zu Verhinderung ihrer Agitation gegen die legale Ordnung 
der Geſellſchaft ift nicht einmal eine Polizeimaßregel aufzubringen. Nicht 
als wenn wir ihr aud nur die geringfte Beration gegen ihre redliche 
Veberzeugungstreue gönntenz aber es ift doch am Drte, auf den unge— 
ha heuern Abftand ber Zeiten hinzudeuten, welchen diefelbe prophetifche 
Snterpretation bier entgegentritt, 

‚Allein nach mehr! Bei Allem, was Herr Hoffmann feit Jahren 
that, redete und fehrieb, waren er und feine Anhänger noch immer an- 
erfannte Mitglieder der evangelifchen Kirche Würtembergs, und fpendete 
erfterer aus ihrer Vollmacht die Saframente., Zu der neueften Aende— 
rung bierin ſcheint erft die zornige Heftigfeit beigetragen zu haben, mit 
welcher die „Warte den befannten Reaktions-Verſuchen entgegentrat, 
die. beiden füddeutfchen Landesfirhen mit Privatbeichte, Kirchenzucht ꝛc. 
aussuftatten, Herr Hoffmann ging mit diefen „hierarchiſchen Beftre: 
bungen der theologifchen Berühmtheiten‘! wahrhaft fürchterlih um. Am 
5. März 1857 notifieirte die „Warte“ denn aud) endlich: durch das 
Landesconfiftorium fei Herrn Hoffmann „das Recht die Saframente zu 
verwalten genommen, und die Erwartung ausgefprodhen worden, daß 
er ſich durch die Zucht des heiligen Geiftes von feinen Irrthümern und 
gefährlichen Bundesgenoffenfchaften werde losmachen laſſen.“ 

Zu derjelben Zeit ward er von dem Kornthaler Paftor als „Kind 
des Teufels‘ erklärt, und ebenfo fchroff trat der Vorſteher der Michael- 
Hahng-Brüder gegen ihn auf, Diefer, Schulmeifter Kolb von Dagers- 
beim, bat alle feine Conventifel vor dem „für Kirche und Staat ge- 
fährlihen" Treiben Hoffmanns gewarnt, einen Gebetsverein geftiftet, 
um ihn zu befehren oder, wie man fagt, todt zu beten, und im „Chriftens 
boten‘! öffentlich befannt gemacht, daß er die „Warte“ nicht mehr leſe. 
Freilich fteben die Michelianer in fehr naher Beziehung zu den landes— 
firhlihen Gonferenzen, fo daß dieſe fogar „reiſende Brüder‘ zum Stun- 
denhalten von ihnen miethen. Andererfeits hielt auch die „Warte“ große 
Stüde auf diefelben, da fie mit ihr, im Gegenfaß zu den Sola-Fide- 
feligen Pregigerianern, die innere Heiligung fehr betonen. Trotz des 
Auftretens Kolbe glaubte fie doch immer noch Urfache zu haben, „die 
Stellung der Hahns-Brüder zum Tempelbau in Zerufalem als noch nicht 
ausgemacht zu betrachten.” Auch die Michelianer find nämlich fehr ent- 
jhiedene Prophetenſchüler. Dieß ift übrigens beim officiellen Pietig- 


mus gleichmäßig der Fall; Prälat Kapff felbft „Iegt alles Gewicht auf 
Jörg, Geſch. des Proteft. IL. 15 
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das Kommen des Herrn", bemerkt die „Warte“, und warn der Herr 
einmal zum Aufbruch blafe, werde er auch nicht dahinten bleiben wollen. 3 
Aber eben diefes Wann? „Der Abfall", fagt Herr Hoffmann, „wird e. 


in allen Kreifen der Gläubigen anerfannt, die Zufunft des Herrn wird 


auch bei manchen als nahe geglaubt, und in manchen Gemeinfhaften 

wird ganz im Sinne der Warte geredet, aber doch wollen fie von 1 ber. 

Stimme der Weiffagung nichts willen). — 
So iſt alſo Herr Hoffmann nicht nur mit dem officiellen und vulgären 





Pietismus, ſondern auch mit den ſpecifiſchen Millennariern ſeines ſekten⸗ 


reichen Heimathlandes im offenen Kampf begriffen über die prophetiſche 
Interpretation. Um ſo intereſſanter ift es, fein Bibel-Verſtändniß ge- 
nauer zu betrachten, Denn bis auf einen gewiffen Punkt Iaufen immer 
auch die Syſteme der übrigen Prophetenfchulen damit parallel. Nament- 
Yich gilt Dieg von der grundlegenden Weltanfhauung und Geſchichtsbe— 
trachtung, nur mit Ausnahme des der „chriftlichen Gemeinde” am Hardt- 
hofe eigenthümlichen focial-politiihen Zuges. Damit ift auch fchon bie 
Reihenfolge unferer Beſprechung angezeigt. 


Zweites Hauptftück, 


Ehr. Hoffmann’s Anſchauung von unferen Buftänden und dem Special- 
glauben. 


Gehet aus, gehet aus! 
Voller Sünd ift Babylon, 
Und ein Teufelsneſt geworben; 
Satan fißt hier auf dem Thron, 
Macht fih fund mit Trug und Morden. 
7 Höret es im lauten Weltgebraug: 
Gehet aus, gehet aus! 
(Warte vom 17, Aug. 1854.) 


Wer ift diefes Babylon? In der Antwort darauf fehen wir Herrn 
Hoffmann ſich bereits von dem vulgären Pietismus unterfheiden. Diefer 
verfteht unter. Babylon die Kirche; jener aber fagt: „warum follte ge- 
rade nur das Verkehrte in der Kirche zu Babel gerechnet werden, und 





1) Südveutfche Warte vom 5., 12., 19., 26. März und 19, April 1857. 
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nicht vielmehr. Alles, was fih dem Reich Gotted hindernd in den Weg 
ſiellt, in Kirche, Staat. und Gefellfhaft"? Das Babylon alfo, aus 


welhem auszugehen und nad) dem „Reich Gottes” zu trachten ift, wird 
gebildet von der Kirhe, wie von dem Staat und von der Gefellfhaft 


unſerer Zeit. Im reinen Öegenfage zu den Pietiften „Babel“ in einem 


yon ber Kirche abgefallenen Soeial-Politismus für ſich wiederzufinden, 


Def ift Herrn Hoffmann unmöglich; denn auch er geht, wenn er auch 


nachträglich zu einem ganz andern Refultate fommt, zunächſt von dem 


Begriff der Kirche als „Gemeinde" aus. Sobald er daher nachweist, 


— daß die Gemeinde todtkrank und den letzten Zügen nahe ſei, hat er da— 
mit zugleich auch nachgewieſen, daß die beſtehende Kirche derſelben Agonie 


verfallen iſt. In der ächt proteſtantiſchen Unmöglichkeit, in der ſich 
Herr Hoffmann befindet, ſeine Kirche als ein Ding für ſich, ſelbſtſtändig 
und intakt auch mitten unter dem Abfall des früher von ihr getragenen 
Speial-Politismus zu begreifen: darin wurzelt in ihrem tiefſten Grunde 
feine complette Verzweiflung an der Heilsöfonomie Gottes in der dhrift- 
lihen Weltgefchichte, 

Nun ift allerdings nichts Leichter nachzuweifen, als der oollenbete 
Abfall und drohende völlige Zerfall unferes modernen Social-Politismus. 
Er blühte einft als chriſtlich romano-germaniſcher; feitdem ihm aber das 
„chriſtlich“ entwichen, ift nichts von ihm übrig geblieben, als der nadte 
Egoismus, gleih einem Nudel wilder Thiere, die mit aufgefperrten 
Rachen einander gegenüber ſtehen. Herr Hoffmann hat das Jahr 1848 
nicht vergeſſen; mit unerfchütterlicher Gewißheit fteht ihm ſeitdem feft: 
„die Ehriftenheit ift fein Volk Gottes, deßwegen verfinfen die Völker 
por unfern Augen in Auflöfung und Berderben.“ Und nod einmal in 
der furzen Frift fah er die Kataftrophe vor die Schwelle gerüdtz „ehe 
ung Gott die reiche Nerndte des Jahres 1854 fehenfte, war die Ueber- 
zeugung allgemein, daß, wenn die Nerndte dießmal gering ausfiele, wir 
dem völligen Ruin entgegengingen; wenn man nun fürdten muß, daß 
durch eine einzige Mißärndte alle Bande der Ordnung ſich auf 
löfen, worauf fol man noch warten?” Andererfeits macht diefer une 
natürliche Zuftand „zur Erhaltung der Sicherheit und Ordnung eine 
Menge angeftellter Perfonen nöthig, die dadurch einer probuftiven Arbeit 


entzogen und eine Laft der Gefellihaft werden.” So fteigert fid das 


Uebel fortwährend gerade durch die angewandten Heilmittel der welt- 

lichen Gewalt, Und das Ende? „Tag oder Stunde vermögen wir nicht 

zu beftimmen, aber die nächfte große Welterfhütterung muß den Abfall, 
15° 
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der jebt als Zuftand vorhanden ift, zur herrſchenden Macht geftalten, und 
eine ſolche Welterfchütterung ift im Begriff Europa zu ergreifen.‘ 
Man fühlt wohl den fcharfen focial-politifhen Zug, welder, 3. B. 
im Vergleich zur irpingianifchen, die Weltanfhauung Hoffmanns charak— 
terifirt. Der Grund des großen Abfalld geht in zwei Laftern perfoni- 
fieirt vor feinen Augen herum. Es ift das abfolut gewordene Jh, das 
individualiftifhe Prineip, was ald böfer Geift in den romanosgermani- 
ſchen Speial-Politismus gefahren, und ihn mit fich fortreißt: ihn, der 


ale das erhabenfte Produft und Träger des Menfchengeiftes, ale die 


irdifhe Blüthe des Chriftentbums erfchienen, folange das altfirchliche 
Gemeinfhafts-Prineip ihn befeelte, Mit deffen Vertreibung dur den 
Individualismus ftarben alle focial-politifhen Tugenden aus, und der 
weiland chriſtliche Social-Politismus ift nun, bewohnt und regiert aus— 
Schließlich vom abfoluten Sch, allerdings nichts Anderes als eine wider: 
wärtige Carikatur. Die edle Freiheit, auf die er baſirt war, bat fi 
in Zügellofigfeit verfehrt. „Geiz und Fleiſchesluſt“, fagt Herr 
Hoffmann, „find die Zeichen der Zeit, welche am zerftörendften auf un— 
jere gefammten VBolfszuftände einwirken‘; fie find aber als ſolche nichts 
Anderes, ald die Bezeugungen des zu unbefchränfter Herrfchaft gelang- 
ten abfoluten Ichs, an der Stelle des alten hriftlihen Gemeinfchafts- 
Prineips. Und feit wann ift diefer verhängnißvolle Wechfel eingetreten? 
Herr Hoffmann deutet felber ganz unwillfürlih an: es fei gefcheben, 
feitdem jenes Ich fih über die hriftliche Realität felbft hinaus verfest, 


und die (wie ſchon der Name „Confeſſion“ an fih befagt) individuas _ 


fififhe „Spaltung der Gonfefjionen” bewirkte, „welche die Völker ge= 
theilt und die Religion aus einer Duelle des Heils vielfach au MWerf- 
zeug des Todes gemacht hat.” 


„Das Chriftenthum, die ganze Welt des Geiftes, die es ung auffchließt, 
ift zum Gegenftand der Meinungen geworden, und hat feine Realität, feine 
Macht und Bedeutung für die wirkliche Welt in den Gemüthern der Menfchen 
verloren; .. der Geift ift überall entwichen oder im Entweichen begriffen, 
und die Menfchen find Fleifch geworden; .. in der Dichtfunft und Muſik, 
wie in den andern Künften, offenbart fi), neben der Fertigkeit im Gebrauch 
der äußern Mittel und neben der übermäßigen Menge der Erzeugniffe, eine 
Hohlheit und Entkräftung, welche jedem unbefangenen Beobachter in's Auge 
fällt.“ — „Statt der verloren gegangenen unfichtbaren Güter fucht die Maffe 
der Menfchen einen Erfat an den fichtbaren, und man jagt darnach nicht 
mehr bloß mit dem natürlichen Trieb, der auf's Sichtbare geht, fondern mit 
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einer unnatürlichen, unerfättlichen Sorge und Begierde, die den Verftand 
verfehrt und den Geift abflumpft.“ ) 


Die nächſten apofalyptifhen Folgerungen ftanden noch ganz auf dem 
gemeinfamen Boden des Pietismus, Die ganze Weltrichtung, fagte 
der Aufruf des Salons, fei nur geeignet, die Entwicklung zu dem 
Aeußerſten zu befihleunigen, zur Aufrichtung einer Weltmacht, die im- 
geraden Gegenfage gegen die Abfichten Jeſu die vergänglidhen Güter 
zum höchſten Ziel des menfchlichen Geiftes made; „die Offenbarung 
bezeichnet diefe Macht mit dem Namen des Thiers aus dem Abgrund‘‘ 2), 
Das wäre dann bloß die förmliche Perfonififation der Abfolutheit des 
endlihen Ich! Herr Hoffmann glaubte bis 1848 felber noch, mit der 
pulgären politifchen Neaftion und mit dem Werk der Innern Miffion 
biefer Entwidlung der Dinge den Weg verrennen zu fünnen. Seitdem 
er aber beide Arten der Reaktion leibhaft und ausgewachſen vor feinen 
Augen fah, erfannte er wohl, daß ihr Weſen eben aud nichts Anderes 
fei, ald wieder ein Individualismus, nur ein abfonderlich gefärbter z 
die belebende Seele des Gemeinfchafts-Princips fei und bleibe auch für 
fie verloren, Er fonnte auch von der Neaftion der befannten, faterochen 
fich Ichriſtlich-germaniſch“ nennenden Partei nichts erwarten, ald die Ver— 
böferung des Uebels. „Dieſe Herren", fagt er, „ahnen freilich nicht, 
daß ohne die mittelalterliche Denfweife eine Herftellung jener Berhält- 
niffe nur durch blutigen Zwang möglich wäre, wozu ihnen die Macht 
fehlt; aber ſie untergraben durch das Hafen nah unmöglichen und 
unnügen, ja zum Theil verwerfliden Dingen den Einflug Preußens 
auf Deutfchland, bringen das Chriftenthum, unter deffen Fahne fie 
fämpfen, in Mißfredit und bahnen dadurch gerade der Macht des Thiers 
den Weg in den Gemüthern‘ ?). 

Aber die Innere Miſſion felber? Hat ja doch ihr großer, über 
ganz Deutfchland verbreiteter Berein fih ausdrüdlich zum Zweck geſetzt: 
„durch geiftliche und leibliche Handreichung der Liebe eine Bolfsfirche, 
ein chriftfiches Volksleben“ wiederherzuftellen, und den „volföverflären- 
den Charafter des Reichs Chriſti“ zu entfalten! Nur um fo mehr findet 
Herr Hoffmann von den Refultaten, die noch dazu den penetranteften 





9 Süddeutſche Warte vom 12. San. 1854; 14. Sept. 18545 10. Jan, 1856; 
12. Jan. 1854 (S. 8); 3, Jan. 1856; 24. San. 1856. 

2) Darmft. 8.-3. vom 16. Det. 1855. 

2) Süpdveutfhe Warte vom 31. Jan. 1856. 
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Beigeſchmack der Polizeihülfe verbreiten, ſich angeekelt. Es iſt insbes 
ſondere dieſer Staatspietismus, von dem er urtheilt: „durch das Leben 
in entarteten Umgebungen habe das Chriſtenthum ſelbſt in unſerer Zeit 
jene ſchlaffe, ſieche und kleinliche Art angenommen, die ſich am deut— 
lichſten in den chriſtlichen Schriften und Gedichten unſerer Zeit, ver— 
glichen mit der kernhaften Kraft früherer Zeiten, ausdrücke.“ Nament— 
lich ift e8 das Hauptorgan der Innern Miffion, Herrn Wichern’s „Flie— 
gende Blätter”, was ihm folhen fatalen Eindrud macht. Es ift z. B 
yon den Mitteln gegen die Armuthönoth die Nede, und was antwortet 
Herr Wihern? „Spare, Spare, fpare! und als der untrüglihe Weg zu 
biefer Hülfe wird die Errichtung einer Sparfaffe gepriefen.” Was 
Wunder, wenn Herr Hoffmann erwidert: „das ift weder prophetiſch 
noch apoſtoliſch; die verkehrten Rathſchläge, die in diefen Blättern für 
Innere Miffion dem Volk gegeben werden, zeigen aufs deutlichfte, daß 
man felbft bei der beften Abficht, ohne den Blick in die großen Abfich- 
ten Gottes, in ein Fleinliches und ungöttlihes Wefen verfällt, und in 
Gefahr fteht, ein blinder Leiter der Blinden zu werden.‘ 

Er erfennt auch den Grundfehler aller diefer Beftrebungen für 
Innere Miffion, indem er fagt, es fehle ihr an der fchon vorhandenen 
„Geſellſchaft von Geretteten“, auf welche ihre „Einzelerrettungen‘ bafirt 
werben fünnten, Die Ausdrüde find fonderbarz; Herr Hoffmann will 
aber damit fagen: es fehle eben an der realen, objektiv gegebenen Ge— 
meinfchaft. Darum fchaut er 3. B. mit äußerſt fühlen Blicken auf jene 
verjchiedenen, zum Theil mit großartigen Mitteln ausgeftatteten „Ret— 
tungsanftalten für phyfifh und moralifh Verwahrloste. „Alle dieſe 
Thätigfeiten der Innern Miffion fegen das Dafein einer Gefellfchaft 
son ©eretteten voraus“, fagt er, „und ohne diefe Vorausſetzung ver— 
lieren fie ihren Boden; fie fegen voraus, daß eine Gefellihaft von Ge— 
retteten da fei, und wollen dann Kinder, die außerhalb diefer Geſell— 
fhaft geboren werden, in fie verfegen ꝛc.“ Der Katholif ift nicht in 
Berlegenheit bei der Frage nach fol einer, immer und überall noth- 
wendig vorauszufegenden, „Geſellſchaft von Geretteten." “Die Kir de 
its] Herr Hoffmann aber kennt feine yon der Gemeinde oder dem 
Volksleben unterfchiedene Kirche; nichts natürliher demnah, als daß 
er jene fundamentale „Geſellſchaft von Geretteten“ erſt neu bilden zu 
müffen meint, in feiner Sammlung bed Volks Gottes, Nicht jedoch, 
als wenn er nicht gerne zugäbe, daß die poſtulirte Geſellſchaft früher 
allerdings vorhanden geweſen fei, und zwar eben in und durch bie 
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Kirche. Seine eigene Volksgründung erfcheint daher einfach als die 
MWiederbringung der fonft erlofchenen ſocial-politiſchen Kraft des mittel- 
alterlihen Chriſtenthums oder der Kirche: 

„In Zeiten, wo die allgemeinen Grundlagen des Volkslebens, welche 
auch die Grundlagen des Einzellebens find, noch geſünder und beſſer waren, 
richtete fich die Predigt der Buße, d. h. der Erneuerung des Sinnes, vorzüg- 
lich auf das Böfe, das im Binzelnen Menfchen feine Wurzel und feine Macht 
bat, und wenn dann einer davon fich Iosfagte und ein befleres Leben gewann, 
fo wirfte das wohlthätig auf feine Umgebung. jest aber wurzeln die Sün— 
den, die ung verzehren, vorwiegend in den allgemeinen Zuftänden; die herr- 
fchenden Grundfäge, die Sitten, die Grundbegriffe find verdorben, und wenn 
einer wahrhaft von der Sünde frei werden will, fo muß er diefem ganzen 
fündlichen Zufammenhang entfagen. Nicht eine bloße Buße des Einzelnen, 
worin er feinen Sinn auf ein erneuertes Privatleben richtet, fondern eine 
Buße im Volksſinn muß jet gepredigt werden, d. h. daß wir unfern 
Siun auf ein erneuertes Volfsleben hinwenden.“ 1) 

Somit erfennt Herr Hoffmann, daß das, was er jest — 
in feiner Chriſtenheit ſucht, wohl einmal dageweſen: Buße im Volks— 
ſinn und eine Geſellſchaft von Geretteten. Zwar iſt es ein Satz aus 
ſeinem Syſtem, daß die Idee der heidniſchen Weltmonarchie oder „das 
Thier“ von Anfang an vergiftenden Einfluß auf das Chriſtenthum geübt: 
doch gibt er zu, daß Chriſti Geiſt als ein Sauerteig unter den Nationen 
der ausgelebten alten Welt gewirkt und das göttliche Geſetz endlich all— 
gemein herrſchend gemacht; daß ebenſo der heil. Bonifacius und andere 
Helden des Chriſtenthums bemüht geweſen, aus dem rohen Stoff der 
germaniſchen Nation Gott ein Volk zu bilden. So „kam eine Zeit, in 
welcher die Hochachtung vor Gott und ſeinem Gebot, vor Chriſtus und 
ſeinen Einrichtungen ſo ſtark in die Herzen gepflanzt wurde, daß man 
die Verpflichtung zum chriſtlichen Glauben und Leben allgemein fühlte, 
und die Regenten ohne Ausnahme als Vertheidiger und Vollſtrecker des 
göttlichen Geſetzes auftreten mußten, um die Liebe und das Vertrauen 
ihrer Völker zu gewinnen.“ Jetzt dagegen? „Die gebildeten Claſſen 
huldigen ſtatt dem Wort Gottes nur noch ſelbſtverfertigten Ideen von 
Bildung, Aufklaͤrung und Sittlichkeit, in denen feine Kraft iſt; das Volk 
in Maffe aber verfällt zufehends ber Herrſchaft des Geizes und der 





9 Suddeuiſche Warte vom 19. Jan.:1854; 2. Aug. 1855; 17. und. 24, Aug. 
1854; 8, Juni 1854, 
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unreinen Luſt; ein thierifcher Sinn ift zur allgemeinen Macht geworden 
und die Befriedigung der materiellen Intereſſen wird offen und 
überall als die erſte Pflicht der Regierungen bezeichnet.“ 

Aber nun kommt eben die Hauptfrage: was war denn Schuld an 
ber traurigen Beränderung? Tag fie etwa in einer Alterirung des fpä- 
teren Chriſtenthums felber? Herr Hoffmann nimmt feinen Anftand, 
Legteres zu bejahen. Wir Haben, fchliegt er, Feine Gefellfchaft son 
Geretteten mehr, weil feine Buße im VBolfsfinn mehr gepredigt wurde, 
und Buße im Bolfsfinn wurde nicht mehr gepredigt, weil der Lehre 
des Chriſtenthums überhaupt der rechte Begriff vom Wefen der Buße 
abhanden gefommen if. Die betreffenden Aeußerungen der „Warte“, 
über den Charafter der modernen Praris mit der Buße, gewähren einen 
tiefen Einblif in die veligiöfen Berhältniffe, aus welchen ihre Samm- 
lung des Volks Gottes hervorgewachfen ift. 


„Luther tadelt e8 in feinem Bericht über den religiöfen Zuftand in Sachfen, 
daß einige evangelifchen Prediger diefes Landes wohl den Glauben predigen, 
durch welchen wir gerecht werben follen, aber den Weg nicht- anzeigen, wie 
man zu dem Glauben fommen fol, nämlich durh Buße. Diefer Fehler hat 
in der Kirche fo überhand genommen, daß, was Luther befürchtet, eingetreten 
ift, nämlich daß die Leute ohne Buße Vergebung der Sünden zu haben mei- 
nen, und werden ficher und furchtlos, welches ein großer Irrthum und große 
Sünde ift, größer als alle Irrthümer vor diefer Zeit gewefen find.“ — „Am 
meiften Schaden fliftet unter diefen Zeitverhältniffen der Mißbrauch, der mit 
der Lehre von der freien Gnade Gottes in Chrifto und von der Gerechtigkeit, 
die Gott dem Glauben zurechnet, getrieben wird. Die Apoftel forderten Buße, 
alfo eine gänzliche Losfagung vom bisherigen verkehrten Wefen, und dann 
Glauben an die Gnade und Kraft Gottes, die in Chrifto erfchienen ift. Un— 
fere meiften gläubigen Prediger fennen die Buße nicht, weil fie fie nie durch— 
gemacht haben; fie halten alfo das religidfe Bedürfniß, welches vielleicht fie 
felber aus dem Lager der NRatipnaliften oder Pantheiften in das der Schleier- 
macherianer oder in das der Firchlich Nechtgläubigen getrieben hat, ohne ihr 
Herz und Wefen zu ändern, für die Buße, und wo fie ein folches Bedürfniß 
in irgend einer Spur finden, da reden fie von der Sündenvergebung, der 
Kindſchaft Gottes und der gewiffen Hoffnung der Seligfeit, und wiegen fo 
die Menfchen in einen Schlaf der Täuſchung und der Sicherheit ein, der ein 
fchrecfenvolles Ende nehmen wird, wenn einmal die Blinden mit ihren blin- 
den Leitern in die Grube gefallen find. Sp entfteht das kraftloſe weltförmige 
Chriftenthbum, das. von der zahmen Welt geachtet wird, weil e8 ihr und ihrem 
unreinen, ungdttlichen Wefen nichts in den Weg legt, fondern noch Pflafter 
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für's Gewiffen darbietet, das aber den Fräftigern Geiftern in der Welt ebenfo 
gut, wie dem Herrn der Gemeinde, eine laue efelhafte Sache iſt, und darum 
von beiden Seiten verworfen und vom Weltgeift verdientermaßen mit Füßen 
getreten werben wird, fobald die Stunde einer ernften Entfeheidung fehlägt.“ 1) 


Gewiß fehr merfwürdige Aeußerungen! Sie weifen auf den ädt 
proteftantifhen Boden, über den die prophetiihe „Sammlung“ hinauss 
gewachfen iſt. Die orthodox⸗lutheriſche Rechtfertigungslehre, der Haupt- 
artifel der ftehenden und fallenden Kirche und jegt insbefondere wieder 


der Innern Miffion — fie ift es, was in der Anfhauung Hoffmanns 


die Schwache, fiehe, Fleinliche Art des heutigen Chriftenthums (wie er 
es eben fennt) und die traurige Veränderung verfchuldet, daß da „feine 
Buße im Volksſinn“ mehr gepredigt wird. Namentlich feitdem der 
unmittelbare Auszug nad Paläftina etwas in. den Hintergrund getreten 
ift, hat fi Hoffmanns mehr oder weniger offene Dppofition gegen den 
Specialglauben gefteigert. Die gegnerifchen Pietiften haben auch haupt- 
ſächlich dieſen Umftand gegen ihn aufgegriffen; fo fagt der „Chriften- 
bote“: in feinen Conferenzreden fomme nichts yon der Verſöhnungs— 
lehre, von dem Seile in Chriſto vor, fondern nur von der Gottesfurdt, 
gerade al8 ob der Zorn Gottes nur mit unferer Gottesfurcht gelöfcht 
werden könne; er fei fo um nichts beffer als Guſtav Werner (der be- 
fannte Widerfacher der Sola-Fide-Lehre), ja noch gefährliher, da er 
es unter vielen dunfeln Worten verberge ?). 

Hoffmanns Freunde felbft find über diefe Befchuldigungen offenbar 
erfchroden. Nirgends mehr ald gerade in feiner pietiftifchen Umgebung 
gilt nämlich, was ein Gönner der Warte aus Dresden fehreibt: „Das 
will fo manchem Chriften nicht in den Kopf, daß er den Chriftusglauben 
durch das Verhalten gegen Gott und feinen Nächſten auch bemweifen 
muß in Wort und That, diefe Selbftverläugnung ift eben zu wenig ge— 
lehrt worden, daher das gänzliche Unverftändnig in Bezug auf die Recht— 
fertigungslehre im Volke“8). Freilich ift diefes gänzliche Unverftänd- 
nig nichts Anderes, als das durchaus orthodor richtige Verſtändniß des 
Specialglaubeng nad den fymbolifhen Büchern. Darum glaubten 
Hoffmanns Freunde e8 geradezu für ein „Verbrechen“ erklären zu müffen, 





1) Süddeutſche Warte vom 22. Febr. 18555 12. Ian. 1854; 18. Det. 1855; 


2) Süddeutſche Warte vom 25. Sept. 1856. 
3) Süddeutſche Warte vom 23, Oct. 1856, 
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wenn man ihn mit Werner zufammenwerfe, ald wiche auch er von dem 
„Selfenfundament” des Sola-Fide ab. Aber was that Herr Hoffmann? 
Er gab in derfelben Nummer der Warte eine Schilderung von der pie- 
tiftifchen Praxis des Specialglaubens, der man fiherlih den Vorwurf 
„Dunkler Worte‘! nicht mehr machen fann: 


„Das Fleifch fucht der Nothwendigfeit der Umwandlung auszuweichen 
und beruft fich darauf, daß ja Chriftus für und geftorben fei, daß wir alfo 
nur glauben dürfen, wir feien wiebergeboren, und die Gnade Gottes habe 
ung um des Verdienftes Chrifti willen die Seligfeit bereits gefchenft. ... Dieß 
nennt man die tägliche Reinigung des alten Sündenfleides (das troß dieſer 
Reinigung nie fehöner wird) im Blute Chrifti. Sp entfteht das chriftliche 
Fleiſchesleben, das ſich auf die evangelifche Kernlehre von dem Verdienſt 
Chriſti beruft, und eben dadurch die Wirfung diefes Verdienftes, nämlich die 
Umwandlung des Menfchen in ein neues Wefen, verhindert. Diefes chriftliche 
Fleiſchesleben ift die Urfache der Schwäche, der Krankheit, des Todes in den 
hriftlichen Kreifen und Gemeinschaften. Wird es angetaftet, fo zieht es fich 
auf die Lehre vom Berfühnungstode Chriftt zurück, flößt aber vorher das 
Fundament um, auf welches diefe Lehre gebaut ift, nämlich die Nothwendig— 
feit der wirklichen Umänderung des Menfchen. Chrifii Tod ift das Mittel, 
aber nicht das Erſatzmittel diefer Umänderung. Sein Blut macht ung 
rein, aber wirklich, nicht in der Theorie, nicht in einer bloßen Anfchauungs- 
weife. Gute Werke und Tugenden reichen nicht aus, um das Reich Gottes 
zu erlangen, alfo braucht es nicht weniger, fondern mehr als das, 
nämlich eine wirkliche Neugeburt in der That und in der Wahrheit.“ 1) 


Wenn nun die Jutherifhe Bußpredigt fo klar als der Ruin des 
chriſtlichen Volkslebens erfannt ift, dann follte man es doch für natur- 
gemäß halten, die Augen auf die Kirche zu werfen, welche den Con— 
fequenzen der proteftantifhen Rechtfertigungslehre feit dreihundert Jahren 
eben diefe Früchte vorausgefagt hat, Aber Herr Hoffmann ift viel zu 
tief überzeugt, daß die Fatholifche Kirche magna pars Antichristi fei. 
Zwar wird er nicht läugnen fönnen, daß eben dieſelbe katholiſche Kirche 
die Seele des von ihm gepriefenen mittelalterlihen Speial-Politismug 
gewefen, daß fie eine ganz andere als jene weltläufig proteſtantiſche 
„Buße“ predige, dag fie aud „Buße im Volksſinne“ eifrig treibe und 
in unverwüftlicher Kraft und Langmuth auch an dem heutigen Social: 
Politismus noch kurire. Herr Hoffmann fagt felbft: „in dem Verhält— 





N) Süddeutſche Warte vom 26. März 1857; vgl. 27, Nov, 1856; 29, Jan. 1857. 
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niß, wie die Kirche wirklich als Heiligthum inmitten des Volkes dafteht, 
fteigt die Achtung und Liebe gegen den geiftlihen Stand; je weniger Die 
Kirche wirffich heiligende Macht ausübt, defto mehr werden die Geift- 
lichen als überflüffig, als eine Laft der Geſellſchaft angeſehen.“ Wenn 
man ihren beftigften Gegnern felber trauen darf, hat die Fatholifche 
Kirche diefe Probe immer noch nicht zu fcheuen. Aber Herr Hoffmann 
ift num einmal des Glaubens, dag bloß die „gefegnete Reformation‘ 
die urfprüngliche, Aufgabe der Kirche wieder verfucht, die Bildung des 
Volks Gottes in Angriff genommen, und nachdem es der „evangelifchen 
Kirche” damit mißlungen, folgert er einfach: es gibt feine rechte Kirche 
mehr! „Goit Hat fich entfchloffen, eine Wohnung unter den Menfchen 
zu gründen, damit ihnen der Weg zu ihm offener und leichter fein möge 
(die Kirche); die Völker der Chriftenheit haben die Wohnung Gottes 
nicht mehr in fih; wenn gleich die fleinernen Gotteshäufer noch ftehen, 
fo wohnt doch in ihnen feine Geiftesfraft mehr, die dem Abfall wehren 
fönnte; die nächfte große europäifche Bewegung wird alfo aud äußer- 
Yich der Wohnung Gottes unter den Völkern die äußerfte Gefahr bringen‘), 

Herr Hoffmann hat ſich alfo glüdlich emporgefchwungen über das 
Chriftentfum der bloßen Phrafe in der Orthodoxie, ebenfo über bie 
pietiftifche Ausgeftaltung des Specialglaubens als bloß perfünliche Gott— 
mwohlgefälligfeit des Einzelnen, Er fucht Chriſti Werf in der:und für 
die Sefammtheitz das meint er mit feiner „Buße im Volksſinn.“ Da 
er aber durch feine proteftantifche Herfunft von dem Nonfens nicht los— 
fommen fann, dag die gottmenfchliche Fortfegung des Werfes Chrifti 
Sahrhunderte hindurch Habe unterbrochen werden können: fo verfieht er 
feine „Buße im Bolfsfinne‘ als allgemeine, auch focialspolitifche Neu— 
gründung. So werfen die Gegner feiner prophetiſchen Kirchlichfeit nicht 
ganz mit Unrecht vor: „es fei unmöglich, Alles anders zu machen als 
bisher, und Buße in diefem Sinne fei ein revolutionärer Weg.’ 

ALS fpecififhe Signatur jener Kirchlichfeit fommt nämlich noch dag 
prophetiihe Selbftvertrauen hinzu, mit dem Herr Hoffmann behauptet: 
„darum ift es Zeit, jetzt ift es Zeit, den Tempel Gottes zu bauen, 
Das Volk Gottes und alfo die rechte neue Kirche! Nur von diefem 
Neubau haben wir es auch verftanden, wenn wir die Richtung der 
„Warte! als einen Höhepunkt judaifirender Verzweiflung an der chriſt— 





1) Süpdeutfihe Warte vom 29. Nov. 1855 5 9. Aug. 18555 5. Juli und 12. 
— 1855.70 | — 
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Yichen Heilsöfonomie bezeichneten. Denn an Refignation wenigfteng 
werden die Hoffmannianer von ihren orthodor-pietiftifhen Gegnern noch 
weit übertroffen. Jene wiffen und wollen denn doch, ſelbſtthätig zu— 
greifend, was nun ſofort werden fol. Dieſe aber vermögen gleichfalls 
den Berfall des driftlihen Volkslebens nicht abzuläugnen, fie haben 
ebenfalls feine Kirche, zu der fie ſich flüchten, in der fie die Gefelfhaft 
yon Geretteten fuchen follten; aber was an ihrer Stelle werden fol 
zur Fortfegung und Vollendung der göttlichen Heilsöfonomie, das wiffen 
fie nicht zu fagen. Sie harren müßig zufehend Wundern und Zeichen 
eines neuen Pfingftfeftes, der Wiederfunft des Herrn 20, entgegen, und 
ſchmähen es einen revolutionären Aft, daß die Andern eigenmädhtig 
Hand anlegen wollen, | 

| Eine Kirche, von der fie Rettung hoffen könnten Angefichts des 
aufziehenden Gewölfs einer rabenfhwarz verhangenen Zufunft, haben 
weder die Einen noch die Andern. in fohlagendes Beifpiel! Paftor 
Bölter hielt im Auftrage des Prälaten Kapff in Stuttgart einen Vor— 
trag gegen die „Warte”, welchen der Stuttgarter Miſſions-Verein 
auch eigens druden ließ und eifrigft verbreitete. Am Schluffe der Piece 
fpriht Herr Völter von BVerhältniffen der Kirche, „für deren Ber 
befferung wir fortwährend wirfen.” Seite 3 deffelben Auffages aber 
heißt es: „Nicht minder verbinde ich hiemit die Ueberzeugung, daß un— 
fere jegigen Kirhen und Staaten dem unausbleiblichen Untergange: 
geweiht und unfähig find, durch allmählige Uebergänge und Berbeffe- 
rungen fi fo umzubilden, daß fih aus ihnen endlich das Reich Gottes 
in feiner irdifhen Vollendung herausarbeiten könnte.“ Was Wunder, 
wenn die „Warte“ fragt, ob fih denn alfo nicht buchſtäblich erfülle, 
was gefchrieben ſtehe: da fie fih für Weife hielten, find fie zu Narren 
geworden? und wenn Herr Hoffmann fi gegen diefe Gegner vernehmen 
läßt, wie folgt: 

„Dem DVerwerfungsurtheil von Solchen ung unterwerfen, die ihre eigene 
Rath- und folglich auch Thatlofigkeit befennen müffen, das ift uns nicht mög- 
th. Wir fönnen feine Theorie der Verzweiflung annehmen, 
fo lang wir einen Gott der Hoffnung und ein feftes prophetifches Wort haben, 
und können ung auch nicht für gebunden halten, Zuftände zu conferviren, d. h. 
zu fördern, von denen unfere Freunde uns fagen, daß fie „„einem unaus- 
bleiblichen Untergange geweiht feien.“* ?) 





1) Süddeutſche Warte vom 2. Auguft 1855; vgl. 17. Jan, 1856. . 
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Drittes Hauptſtück. 


Die prophetifche Bibelauslegung im Bufammenhang mit dem Firchenbe- 
griff; ihre Gefchichte und momentanen Spaltungen; das „würtembergifche 
Chriſtenthum“ insbefondere. 


Daß die rechte Kirche gar nicht mehr eriftire oder nie exiſtirt habe: 
dieß weiß Herr Hoffmann nicht nur aus dem Augenfchein, fondern auch 
aus berfelben Duelle, aus welcher Andere die Gewißheit fhöpfen, daß 
die deutfch-[utherifche Kirche die rechte Kirhe fei — aus der Bibel, 
Er macht aber nicht den Anfpruch, felber der erfte Entdeder der pro— 
phetifchen Gentralwahrheit in der Bibel zu fein. Er läßt das Berdienft 
dem befannten Theologen Bengel (Cr 1752); er felbft rechnet fich nur 
zu den gläubigen Theologen, die fih an dem mehr und mehr auftau- 
chenden Fortfehritt der Erfenntniß betheiligten, daß „Bengel im Wefent- 
fihen Recht gehabt.” Im Wefentlihen! Bengel hat nämlich die Zeit 
der MWiederfunft beftimmt auf das Jahr 1836 feftgefegt, worin er offen- 
bar nicht Necht gehabt. Das Wefentlihe feiner Entdeckungen befteht 
aber audh in ganz Anderm. „Bon nun an”, fagt Herr Hoffmann, 
„ann fich ein wahrheitliebender Theolog nicht mehr darüber täufchen, 
daß die beftehenden Kirchen nicht die Braut Chrifti, nicht das Volk 
Gottes, nicht das neue Serufalem find, daß vielmehr das Alles erft 
noch fommen muß, und daß den Glauben an eine folcdhe Zufunft ver- 
werfen, foviel ift, als die Bibel felbft verwerfen“ 9. 

Woher ift Herr Hoffmann gegen alle andern Bibelausleger des Mono— 
pols fo gewiß, daß feine, refpective die Bengel’fhe, Richtung die Bibel 
und insbefondere die Prophetien allein recht verftehe? Niemand weiß 
beffer ald er, dag man alles Mögliche auf die Bibel zu fundamentiren 
vermöge. Er fiebt felbft an feinen Gegnern den klarſten Beweis ge- 
liefert, „daß man mit dem Buchftaben des neuen Teftaments ebenſowohl 
ein Pharifäerthum aufrichten fann, als mit dem des alten.” „Man 
fordert ung immer auf zu prüfen, ob unfere Sache auch mit der Bibel 
übereinftimme; wir haben geprüft und gefunden” — fagt Herr Hoff: 
mann; wenn aber feine Gegner eben dafjelbe von ſich ausſagen, fo er- 
widert er ihnen: „die Gefahr, eine wohlbegründete Sahe anzugreifen, 
ift Damit nicht gehoben, daß fie ihren Angriff mit Bibelftellen belegen, 





1) Süddeutſche Warte vom 28, Dec, 1854. 
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denn die fehlimmften Dinge find fhon mit Berufung auf Bibelftellen ge⸗ 
than worden.” Sa, eg gibt ihm feinen flarern Beweis davon, wie 
ſehr die fogenannte proteftantifche Theologie „den Sinn für ein richtiges 
Berftändnig der Schrift abftumpft, als dieſes feichtfinnige Berfahren mit 
Scriftftellen, die man gefhwind gegen die Sache des Volks Gottes 3 
in's Feld führt, ohne fih nur darüber zu fragen, ob man fie auh nah 
dem Sinne Jeſu verftanden habe“ 1), 

Man fieht: nicht auf die Bibel an ſich, fondern auf bie Behand» 
lungsart der Bibel ſtützt er die Prätenſion ihres abſolut richtigen Ver— k 
ftändniffes troß der ganzen proteftantifhen Theologie. Er bewegt ſich 
dabei freilich in demſelben vitiöſen Zirkel, wie ſeine Gegner: beide | 
haben Feine lebendige Autorität und feine durch fie verbürgte Traditionz 
beide eoneipiren aus ſich felbft einen „Sinn Jeſu“; beide ſuchen den- 
felben a posteriori in der Bibel; und beide täufchen dann fih und An 
dere, diefer „Sinn Jeſu“ fei a priori von der Bibel gegeben. Indeß 
ift es doch von befonderm Sntereffe, die von Herrn Hoffınann als einzig 
richtig aufgeftellte Behandlungsart der Bibel näher zu betrachten. 

Er ftellt den merfwürdigen Sag voran: nicht „Lehrfäge” muß 
man in der Bibel fuchen (wie Luther mit feinem Alleinglauben, und 
nah ihm die ganze proteftantifche Theologie gethan), fondern That, 
Handeln, Realität. „Ein folhes Suchen", fagt die Warte, „ent- 
deckt ganz andere Dinge in der Schrift, ald die Bücherweisheit ber 
Schriftgelehrten. „Wer etwas Anderes in der Bibel fucht, fucht eben 
etwas, was fie nicht geben will; wir müſſen den Kern, den Hauptfinn 
der Bibel erkennen.” „That ift mehr ald Wort”, fagt Herr Hoff: 
mann im Eifer gegen die „Ichädliche Gewohnheit, das Wort Gottes 
zum Verfertigen und DBerfechten von allerlei Lehrſätzen zu mißbraus 
hen." Wenn man auch noch fo fertig mit den Bibelftelen umgehen, 
und diefelben zu Dugenden eitiren könne, eine Kunft, die bei richtiger 
Erfenntniß der Wichtigfeit und des bedeutungsvollen Inhalts dieſer 
Bibelworte fhwerlich fo leichthin zu üben wäre, bleibe der Glaube doch 
immer noch bloße Phantaſie, wenn ihm nicht ein entfprechendes „Dhun“ 
folge. „Bei der Sammlung des Volks Gottes handelt es ſich nicht 
um Lehrfäße, fondern um ein dem Wort Gottes und dem Bedürfniß 
der im Elend ſchmachtenden Menfchen unferer Zeit entiprechendes Hans 





1) Süddeutſche Warte vom 16. Februar 1854; 1, Febr. 18555 19. Ort. 1854. 
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deln; das ift der Weg der Wiedergeburt, der geiftlih und endlih auch 
Yeiblih aus Babylon nad) Jerufalem führt‘ 8) 

Unzweifelhaft ift dieß auch die Anficht der Fatholifhen Kirche und 
eben der gefegnete Gebrauch, den fie ftetd von der Bibel gemadt. Es 
fragt fih nur, welche That und Realität Herr Hoffinann aus der Bibel 
als ihren „Hauptſinn“ herausfinde? Auch hier noch geht er im Grund» 
fag mit der fatholifhen Kirche. Hauptſinn der Bibel, fagt er, ift die 
Gemeinſchaft“, die „Gründung einer Gemeinſchaft“; überall fegt 
die Wirfung ihrer Lehren und Gebote „das Beftehen einer Gemeinfhaft 
und ihrer gefellfchaftlihen Ordnung voraus“: 


„Freilich halt man uns das neue Teftament entgegen und fagt: zeige mir 
eine Stelle, wo es befohlen ift, eine Gemeinfchaft zu fammeln. Nicht in den 
Worten Jeſu und der Appftel liegt der Befehl dazu, aber in dem, was fie thaten; 
Alles, was und das neue Teftament von ihren Worten mittheilt, das zeigt, daß 
fie das Beftehen einer folchen Gemeinfchaft vorausfesten; es ıft der Stern und 
Kern des Wortes Gottes, daß eine folche Gefellfchaft gegründet werde, denn 
ohne eine folche Fünnen wir die Bedeutung und Kraft des Wortes Gottes 
gar nicht erfaffen und genießen; die erften Chriften wußten aus dem leben- 
digen Eindruf, den fie von den Apofteln empfangen hatten, daß diefe vor 
allen Dingen eine Gemeinfchaft hatten gründen wollen; darum nahmen fie in 
ihr Glaubensbefenntnig den Sat auf: ich glaube an den heiligen Geift, Eine 
heilige, allumfaffende Gemeinde, die Gemeinfchaft der Heiligen.“ ?) 

Trotz der Komif des vorlesten Ausdruds für „Kirche“, ift doch 
nicht zu verfennen, daß Herr Hoffmann, wenn er die Idee der gott- 
gewollten „Semeinfchaft” aus der Bibel vertheidigt, nichts Anderes ver- 
theidigt, als den Fatholifchen Kirchenbegriff. Derfelbe geht vor Allen 
von der Örundanfehauung aus: daß nicht diefe oder jene „Lehrfäge” an 
fih, fondern die That der Gemeinfhaft als Bewahrerin aller Gnade 
der Wille Chrifti gewefen. Darin ift aber auch bereit involvirt, daß 
die Kirche, als folcher Gemeinfhafts-NRaum fozufagen, nicht „Gemeinde“ 
fein fann, fondern Anftalt fein mug. Wirklich ftreitet Hoffmann fehr 
hisig gegen den entgegengefegten proteftantifhen Kirchenbegriff, oder 
gegen die dee der bloßen Gemeindefirhe; er ift heftig aufgebracht gegen 
bie Berfehrung der yon der Bibel geforderten „Gemeinſchaft“ durch 
diejenigen ‚, welde ihr eine bloße Sammlung von Angehörigen derfelben 





. I Süddeutſche Warte vom 26. Oct. 1854; 1. Febr, 18555 3. as 1856. 
?) Süddeutſche Warte vom 16. Febr. 1854. 


240 Hoffmann gegen bie unfichtbare 


Confeſſion, „eine Religionsgefellfhaft oder die unfichtbare Kirche“, unter- 
fchieben. „Da vermag", fagt er, „die richtigfte orthodoxeſte Konfeffion 
und der darauf gebaute Gottesdienft dem Verderben nicht zu wehren, 
und es nicht zu hindern, daß der orthodoxe Cult ebenfogut wie der 
irrige aufhöre; nicht die Frage, wo die befte Confeffion, der vollkom⸗ 
menfte Gotteödienft, die richtigfte Tauf- und Abendmahlsfeier zu finden 
ift, fondern die Frage, wo das Heil, die Rettung herkommt, dieſe ift 
entſcheidend.“ Der gepriefenen fubtilen Geiftigfeit eines ſolchen Kirchen 
begriffs, der „überhohen Geiftlichfeit”, die fich in überfinnliche theologifche 
Spefulationen zurüdziehe, die wirflihe Welt, Volf und Staat aber 
ohne Gegenwehr der Macht des Todes überlaffe — ihr legt er ſchwere 
Schuld an den gegenwärtigen Zuftänden zur Laft: | 

„Eine folche ſcheinbar geiftliche Gefinnung ift e8 gewefen, die unfere 
Bolfsverhältniffe und unfer Staatsleben den finftern Geiftern ausgeliefert hat; 
recht gerne geftattete der Fürft diefer Welt ein folches Sichzurückziehen, wo— 
durch man ihm das Feld. frei läßt; er belohnt es fogar durch den Auf der 
Frömmigkeit und Gelehrfamfeit, und eines nüslichen, genroneten Wirkens; das 
offengelafjene Feld aber nimmt er in Befis, und kann dann ruhig den Nugen- 
blief erwarten, wo mit dem untergehenden Volke auch die Trommen und Ge- 
Vehrten in Einen Abgrund hinabfahren.“ *) 


Sp ift Herr Hoffmann in der Hauptlehre von der Kirche in prin- 
eipiellem Widerſpruch mit der ganzen fymbolmäßig proteftantifhen Theo— 
logie. „Daß man’, fagt die Warte, „in der fogenannten Kirche die 
unbiblifche Lehre erfunden bat, wornach es noch eine zweite Kirche in 
der Kirche geben fol, die man nicht fehe, gereicht zum großen Nach— 
theil und Schaden der Wahrheit und der Herftelung der Gemeinde 
Chriſti.“ „Da wird der alte falfche Sag, daß die wahre Gemeinde 
Chriſti für jest unfihtbar fein folle oder müſſe, der der Bibel ge- 
radezu entgegen ift, ganz getroft hingeftellt und in merfwürdiger Unbe— 
fangenheit behauptet, fie fei demungeachtet das Licht der Welt — ein 
unfihtbares Liht"“!!2). 

Man follte nun meinen, wenn die unfihtbare Kirche der proteftan- 
tifhen Befenntniffe fo augenfcheinlich fchriftwidrig ift, und.eg gilt, bie 
von der Bibel vorausgeſetzte „Gemeinfchaft" irgend anderswo zu ſuchen: 
fo läge nichts näher, als den jener. unfihtbaren Kirche diametral ents 


1) Süpdveutfche Warte vom 19. Det. 1854. 
2) Süddeutſche Warte vom 23. Dec, 18545 vgl. 15. Jan. 1857. 
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gegengeſetzten Kirchenbegriff zu prüfen. Aber für's Erſte hindert die 
Voreingenommenheit gegen alles Katholiſche, dann noch ein weit ernſterer 
Umſtand. Wollte Herr Hoffmann nämlich logiſch und unbefangen auf 
den Begriff der anſtaltlichen Kirche, der gottmenſchlichen Fortſetzung des 
Werks Chriſti auf Erden, ſozuſagen der fortdauernden Incarnation ein— 
geben: dann wäre es ſelbſtverſtändlich mit feiner prophetiſchen Kirch— 
lichkeit alsbald vorbei. Die rechte Kirche, 1800 Jahre ceſſirend und 
jetzt erſt von den Propheten verheißen, wäre dann nicht mehr denkbar. 
Daher klammert er fich fo hartnädig an die proteftantifchen Ausdrüde: 
Gemeinde ftatt Kirche, Gemeinde Chrifti, Volk Gottes, zur Bezeich- 
nung der „Gemeinschaft“ an, welche er in der ganzen Bibel gepredigt 
findet. Den anftaltlichen Charakter wird dann erft die prophetifche Er- 
füllung hinzuthun. Nur unter folhen Bedingungen kann Hoffmann die 
That der Kirche ald den Kern und Hauptfinn der ganzen Schrift ent— 
decken und dennoch fagen: „Wenn einer die jest beftehenden Kirchen 
wirflich für ähnlich Hält jenem erhabenen Mufter, fo können wir ihn 
nur für blind oder für einen Mann halten, der im Wachen träumt“ 1), 

Erft dadurch, daß er mit jener prophetifchen Erfüllung fo fehr und 
ganz eigenmächtig drängt, fommt er auch zum Bruch mit aller prote— 
flantifhen Theologie, Auch die rigorofefte Orthodoxie, gefhweige denn 
der Pietismus, kann ihrer äußern Kirche alle möglichen Schlechtigfeiten 
nachfagen und nachſagen laſſen; jenen natürlihen Schluß aber will fie 
nicht ziehen. Das wäre ja Schwärmerei und unberechtigter Chilias— 
mus, Daher bat Herr Hoffmann gerade gegen diejenigen fo viel zu 
fireiten, die da „aus Furcht vor Schwärmerei oder vor ernften in's 
Leben -eingreifenden Schritten das Wort Gottes nicht in feiner ganzen 
Kraft in Anwendung zu bringen wagen” 9. Es bedarf übrigens feiner 
weitern Bemerkung, wie unendlich überlegen die Richtung der Warte 
folden Gegnern gegenüber fein muß. Der von ihnen felbft möglichft 
Ihleht und hoffnungslos gemachten „Kirche“ gegenüber ftellt fie fich 
mit der höhnifchen Ausrufung aufs „mit dem vollen Bemwußtfein der 
Erbärmlichkeit des beftehenden Zuftandes follen wir gleichwohl alle unfere 
Thätigfeit diefem erbärmlihen Ding zuwenden, jedoch ohne die geringfte 
Hoffnung, etwas Wefentlihes daran beffern zu können!“ Und ſolchen 
Eingeftändniffen gegenüber mag man ed noch „als große Thorheit, ja 





1) Süpdeutfche Warte vom 16. Febr, 1854. 
2) Berfaffungs- Entwurf ꝛc. ©. 6. 
Jörg, Gefh. des Proteſt. IL, 16 
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als fündlihe Bermeffenheit bezeichnen, irgendetwas thun zu wollen, 
um den Anbruch des geweiffagten Zuftandes vorzubereiten“ 1)! 

Das Facit Hoffmanns lautet demnach kurz wie folgt: Die ganze 
Bibel will eine „Gemeinſchaft“ hriftlichen Lebens; eine ſolche „Gemein- 
ſchaft“ exiftirt aber nichtz fie ifi alfo fofort herzuftellen. Wenn er nun 
die Bibel zur Hand nimmt, fo findet er im ganzen neuen und alten 
Teftament geweiffagt, daß zu feiner Zeit wirklich eine folhe „Gemein— 
haft“ fein und entſtehen werde, Zugleich gibt ihm die Bibel auch Aus— 
funft über die Natur und Erfcheinungsweife derfelben, Nothwendig 
muß die ganze Erfundigung in fleter Oppofition verlaufen gegen jene 
„überhohe Geiftlichfeit”, welche die Kirche Gnttes auf Erden zu einem 
unfichtbaren Ding gemacht hat. Ebenfo muß der Befund der biblifchen 
Erfundigung von derfelben Oppofition die Färbung annehmen: fie ift 
im Gegenfaß zu dem falfchen Spiritualismus die des gröbften Materia- 
lismus. Diefer erfcheint daher ganz natürlich als Charakter der von 
der Bibel angeblich poflulisten „Gemeinſchaft.“ 

Die entfprechende hermeneutiſche Regel hat Prälat Detinger, der 
aweite Vater der ſüddeutſchen Prophbetenfchulen, kurz und gut gefaßt 
und yon Öffentliher Kanzel herab verfündigt: „Das Meifte in der Offen- 
barung und den Propheten müffe dem Flaren Wortverfiand nach 
genommen werden, maffiv, förperlich“ 2), 

Der Standpunkt Tiegt demnach vor uns für Die einzig rechte Be— 
handlungsweife der Bibel, deren die Bengel’fche Richtung überhaupt und 
die „Süddeutſche Warte” insbefondere fih rühmt, und worauf fie ihr 
Monopol alleinrichtigen Schriftverftändniffes fundamentirt, Man braucht 
nur mit der vorgefaßten Meinung von der noch gar nicht exiftirenden, 
aber fofort zu gründenden chriſtlichen „Gemeinſchaft“ daran zu gehen, 
und alles Zweddienlihe dem „Haren Wortverftand nad” zu nehmen, 
maſſiv, körperlich: man wird dann allerdings eben das als biblifche 
Wahrheit herausfinden, was die „Warte” herausfindet, 

Der reformatorifche Lehrfag von der Sufficienz und Perfpieuität 
der Bibel ift da abermals nicht zu neiden. „Wortlaut der Schrift“, 
„die Warte hält fih fireng an den Wortlaut der Schrift“! „follte der 
als ein Narr angefehen werden, der die Worte der Weiffagung ans 
nimmt, fo wie fie gegeben find”? Man bat Herren Hoffmann in der 





1) Süddeutfhe Warte vom 28. Dee. 1854. 
2) Süddeutſche Warte vom 21. Dec, 1854. 


der Prophetenfchulen. | 243 


Berlegenheit entgegnet: „bie Weiffagungen der Propheten feien es ei- 
gentlich nicht, auf die e8 anfomme, das newe Teftament fei das Jun 
dament unferes Glaubens.” Aber wäre dem auch fo, fo thäte das doch 
ver Warte feinen Eintrag. Auch das neue Teftament, gehörig „maſſiv 
förperlich“ ausgelegt, genügte ihren Zwecken. So heißt ed Offenb. 19, 
19: der Widerchrift ziehe gegen „verfammelte Gläubigen” aus, Darin 
liegt offenbar fchon der ganze Hoffmann’fche Auszug des Volks Gottes 
angezeigt. Denn „der Widerchrift braucht gegen die Gläubigen, wie fie 
jest ohne alle Verbindung Yeben, nicht auszuziehen, da bei der jegigen 
Polizei-Verfaffung er alle leicht durch Polizei befommen kann.“ Ein 
anderes Beifpiel! Bei Matth. 19, Luc, 18, Mark. 10 ift von Chriftt 
Berheißung die Rede: wer verläßt Häufer oder Brüder, Vater oder 
Mutter, Weib oder Kinder oder Neder, der wird es bundertfältig wies 
der empfangen, und zwar „jest in diefer Zeit.” Nun tergiverfirt zwar 
Herr Hoffmann bier einigermaßen, indem er die „Weiber oder Kinder” 
dem Wortlaut nach übergleitet und nicht, gleich den Mormonen, ale 
Prämie für den Auszug auch hundert Weiber und Kinder verheißen will: 
aber um fo mafliver und förperlicher wirft er fi auf Die „Häufer und 
Aecker.“ „Ein unbefangener Sinn‘, exegetifirt er, „der biefes wichtige 
Wort erwogen bat, wird nicht mehr fagen fünnen, daß die Chriften 
feine Verheißung für die jegige Welt haben und daß alle ihre Ausſich— 
ten nur auf die andere Welt gehen. Jenes Wort des Herrn enthält 
zweierlei; erftlich die Verheißung eines hundertfältigen Grundbefiges an 
Häufern und Aeckern, zweitens die eines hundertfach vermehrten Familien— 
verbandes, mit andern Worten die Verheißung, daß die Jünger Jeſu 
ein reiches Erbe an Land erwarten dürfen, und daß fie eine zahlreiche 
Stammes = oder Volks gemeinde bilden werben.“ 

Alfo fhon aus den erzählenden und didaftifchen Theilen der Bibel 
gebt immer wieder der Refrain des Herrn Hoffmann Far hervor: 
„Chriſtus Hat fi) für ung gegeben, um und loszukaufen son aller Un— 
gerechtigfeit und fich ein Volk zu reinigen zum Eigenthume (Tit. 2, 14); 
das ift gefhehen, aber die Frucht Davon ift noch nicht zur 
Reife gediehen"t), Auf eben demfelben Wege buchftäblicher Inter— 
pretation und literalen VBerftändniffes des Evangeliums find auch die 
alten Wiedertäufer zu derfelben Grundanfchauung gefommen, und fofort 





) Süddeutſche Warte vom 26. Jan. 18545 9, März 18545 2. Febr. 1854; 
16. Jan, 1856. 
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zu der nämlihen Sonderung der „rechten Chriſten“ und der „Gott— 
loſen“, zu der nämlihen Praris in „Sammlung“ der Heiligen, zu der 
nämlihen Hoffnung auf die große „Veränderung.“ 

Hauptquelle der Lehre vom „Volk Gottes in Jeruſalem“ find indeß 
immerhin die Propheten und die Dffenbarungz fie vor Allem 
follen Taut des Bengel-Detinger’fhen Kanons „nad dem Faren Wort: 
verftand, maſſiv, Förperlich” ausgelegt werden. In der prophetifchen 
Exegeſe wurzelt überhaupt das fpecififch fogenannte „würtembergifche 
Chriſtenthum.“ Es ift nichts Anderes als das aus dem frübzeitigen 
Gefühl und der drängenden Angft der Kirchenlofigfeit hervorgegangene 
Beftreben, in der Offenbarung und den Propheten Troft und Erfag zu 
finden und zu fchaffen. Um ſo intereffanter mag es fein, hier auch nad 
einigen Andeutungen über den Stand der prophetifchen Eregefe und 
ihrer Principien auf proteftantifhem Boden im Allgemeinen zu fuchen. 
Ohnehin bietet die „Warte. felber hiezu dienliches Material. Daß fett 
gerade auf dem Gebiete der Eschatologie ein heißer Kampf entbrannt 
ift, hat fih fchon bei unferer Behandlung des Jrvingianismus gezeigt. 
Der Grund davon ift Fein anderer, als daß heute mehr als je der mehr 
oder weniger bewußte Schmerz der Kirchenlofigfeit in die Seelen brennt, 
Wenn wir das rationaliftifche oder philofophifche Princip der pro= 
phetifhen Eregefe, als zum Theil überwunden, zum Theil nicht redens- 
werth, mit Stillfhweigen übergehen wollen, fo unterfcheiden wir noch 
zwei Gattungen bderfelben: das katholiſche oder realkirchliche 
Prineip und das hiliaftifche oder idealkirchliche Princip der pro— 
phetifchen Eregefe. Die vulgär proteftantifhe Theologie läßt fih na= 
türlich weder hier no dort im Ganzen unterbringen, fondern zertheilt 
fih je nad) der Berfchiedenheit der Kirchenbegriffe unter die beiden Gat— 
fungen und ihre Nuancen, fo weit fie es überhaupt zu beftimmten An— 
fihten darüber gebradt hat, was wenig oder gar nicht der Fall ift. 

Als die neulutheriihe Richtung vor etlihen Jahren fich endlich 
ernſtlich um den Kirchenbegriff erfundigte, da fand fie, daß derfelbe feit 
der Reformationgzeit noch „nicht fertig geworden”, eigentlich noch gar 
nit in Angriff genommen worden fei. Beweis genug, daß es drüben 
jhwierig fein mag, unter ſolchen Umftänden die prophetifchen und 
meffianifchen Verheißungen von der beftehenden „Kirche zu verfiehen. 
Katholifcherfeits dagegen ift die Kirche nicht ein Inbegriff gewifler Lehr- 
fäse, fondern vor Allem reale Gemeinfhaft, That der Kirche; als 
folhe trat fie in die Welt und eroberte die Welt. Die Fatholifche 


und die Prophetenfchulen. 245 


Theologie bezieht und verfteht Daher jene Weiffagungen und Verheißungen 
yon ihrer realen Kirche, ob diefe fih nun an ihr Schon erfüllt haben 
oder erft noch erfüllen werden. Man nennt ihr exregetifches Prineip ſehr 
mit Unrecht das „ſpiritualiſtiſche“; es ift vielmehr durch und durch rea— 
liſtiſch. Der Katholif Harrt und bangt nicht einem unbefannten, unbe- 
fiimmten, zufünftigen firhlihen Etwas entgegen; fondern er arbeitet 
feifch darauf los für die gegenwärtige Kirde, an welder er Alles in 
Allem bat, auch für alle Zukunft. Er Fennt feine „Frucht“ des Er- 
ſcheinens Chrifti auf Erden, „die noch nicht zur Reife gediehen wäre‘; 
diefe „Frucht“ liegt vielmehr in der Kirche ganz und voll, ſichtbar und 
greifbar vor feinen Augen, nur daß der Einzelne derſelben fih eben 
theilhaftig zu machen hat zu feiner ewigen Seligfeit. Profeſſor Auberlen 
zu Bafel, einer der neueften Prophetenfchüler, welcher der proteftan- 
tifhen Theologie befonders fharf vorrüdt, wie leichtfertig und gewiffen- 
108 fie den Stern und Kern des „evangelifchen Glaubensprincips“, bie 
Lehre vom taufendjährigen Reich, bisher vernachläſſigt habe, äußert ſich 
in feiner Weife ganz richtig über das Fatholiiche Reine zu allem 
und jedem Chiliasmus: 

„Unfere eschatologifehen Ideen beſchränken ſich auf die himmliſche Selig- 
feit, und nur in Außerlicher unvermittelter Weife denken wir ung das jüngfte 
Gericht als Abfchluß im fernen Hintergrunde. Und doch Hätte eigentlich 
bloß der Katholicismug Anlaß, gegen eine ſolche Auffaffung 
des Berhältniffes von Welt und Neih Gottes, wie wir fie an 
der Hand der Schrift dargelegt haben, ſich zu ſträuben. Er ift feinem 
innerften Wefen nach eine falfche Anticipation des taufendjährigen Reichs in 
der Firchengefchichtlichen Zeit, eine Vermifchung von Kirche und Neid. Die 
Rechte, deren ſich Nom als eine Hure vorher angemaßt, wird alddann die 
Draut des Lammes heiliglich ausüben.“ 1) 


Den Testen Sag hat Herr Auberlen von dem würtembergiſchen 
Paftor Roos fid) angeeignet, der 1771 die Tradition der bengelianifchen 
Apofalyptifer fortzupflanzen anfing. Gleich darauf ertheilt dagegen 
Herr Auberlen feine Berweife an die „ältere orthodor-proteftantifche 
Theologie, daß fie das taufendjährige Neich allgemein an den Fathofifchen 
Standpunft verrathen. In der That hatte die Orthodoxie den Chiling- 
mus neidlog an die ununterbrochene Reihe von Schwärmer-Seften über- 





) Auberlen: der Prophet Daniel und die Offenbarung Johannis. Baſel 
1854. ©. 330. 
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Yaffen, bis Prälat Bengel mit dem Verfuh auftrat, das ganze Millen- 
nium dem dürren Stamme der Drthodorie einzupfropfen, Dem dürren 
Stamme! denn hätte Bengel die Kirchenlofigfeit nicht tief gefühlt, fo 
wären feine chiliaftifhen Grillen ihm ohne Zweifel ferne geblieben, In— 
deß übte auch Bengel auf die theologiſchen Kreife feinen bebeuten- 
den Einfluß. 

Auberlen felbft datirt die Wendung erft aus neuefter Zeit, Dr. Hafe 
ungefähr feit 1836. Das wäre alfo feit dem Erwachen der Reaktion 
überhaupt, Im Jahre 1530 hatte fih die Augsburgifche Confeſſion 
entfchieden antichiliaftifch ausgefprochen, und die folgende Orthodoxie 
hat fich bei der prophetifhen Erfüllung in der Täufchung der Erbfirche 
begnügt, welche der Territorialismus mafftio genug darbot. Als aber 
300 Jahre fpäter die orthodoxe Tendenz neu erwachte, da war bie 
territorialiftifche Täufhung gänzlich entſchwunden. * erklärt ſich 
die neue chiliaſtiſche Wendung: 


„Seitdem hat die neueſte Orthodoxie, in dem Vedirfuiß eines Zurück⸗ 
gehens auf den wenn auch tief und künſtlich ausgelegten Buchſtaben der heiligen 
Schrift und in der Luſt am möglichſt übernatürlich Wunderbaren, ſich trotz 
der Augsburgiſchen Confeſſion offen zu einer chiliaſtiſchen Anſchauung der 
Endzeit bekannt, alſo, ſagt der Erlanger Lutheraner Delitzſch, „daß jetzt 
wohl kaum ein gläubiger Chriſt ſich findet, der fie nicht theilte.*“ 4) 

Dagegen hat einer der älteften Schildträger derfelben Orthodoxie 
fih eine eigene Schule prophetifcher Interpretation gebildet. Es ift 
Hengftenberg; Herr Hoffmann gibt ihm, fehr unwahrſcheinlich, einen 
Anhang von „drei Biertel der für gläubig ausgegebenen Theologen. 
Diefe, fagt er, behaupten, „Das verheißene Königreich Gottes auf Erben 
jei fhon dagewefen, die taufend Jahre von Karl dem Großen bis jest 
feien das taufendjährige Reich, wobei ihnen alfo die Gräuel des Papſtthums 
und der Inquiſition, die Scheußlichkeiten des 30jährigen Krieges ꝛc. nur 
als Leichte unvermeidliche Auswüchfe erfcheinen“ 2), In der Betrachtung 
der Gegenwart trifft dann Hengftenberg allerdings infoferne wieder mit 
der vulgären Anfchauung zufammen, als er fie für den Anfang vom 
Ende hält; aber vom rechten Weltende, jener legten Fleinen Zeit des 
Sog und Magog, wo der Teufel völlig Yosgelaffen fein fol. Bon einem 
erft noch zufünftigen Reich Gottes auf Erden weiß alfo Dr. Hengften- 





3) Dr. Hafe, Berliner proteft. 8-3. vom A, April 1857. 
2) Süddeutſche Warte vom 18, Der. 1856, 
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berg nichte. Doch aber ruht fein Syſtem nicht fo faft auf katholiſchem 
Fundament, ald auf romantifchen und burfchenfchaftlichen Neminiscenzen. 
Auch Dr. Hafe macht auf diefe „patristiihe Wendung” aufmerffam, 
dag. fo das Millennium im Ganzen mit dem taufendjährigen Neid) 
deutfher Nation zufammenfalle. Wie unhaltbar aber der Standpunkt 
Hengftenbergs vor proteftantifchen Augen erfcheinen muß, leuchtet ein. 
„Das taufendjährige Reich Liegt ihm bereits rückwärts, da großentheils, 
wo die altproteftantifche Orthodoxie fonft den Antichriften mit der drei— 
fahen Krone im Tempel Gottes fisen ſah“ ). Solchem antireforma⸗ 
torifhen Widerfpruch, der nothwendig in der Annahme liegt, daß die 
apofalyptifche Prophetie bereits bis gegen Ende erfüllt fer, halt daher 
gleich ein orthodores Drgan die ächt proteftantifche Anfchauung entgegen: 

„Wir halten mit Einem Wort dafür, daß bis heute von den Weis— 
fagungen der Offenbarung Johannis im Wefentlichen nicht mehr erfüllt ift, 
als zur Zeit des Irenäus, daß fie erft in der legten Zeit erfüllt werden und 
in der Gegenwart ſich höchſtens Anſätze zur Erfüllung finden.“ 2) 


Was denn auch wirklich dabei herausfäme, wenn die proteftantifche 
Interpretation ihre eigene ſymbolmäßige Kirche als die Erfüllung der 
prophetifhen Verheißungen hinftellen wollte: dieß hat Herr Auberlen 
wohl empfunden und gut ausgefprocen : | 


„Es war vom größten Nachtheile, daß die altere rechtgläubige Exegeſe 
bei meffianifchen Weiffagungen faft nur die Perſon Chrifti im Auge hatte, 
Volk und Reich Gottes aber nicht zu würdigen wußte, während doch der er- 
ſchienene Meffias felbft mit feinem Grundwort „„das Neich Gottes““ auf 
ganz andere Bahnen hätte leiten follen. Man zwang allem, was vom Reich 
Sfraels gefagt ift, eine falfchlih fogenannte geiftliche, eine fpiritualiftifche 
Deutung auf die Kirche auf, was nicht ohne die gewaltfamfte Ausleerung: 
und Umdeutung der heiligen Worte gefchehen fonnte. (Denn) die Propheten 
fprechen immer von einem fieghaften König und einem Reich der Herrlichkeit, 
flatt von Chrifti Leiden und Sterben, von der Berfühnung und Rechtfertigung 
aller Menfchen durch fein Blut zu weiffagen.“ — „Nicht länger genügen bloß 
vergeiftigende Auslegungen der alten Propheten Iſraels. Diefe Stimmen 
fordern auf zu einer zugleich wefentlihern und einfältigern Auffaflung 





1) Dr. Hafe a. a. O. Herr Hafe zieht für fih und Namens der Subjekti— 
viften aus dieſer prophetifchen Eonfufton ven Schluß: es gehöre denn Doch eine 
eiferne Stirne dazu zu läugnen, daß in gefchichtlichen und geographifchen Dingen 
und in ähnlichen Nebenfachen „einiges Srrige in der heiligen Schrift fich Ber u; 

2) Goebel's neue reformirte 8.-3. Erlangen 1854, ©, 87, dei? 
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der Gottesworte, die nicht allein von einer individuellen Befehrung und 
himmliſchen Glückſeligkeit, fondern von einer wirklichen Herrlichfeit und Herr- 
ſchaft Chriſti als König über Iſrael und über alle Völker zeugen.“ ?) 


Der prophetifchzeregetifche Standpunft der vulgären proteftantifchen 
Theologie ift damit richtig getroffen. Ihn muß man allerdings als 
den „Ipiritualiftifchen” bezeichnen, und er Tiefert als folcher weder Fiſch 
noch Fleifh. Wie er fih ängftlich abwehrend gegen das dhiliaftifche 
Prineip verhält, fo ift er im Grunde nur ein anderer Gegenfaß zu der 
rechten Mitte katholiſch realfirchlicher Auslegung. Er bildet durch fal- 
fchen Spiritualismus dag Eine Ertrem, wie der Chiliasmus durch falfchen 
Realismus das andere. Die Prophetien reden allerdings alle von einem 
„Reich Gottes”, yon einem „Gottes-Staat”, deffen wirkliche Nealität 
nicht zu verfennen iftz jener vulgär proteftantifche Standpunft prophe- 
tifcher Eregefe aber vermag die Erfüllung in feiner realen Kirche auf: 
zuweiſen; denn feine Kirche ift entweder unfichtbar oder aber nach ihrer 
fihtbaren Seite bloße kirchliche Maffe, als folhe mit aller Sünde und 
allem Irrthum beladen. Ein folhes Ding fann man denn doch uns 
möglich hinftellen als die Erfüllung der prophetifchen VBerheißungen vom 
fihtbaren und greifbaren „Reich Gottes”, vom „Gottes-Staat“ auf 
diefer Erde, Man verfteht fie daher von der unfihtbaren Kirche, von 
der Ummittelbarfeit des Bandes der Einzelnen zu Chriftus. So that 
man bdreihundert Jahre lang und thut man heute noch. Erft vor Kurzem 
hat z. B. das Drgan der Heidelberger Theologen in diefer Weife Herrn 
Hoffmann widerredet: durch den Glauben an Chriflus allein follen wir 
heilig und gerecht werden, nicht durch „äußere Sammlung im heiligen 
Land“, es fei „ein völliges Mißverftändnig des typifchen und pädago— 
giſchen Charakters des altteftamentlichen Prophetenthbums, wenn diefenigen 
prophetifchen Stellen, welche einen neuen Tempel und ein neues Jeru— 
falem weiffagen, auf das irdifche Jeruſalem bezogen werden“ ?). 

Wohl, nicht das „irdifche Jeruſalem“! Aber noch weniger eine 
bloß unfichtbare Verfnüpfung einzelner und vereinzelter Individuen mit 
Chriſto. Allerdings fpricht die ganze Reihe der Propheten nirgends yon 
folher Sfolirung der Frommen, eines jeden für ſich, fondern überall 
von „Gemeinfchaft”, von „Sammlung“, von „Reich“, von dem ficht- 
baren und greifbaren „Reich Gottes", dem „Gottes⸗Staat.“ Der 





N) Auberlena. a O. ©. 349. 426. 
2) Darmfl. 8-3. vom 16. Oct. 1855. 


der fombolmaßigen Kirche. 219 


Katholif erwidert: fiehe da unfere heilige allgemeine Kirche! Und die 
proteftantifche Theologie? Drängt man fie, fchlägt man fie zurüd mit 
ihrer fihtbaren Kirche, ald welche eine heilige allgemeine weder fei noch 
ſymbolmäßig fein könne, ſchlägt man fie zurüd mit ihrer unfichtbaren 
Kirche, da die Prophetie auf's beftimmtefte eine fihtbare Gemeinfchaft 
bezeichne: nun dann gehen eben die Meinungen auseinander. jener 
Drang liegt aber im ausgedehntefien Maße vor, feitdem überhaupt der 
Blitz des Kirchenbegriffs drüben eingefchlagen hat; daher ift auch die 
Scheidung bereits eine vollendete Thatfache. Die Einen flüchteten nad 
dem fatholifchen Standpunkte hin, die Andern näherten ſich dem ſchwär— 
merifchechiliaftifchen. Dieg ift der heutige Stand der Sache, wie wir 
ihn oben angedeutet haben. 

Die Erfteren aber theilen fih noch einmal ab: fie fjuhen das pro— 
phetifch angezeigte „Reich Gottes" auf Erden als wahre „heilige allge- 
meine Kirche‘ entweder in der Zufunft oder in der Vergangenheit. Nas 
türlich muß die Richtung von der „Zukunftskirche“ überhaupt weit über— 
wiegen, Aber auch fie zerfällt wieder in Fraktionen. Nur diejenige 
Traktion gehört hieher, welche erftl- von der Zufunft die wahre reale 
Kirhe nach Art der Fatholifchen erwartet, aber nicht mehr. Es Tiegt 
nämlich in der Natur der Sache, daß die meiften Männer yon der Zu: 
funftsfirche die nur leiſe angedeutete Grenze Leicht überfchreiten und auf 
die Seite des fohwärmerifchen Chiliasmus hinüber fallen, alfo in's eigent: 
liche taufendjährige Reich. Daß indeg die Partei von der Zufunfte- 
firche überhaupt fo ungemein ftarf vertreten ift, begreift fih, wenn man 
bedenft, wie mißlich die Lage derjenigen Richtung auf proteftantifchem 
Boden fein muß, welche das prophetifch verheißene „Reich Gottes” in der 
Bergangenpeit fucht, gleich der oben angeführten Hengftenberg’fchen 
Säule, Herr Hoffmann äußert über fie wie folgt: 

„Diefe Neuorthodoxen nahmen die ganze Abneigung gegen den Chilias- 
mus auch wieder auf, und der Ausdruck davon if Hengftenbergs Auslegung 
ber Dffenbarung, die ſich nicht entblödet zu behaupten, der hriftlich germanifche 
Staat, wie ihn Karl der Große gegründet und die Revolution zu zerftören 
begonnen bat, fei das taufendjährige Reich gewefen. Gegen diefe Mißhand- 
lung der Werffagung, die am Ende zu der nie der trächtig en Confequenz 
führt, daß der vorhandene Zuftand der befte fei, der überhaupt auf Erben 
möglich, hat fich eine zweite Richtung gläubiger Theologen erhoben.“ 1) 





1) Süddeutſche Warte vom 28. Dec. 1854. 
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Sn der That vermag zwar die Fatholifhe Kirche von fih auszu— 
fagen, und muß fie es prineipiell, daß „der vorhandene Zufland der 
befte fei”’; dagegen ift allerdings nicht “zu begreifen, wie man folche 
Worte von einer Kirche fprechen mag, die über ſich felber ausfagen 
muß, daß fie in der Sichtbarkeit aller Sünde und allem Irrthum unter- 
worfen fei. Darum fuchten auch die meiften proteftantifhen Theologen 
ven verheißenen Firchlihen Normalzuftand erft in der Zukunft. Da es | 
aber für fie und bei dem Grundirrthbum, in dem fie über den Begriff 
der Kirche als „Gemeinde niemals recht hinausfommen, fehr fehwer 
oder vielmehr unmöglich ift, fich die Kirche als folhe im Normalzuftand 
zu denfen: fo fallen fie in der Regel, fobald fie Ernft machen, auf die 
Seite des Shwärmerifchen Chiliasmus hinüber, alfo ind volle taufend- 
jährige Neih. Dieß ift jene „zweite Richtung gläubiger Theologen”, 
die Herr Hoffmann als das Widerfpiel der Hengftenberg’fhen Schule 
aufführt, Wir dürfen das Buch des Herrn Auberlen ald eine Art 
codex diplomaticus verfelben anfehen. Für fie ift natürlich das Mil- 
lennium, in welchem ſich ja das Neich Gottes erfi realifiren fol, die 
wichtigfte Lehre der ganzen heiligen Schrift. 

Diefe gläubigen Theologen nun find — wohlgemerft! — nicht 
etwa Häuptlinge millennarifcher Sekten, fondern Glieder, Diener, Lehrer 
ihrer refpeftiven Kirchen und Landesfirchen. Betrachtet man ihre furdhts 
baren Urtbeile über Werth und Würde eben diefer Kirchen, fo möchte 
allerdings unbegreiflich fcheinen, wie fie denn fo ruhig in denfelben aus- 
barren können. Auch Herr Dr. Hafe meint: es fei nur zu verwundern, 
dag ſolche Männer eine Kirche nicht verlaffen, die fo Durch und durch 
verderbt ift, ‚Daß fie nur als Hurenfirche von ihnen bezeichnet werden 
kann.“ Er gibt aber auch gleich eine fehr belehrende Erklärung dieſer 
Monftruofität, und zwar aus der Natur des fombolmäßigen Kirchenbe- 
griffs felber und aus der orthodoren Unterfcheidung zwifchen innerer 
und äußerer Kirche: „Herr Auberlen weiß, was er thutz in den vielen 
Hurenfirhen gibt es doch ein Feines Jeſuskirchlein; wer möchte nun 
Auberlen noch zumuthen, aus der Kirche auszufcheiden, er hat ja in 
der Hurenfirdhe fein reines Kirchlein, und wer möchte daran zweifeln, 
dag Auberlen zu der Heinen Heerde fich rechnet; er verfchmäht es, eine 
außerkirchliche Sefte zu fliften, weil er die Sefte fhon in der Kirche 
bat, und als Glied diefes Häufleins mit derſelben Geringfchäsung auf 
die beftehenden Kirchen herabſehen kann, wie die wirklichen außerkirch⸗ 
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lichen Seftirer" 1), Gewiß fehr einfach und dem fymbolmäßigen Kir- 
chenbegriff ganz entfprechend, Aus folden Stimmungen erklärt fih dann 
auch, daß das Herportreten jener Jeſuskirchlein zu äußerer und Leiblicher 
Weltherrſchaft als die Eine Centralwahrheit der ganzen Bibel erfcheint: 


„Denn e$ beruht diefe Lehre nicht bloß, wie man es oft anfieht, auf 
einer vereinzelten apofalyptifchen Stelle, fondern die ganze Prophetie des A. 
T. kann ohne diefelbe gar nicht wahrhaft verftanden werben. Und was das 
neue Teftament betrifft, fo weist der Grundbegriff der Lehre Jeſu, in wel- 
chem er die Hauptfumme der meffianifchen Weiffagungen zufammenfaft, der 
Begriff des Reichs Gottes, ſchon durch feinen Namen auf die Verwandtfchaft 
mit unferer Lehre hin. Gewöhnlich faßt man die Sache fo auf, als habe 
Jeſus den äußerlichen fleifchlichen Meffiaserwartungen des züdifchen Volkes 
gegenüber ein rein innerliches, fittliches, geiftiges Gottesreich geprebigt. Dieß 
ift aber zu der materialiftifchen Auffaffung der damaligen Juden nur das an— 
dere fpiritualiftifche Extrem.“ 2) 

Wo alfo Hengftenberg die Blüthe des „Neiches Gottes’ in der 
Kirchengeſchichte fieht, da fieht Auberlen eitel „Macht des Thieres”, die 
vierte Monarchie Daniels, in der die römifch-heidnifhe Weltmacht fich 
fortbilde zum völligen Antichriftentyum. Nach der Einen Lehre fliehen 
wir am Ende, nach Herrn Auberlen am Anfang des taufendjährigen 
Reichs. Das germanifche Neich Fannte da Feine höhere Ehre als hei— 
liges römiſches Reich deuticher Nation zu fein, d. i. Fortfegung des 
alten heidniſchen Weltreichs; Napoleon J. bemächtigte ſich gleich der— 
ſelben Idee; ſie iſt noch immer das zauberiſche Ideal der Herrſcher 
dieſer Welt, namentlich auch der Politik des Czaren; „nichts ſteht aber 
vielleicht dem Weſen des Antichriſt näher als dieſer dämoniſche Napo— 
leonismus, und gerade er hat ſich von vornherein mit der Idee des 
römiſchen Reiches identificirt“ 3). Dieſes „Chriſtenthum“ war nur eine 
ungläubig verſtockte Fortſchleppung des alten Judenthums und des alten 
Heidenthums; als ſolches hat es nun vollſtändig abgewirthſchaftet, iſt 
ferner unbrauchbar für die Geſchichte, iſt „jetzt gerichtet”, iſt die „jum 
Gericht reife Sünde.“ Dagegen iſt das „Judenthum und Heidenthum 
in feiner alten außerkirchlichen Geſtalt“ immerhin „relativ unſchuldiger“, 
es hat „die Gnade des Evangeliums nicht fo verfcherzt und mit Füßen 





1) Dr. Hafe über Auberlen’s Buch, Berliner proteſt. 8,3. vom 11, Oct, 1856. 
2) Auberlen a. a. D. ©. 328 ff. 
3) Auberlen a. a. O. ©, 223 ff. 
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getreten.” Daraus folgt: flatt des abgewirthfchafteten Chriftenvolfs 
„eben jest die Juden und die Heiden ald Träger der Gefchichte 
da“! Herr Auberlen fagt wörtlich fo; ja er gebt noch weiter ind Detail: 

„Darum find das eigentliche Zudenthum und Heidenthum, d.h. Iſrael 
und die Heiden, welche zur Zeit der Paroufie auf Erden leben, noch die 
relativ gefunden Elemente, welche ind taufendjährige Reich Hineinge- 
rettet werden, der neue Boden für die neue Geſchichte. Es gehört 
wefentlich mit zur Demüthigung der jebigen chriftlichen Culturvölfer, daß die 
von ihnen verachtetften Nationen, Juden und uneivilifirte Barbaren, vor- 
zugsmweife vielleicht die Neger Afrifa’s, die um des noachifchen 
Fluches willen am längſten zurücfgeftellten Hamiten, Kuſch, Seba ꝛc., nad 
ihnen und in viel berrlicherer Weife als fie Träger der Welt- 
gefhichte fein werden.“ 1) 

Die ift, fagt Herr Auberlen, das „alte Reichsgeſetz“, nach dem 
bereinft die Juden behandelt worden und nun die Chriftenheit behandelt 
wird. Man fünnte fih über derlei Eregefe als über hellen Wahnwitz 
Iuflig machen, Aber: wir werden fpäter fehen, daß überhaupt unter 
biefen Prophetenfchülern namentlich die Meinung fehr verbreitet ift, daß 
die Juden- fofort an die Spige der Menfchheit treten ſollen; Herr 
Hoffmann wird vielfach gerade deßhalb angefeindet, weil er für feine 
getauften Gläubigen gleichen Rang anfpricht mit den Juden, und. offen- 
bar trauern und klagen viele jener „gläubigen Theologen“, daß fie nicht 
ſelbſt Juden find. Und in der That, wenn die Chriftenheit feit acht— 
zehnhundert Jahren nichts Anderes leiſtete, als daß fie dem „Neid 
Gottes“ grobe Prügel in den Weg warf, fo ift nicht abzufehen, warum 
fie nicht endlich gänzlich verworfen werden follte, Die Nothwendigfeit, 
erft von der Zufunft die rechte Kirche Chrifti erwarten zu müſſen, führt 
ganz Yogifh zu folhen Konfequenzen: zu der Confequenz, daß, wie 
Herr Hafe fagt, die ganze Ffirchengefchichtliche Entwicklung bis auf unfere 
Gegenwart und noch darüber hinaus zu einer großen welthiftorifchen 
Farce wird, hinter der nur das kleine Häuflein, die Feine Heerde ge— 
borgen iftz zu der Berechtigung jener: befchränfteften Buchftäbelei, mit 
der hriftliche Theologen fich nicht entblöden, „Das ganze heidenchriſtliche 
Kirhenthum zu opfern, und an das zur Weltherrfchaft berufene Jfrael 
audzuliefern“ 2), 





1) Auberlen a. aD. ©. 343, 
2) Dr. Safe a. a. O. 
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Was aber inshefondere „die Neger Afrika's“ betrifft, fo mag Herr 
Auberlen ihr yplögliches Auftreten als Träger einer viel „berrlicheren 
MWeltgefhichte” wohl auch durch die veränderten Flimatifchen ꝛc. Ver— 
hältniffe des taufenbjährigen Neiches fich erklären. Dieſes endliche 
„Reich Gottes” wird nämlich auch in der Natur die Fräftigften Behelfe 
finden, während in unferer Periode das Gegentheil ftatthatte; fo daß 
man fagen muß, daß dort nicht mehr Befehrung und Heiligfeit eine 
Kunft find, fondern es vielmehr eine Kunft wäre, unbefehrt und unheilig 
zu bleiben. Herr Auberlen hat fihere Nachrichten darüber; 


„Solange der Teufel noch in der Finfternig diefer Welt berrfcht, leben 
wir alle in einer vergifteten, mit tödtlichen Stoffen geſchwängerten Luft; durch 
Chrifti Zukunft wird eine gewaltige Luftreinigung gefchehen; und 
wenn man bevenft, was die Luft für unfer Leben zu bedeuten hat, fo läßt fich 
ermeffen, welch ein totaler Umſchwung ſchon durch dieß eine Ereigniß eintreten 
muß; es wird wie ein Alp von der Menfchheit genommen fein.“ — „Hundert- 
jährige Leute heißen Knaben, die Menfchen follen wieder fo alt werden wie 
Däume und, ein befonders ſchöner Zug, ihr Lebenswerf nicht unvollendet und 
ungenoſſen hinterlaffen. Sp war es bei den erflen Menfchen auf Erben, fo 
wird e8 wieder bei den legten fein, bis in einer noch fpätern Zeit der Tod 
als der letzte Feind vollig überwunden iſt.“ 1) 


So haben wir denn einen- Repräfentanten jener „gläubigen Theo» 
logen“ fennen gelernt, welche fih durch die Unmöglichkeit, die prophetifchen 
Berheißungen von ihrer beftehenden Kirche zu verftehen, ing Lager des 
graffeften Chiliasmus hinübergetrieben fehen. Man follte meinen, die 
Auslegung wäre genugfam „nah dem Haren Wortverftand, mafliv, 
körperlich.“ Herr Hoffmann fieht darin auch wirflih ein erfreuliches 
Zeichen, dag endlich auch die gelehrte Theologie anrüde, um aus der 
von Bengel eröffneten Duelle des Lebens zu trinfen, Er ift aber weit 
entfernt, mit diefer „neuen Richtung” ganz zufrieden zu fein. Nicht nur 
erfcheinen manche ihrer Deutungen zu „uneigentlih" und „hengſten— 
bergiſch“; es fcheidet fie auch noch förmlich eine tiefe Kluft von ber 
Bengel’fhen Schule, eine „Eigenthümlichfeit, die ihr das eigentliche 
Salz entzieht, und fie fo unfräftig, unfähig zur Erneuerung und Bes 
lebung des Volks macht, wenn anders in derfelben beharrt wird.“ 

Die tiefe Kluft zwifchen dieſen Prophetenſchulen ift durch die ein- 
fahe Frage: was nun? — geriffen. Die ftrengen Bengelianer rufen: 





N) Auberlen a. 0.08, ©, 333. 353, 
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Handeln, handeln! Die neuere Schule dagegen will durchaus bloß 
theoretifhe Erfenntnig vermitteln, und bis der Herr felbft Aenderung 
madht, ruhig in den beftehenden Kirchen fortwirfen. „Daß bei 
Bengel die Wirfung dem Blick entſprach und die, die ihm glaubten, 
Schritte in diefem Blick thaten, 3. B. die Gründung Kornthals, das if 
weltbefannt; es war der neueren Theologie vorbehalten, zu entdeden, 
daß fih die Wiffenfchaft einen ziemlichen Theil von Bengels Refultaten 
aneignen und dabei doch die Wirfung aufs Leben verhüten könne.“ 
Sp Herr Hoffmann, Allerdings erfennt er auch bie Thatfache an fich, 
daß fogar die gelehrte Theologie mehr und mehr der chiliaftifchen Des— 
peration verfällt, einftweilen dankbar an: 

„Ehe der Nationalismus feinen zerflörenden Angriff auf die bibkifche 
Wahrheit machte, waren Bengel und feine Schule die Einzigen, die e8 wag- 
ten, offen davon zu reden, daß ein Tünftiges wirkliches Königreich Chrifti 
auf Erden in der Bibel gelehrt fei. Der Glaube an diefe Wahrheit galt für 
Schwärmerei und Keberei (Chiliasmus) und fand fih nur bei den Laien, 
die ihr Chriftenthum nicht aus der thenlogifehen Schule, fondern aus der 
Bibel fchöpften. Die orthodoxen Theologen hielten fteif und feft darauf, daß 
das Alles geiftlich zu erklären und auf die hriftliche, befonders proteftantifche 
Kirche zu beziehen fei; jede wörtliche Auslegung galt als jüdifcher Zrrihum. .. 
Die Theologie, auch die gläubige proteftantifche Theologie, blieb dem Zuge 
nach der Weiffagung am längften fremd, und während die mächtige Anregung, 
die von Bengel ausging, ganze Rreife des Volkes durchdrang, war 
fie in der wiffenfchaftlichen Gefellfchaft völlig unbekannt.“ 1) | 


Die Lage des prophetiſchen Chriftenthbums ift alfo jest folgende, 
Die Berzweiflung an der beftehenden Kirche hat in der gelehrten Theo— 
Yogie denfelben Höhepunkt erreicht, wie im Volke, namentlich feitbem 
die Trage um den Kirchenbegriff an der Tagesordnung iſt. Aber dort 
legt man die Hände rath- und thatlos in den Schooß, und flarrt .offe= 
nen Mundes einem unmittelbaren himmliſchen Dareinfchlagen entgegen; 
bier dagegen, im Volke, legt man zum Theil rüftig felber Hand an, 
die große Veränderung herbeizuführen. Etliche nichtbepfründeten Theo— 
Yogen, wie bie Herren Hoffmann und Werner, find dabei die Führer 
der bibelforfchenden Laien. Das abjolute und unheilbare Berderben 
der eigenen Kirche gefteht man dort gleichfalls zu; aber man behauptet, 
wie 3. B. Paſtor Völter gegen Hoffmann gethan, die Abficht des Herrn 





1) Süddeutſche Warte vom 28. Der. 1854. 
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in diefer Weltzeit gehe gar nicht auf eine fihtbare räumliche, fondern 
nur auf eine unfichtbare "geiftige Sammlung der Kinder Gottes, nicht 
auf Aufrichtung eines Außerlichen, finnlih wahrnehmbaren Gottesſtaats, 
fondern bloß auf Zurichtung der Materialien zu einem folhen. Das fünne 
man in der Landegfirche auch. Diefe Gelehrten ftreiten daher fogar heftig 
gegen diejenigen, welche dem Wort der Weiffagung wenigftens foweit 
nachleben, daß fie vor dem zugeftandenermaßen jeden Augenblid drohen 
den Einfturz der in Grund und Boden verborbenen Kirhe in eigene 
Separationen, Conventikel und Sekten fih flühten. Mit denfelben 
„gläubigen Theologen” hat auch Herr Hoffmann am meiften zu Fämpfen 
— Männer, die „wegen ihrer Frömmigfeit in Anfehen ſtehen“, aber 
die „herrſchende Geiftesverwirrung“ noch beftärfen, indem fie „das 
Trachten nach Herftellung des Zuſtandes, den die Propheten verfündigen, 
für vergeblih, unnöthig und übertrieben, ja für vermeffen und fündlich 
ausgeben, und mit frommen Sceingründen zum ruhigen Fortmachen 
in. dem bisherigen Wefen ermahnen“ 9). 

Um nur etliche Beispiele folder Theologen anzuführen, deren Ver— 
zweiflung noch durch ihre Nathlofigfeit übertroffen wird! Der Stabt- 
pfarrer Dr. Wolff in Rottweil erklärt ausdrücklich, daß er von einer 
Defferung der religiög-fittlihen und forialen Zuftände nichts mehr hoffe, 
ſchon wegen des confeffionellen Zwiefpalts nicht; auch er fieht Dagegen 
in Paläftina das Land der Verheißung; er wünfcht, daß man maffen- 
baft dahin ziehe, und zweifelt auch an dem materiellen Gedeihen nicht, 
fobald nur die alten Wafferleitungen wieder bergeftellt feien; ja, er 
glaubt fogar wie Hoffmann, daß die religiögsftttlichen, territorialen und 
phyſiſchen Verhältniſſe des heiligen Landes „auf durch Gewohnheit noch nicht 
Abgeftumpfte mächtig einwirken, und ein neues, auf chriftliher Baſis 
ruhendes Volks- und Staatsleben bilden könnten.“ Aber Herr Wolff 
mißbilligt nicht nur, dag Hoffnann „nad einem prophetifhen Ausdrud 
das Volk Gottes aus bisherigen Juden und Chriften, und wohl aud 
Muhamedanern und Heiden dort bilden wolle”, fondern auch, daß er 
„mit einer gewiffen Vehemenz die Leute auffordere, von Babel, das 
heißt aus ihrer Heimat weg nad Serufalem zu ziehen” ?). — Der 
„Basler Heidenbote“, ein Hauptorgan des ſüddeutſchen Pietismus, hat 





1) Süddeutſche Warte vom 28. Febr. 1856. 
2) Südveutfhe Warte vom 10. Jan, 1856; vgl. Hengfienbergs evang. =. 
vom 13, Febr. 1856, 
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gleichfalls ſeine Augen auf Paläſtina gerichtet, und ſieht die Schatten 
des nahen Millenniums ſchon hereinragen in unſer Babel ); daß aber 
Herr Hoffmann nun felber Vorbereitungen daraufhin we will, das 
erfcheint ihın als fträflihe Eigenmächtigfeit. 

Am deutlichften tritt der Gegenfag zwifchen der neuen Propheten⸗ 
ſchule der fataliſtiſchen Deſperation und dem energiſchen Bengelianismus 
in den Antitheſen hervor, welche Paſtor Völter in officiellem Auftrage 
gegen Hoffmann aufgeſtellt hat. Herr Völter iſt, wie geſagt, weit ent— 
fernt, den rettungsloſen Zuſtand der beſtehenden Kirche in Abrede zu 
ſtellen. Aber was wendet er ein gegen die ſofortige ebenſo natürliche 
als nothwendige Flucht aus demſelben, und wider die entſprechende 
kirchliche Neubildung? Wir werden ſpäter ſehen, daß Herr Völter den 
Plan Hoffmanns unter Anderm auch als ein Attentat gegen das in der 
Weiſſagung verſiegelte Vortrittsrecht der Ju den verwirft; im Uebrigen 
ſtellt er folgende Hauptſätze gegen die prophetiſche Exegeſe deſſelben auf: 

Völter: der Plan iſt eine Vermiſchung der in der Schrift be— 
ſtimmten Weltzeiten, erſt muß Chriſtus wieder erſcheinen. Hoffmann: 
die Sammlung des Volks Gottes iſt eine nothwendige Vorbereitung für 
das Kommen des Herrn, und muß dem Anbruch ſeines Friedensreiches 
vorangehen. 

Völter: der Plan iſt eine Verkennung des göttlichen Majeſtäts— 
rechts Chriſti und ein Eingriff in das, was er ſich ſelbſt vorbehalten. 
Hoffmann: allerdings kann nur Gott fein Volk fammeln und Zion bauen, 
aber er thut es durch feinen Geift, der auf die Menfchen wirft und fie 
treibt, wie bei der Ausführung der Kinder Iſraels aus Aegypten. 

Ueber den letztern Punkt hat fih ein hitziges Gefeht mit Bibel: 
fielen zwifchen den Vorfämpfern der beiden Schulen entfponnen. Für 
den einen fchienen fo viele Stellen zu fpredhen wie für den andern. 
Da griff Here Infpeftor Zeller zu Beuggen, einer andern pietiftifchen 
Gentrale, zum Alerandersfchwertz; er trat vor den Ausſchuß des Salons 
und forderte, Herr Hoffmann möge fih durh Wunder Tegitimiren, daß 





2) „Das Iſrael und Paläftina bei der Aufrihtung des Königreihs Jeſu eine 
große nicht nur, fondern die größte Rolle fpielen wird, das kann Niemand be— 
zweifeln, der die Propheten Fennt. Ein Schatten, den bie rafh fih anbahnende 
Aufrichtung des Königreichs Jeſu in unfere jeßige Gegenwart fchon voraus wirft, 
ift eben dieſes Hinfchauen und Hindrängen Bieler nach Paläſtina.“ — Süddeutſche 
Warte vom 21. Febr. 1856. 
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wirffich Gott in ihm wirfe und ihn treibe, Herr Hoffmann aber redete 
flinf entgegen: laut Matth. 24, 24 und Offenb, 13, 13 „würden ges 
vade die falfchen Propheten ebenfalls große Zeichen und Wunder thun“ ?). 

Wenn man einmal den Detinger’fchen Kanon prophetifcher Exegefe: 
möglichſt „maffiv, förperlih", annimmt, wie ja in der That die Pros 
phetenfchulen fammt und fonders thun: fo fcheint es faſt, daß das Ueber— 
gewicht bibliſcher Interpretation auf Herrn Hoffmanns Seite ſei. Jeden— 
falls hat er die moraliſche Kraft und Energie ganz für ſich. Die ge— 
lehrten Kreiſe der Prophetenſchüler dagegen — obwohl nun faſt die 
ganze gläubige Predigerſchaft Würtembergs in ſie eingetreten iſt — 
wiſſen außer ihrer Schwarzmaler⸗Kunſt nur in müßige, frucht⸗ und 
rathloſe Jeremiaden ſich zu ergießen, in dumpfem Brüten dahinzulungern, 
wenn ſie ſich nicht etwa gerade ſelber über den Details der prophetiſchen 
Zukunft in den Haaren liegen. Herr Hoffmann gibt eine plaſtiſche 
Schilderung dieſes prophetiſchen Aufſchwungs im Pietismus: 

„gm Gegenſatz zum Hengſtenberg'ſchen Anhang) erkennen Andere, be— 
ſonders in Würtemberg, den Worten nach die Weiſſagung an, ſchreiben und 
reden von der Nähe des tauſendjährigen Reichs, erklären Alles, was jetzt 
geſchehe, für Flickwerk, die Kirche nur für eine mangelhafte Voranſtalt, die 
jetzige Miſſion für eine bloße Stümperarbeit, ja einige unter ihnen gehen ſo 
weit, ein Wiedererwachen der Geiſtesgaben wie in der erſten Gemeinde als 
bevorſtehend anzufündigen. Allein wenn man darauf hin eine Vorbereitung 
verlangt, fo erwidern fie, fo etwas könne nur der Herr machen, und er werde 
es Schon zu feiner Zeit thun. Man könne den übeln Zuftand wohl beffagen, 
aber nicht ändern; das werde erft in einer zufünftigen Weltzeit gefchehen, die 
von der jetigen durch ungeheuere Ereigniffe gefchieden fei. Unfere Pflicht ſei, 
uns in den jetigen Verfall ganz geduldig und zufrieden zu ergeben und uns 
mit dem Jenſeits zu tröften. Für die Chriften ein befferes Leben auf Erden 
zu hoffen und zu erftreben, fei ein Attentat gegen die Nechte Iſraels, und 
wer das thue, der gehöre zu den thörichten Zungfrauen..... Die größten 
Widerfprüche find unter ihnen felbft. Pfarrer Werner in Fellbach 
und Pfarrer Bölter in Zuffenhaufen lehren mit größtem Eifer, daß die Juden 
die einzig berechtigten Erben der Verheißung feien. Pfarrer Blumhardt ver- 
wirft dieß ganz und behauptet: die Verheißungen gehen die chriftliche Kirche 
an, und es ftehe eine Ausgießung des heiligen Geiftes bevor, während Herr 
Prälat Kapff erflärt, daß in der Kirche und im Volfsleben etwas Nechtes 
nicht mehr zu erwarten fei, bis der Herr komme. Während Dr. Barth in- 





) Süddeutſche Warte vom 6. Mat 1856; vgl. 28, Juni 1855 u, 21, Febr. 1856, 
Jörg, Geſch. des Proteft. IL. 17 
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allen feinen öffentlichen Vorträgen mit der größten Beftimmtheit und Wich- 
tigfeit erflärt, die Zukunft Chrifti fei in nächfter Nähe, noch bei Lebzeiten des 
jesigen Gefchlecht8 zu erwarten, findet Herr Prälat Kapff, daß man aus 
ben Zeichen der Zeit gar nichts Gewiſſes herausbringen könne, und es leicht 
noch ein paar hundert Jahre unter abwechfelnden Siegen des Lichts und der 
Finſterniß fortgehen Tonne.“ 1) 

Man muß wohl verfteben: alle diefe Herren find Lehrer Einer 
und berfelben Landeskirche bis zu den höchſten Häuptern hinauf. Früher 
hatte eine fo verachtende Gefinnung gegen die beftehende Kirche ihren 
Sig hauptfählih unter den Laien, der Bengelianismus daher feine 
Hauptforee im Volke. Wie gefagt, freut fih Herr Hoffmann über 
den neueften Zuwachs aus den Gelehrten, Doc ift er andererfeits auch 
fehr aufgebracht über diefe Theologen, weil fie das prophetifch gläubige 
Bolf zu einem faulen, heulenden Duietismus dem ihrigen gleich ver- 
führten, Da hätten fie, fagt die „Warte“, eben dur ihre Reden yon 
Serufalem und der Zufunft des Herrn beim riftlichen Publikum fich 
beliebt gemacht; aber kaum eingeniftet, hätten fie fich gegen die Weis- 
fagung gewendet, unter dem VBorgeben, nur die Juden feien berech- 
tigt, nach Verwirklichung der Verheißungen zu trachten; fo feien dieſe 
Redner in dem Vortheil, ein Thema behandeln zu fünnen, das tiefe Eins 
drürfe hervorzubringen geeignet fei, und doch nichts thun zu müflen, daß 
das Reich Gottes komme; fo hätten es Einzelne auch ſchon dahin ge- 
bracht, daß fie vor der Dffenbarung Johannis warnten und höchſtens 
die paar erften und Testen Gapitel als für das Volk und die Jugend 
zuläffig bezeichneten. Als ein Beifpiel der fubtilen Verführung erzählt 
das Drgan von einem Prediger, dem die Warte jest zum großen 
Aerger gereiche, während er „vor noch nicht vielen Jahren den lebhaf- 
ten Wunfch hatte, er möchte, wenn das Reich Gottes fomme, würdig 
erfunden werden, Schulmeifter in Bethlehem zu werden.” Man be— 
greift Herrn Hoffmanns tiefen Kummer, dag der Pietismus fih nun 
folhen Leitern überlaffen habe: 

„Die Geiftlichen haben fich zu Leitern der Pietiſten aufgeworfen, und 
haben diefen die Weiffagung unvermerft aus den Händen gefpielt; fie haben 
den Pietismus, welcher eine unabhängige Stellung in ber Kirche behauptete, 
kirchlich gemacht und ihm nur die Form gelaffen. Nun ift er vielfach eine 
leere Schale.“ 2) 





1) Süddeutſche Warte vom 18. Der. 1856. 
2) Süddeutſche Warte vom 22. Jan. 1857. 
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Man kann fih demnach vorftellen, welche Hoffnungen dieſe Pro- 
phetenfchule auf das ſprüchwörtliche „würtembergifche Chriſtenthum“ 
fete, wenn fie jegt über Mangel an Entwidlung klagt. In Wahrheit 
ift denn doch das ganze Ländchen voll millennarifcher Sekten und Se- 
parationen. Alle Schattirungen der prophetifhen Jnterpretation, wie 
im Proteflantismus überhaupt von der einfachen Zufunftsficche bis zum 
Mormonismug, finden fich hier auf Fleinem Raume wieder: die Einen 
ftehen fchon im Millennium, die Andern erwarten erft das Millennium, 
diefe begreifen es Teiblich, jene geiftiger, Es ift hier nicht der Drt, die 
Herkunft aller diefer Seftlein zu erforfchen, Die oft nur etliche hundert 
Köpfe zählen. Eine flüchtige Skizze reicht hin, um den heimathlichen Dunft- 
freis der „Sammlung des Volks Gottes“ auf dem Hardthofe zu bezeichnen, 

Mitten im taufendjährigen Reich oder wenigftens am wefentlichen 
Anfange deſſelben ftehen die „Neufirchler”, ein Theil der Pregigerianer, 
die Tennhardtiften, die größtentheils nach Amerika übergefiedelten Rap: 
piften und ihre nächte Berwandtfchaft. Die Neufirchler nennen fich 
felbft die neue Kirche, den Anfang des taufendfährigen Reichs, die dritte 
Haushaltung Gottes auf Erden, follen übrigens bereits wieder im 
Schwinden begriffen fein, Bon den Sola-Fide-feligen Pregigerianern, 
die einft gleich den Michelianern, den Gründern yon Kornthal und 
Andern der yon Bengel ganz beftimmt auf das Jahr 1836. feftgefegten 
großen „Veränderung“ harrten, haben fid einige mit dem Gottesſtaat 
der Neufirchler vereinigt, andere vegetiren ald neue Pregikerianer 
. namentlich unter dem renommirten Stundenhalter Schaible fort, wieder 
andere fliegen fortwährend in den Baptismus über. Das „Leibeorps 
des Heilands“ unter Schuhmacher Rapp verfeste ſich fchon feit 1803 
nad Nordamerika 5 dort leben auch die Schwaben zu Zoar in dem: drift- 
lichen Kommunismus der neuen Weltperiode. Ein Jahr vor der Grün 
dung Kornthals zogen 25 Donau:Schiffe voll zurüsgebliebener Millen- 
narier in entgegengefester Richtung ab, nach Südrußland. Sogar der 
Tennhardtianismus iſt feit einigen Jahren wieder auferftanden, Der 
Nürnberger Perüfenmacher Johann Tennhardt, „Kanzliſt des großen 
Gottes Himmels und der Erde”, wie er ſich nannte, Yebte am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, und ftand in fo intimem Berfehr mit dem 
„Deren“, daß er fi bei Ihm auch in den geringfügigften häuslichen 
Angelegenheiten Raths erholte 1). Vom „Herrn“ erfuhr nun Tenn- 





ı) So erzählt Tennhardt 3. B.: „Einft bat ich den Herrn, anzuzeigen, was 
: 7" 
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bardt, daß in zehn Jahren (1739) die Welt untergehen werde, Seine 
Schriften gab der Swedenborgianer Hofader im Jahre 1838 zu Tübingen 
in zwei. Bänden neu heraus, indem er jene Prophezeiung für erfüllt 
erklärte in der Stiftung des „neuen Jeruſalems“ durch Swedenborg 
im Jahre 1749, Und wirklich finden fih um Creglingen und Dinkels— 
bühl Leute, welche Tennhardts neues Zerufalem einftweilen unter ſich 
bergeftellt haben: die beftebende Kirche fliehend wie Gift, geben fie 
baarhäuptig umher, halten mit den Juden den Sabbath und Leben in 
einer Art Communismus des Erwerbs 1), 

Sm Borbereitungsftadium, wenn auch nicht in dem aktiv rührigen 
des Hardthofs, für das taufendfährige Neich fteht die Maffe der vor— 
gerücteren Pietiften. Insbeſondere die Conventifel auf der Alb. Dann 
die Michelianer, fogenannt von ihrem Gründer dem Bauern Michael 
Hahn; fie find zum Theil Cölibatäre, ein. ficheres Zeichen des Millen- 
narismus, Um fo mehr fegt die Warte immer noch große Hoffnungen 
auf die Hahns-⸗Brüder. Hieher gehört endlich der vielgenannte „Reiſe- 
prediger" Guſtav Werner in Reutlingen, Tübinger Theologe außer 
Kirchendienft wie Hoffmann, zählte er urfprünglich zu den paar Ver— 
tretern des Smwedenborgianismus. in Würtemberg, von dem er aber 
nichts weiter mehr beibehalten hat, als: die Erwartung vom Durchbruch 
bes neuen Serufalem und die heftige Oppofition gegen Die altproteftan= 
tiſche Nechtfertigungsiehre, Aus dem Lestern Grunde, nicht wegen 
feiner fouverainen Verachtung gegen die beftehende Kirche, gilt er als 
der arge Ketzer; deßhalb ift es die größte yon Freund und Feind er- 
fannte Gefahr für Hoffmann, in diefem Punfte mit Werner zufammen- 
geworfen zu werden. Wegen der Sola-Fide-Lehre hat Werner auch 
bie Unterfchreibung der Augsburgifchen Confeffion, welche ihm zur Be— 
bingung feines Auftretens in den Kirchen des Landes gemacht worden, 





ich mir zu eſſen follte holen laſſen, um die Lüfte zu tilgen, die mir fo heftig zu— 
ſetzten. Da antwortete der Herr: Iß, wozu du die wenigfte Luft haft. Ich befann , 
mich hin und her, und befand in mir zu Allem große Luft, wußte alfo nicht, was 
ich mir follte holen laſſen und bat ven Herrn noch einmal, er follte mird anzeigen; 
da fprach der Herr: laß dir wiederum Kälberfüß holen. Weil ich nun Iegtlichen, 
als geftern und ehegeftern, Kalberfüß gegeffen, fo mußte ich geftehen, daß ich die 
wenigfte Luft davon zu eſſen hatte.” | 

1) Stuttgarter „Deutfches Bolfsblatt“ vom 12. Nov. 1853 und 19, Januar 
1856. — Erlanger „Zeitichrift für Proteftantismus und Kirche.“ 1853. 1, 55 ff. 
— Hauber: Recht und Brauch der evang.-luth. Kirche Würtembergs. Stuttgart 
1854, ©, 206 ff; 
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verweigert und liegt jest unter dem Bann des Confiftoriums. In allen 
Predigten ftellt er der „falfhen Lehre“ von der Rechtfertigung durch den 
Glauben allein das Gebot der Liebe entgegen; ihr fohreibt er die Kraft: 
Yofigfeit des heutigen Chriftentbums zu; „es geht mir”, fagt Einer in der 
Warte, „wie Bielen, ich glaube auch dem achtungswerthen Neifeprediger 
Werner, daß ich nämlich ein Aergernig nahm an dem hohlen Gerede 
der Zeitorthodoxie, weldhe das Blut Chrifti rühmt, ohne auf den vollen 
Gehorſam gegen Ehrifti Gebote zu dringen’ I), Nachdem nun fo, fol- 
gert Herr Werner, die „Kirche des Glaubens‘ völlig verdorben fei und 
in Todesfrämpfen liege, müffe eine neue Entwiclungsperiode des Chriften- 
thums folgen, was fich ja jest auch den beften Proteftanten aufdringe, 
und die neue oder johanneifche „Kirche der Liebe” aufgehen; dahin dräng— 
ten alle Bewegungen unferer Tage und wir feien bereits an dem Vor— 
abende des feligen Friedensreiches unferes Königs Jeſus-Jehova ange- 
fommen, Darum heißt auch Herren Werners Drgan „der Triedensbote, 
eine Zeitfehrift für das Reich Gottes, in zwanglofen Heften.” Die 
Inauguration des Friedensreiches fcheint er zwar erft von der Wieder- 
funft Ehrifti aus den Wolfen des Himmels zu erwarten; doch trifft er 
auch ſchon alle Vorbereitungen, predigt nicht nur Die „Werke der Liebe", 
ſondern reist auch unaufhörlih Hin und her im Lande, um Anftalten 
zur Linderung des Elendes im armen Volke zu gründen und zu befuchen, 
Zu diefem Zwecke bedient er ſich mit anerfanntem Erfolge des Princips 
der gewerblichen Aſſociation?). Der hohe blaffe Mann mit der raft- 
Iofen Thätigfeit, dem unerfchöpflichen Dpfergeift, der ungewöhnlichen 
Rednergabe, zählt über hundert Gemeindlein feines Anhangs bin und 
ber im Lande, welcher feit der über den Propheten ausgebrschenen lan— 
desfirchlichen Verfolgung nichts weniger ald abgenommen bat. Ganze 
Gemeinden haben gegen deſſen Ausjchliegung von der Kanzel proteftirt, 





1) Süddeutſche Warte vom 28. Febr. 1856. 

2) „Zerftreut an zehn bis zwölf Punkten Würtembergs befchäftigen die Werner’- 
ſchen Anftalten Alt und Jung in Fabrifen und Manufafturen, vornehmlich aber im 
Landbau. Ihre Eriftenz findet die gefammte Inftitution, die zunächſt Werners 
Privatunternehmung ift, theils durch milde Beiträge, an denen fih alle Stände, 
zumal die höheren, betheiligen, theils durch die Erzeugniffe der verſchiedenen An- 
ftalten felbft, fowie durch einen von den Gliedern des Vereins bezogenen Zehnten. 
Die Anftalt fteht im Begriff, ven Charakter einer jurivifchen Perfon zu erwirken; 
gleichzeitig fol fie beabfichtigen, fih als ein allgemeiner Verein zu gegenfeitiger 
Hülfeleiftung zu conſtituiren.“ Brief aus Würtemberg im „Deutfchen Mufeum“ 
vom 19, März 1857, 
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und man fürchtete feine Auswanderung nad Amerifa, die eine unerfeg- 
Yiche Maffe tüchtigen Bolfes nad) fich ziehen würde. Daher ri das 
Einlenfen bezüglich feiner focialen Gründungen 9). 

Man fieht, die Bengel'ſche Richtung im Volke iſt nicht mißigs 
fie ffüchtet wenigftend aus der baufälligen Kirche, um ſich engftens in 
fleinen „Sammlungen“ zufammen zu ſchieben; fie entfaltet, 3. B. in 
Herrn Werner, auch eine fehr ftattlihe ſociale Thätigkeit. Wenn e8 
fih aber fragt, wie die Gläubigen diefer Richtungen fi zu dem Plane 
Hoffmanns verhalten? fo zeigt fih, daß deſſen Energie ihnen häufig 
zu ftarf und zu durchfchneidend war, Namentlich gab das politifche 
Moment darin Anſtoß. „So fehr nämlich die Hinweifung auf Jeru— 
falem der eschatologifhen Richtung des würtembergifchen Pietismus zu⸗ 
fagen mußte, fo fremd war ihm von jeher das Gebiet politiſcher 
Drgmifationen, auf welches man ihn jest hinabziehen wollte.” In dem 
Widerftreit zog indeß doch nicht felten der maffivfte Wortverftand der 
Bibel Hin, und fo wirkte ver Hoffmann’fhe Plan auf das Chaos biefer 
millennarifhen Gemeinfchaften noch einmal fpaltend, indem je ein Theil 
ihn annahm, ber andere Theil ihn abwies. „Es hat ſich“, klagt deß— 
halb ein würtembergifcher Bericht, „auch unter den Gläubigen sielfach 
eine Parteiergreifung für und wider geftaltet, und es ift zu ben bereits 
vorhandenen Elementen der: Zerflüftung des religiöfen Gemeinfchafts- 
lebens ein neues hinzugefommen‘ 2), 

Das Zion und Ferufalem der Prophetie an ſich, „nach dem klaren 
Wortverftand, maffiv, körperlich“ genommen, fand noch unberechenbare 
Förderung an ber orientalifchen Frage. Ihr vffenbares Verhängniß 
durchbrach die politiſche Wafferfcheu in zahlreichen Pietiften-Gemüthern. 
Ueber das Wo der Drganifation des taufendjährigen Reiches war näm⸗ 
Vich bei der ganzen Bengel’fchen Richtung nie ein Zweifel, fondern nur 
über das Wann und höchſtens über das Wie, Schon Bengel und 
nah ihm Zung-Stilling fanden in der Prophetie, daß Jerufalem zur 
Zeit der großen Veränderung zu einer Stadt von 70,000 Einwohnern 
(es find ihrer jest 25,000) erwachfen und der Tempel aufs Neue ein- 
gerichtet werde, Bengel harafterifirte den Zeitpunft fohon um 1725 
durch die Vorausfage, es werde furz vorher Rußland yon ber firafen- 


— — — — —— 


9 Kap ff: der religiöfe Zuftand des evang. Deutfchlandg ꝛc. ©. 9 ff.; vol. 
Stuttgarter „Volksblatt“ vom 16. Dec. 1854, und Hauber a. a. O. 
?) Hengfienbergs evang. 8.=3. vom 6. und 13. Febr. 1856, 
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den Hand Gottes gebraucht erfcheinen, die Nationen „mit einem eifernen 
Stabe zu leiten“, bis auch feine Zeit um ſei. Jung-Stilling erflärte 
bereits im Jahre 1794 die fieben apofalyptiihen Schalen in einer Weife, 
die Angefichts der jetzigen Zeitlage nicht umhin fonnte, jene prophetifch 
gefpannten Gemüther in die Außerfte Efftafe zu verſetzen. Die drei er— 
ſten Schalen fah er ausgegoffen in ber franzöfifhen Revolution; die 
vierte bedeute das fofort eintretende Kraftloswerden der Religion unter 
Ratholifen und Proteftanten, die fünfte entjegliches Leiden des Papſtthums 
durch Revolution, die jechste revolutionäre Bewegungen in der Türkei 
und große Veränderungen durch fie, die fiebentes allgemeine Revolution; 
alle Bande der Gefelfchaft werden ſich Löfen und Fein Eigenthum mehr 
fein, aufreibende innere Kriege der Nationen werben bie abendländifche 
Welt verwüflen. Von Jerufalem ber wird aber dann auch ſchon ber 
Stern des Friedens leuchten. Wie Letzteres zugehen werde, feste noch 
im Jahre 1800 Paftor Friederih von Winzerhaufen auseinander in 
der mehrmals aufgelegten Schrift: „Glaubens- und Hoffnungsblid des 
Volks Gottes in der antichriftifchen Zeit aus den göttlichen Weiffagungen 
gezogen.” Friederich erlitt manche VBerfolgungen von der landeskirch— 
lichen Bureaufratie, und ward endlich feiner Stelle entfegtz dafür ift er 
das Drafel einer namhaften Fraftion des proteftantifch-gläubigen Volkes 
bis auf den heutigen Tag. Sobald der Antichrift ſich breit macht in 
unjern Ländern, fagte der apofalyptifche Paftor, und ber Herr in's 
Land Sfrael die Thüre öffnet, jo weiche man und laſſe ſich nicht durch 
Berfprechungen der Freiheit und dergleichen blenden, noch zum: Das 
bleiben: bewegen; denn das zerftreute Volk Iſrael muß in: das heilige 
Land zurückgeführt und befehrt, d. h. fein neuer Gpttesdienft zu Jeru— 
falem eingerichtet werben; wer der Finfternig ausweichen will, wird 
dann borthin ziehen. Uebrigens bemerkte Friederich ausdrücklich: ſolange 
Kleinaften, Syrien und Kanaan unter der jesigen türfifchen Verfaſſung 
fieben, ift e8 weder des Herrn Wille, noch thunlich und rathfam, dahin 
zu ziehen‘ 2), ERENTTT ; 
Man mag demnadh unſchwer ermeffen, wie gewaltig die Krifis in 
und mit der Türfei der Hoffmann’fhen „Sammlung“ vorarbeiten mußte: 
Man braucht nur die Veranlaffungen zu betrachten, welche früher fchon 
die Spannung in theilmeifen Paroxysmus zu verfegen vermochten. Als 
Preußen „in einer fchönen Stunde der Dämmerung” das proteftantifche 





1) Süddeutſche Warte vom 21. und 28; Sept, 1854, 
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Bisthum zu Serufalem ſchuf, da erdröhnten alle die Zions von Bafel 
bis an die Donau vor ungemeiner Senfation. Ein  Berichterftatter 
im Stuttgarter „Beobachter“ erzählt, wie damals fehr verftändige Con— 
ventikel-Glieder es höchſt befremdlich gefunden, daß diefes große Zeichen 
der Zeit ihn fo gar nicht berühre, ein Zeichen, in dem fie, mit einem 
ihr Gefiht ganz verflärenden Eifer, einen „unzweifelhaften Borläufer 
der nahen Zufunft des Herrn“ ſahen. Eben nod, im Jahre 1840, 
hatte auch der Philofoph Eſchenmayer Paläftina als den Drt bezeichnet, 
wo das „Volk der Auserwählten” ſich zu fammeln babe, fobald das 
Thier aus dem Abgrund zur Herrſchaft gelange. Die Gemüther blieben 
fortwährend gefpannt auf die „Veränderung im Morgenlande." „Nicht 
nur, fagt der obengenannte Beobachter, „die religiöfen Schwärmer 
und Schwärmereien yon der Art des Bückle“ Cein Chiliaft, der vor 
einigen Jahren in der Gegend yon Biberach den Propheten Auguftein 
und den Schneiderfönig yon Münfter realiter wieder in Scene zu fegen 
beliebte), „halten fich bereit, auf den erſten Poſaunenſtoß nad Jeru— 
falem aufzubrechen, fondern auch Die religiöfen Gemeinfchaften in Wür— 
temberg, welche mit Bückle's Schwärmerei nichts zu fehaffen haben, 
hegen und pflegen feit ange die Erwartung dieſes Zeitpunktes.“ 

In den Jahren 1803 bis 1818 zogen Taufende von Separatiften 
aus, die einen nah Nordamerika, die andern nad Südrußland. Aber 
überall weilen fie nur proviforifch, ſtets reifefertig, nach Dem Oſten 
bin borchend. Aus Amerifa ward der Warte erft noch den 24. Aug. 
1854 berichtet: „Die Rapp’iche Colonie hat feit vielen Jahren fih zur 
Auswanderung nad Paläftina bereitet; noch vor fünf Jahren rüfteten 
fie fih mit Proviant für die Reife; unter den Colonien Amerifa’s, 
welche aus Würtembergern befteben, ift überhaupt diefe Richtung.” Für 
die Zweiten war Südrußland ausgeiprochenermaßen nur das Abfteige- 
quartier zwifchen dem Nefenbah und dem Bad Kidron. Zum Theil 
gingen fie zu Örunde, zum Theile fohoben fie fih bis an den Ararat 
vor. Erſt vor einigen Jahren noch entftand unter den bei Tiflis in 
Georgien angefiedelten eine neue Bewegung. Ihr einziger Gedanke, 
erzählt Wagner’s „Reife nach Kolchis“, war der jüngfte Tag, ihre ein- 
zige Sehnſucht Jeruſalem; jest da der Komet und Die Bifton eines alten 
Weibes feinen Zweifel mehr geftatteten, verkauften fie Haus, Hof und 
Habe, tilgten die Schuld an die Krone und wollten wandern; ohne 
Geld und Lebensmittel für die Reife, erwarteten fie, dag ihnen Manna 
vom Himmel regnen werde, ftatt deffen aber famen die Koſacken und 
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transportirten ſie zurück. Von ihrer begeiſterten Führerin wird erzählt, 
daß ſie die ganze Bibel von Anfang bis zu Ende vollkommen rag 
gewußt habe ?). 

Dieß ift die Phyfiognomie der prophetiſchen Kirchlichfeit in Süd— 
beutfchland, Kein Zweifel: der „klare biblifhe Wortverftand, maſſiv, 
körperlich.“ Die entfeglihe foeialspolitifche Zerrüttung des Abendlandeg, 
die zufunftfchwangeren Wehen des Morgenlandes — Alles führt den 
ſchwäbiſchen Millennariern Nahrung zu. Werden ja auch wir immer 
wieder ahnungsvoll erinnert an die Nähe jenes entfcheidenden Wende- 
punftes, von dem die altbefannten Prophezeiungen eines Hermann von 
Lehnin, eines Holzhauſer, eines Rice, eines Spielbähn ausfagen, Aber 
welcher Unterfchied zwifchen unfern frommen Biftonären und jenen 
füddeutfchen Propbetenfchufen. Hier überliefern alle prophetifchen In— 
terpretationen die ganze romano=germanifhe Welt an Babel und Anti- 
hrift, an Teufel und Judenthum. Die fatholifchen Prophetien dagegen 
geben uns fammt und fonders die frohe Hoffnung, daß in unferm lieben 
beutfchen Baterlande das Glück und die Blüthe erſt noch einmal recht 
wieberfehren werden, Wir haben eben die Kirche der Erfüllung, dort 
weiß man fie faum erft zu erfehnen, 


Viertes Hauptſtück. 


Die ſocial-politiſche Kirche; ihre Geſchichte; ihr dogmatiſcher apa: 
rentismus, 


Wir bezeichnen die Kirche der Erfüllung, welde Herr Hoffmann 
in den Propheten erfannt hat, am beften als die foeinl-pohtifche Kirche, 
Kein Zweifel: ihr Schöpfer hat fi damit erfhwungen fowohl über die 
Chriftlichfeit der bloßen Phrafe in der Orthodoxie, als über die bloß 
perfönliche Gpttwohlgefälligfeit des Einzelnen im Pietismus; es fpricht 
fih darin die Sehnfuht aus. nad dem Werk Chrifti in der und für 
die Gefammtheit. Aus diefem gottmenfchlichen Werk, der That der 
Kirche, bat die Reformation einen leeren geifterhaften Schemen, eine 
bloße Abftraftion gemacht. Dahin fchlug ihr Beftreben aus, das Menfch- 





) Süddeutſche Warte vom 21. Sept. 1854; 26. April 18555 14. Sept. 1854. 
Vol. Stuttgarter „Volksblatt“ vom 18, Det. 1855, und von Harthaufens 
Transkaukaſia. Leipzig 1856. I, 49. ! 
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Yiche aus der eigentlichen Kirche hinauszuthun und das Göttliche allein 
zu behalten, Das Menſchliche, d. i. alles wirkliche Leben, wich in ber 
That aus der Kirche, ließ aber fo auch nur ein eingebildetes Gedanfen- 
Ding zurüd, unanwendbar für die Wirklichkeit. Was aus dem wirk- 
lichen Leben in diefer abfoluten Trennung geworden: das hat uns Herrn 
Hoffmanns Weltanfchauung unter Anderm ganz richtig gefagt. Aug 
denfelben Gründen ift diefe abfolute Trennung eben aud vielen Anderen 
unleidlih geworben. Wir fahen, daß fie ſich meift durch unmittelbar 
gewaltfames Eingreifen Gottes, Durch eigenthümliche Eschatologien helfen, 
um das rechte Verhältnig, die Gottimenfchlichfeit der Kirche wieder her— 
zuftellen. Nicht fo Herr Hoffmann, Er meint nicht irgend eine mil- 
lennariſch vergeiftigte Welt, welche in die Kirche gleichfam wieder"hinein- 
gefchoben werden müſſe; fondern er meint diefen ganz natürlichen Social— 
Politismus. Sp verfteht er das Leben, deſſen Trennung von der 
Kirche er beflagt. | | 

Kurz, Herr Hoffmann rechnet den Sorial-Politismus mit zur 
Wefenheit der Kirde, Ohne Zweifel ein merfwürdiger Pendant 
zu der entgegengefegten Berirrung der Reformatoren. Dazwifchen fteht 
die katholiſche Kirche auf der richtigen Mitte. 

Der Social-Politismus wefentlihes, integrirendes Moment der 
Kirche, nicht nur deren äußeres Wirfungsfeld! — nad) diefer vorgefaßten 
Meinung regelt fih Herrn Hoffmanns prophetifche Interpretation, ſo—⸗ 
wie auch feine Gefhichtöbetrachtung. Allerdings mag es für Jeden, 
ber bie Kirche in der Heilung des tobifranfen Speial-Politismus thätig 
jeben möchte, ſchwer fein, fih mit dem fchalen Trofte der Orthodoxen 
zu behelfen: die rechte Kirche feien eben die in der Welt zerftreuten, 
nur durch unfichtbare Geiftesbande verbundenen Kinder Gottes. Aber 
Herr Hoffmann geht noch viel weiter. Ein glüdlicher, allgemein be— 
haglicher Social-Politismus ift fo fehr Aufgabe der Kirde, daß er 
eigentlich fie jelbft ift, und erreicht werden muß bei Strafe der Nullität 
für die Kirche ſelbſt. Da derfelbe nun, wie die foeial-politifche Lage 
der Chriftenheit nur allzu Kar erweist, offenbar nicht erreicht ift, fo 
ergibt fich daraus ganz natürlich der Schluß, daß die rechte Kirche nicht 
mehr exiftire oder gar nie in Exriftenz getreten. Eigentlih ergibt da 
ſchon ein oberflächliher Blid auf die Gefchichte, daß das Lestere der 
Tall ſei. Die ältefte Kirche betrachtete den Soeial-Politismus fo wenig 
als ihr wefentlihes Moment, dag fie fih vielmehr als vollendet erady- 
tete, während doch der Speial-Politismug noch Jahrhunderte Yang in 
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heibnifchen Banden lag. Daher fhließt Herr Hoffmann ganz richtig: 
die beftehenden Kirchen feien nicht die Braut Chriftiz ein ſolches Werf, 
eine bloße Gemeinfhaft gewiffer Lehrſätze, „Religionsgeſellſchaft“, oder 
Kirche ſelbſt im ———— Sinne, zu ſtiften ſei Chriſtus nicht ge- 
willt gewejen. | 

Eine „Gemeinſ haft“, fagt Herr Hoffınann, wollte Chriftus grün- 
den; den ganzen Sorial-Politismus aber verfteht er als wefentliches 
Moment derfelben, Snfoferne genügt ihm auch die fogenannte „apo— 
ſtoliſche Gemeinde” nicht, das Ideal der vulgären Pietiften, Sie ver— 
mögen ſich etwa damit zu begnügen; denn fte haben nur vom religiöfen 
oder Firchlichen Berderben ihren Ausgang genommen. Bet ihnen han— 
delt e8 fich alfo vorberhand nur Darum, für ſich und eben bloß in reli= 
giöfer Hinficht eine „Gemeinſchaft“ herzuftellen, in welcher der Zuftand 
zurücgeführt wäre, wie er ihrer Meinung nah war, ehe die Ber- 
mifhung von Reich Gottes und hriftlicher Welt eintrat und dadurch bie 
fogenannte Kirche erwuchs. Anders Herr Hoffmannz ihn können folche 
geiftlichen Bagatell-Gemeinden nicht befriedigen, und die „apoftolifche 
Gemeinde’ ift für ihr ein überwundener Standpunft. Denn er ift nicht 
vom kirchlichen Zerfall, fondern umgefehrt som focial-politifchen ausge- 
gangen, Was daher bei den andern Pietiften immer noch als „Ge⸗ 
meinde“ erfcheint, ift bei ihm „Volk“, Denn für ihn Handelt es fi 
um eine „Semeinfchaft”, wodurch auch in forialer und politifcher Hin- 
fiht die Separation yon Kirche und Leben abfolut aufgehoben fei, als 
welche ihm ber romano=germanifche Soeial-Politismus erfcheint. Diefen 
Zuftand nennt er das „neue Gemeinfihaftsleben”, die „Gefellfchaft von 
Geretteten“, das „Volk Gottes; und ein folhes Volk, behauptet er, 
nicht eine Kirche, habe Ehriftus bilden wollen, „Man redet fich Heut: 
zutage ein, und fucht e8 Andern glauben zu machen, das Reich Gottes 
fei unter ung; das ift aber eitel Täuſchung“ 9. 

Die übrigen Pietiften weifen auf die „apoftolifhe Gemeinde“ als 
die Verwirklichung: ihres Ideals. Herr Hoffmann dagegen gefteht, daß 
er fo glücklich nicht fei, fein „Volk“ Habe in der That noch nirgends 
exiſtirt. „Die Menfchheit ift noch nicht das geworden, was Chriftug 
aus ihr zu Schaffen beabfichtigtez dieß erfchwert Die Unterfuchung, ob die 
Hriftlichen Grundfäge für die Geftaltung eines Gemeinlebens ausreichend 
und richtig find; denn es fehlt an einem Beifpiel, wo dieſe Grundfäge 





1) Süddeutſche Warte vom 26, April 1855. 
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im Großen und Ganzen zur Ausführung gebracht wären.“ Nur bie 
Gefhichte der Juden bietet eine Probe infoferne, als fie zeigt, wie 
„Die Grundfäge, welche Chriftus zu verwirklichen beabfichtigte, in einem 
Volksleben dargeftellt” fih ausnehmen würden. Um daher einerfeits zu 
zeigen, wie und warum das Judenvolk dennoch nicht eigentliches „Wolf 
Gottes" geworden, andererfeits darzuftellen, wie Chriftus auch mit fei- 
nem Berfuch, die Heiden zu einem folchen Bolfe zu machen, gefcheitert, 
bat Herr Hoffmann zwei eigene Schriften herausgegeben: „Das Chri- 
ftenthum im erften Jahrhundert (Stuttgart 1853) und „Die Ge- 
fhichte des Volkes Gottes, als Antwort auf die foriale Frage” (Stutt- 
gart 1855) ?). 

Wenn wir nun den Ideengang der „Warte" in dieſen Sqhriften 
und an ihr ſelbſt noch genauer verfolgen, ſo iſt es, weil wir dadurch 
den Leitfaden gewinnen, der uns zugleich durch das Labyrinth der übrigen 
religiös-ſocial⸗politiſchen Richtungen in der neueſten Entwicklung des 
Proteſtantismus hindurch führen fol. Es wird z. B. ſpäter klar wer— 
den, daß dieſelbe Grundanſchauung Hoffmanns auch dem Mormonismus 
als Baſis unterliegt. Man braucht das Mormonenthum nur feiner ſpeci— 
fiſch amerikaniſchen Rohheit, feiner hinterwäldleriſchen Phantaſterei, pro— 
phetiſchen Lüderlichkeit und Unflätherei zu entkleiden, und was übrig 
bleibt, iſt nichts Anderes als das Hoffmann'ſche „Volk —— der 
neuen Welt. 

Aber auch nach rückwärts wirft daſſelbe neues Licht. Wir haben 
ſeiner Zeit ausführlich auseinandergeſetzt, wie die unter dem Namen 
„Innere Miſſion“ vereinigte proteſtantiſche Reaktion ſich das Ziel geſteckt, 
anſtatt der beſtehenden „Geiſtlichkeitskirche“ eine eigentliche „Bolfs- 
kirche“ herzuſtellen. „Volkskirche und ihre der Welt imponirende Macht“, 
„volksverklärender Charakter des Reiches Chriſti“: waren ihre Schlag— 
worte; „maſſenhafte Bekehrungen Durch geſteigerte geiſtige und leibliche 
Handreichung der Liebe": war ihr Plan; „von Anbeginn die Bedeutſam⸗ 
feit der focialen Notbftände erfannt zu haben”: war ihr Ruhm, 
Hätte die Innere Miſſion ernftlih und confequent diefe Ziele verfolgt, 
fo hätte fie fehlieglich entweder Fatholifch oder hoffmanniſch werden 
müſſen. Inſoferne erflären die pietiftifchen Ecelesiolae dag SPro- 
gramm der Innern Miffton, wie es liegt, mit allem Recht für baaren 
Unfinn, Es iſt ja auch wirflic aus ihrer „Volkskirche“ nichts Anderes 





1) Siehe in Iegterer ©. 3. die angeführte Stelle. 


Kirche. 269 


geworden, als höchſtens großartigere Almoſenanſtalten. Was bleibt 
demnach, wenn man ſich zur katholiſchen Idee nicht bekennen will oder 
kann, noch übrig, bis einmal die großen Wunder dareinſchlagen? Offen— 
bar nur zweierlei. Entweder man begnügt ſich bei der bloß unſichtbaren 
Kirche, mit andern Worten bei der vielgeſchmähten „Geiſtlichkeitskirche.“ 
Oder aber man folgt, da der Hoffmann’fche Standpunkt nun einmal 
nicht Jedermanns Sache ift, den pietiftifchen Seftlein, ftellt die Tren- 
nung zwifchen Kirche und wirklichem Leben, Reich Gottes und Welt 
prineipiell und faftifh volftändig ber, und läßt die hergebrachten Erb— 
firhen in lauter Gottesreichlein der Ecclesiola zerfallen ! 

Herr Hoffmann macht der Innern Miſſion freilich vor Allem den 
Vorwurf: daß fie Volkskirche wolle außerhalb des prophetifch längſt feft- 
ftehenden Weges. Es handle ſich weder darum, „den heiligen Geift erft 
zu empfangen”, noch auch könne das fihere Richtfcehnur geben, was 
bisher für. den „ordentlichen evangelifhen Weg‘ galt oder von diefem 
und jenem dafür gehalten wurde; fondern ed handle fih um die Ueber— 
einftimmung mit dem großen Plane, den der Herr feftgefegt und ge— 
offenbart durch feine Knechte, die Propheten, „So lange die Innere 
Mifjion ihre Aufgaben und Gefihtöpunfte nur aus guten menſchlichen 
Meinungen fhöpft, wird fie bei aller Gefchäftigkeit doch nichts ausrich- 
ten.” Fa, an einem andern Drte ift Herr Hoffmann fogar der Mei- 
nung, die Taufe babe ihre Kraft verloren und erreiche nicht mehr ihren 
Zweck, weder bei der Kinder: “Taufe noch auch bei der vielgerühmten 
Erwachfenen-Taufe der Baptiften, und das fomme nur daher, weil fie 
nicht einverleibe in die biblifhe Gemeinschaft. Diefe Gemeinſchaft aber 
definirt er als „eine ſolche Einrichtung des Volfslebens”, bei welder _ 
„dem Geiz durch eine neue Ordnung der Befi eannn auf Grund 
des Wortes Gottes gewehrt wird“ 9). 

Wenn Herr Hoffmann in dieſer Weiſe unabläſſig die — 
göttliche Anſtaltlichkeit der Kirche betont, ſo meint er damit freilich nur 
ſeine Kirche der prophetiſchen Erfüllung. Aber intereſſant iſt es doch 
zu ſehen, wie er dabei in Einem ſtets den katholiſchen gegen den ſym⸗ 
bolmäßig proteftantifhen Kirchenbegriff vertheidigt. Die dem letztern 
wejentlihe Bereinzelung ift der Hauptzielpunft feiner Angriffe. Das 





1) Süddeutfhe Warte vom 15, Febr. 18555 vgl. 17, Jan. 1856 und Darmſt. 
8.:3. vom 16. Det, 1855. 
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Chriſtenthum fei nicht bloß Sache der einzelnen Seele, fondern Sade 
bes Reiches Jeſu; im diefer Iſolirung fei e8 unmöglich, auch nur pri- 
yatim ein dem Worte Gottes entfprechendes Leben zu führen. Er be- 
ruft fih auf das Bedürfnig der vielen feufzenden Seelen, in welchen 
„ein Trieb und Berlangen näherer innigerer Bereinigung liege mit den 
gleichgefinnten, gleichfeufzenden, gleichleidenden Mitbrüdern und Mit: 
fhweftern zu einem den Bedürfniffen entfprechenden Gemeindeleben, 
unter einer dem Drang der Liebe Ehrifti folgenden Gemeinde-Drdnung, 
‚als Mithülfe zum entfchiedenen Gehorfam gegen die genaue Zucht des 
heiligen Geiftes, und auch um der Welt ein befferes, Fräftigeres Exempel 
zu geben, als in folcher Bereinzelung und Zerſtreuung“ 1) ꝛc. Er 
eifert gegen die Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſto in der unficht- 
baren Kirche, wie folgt: 

„Es iſt em Faktum, daß das Chriftentfum der jeßigen Zeit nicht 
mehr die Kraft zeigt, die Urfachen des Verderbens der Einzelnen und der 
Bölfer anzugreifen und zu überwinden. Vergeblich trachtet ein Einzelner 
für [ich fromm und Heilig zu werben; der Menfch ift zur Gefelligfeit ge— 
fchaffen, und der Sinn Chrifti, der zur Wiedergeburt nothwendig gehört, 
fchließt namentlich das in fih, daß der Einzelne feine Verbindung mit dem 
ganzen Gefchlecht anerkennt, und nach einer Rettung nicht nur für ſich, ſon— 
dern für Affe trashtet... Die Auswanderung nach Jeruſalem ift nicht die 
Wiedergeburt, und hilft auch nicht zur Wiedergeburt... Aber fein Leben 
zur Ausführung der göttlichen Abfichten mit den Menfchen anwenden wollen, 
diefer Entfchluß führt auf den Weg zur Wiedergeburt, und bei der Ausfüh- 
rung beffelben kann Jeruſalem nach der Weiffagung nicht umgangen werben.‘ 2) 


Ueberall, wie wir fehen, Werk Chrifti in der und für die Ge- 
fammtbeit. Daffelbe führt bier den Namen „Das Volk Gottes." Schon 
in dem exelufiven „das“ Tiegt ein Anklang der göttlichen Anftaltlichkeit, 
wie in unferm Ausdrud „Die Kirche." Das Bolf Gottes wäre alfo 
gleichbedeutend mit dem, was „Die Bolfsfirhe” der Innern Miffton 
befagt. Noch ausfchließender Yiegt die göttliche Anftaltlichkeit in der 
Denennung „Volk“ felber vor. Herr Hoffmann nennt ald Hauptfinn 
ber Bibel nit etwa eine „Gemeinde“ Chrifti oder ein „Reich“ Chriſti. 
Beides ließe den Begriff einer willfürlihen Verbindung zu, nicht aber 
laßt der Ausdrud „Volk“ einen folhen Begriff zu; denn ein Volk ift 





1) Süddeutfhe Warte vom 17. Jan. 1856. 
2) Süddeutſche Warte vom 17, San. und 28, Febr. 18565 2, Auguft 1855, 
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immer etwas objektiv Gegebened oder natürlich Gewordenes, nicht etwas 
wilffürlih Gemachtes. 

Hierin Tiegt eben der ungeheure Widerſpruch des Hoffmann’fchen 
Syftems, daß dieſes Werf Chriſti für die Gefammtheit 1800 Jahre 
Yang paufirt haben, und heute noch Sache der prophetifchen Erwartung 
fein fol. Denn es widerfpricht der Idee göttlicher Anftaltlichfeit, daß 
fie an der Widerhaarigfeit der Menfchen mißlinge oder fcheitere. Daß 
dieg aber geſchehen, iſt Heren Hoffmanns Fundamentalſatz. Seine 
Darftellung darüber leidet häufig an bedeutender Unffarheit und Ver— 
wirrung. Wir finden den Grund davon gerade in dieſen Widerfprüchen, 
denen überhaupt Jeder verfallen muß, der über „Kirche“ finnend und 
trachtend doc in der Lage ift, an dem natur- und vernunftgemäßen 
fatholifchen Kirchenbegriff vorbeifghiffen zu müffen. 

Was nun die Applikation feiner Idee auf die heilige und chriftliche 
Geſchichte betrifft, fo läßt fie fih Furz alfo ausdrüden: nicht eine Kirche 
wollte Chriftus gründen, fondern das Volk Gottes, Mit deutlicheren 
Worten: „Chriſtus und die erfte Gemeinde wollten zunächft das jüdiſche 
Volk wieder zum Bolf Gottes machen, ihr nächfter Zwed war foeialer 
und nationaler Art." „Hätte das jüdiſche Volk vor 1800 Jahren 
feinen König angenommen, fo wäre das Neich Gottes auf Erden da— 
geweſen.“ D. h. wenn der göttlihe Heilsplan fofort gelingen follte, 
fo mußte der jüdifche Social-Politismus fih hriftianifiren Yaffen und 
dadurch die eigentliche Heilsanftalt, die fihtbare Kirche zur Einverlei- 
bung aller Bölfer werden, Diefen Sag vertheidigt Herr Hoffmann, im 
Borbeigehen gejagt, mit Tauter ſolchen Aufftellungen, deren Borderfag 
eben fo gut für die Idee der Fatholifchen Kirche als Anftalt wie für 
fein materielles Volk Gottes beweist, und eben nur den proteflantifchen 
Kirchenbegriff verwundet, 

„Es ift”, fagt er z. B., „ein fchädlicher Irrthum, ſich einzubilden, 
unfer Herr habe nur etliche wenige Seelen aus dem allgemeinen Ver—⸗ 
derben retten wollen; nicht bloß Einzelne wollte er befehren, fondern 
auf Grund der Buße das zerfallene Wefen des Volks Gottes wieder: 
berftellen: zu allererft wollte er das Volk Iſrael wiederherfiellen und 
feinem Ziel zuführen.” „Bon Jeſu Chriſto follte die Kraft des heiligen 
Geiftes, welche allein im Stande ift, das Gefeg und die Propheten zu 
erfüllen, auf das jüdiſche Volk ausgeben; die apoftolifche Gemeinde, wie 
fie mit dem erften Pfingfitag vorhanden, war doch nur der Anfang der 
Erfüllung; zum Fortgang und zur Bollendung gehörte es, dag das 
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ganze Volk, das berufen war das Volk Gottes zu ſein, vom heiligen 
Geiſt erneuert würde; Jeſus wollte zuerſt Iſrael zu. dem Volke machen, 
von dem alle Bölfer fagen müffen: ei, ‚welche weiſe und. verfändige 
Leute find das und ein herrliches Volk“! Alfo. eine kraft des riftias 
nifirten „Geſetzes“ auch durch die perfünliche Heiligkeit ihrer Angehörigen: 
* Heilsanſtalt. | 

Herr Hoffinann: weist nad, daß Palaſtina auch ſchon ‚fee 
— Bedingungen dazu angethan geweſen wäre, in ſeinem 
ringsum verſchloſſenen Berglande die heilige ſichtbare Volkskirche zu 
herbergen, d. i. „die höchſte ſociale Aufgabe zu erfüllen, Das innigſte 
Geſellſchaftsleben in feinem Schooße zu entwickeln, um es zum Eigen⸗ 
thume der Menſchheit zu machen.“ „Ein ſo hergeſtelltes Iſrael war 
dann weiter hinaus im Stande, das Licht der Heiden zu werden und 
die uralte Hoffnung Abrahams zu erfüllen.“ — Statt deſſen ſcheiterte 
der Heiland mit der Volkskirche vor Allem am Judenvolke. Ueberhaupt 
„hat Jeſus ſeine Abſicht während ſeines irdiſchen Lebens nur an Snuen 
Punkte vollkommen erreicht, nämlich an ſeiner eigenen Perſon.“ 

Aus dieſer Stellung iſt bereits klar, daß Jeſus nach pe Hoff- 
mann ganz etwas Anderes war, als nach dem Conſens der allgemeinen 
Kirche. Er felbft fragt fehr bezeichnend: „wie begegnete nun die Nation. 
dem Reformator“? Antwort: „nicht auf dem Wege einer Nationale: 
bewegung follte das Werf des erwarteten Meſſias gefchehen, fondern: 
durch eine Neugeburt des Menfchen: das Volk aber beharrte darauf): 
als Volk, aus den Zuftänden und Mitteln heraus, welche es hatte, Das 
Ziel zu erreichen.“ So fiel es der Vernichtung anheim. Mit andern 
Wortens Iſrael fteifte fih nicht auf. das Gefes, fondern auf die Natio— 
nalität, auf die Natur einer Stammesgenoffenfchaft.  Diefer Punkt iſt 
für Herrn Hoffmann von großer Bedeutung; denn feine Sammlung ſoll 
eben nachholen, was Iſrael damals verſäumt. Sein Ideal findet er in 
dem perſönlichen Verhältniß Davids zu Jehopa, an der. Spitze des 
Geſetzes vielmehr als des Volkes; auch das neue Volk Gottes wird 
daber »einen Erbfürften aus dem Haufe Davids erhalten, nur daß bier. 
ordentlicher Zuſtand fein wird, was. dort außerordentlicher war, weil 
eben das Judenvolk halsftarrig bloß der Nationalität lebte. Daher bie 
rafhe Auflöfung Iſraels, daher die. Verzweiflung der Propheten an 
ihrer Gegenwart , daher die Haltung der Juden gegen den „Neformator 
Jeſus.“ Einen Nationalfönig erwarteten fie, ftatt eines Regenerators 
ihres Socialgeſetzes. Jenes wollte-aber Ehriftus fo wenig fein, als. 
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Gründer einer bloßen „Religionggemeinfchaft oder Kirche”, Die tödt- 
fihe Schuld der alten Juden ift alfo jest zu fühnen, indem ein auf den 
mofaifchen Sorial-Politismus gegründetes Volk Gottes erhaben über die 
Nationalität hergeftellt wird. „Das jüdiſche Volk zur Zeit Chrifti war 
fein Volk Gottes, deßhalb fonnte ihm Das von ihm geträumte Könige 
reich nicht zu Theil werden; es ift die einfache Folge hieraus, daß 
Chriſtus, ehe er wieder fommt, um fein Königreich aufzurichten, ein 
Volk gegründet fehen will, das diefen Namen eher verdient als jenes 
jüdiſche.“ 

Was ferner die „apoſtoliſche Gemeinde“ betrifft, ſo erſcheint dieſe 
bier, im Unterſchied yon allen andern proteſtantiſchen Strebniſſen der 
Art, nicht als Zweck, fondern bloß als Mittel, Denn auch jene apo— 
ftolifhe Gemeinde hat ihr Ziel nicht erreicht, bis auf diefe Stunde noch 
nicht; „die Gemeinde ift nur das Mittel zur Herftellung des Volks 
Gottes“, welches noch nicht eriftirt. Als nämlich die Hoffnung ver: 
Shwand, daß Iſrael fofort in feiner Sefammtheit das „Muftervolf der 
Erde" fein werde, da mußten die Jünger aus diefem Volke fih heraus— 
heben als das „neue Iſrael“ und ald Mufterpolf zunächft für die Juden. 
Jetzt noch hätte die Nation in die vorausgefeste geiftige Umwälzung 
eingeben, Chriſtus als König erfennen und fein Reich in ſich aufrichten 
fönnen. Die chriftliche Gemeinde ftellte daher immer noch feine eige- 
- nen Aelteften auf, ſchied fi nicht von den Synagogen, fagte fich nicht 
los von den Behörden des jüdifhen Volkes. Erft ald mit der Stei- 
nigung des Stephanus der Bruch vollfommen ward, geſchah die Tren- 
nung. Aber auch jest ward die fofortige Herftellung des Volks Gottes 
noch nicht aufgegeben, vielmehr der neue chriſtliche Social-Politismus 
vollſtändig dem alten jüdiſchen nachgebildet; das neue Iſrael war eben 
jetzt das rechte Judenthum. Es offenbarte ſich als das Volk des Da— 
vidsſohns auch dadurch, daß Jakobus, der leibliche Verwandte des 
Herrn und aus Davids Geſchlecht, fein Oberhaupt ward, Jakobus' 
(nicht etwa Petrus’) Amt ald Duelle der bifchöflihen Gewalt, Seru- 
falem ald das Centrum für die ganze Chriftenheit angefehen wurde, 
Die von Paulus begründeten Gemeinden unter den Heiden hätten nur 
„als ein Anhang und eine Beigabe” zu dem wahren Iſrael, die jubäifche 
Gemeinde als ihr eigentliher Kern erfcheinen follen, 

Es Hätte alfo nur des Anfchluffes der jüdiſchen Nation an bie 
Ehriften Paläſtina's, nicht als eine neue Neligionsgefellfchaft, fondern 
als das ächte Judenthum, beburft und das Volk Gottes wäre fertig, der 
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jüdiſche Social-Politismus als die Volkskirche zur eigentlichen Heilsan— 
ftalt für die Völfer der Heiden erhoben geweſen. Aber der Anſchluß 
erfolgte nicht, die Nation ſtieß im Gegentheile die Chriftengemeinde ganz 
aus fih aus, Mit dem Untergang Serufalems verlor diefe Einheit 
und Gentrum, das Element, welches die Beſtimmung der Gemeinde zu 
einem Volk darftellte. Hatte Serufalem das „Volk“ repräfentirt, fo 
repräfentirte jest Aom die’ „Gemeinde“, das „geiftige Iſrael.“ Denn 
die Wirkſamkeit Pauli und Petri gipfelte zu Rom „in der Bildung einer 
nach dem Evangelium des Paulus umgewandelten urfprünglich ifraeli- 
tiihen Gemeinde.“ „Rom und Jerufalem konnten nicht zu gleicher . 
Zeit beftehen‘'; jenes hätte vom Volk Gottes vernichtet werden müffen, 
Aber es war der apoftolifchen Gemeinde nicht gelungen, zum Volk Got— 
tes auszuwachſen; deghalb mußte jest Jerufalem unterliegen, Anderer- 
ſeits ftand flatt des fieghaften Volks Gottes „jetzt eine Gemeinde der 
beidnifchen Weltmacht gegenüber und unternahm gegen fie den Kampf 
niht des Schwertes, fondern des Leidens und des Martyrerthums.“ 
Dieß die Gefchichte, daß und wie aus der erften Gemeinde nicht die 
Erfüllung des Heilsplans oder das Volk Gottes wurde, fondern bloß 
eine — „Religionsgefellfchaft‘ 9). 

Nachdem der Heilöplan einmal fo weit gefcheitert war, fragt es 
ſich: ob man es vielleicht den Apoſteln Petrus und Paulus, ſowie ihren 
nächſten Nachfolgern, als Schuld oder als Nichtverſtändniß der Pro— 
pheten auslegen müſſe; daß ſie ſich mit der römiſchen Schöpfung be— 
gnügten und die Heidenchriſten nicht fofort aus Europa nach Jeruſalem 
zu bringen bemüht waren? Nun fcheint man zwar auf dem Kirfchen- 
hardthofe den Zeitumftänden Rechnung zu tragen, es liegt fogar die 
Aeußerung vor: „ein foldhes Unternehmen wäre Damals ein irrthüm— 
liches geweſen“ 2), Dffenbar reißt aber eben dadurch eine unlösbare 
Berwirrung in der Hoffmann’fhen Betrachtung des göttlichen Heils- 
planes ein. Abermals liegen da 1800 Jahre riftlicher Geſchichte hin— 
ter ung, denen man nur wünfchen fönnte, fie wären nie dagemwefen. 
„Die erfte Gemeinde war ihrem Plan nad der Anfang zur Bildung 





) Die vorangef ührten Stellen find zu finden bei Hoffmann: Gefhichte des 
Bolfs Gottes. Borr. VL ©. 3. 85. 106 ff. 128. 143. 150 ff. 175. Borr. IV. — 
Doffmann: das Chriſtenthum im erflen Zahrhundert. ©. 4. 223. 35. 68. 130. 
158. 239. 232. 178. 208. — Süddeutſche Warte vom 26, April 1855; 2. Auguft 
18555 2. Nov. 1854, 

2) Süddeutſche Warte vom 21. Aug. 1856, 
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des Volkes Gottes und der Zwed des Chriftentbums Gründung einer 
Nation. Diefer Zweck warb verfehlt von Petri Romreife bis heute, 
Die Strafe liegt in der Kraftlofigfeit des heutigen Chriftentfums vor, - 
wo man nun nicht einmal mehr „apoftolifche Gemeinde" zu bilden weiß, 
fondern Jeder in der Vereinzelung läuft, und die Gläubigen ſich darauf 
befhränfen, „in ihren Studierftuben Scriftftellen zufammenzuftelfen und 
Lehrgebäude zu errichten." Das ift die Strafe dafür, daß die Heiden— 
hriften fortwährend verfäumten, ald Volk Gottes aus Europa nad 
Serufalem überzufiedeln. Niemand weiß aber, ob und wo da wirk 
liche Verſchuldung oder bloß verhängnißvoller Zwang der ——— 
vorgelegen. 

Jedenfalls iſt jede ſoviel klar, daß die Chriftenheit big jest um feinen 
Schritt weiter voran ift als die Juden zur Apoftelzeitz fie wird auch 
mit dem „abgefallenen Volke“, das die Apoftel vor fih hatten, aug- 
drücklich identifieirt, Das „geiftige Iſrael“ ift fie nur infoferne, als fie 
vor derfelben Aufgabe fteht, wie dereinft das leibliche JZudenthum, Diefem 
gegenüber fonnte es fih aber — wie Herr Hoffmann am 30. Nov, 
1853 in der Stadtfirdhe zu Ludwigsburg augeinanderfegte — nicht han— 
dein um ein Syftem neuer Lehren und Glaubensartifel, nicht um Grün— 
dung neuer Formen des Gottesdienftes, niht um Einführung neuer 
Lebensregeln, „fondern es handelte fi um die Durchführung des gött— 
lichen Gefeges in einem aufgelösten Volke, das die höchſte Beftimmung 
batte, ein Menfchenleben in feiner edelften Geftalt in feinem Schooße 
zu verwirklichen; nicht bloß einzelne Menfchen waren der Gegenftand 
des Wirkens Chrifti, fondern eine Gefellfchaft, ein Volk follte der 
Träger feiner Offenbarung fein.‘ Ebenſo verhält es fih nun mit der 
heutigen Chriftenheit; ihre Aufgabe iftz eine Nation unter dem mo- 
faifhen Speialgefeg aus fi) herauszubilden. 

Was den Social-Politismus betrifft, fo trat Die Gemeinde, 
anftatt den moſaiſchen durchzuführen, in den heidniſch⸗römiſchen ein, 
Herr Hoffmann felbft erklärt fi ch dieß zwar aus den natürlichſten Um— 
ſtänden. „Die Kirche”, fagt er, „beſtand nicht mehr aus armen, macht⸗ 
Iofen, einfahen Menfchen, die in ihr den ganzen Inhalt ihres Lebens 
fanden, fondern fie zählte unter ihren Mitgliedern immer mehr begüterte, 
vornehme und angefjehene Frauen und Männer, felbft bis in bie höchſten 
Kreiſe der Geſellſchaft hinauf; die Perſonen ſtiegen durch ihren Ueber— 
tritt zum Chriſtenthum nicht mehr von ihrem Rang im Staat und ihrer 
Stellung in der Geſellſchaft herab, ſondern ſie konnten in Folge der 
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toferantern Stimmung der ganzen Maffe in ihren Stellungen bleiben 
und dennoch der Kirche angehören.” Somit war der Keim des Ber: 
derbens bereits gelegt. Doc ift Herrn Hoffmanns Anfhauung nicht zu 
verwechfeln mit der pulgär pietiftifchen, welde es der Kirche zum 
Borwurf macht, daß fie überhaupt ſich einer weltumgeftaltenden Mifiton 
vermeſſen, anftatt in den verborgenen Kreifen der Gläubigen ftill und 
refignirt der Wiederfunft des Herren zu warten, Solche Weltflucht 
verwirft auh er. Er gönnt dem Chriſtenthum eine weltumgeftaltende 
Aufgabe, Nur aber hätte es nicht felbft in die natürlichen Formen des 
irdifhen Dafeins eingeben, fie gleihfam in fi aufnehmen, fondern ins 
nerbalb des Bannes des im mofaischen Geſetz gegebenen Social-Politis— 
mus abgefchloffen und ſcharf abgefchnitten, der „Welt“ gegenüber und 
äußerlich entgegen, fich aufftellen ſollen. Auch die Fatholifche Kirche ver- 
folgte das Ideal eines chriſtlichen Menfchenlebens in feiner erhabenften 
Geftaltz Herr Hoffınann erfennt dieß felber an und findet das deal 
ganz richtig in ihren erften Asceten und Mönchen. Aber ihm ift nicht 
genug daran, er will, Daß die ganze Kirche in ähnlicher Geftalt er- 
heine. Darum muß er die Fatholifche Bafis der natürlichen Freiheit 
verlaffen, und zu Zwang oder Gefeg feine Zuflucht nehmen, Es ift fo 
ganz conſequent der Grundanfhauung, welche den Soeial-Politismus 
mit zur Wefenheit der Kirche rechnet. 

Dieſelbe Confequenz hat ihn wohl auch gedrängt, feine Kirche ber 
propbetifchen Erfüllung mit fo ftarfer Betonung als Volk oder, beftimme 
ter. gefaßt, als Nation zu definiren. Freilich ein fonderbarer Anſpruch 
für. einen unter dem mofaifchen Soeialgefeg zufammengewürfelten Haufen, 
und in demfelben Athem, wo Herr Hoffmann felbft fih den Untergang 
des alten Bundesyolfes aus feinem Pochen auf die Stammeseigenfchaft 
erklärt, Auch muß er hinwieder Erhebung über die Nationalität für 
fein eigenes Volk Gottes predigen, fonft fiele, wie die Gegner wollen, 
deffen Berechtigung augenblicklich den leiblichen Juden anheim. Diefe 
Widerſprüche überwiegt aber das Nothgebot, die Wefentlichfeit des 
foctal-politifhen Moments recht prägnant hinzuftellen, und zwar ſowohl 
in Oppofition gegen die fatholifche Univerfalität, als gegen bie unficht- 
bare oder „Geiſtlichkeits“-Kirche der Proteftanten. Den lestern macht 
Herr Hoffmann in diefer Hinficht fogar einen Abfall yon richtigern 
Ahnungen der Reformation zum Vorwurf, als deren vorzüglichften Preis 
er anführt, daß fie wenigftend jede Nation auf fich felbft geftelt, um 
für fih „Iſraels Vorbild nachzuahmen.“ - Dagegen erblidt er in ber 
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höhern geiſtigen Einheit der katholiſchen Univerſalität das gefährlichſte 
Attentat auf ſein „Volk Gottes.“ Er ſagt dieß auch mit dürren Wor— 
ten: „Nur der römiſche Stuhl hielt an der vom römiſchen Reich er- 
erbten Idee der Vereinigung der Nationen unter Einem Scepter feft 
und übertrug diefe som Kaiſerthum auf die Kirche; dieg war ein Ab- 
weichen von dem ifraelitifhen Mufter, bei welchem Nationalität als ein 
unverlegliches Gut geachtet war, ed war eine voreilige Anwendung 
deſſen, was die Propheten vom Bolfe Gottes geweiffagt haben, auf 
eine einzelne chriftliche Gemeinde und ihren Bifchof“ 9). 

Daher die mitunter fehr auffallende Animofität gegen den Katholi- 
cismus. Derfelbe ift eine „Gemeinfchaft”, aber als foldhe eben das 
direfte Dementi der Hoffmann’fchen „Gemeinſchaft“; das fühlt er, und 
der Gegenfat beunruhigt ihn ebenfo, wie dieß in anderer Richtung beim 
Irvingianismus der Fall if. Man findet, wenn nicht aus feiner Feder, 
fo doch in feinem Organ, Auseinanderfegungen wie folgt: es gebe zwei 
Formen der Wiederkehr des Thieres aus dem Abgrund, ein weltbes 
herrfchendes Kaiſerthum nad Art des napoleonifhen, als Fortfegung 
des antifheidnifchen Cäſarenthums, und die geiftliche Weltherrichaft Roms, 
deren Gefchichte ihr „nicht bloß einen thierifchen, fondern einen teuf- 
liſchen Charakter gebe.” Zur Zeit des badischen Kirchenftreites meinte 
die Warte: es fei eben der Fehler, daß der Staat nicht gegründet fer 
aufs Wort Gottes, fonft fünnte er mit den angeblichen „Rechten“ 
der römifchen Hierarchie kurzen Proceg machen, wie bei jeder andern 
Sekte. In ängftlicher Eiferfucht fürdhtete fie fogar von den gerade da— 
mals Fatholifcherfeitö wieder aufgenommenen Pilgerfahrten nad Jeru— 
falem: „das leidige Rom ift ſtets mit im Spiel, laßt ung — nicht 
aus den Augen verlieren; aufgepaßt, aufgepaßt” ?)! 

Bor den proteftantifchen Kirchenwefen dagegen fühlt Herr Hoff- 
mann nicht Eiferfucht, fondern Haß und Verachtung. Es ift unbefchreib- 
lich, mit wie zorniger Geringfchägung er ihnen als an die Idee realer 
Gemeinfchaft nicht einmal hinanreichenden Gedanfendingen, ihren „Schrift- 
gelehrten” und „Lehrfägen” Fußtritte verfegt. Allerdings reicht feine 
Dppofition hinfichtlih der Abftraftion der „Lehrfäge” auch noch weiter, 
Das reale, wirkliche, auch alltäglihe oder forial-politifhe Leben bat 





1) Südveutfhe Warte vom 9. März 1854, 7. Dec, 1854; 9. Nov. 1854; 
27. Dec. 1855; 5. San. 1854; 12. Det. 1854; 15. Juni 1854. 
2) Süddeutſche Warte vom 20. Juli 18545 vgl. 22. Febr. 1855. 
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feinen Kirchenbegriff fo ganz ausgefüllt, daß er die Zugehörigfeit des 
hriftlichen Lehrinhalts zu diefem Leben darüber verloren, und von dem 
Unterricht in den Lehrfägen überhaupt eine veligiöfe Kraft nicht mehr 
zu erfehen weiß. Immerhin aber muß man dieſe feine Eigenheit aus 
feiner Dppofition gegenüber den „Religionsgeſellſchaften“ begreifen, 
welche in falfhem Spiritualificen das ganze Chriftenthum auf eine bloße 
Summe von „Lehrfägen”, die Kirche auf einen bloßen Haufen yon An— 
gehörigen einer gewiſſen Confeffton vedueirt hätten, und nun völlig auf- 
gingen in etlichen dogmatifchen Singularitäten, im „Pfaffengebeig.” Da 
bat Herr Hoffmann allerdings ein Recht zu betonen: nicht „Lehrfäge” 
müffe man in der Bibel zunächft fuhen, fondern That, Handeln, Rea— 
lität jet ihr „Hauptfinn”, vor Allem die That der „Gemeinfchaft”, 
deren Verkennung durch individualiftifche Ueberhebung fchon der refor- 
matorifhe Name „Sonfeffion” an fich andeute, 

Wenn er feine fihtbare Volkskirche als eigentliche Heilsanftalt für 
die Völker binftellt: fo hat Herr Hoffmann mit den proteftantifchen 
Kirchen um das Prineip zu ftreiten, die fatholifche dagegen ftreitet mit 
ihm feineswegs um das Princip. Sie hat vielmehr felbft-feit dreihun— 
dert Jahren eben das betont, was er jest gegen die eigene Kirche vor- 
bringt: er ſehe nicht, dag durch die gläubigfte Auslegung, durch das 
ftärffte Betonen der Wunder der Bibel die Lebenskraft der Schrift 
näbergerüct, auch jest Wunder der göttlichen Kraft gewirkt würden; 
einer „religiöfen Kraft” bedürfe es, aber in unferer durch Mei- 
nungen zerriffenen und ermübdeten Zeit fünne man ſich auch nicht mehr 
mit der Hoffnung täufchen, in irgend einer Glaubensformel, fei fie 
auch noch jo ehrwürdig, jene Kraft zu finden 1). 

In diefer wohlberechtigten Oppofition gegen das bloße Confeſſions— 
Chriftenthum läßt ſich aber Herr Hoffmann bis zum bedenflichften dog— 
matischen Judifferentismug fortreißen. Er erflärte fhon im Jahre 1852, 
über alle Abweichungen in Dingen, „wo die Bibel nichts ausdrücdlich 
gebiete“, fofort hinwegfehen zu wollen, und gibt auch wirklich gleich 
die Kindertaufe als eine „Sehr unbedeutende‘ Lehrdifferenz den Baptiften 
preis, da „fie fih auf feinen deutlichen Befehl der Bibel gründe ; und 
fomit nad) der evangelifchen Grundlehre von feinem evangelifchen Ehriften 
geforbert werben könne.“ In folder Richtung fehritt der Führer fo 





N) ©. die Vorreden zur Gefchichte des Volts Gottes“ CV) und zum „Chri=- 
ſtenthum im erften Jahrhundert” (II ff.). 
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wacker voran, daß die Warte endlich erklären konnte: „da die Geſell— 


ſchaft für Sammlung des Volks Gottes die Zuſtände der Gemeinde in 
Serufalem zur Zeit der Apoftel in fich zu verwirklichen fucht, und Alle, 
die dem gleichen Ziele nachfagen, in fih aufnehmen muß, fo fann fie 
feiner Confeffion angehören"). 

Unter diefem Titel glaubte fih Herr Hoffmann denn aud perſön⸗ 
lich der Pariſer-Conferenz der Evangelical Alliance empfehlen zu 
müſſen, welche auf ein ähnliches Princip der Indifferenz gegründet iſt. 
Er belobte die Alliance, daß ſie vor ihrer hohen Aufgabe „den Klein— 
lichkeitsgeiſt und die Zankſucht verſchwinden laſſe, die ſich an beſchränkte, 
wenn auch wohlgemeinte, menſchliche Begriffe und Lieblingsmeinungen 
hänge“; der entſetzlich zerrüttete Zuſtand der Socialität „fordere auf's 
dringendſte eine ſolche Erhebung der Geiſter über alle untergeordneten 
Dinge.“ So ſei alſo die Alliance bereits gerüſtet zur endlichen Durch— 
führung der „Heilsabſichten Jeſu Chriſti“, und es erübrige nur, daß 
ſie „das nachdrücklichſte Mittel des Kampfes gegen Babylon und gegen 
das Thier aus dem Abgrund‘ ergreife, den Bau des Tempels Gottes 
in Serufalem 2). 

Zu Ddiefem Hauptzwere bedarf die „Sammlung“ allerlei Bolt 


und defwegen „fann fie feiner Confeffion angehören.“ Sie hat in 


ihrem großen Aufruf auch Katholifen und Juden eingeladen, und in 


ihrem „Berfaffungsentwurf” ftellt fie bezüglich der Confeſſion Grund- 


fäße des abfoluteften dogmatifchen Indifferentismus auf, geradeſo wie 
weiland Prophet Auguftein. Daher bat fiy. über die religiös-kirchliche 
Stellung der Warte gemeinhin die Meinung gebildet: fie gedenfe eine 
neue Kirche oder Confeſſion erft zu machen. Es müſſe denn doch, 
meinte Paftor Wolff, überall bedeutende Serupel erregen, wenn man 
die Leute frage, welcher Confefjion fie feien? und fie antworten müßten: 
„unfere - Confeffion tft eine erſt zu machende.“ Herr Hoffmann aber 
erwidert? „von einer erft zu machenden Confeſſion ift bei der Samm- 
fung des Volks Gottes nicht die Rede, fondern son der Geltend- 





1) Süpdeutfche Warte vom 2. Sept. 1852 und 7, Dee. 1854. | 

2) Obwohl die gen Oſten gewandte, weltflüchtig prophetifche Richtung au 
unter den franzöftfchen Proteftanten ftarf vertreten ift, und es namentlich durch 
den Prediger Monod war, bemerkten doch franzöftfche wie englifche Referenten über 
die „Frommen Worte” Hoffmanns: „Abficht und Ende ift uns nicht klar re “ 
Darmſt. 8.3. vom 25. Nov, 1855. 
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machung des riftlichen  evangelifhen Befenntniffes in allen Lebens: 
verhältniffen“ 2). | 

„Eingedenf der Spaltungen, welche durch Streit über die richtige Weife 
der öffentlichen Gottesverehrung unter den Chriften entflanden find, über- 
Yaffen wir, fo lange bis Chriftus, unfer Hohepriefter, eine vollfommene 
Einrichtung des öffentlichen Cultus herftellen wird, jedem unter uns, Gott 
auf die Weife einzeln oder in Gefellfchaft Gfeichgefinnter zu verehren, welche 
er für die beſte und fhriftgemäßefte halt. Unſere Gemeindeverfammlungen 
aber richten wir nach dem Ausspruch Chrifti: wo Zwei oder Drei verfam- 
melt find in meinem Namen ꝛc., zu dem Zwed ein, um uns durch die Ge- 
meinfchaft im Geifte Gottes in der Heiligung zu fürdern, und vor Ver— 
irrungen zu ſchützen. Zur regelmäßigen Führung des Worts kann die Ge- 
meinde einen Mann erwählen, in welchem fie die hiezu nöthige Ausrüftung 
des Geiftes erkennt. Dabei halten wir doch nach I. Cor. 14, 26 feft, daß 
ein Seder, der auf Antrieb des Geiftes zu der Gemeinde zu reden hat, hiezu 
berechtigt iſt.“ 2) 

Sp füllen Katholifen, Proteftanten, Juden, Demokraten, Soriali- 
ften oder Heiden, wohl auch Muhamedaner, im Volk Gottes ſich bezüg- 
Yich der „Lehrſätze“ ganz frei bewegen, bis Gott durch die zwingende 
Gewalt neuer Offenbarung anders verfügt. Das Leben, die Ge— 
meinfhaft, alfo der „Hauptſinn der Bibel”, ift eben völlig ſchon in 
jenem focial-politifhen Moment gegeben, welches in der Kirche der 
propbetifhen Erfüllung die Wefenheit bildet. 


Fünftes Hauptftück. 
Der Streit um die Präcedenz der Juden; die proteftantifche Iudäomanie, 


Die Mißachtung des chriftlichen Lehrinhalts, der Feine religiöfe 
Kraft gebe, dehnt fih in der focial- politifchen Kirche natürlich auch 
auf die eigentlihen Heilsmittel, auf die Saframente aus. Dagegen 
erfcheint da eine Art Bolfs-Saframent, das große Heilgmittel, wel- 
ches die Propheten unferer Menfchheit zum endlichen Empfang anbie= 
ten; Paläftina und Jeruſalem und der Auszug dahin, Ebenſo verhält 
es ſich in der focial-politiichen Kirche der Mormonen mit ihrer gathering 
nad Deferet. Aber auch allen den einfachen oder nicht focialspolitifchen 





1) Süpveutfche Warte vom 13. März 1856. 
2) Entwurf ıc. ©. 32, 
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Prophetenfchulen des deutfchen Pietismus fchwebt Paläftina als der eins 
zige Erdenpunft vor Augen, an dem und durch den das Reich Gottes 
endlich in Eriftenz treten werde. Alle Seften der zwei Wiederfunften 
verlegen den Kampf und Sieg der eriten Paroufie gleichfalls dahin. 
Die Mormonen vermögen nur darum des alten Landes Paläftina für 
ihre neue Weltperiode zu entbehren, weil fie auch nod einen eigenen 
amerifanifhen Chriftus lehren. Sonft aber bedürfen alle prophetifch 
tingirten Richtungen jener feſten Berglandfchaft mit ihren natürlichen 
Thoren nach allen Weltgegenden hin, die den Juden dereinft das Land 
der Berheißung war: nicht etwa, wie in der Fatholifhen Legende, zum 
Schlußakt der Weltgefchichte, zum jüngften Gericht, fondern vielmehr 
zu endlicher Aufrichtung des Reichs Gottes auf Erden. 

Das rechte Bolf Gottes muß eine „Frucht der Abfonderung Paläftina’s“ 
fein. Aber nicht bloß eine natürliche Frucht der materiellen Trennung 
vom heidnifch= hriftlichen Leben, der räumlichen Entfernung von den 
„unfruchtbaren confeffionellen und politifhen Streitigfeiten, die Deutfch- 
land um feine Kraft und Einheit bringen“ 1); fondern der Ausgang 
nad Paläſtina ift Das eigentliche Welt- Saframent. Der Aufbau der 
Kirche prophetifcher Erfüllung auf diefem Boden ift zugleich ihr großes 
Heilsmittel. Und in der That, nachdem die 1800 Sabre riftlicher 
Entwicklung um nichts beſſer find als nie dageweſen, ſcheint es natürs 
lich, daß dieſe Geſchichte wieder nach ihrem einſtigen Ausgangspunkt 
zurückkehre und von Vorne anfange. Inſoferne herrſcht daher auch 
völlige Einigkeit unter den Prophetenſchulen; es iſt in ihnen wohl 
gewaltiger Streit, aber nur über das: Wie? Wann? Durch wen? 

Allerdings unterliegt auch noch die Ortsfrage dem Hader, aber 
nur inſoweit, als Viele die Anſicht theilen, daß man nicht direkt nach 
Paläſtina ziehen ſolle. Namentlich war die große Bewegung gen Oſten 
von 1817 dadurch charakteriſirt, daß man häufig die Nothwendigkeit 
eines vorläufigen „Bergungsplatzes“ aus der Bibel herausgeforſcht 
hatte. Die Michelianer ſuchten den Bergungsplatz im ſüdlichen Ruß— 
land; Andere nach Daniel 11, 41 im Lande der Edomiter und Moabi— 
ter; die Dritten mit Stilling im tiefen Afien, in Bokhara und Samar- 
fand; die Vierten zogen Abfonderung in ber Heimath vor, warnend, 
dag man nicht vom Regen in die Traufe fomme, Herr Hoffmann ift 





) Hoffmanns Eingabe an ven veutfchen Bund, vgl. „Warte” vom 19. San. 
und 22. Juni 1854. 
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entfchieden gegen jede Interims-Emigration, um fo mehr, als die Er: 
fahrung vorliegt, dag der Geift der Weiffagung dabei vielfach nicht 
weniger übel anfommt als zu Haufe in Kornthal. So war z. B. au 
Beſſarabien ein ſolches Abfteigequartier zwifchen Stuttgart und Jeruſa— 
lem. Aber fchon Flagen dort die jerufalemitifch Gefinnten: „Geſetzler, 
die durch Werfe felig werden wollten, würden fie von den Andern ges 
heißen, die von nichts wiffen wollten ald vom Verdienſt Chrifti, das 
fie über den alten Adam herzögen, und bei denen wie bei den Theolo- 
gen immer das Geſpräch ſei: Friede, Friede, es hat noch feine 
Gefahr!” ?) 

Auch über die Art des Auszugs berrfcht infoferne Streit, als eg 
fich fragt: ob gleich Volk Gottes oder erft eine bloße Eolonifation? 
Dem Lestern ift natürlich die vulgäre Maffe judaifirender Tendenz im 
Ganzen zugeneigt, wohin auch der Frankfurter Kirchentag zählte, ob— 
wohl er eine Maffen-Auswanderung nad Paläftina und Erklärung Jeru— 
falems zur Freiftadt beim Bundestag zu beantragen verweigerte, Wenn 
ed fi) übrigens um bloße Golonifation handelte, fo hätte Miffionär 
Dr. Krapff gewiß mit gutem Recht gerathen: man folle das Lieber den 
vielvermögenden Engländern überlaffen. Ebenſo vernünftig rieth ein 
Anderer, von der „Warte fi) Iosfagend: man möge ben armen 
Leuten, ftatt fie mit prophetifhen Hoffnungen bis zur Gant hinzuhals 
ten, lieber eilig nad) Amerifa verhelfen. Aber für Herın Hoffmann 
bat felbfiverftändlich Alles das feine Bedeutung, felbft die bloß materielle 
Spekulation verweist er-auf Zerufalem, „denn dort ift der Beſitz garan— 
tirt durch göttliche Verheißung.“ 2) 

Schwieriger geftaltete fih für ihn die Frage wegen ber Zeit Des 
Auszugs. Dem Bundestag hatte er zwar unummwunden verfichert: „die 
Zeichen der Zeit beweifen ung, daß die Stunde zur Ausführung ge- 
fommen ift.“ Ganz befonders famen damals die politifchen Ereigniffe 
der Energie der „Warte” zu Hülfe Sie hatte ſtets verredet, „auf 
feinen Fall als Rajahs nah Paläſtina gehen zu wollen“, wie denn 
auch die propbetifche Interpretation vielfach recipirt war, erſt müffe 





1) Süddeutſche Warte vom 23. April 1857. . 

2) Südveutfihe Warte vom 16. März, 25. Mat, 30. März 18545 — Allg. 
3tg. vom 26. Nov. 18545 30. Mai 18555 — Darmflädter 8-3. vom 24. 
Dirt. 1854. 
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das heilige Land vom Joche der Türken befreit ſein, nach den Worten 


Bengels: daß der „Höllenriegel Türke“ weggeſchoben, und Friederichs: 


daß erſt eine große Revolution im osmaniſchen Reiche vorgehen werde. 
Dieſes Hauptzeichen hielt die „Warte“ jetzt für erfüllt. Triumphirend 
wies fie auf den Hat-Humayım, der weit mehr enthalte, als was fie 
dem deutfchen Bunde zur Berhandlung mit der Pforte vorgefchlagen, 
wofür fie als nad) Unerreichbarem firebend verlaht worden fei. Nach 
Offenb. 14 war auch propbezeit, daß ein großes Sterben dem Aus- 
zuge vorhergehen werde, und richtig brach die Cholera aus. Nun hat 
fih freilich der Hat alsbald in einem ganz andern Lichte dargeftelft, 
und in der Reifefaffe der „Sammlung“ ift entfernt nichts yon fpeciellem 
Beiftand Gottes bemerflih. Dennoh hält Herr Hoffmann unbeugfam 
daran feft, daß weitere „Zeichen“ nicht mehr abzuwarten feien. Aber 
er ftößt damit auf bedenkliche Dppofition, Es Tiegt eben zu nahe, an- 
zunehmen, daß dem Vollzug des großen Welt-Saframents der prophe— 
tifhen Erfüllung ganz befondere Wunder und Zeichen vorgehen müßten. 
Und nicht felten werden ſolche wirklich von ihm verlangt. 

Im nächſten Zufammenhange Damit fteht der andere Gedanfe: dag 
ausziehende Volk Gottes werde denn doch nicht fo ordinär reifen, wie 
andere Paffagiere eines Lloyddampferd. In der „Warte“ felbft wurden 
nicht felten folhe Stimmen laut: Gott müffe wunderbar forthelfenz 
das Bolt Gottes werde nicht auf menfhlihe Weife reifen, fondern 
unter Wundern wie die Sfraeliten dur die Wüfte, Da könne es denn 
auch, fchreibt Einer aus der Udermarf, nicht wohl ausgehen, außer. 
Gott fende ihm wirkliche Gefandte gleih Mofes und Aaron, die au 
durch Zeichen und Wunder ſich legitimiren könnten; „ohne Legitimation 
fönnen und Dürfen wir feinem glauben, denn da würden wir immer 
aufs Ungewiffe gehen.‘ Heiße es ja bei Jeſaias: ihr follt in Freu: 
den ausziehen, Berge und Hügel follen vor euch her frohloden mit 
Ruhm und alle Bäume auf dem Felde mit den Händen klappen; foldhe 
fehr große Freude aller Kreatur fei aber nur möglich durch felfenfefte 
Gewißheit im ganzen Heere des Bolfs Gottes und dieſe nur durch) 
wunderthätige Gefandte des Herrn. Wunderzeichen alfo hätten Die 


Letzteren zu erbitten; der Herr babe das nie übel genommen, „man 


denfe an Gideons Fell’! Dann brauhe man auch nit um Reife- 
gelegenheit und Zehrung auf der Reiſe ängftlich zu forgen. Denn 
berfelbe Jefaiad fage: „fie werden weder hungern noch dürften, fon= 
dern am Wege fich weiden“; und: „wer find die, welche fliegen wie 
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die Wolfen und wie die Tauben in ihren Fenftern”? Der Uckermär— 
fer Prophetenfchüler verfteht das bier angedeutete Juhrwerf von den 
„Eiſenbahnen“. Anders und wörtlicher verftand’s eine Sammlung des 
Volks Gottes, welche vor einigen Sahren yon Liverpool aus nad 
Kanaan auszuziehen gedachte; fie fertigten einen ungeheuren Wagen 
an, ſchoben denfelben an den Hafenplas, festen ſich mit Sad und Pal 
Darauf, erwartend, daß der heilige Geift das Fuhrwerk fofort durch die 
Wolfen tragen werde. Der Wagen flünde heute noch dort, wenn die 
Paffagiere nicht nach 24 Stunden erfannt hätten, die Zeit zum Auszug 
müffe eben doch noch nicht gefommen fein, | 

| Man fieht, warum Herr Hoffmann fo Flüglich vermeidet, auf Wun— 
der und Zeichen zu.rechnen, indem er flandhaft behauptet: die Phy— 
fiognomie der Zeit und der klare Wortverftand der Bibel fein Wun— 
der und Zeichen übrig genug !). 

Aber er hat damit noch nicht die allergrößte Schwierigfeit über- 
wunden, die Trage nämlih: wer denn nun propbetifch berechtigt fei, 
das große Heildmittel der neuen Weltperiode, den Auszug nad Serus 
falem, in Wirkfamfeit zu fegen? Die Antwort der Bibel, „nah dem 
Haren Wortverftand, maſſiv, körperlich” ausgelegt, fcheint nämlich nicht 
auf die Getauften, fondern auf die Befchnittenen zu lauten, nicht auf 
die Chriften, fondern auf die Juden. 

Wir ftehen bier vor dem Kapitel der proteftantifhen Judäoma— 
nie. Herr Hoffmann hält mit Mühe die prophetifhe Unabhängigkeit 
der Chriften von dem Gebahren der Juden und alfo den Satz auf- 
recht: daß die Juden, nachdem aus ihnen die Erftlinge in der erften 
Gemeinde hervorgegangen, nun noch einmal das Erftlingsyolf fein foll- 
ten, davon ſtehe nichts im Briefe an die Römer Kap. 119). Zahl 
und Gewicht der Propbetenfchulen ift viel größer, welche das Ge⸗ 
gentheil behaupten: das unbeftreitbare Vortrittsrecht der Juden. 
Man darf diefe Lehre überhaupt für die recipirte anſehen; auf allen 
einfchlägigen Miffionsfeften fanın man es vernehmen: „daß die Juden 
erfi den rechten Anfang madhen würden”, und zumeilen auch fonft an 
Drten, wo man folhe Spekulationen nicht vermuthen dürfte, 

Man würde nämlich irren, wollte man in andern gläubig = prote- 





Süddeutſche Warte vom 8. März 1855; 4. Mai 1854; 26. Febr. 1856; 
16. und 30. März 1854. 
2) Süddeutſche Warte vom 19, Febr. 1857, 
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antiſchen Lagern beſondern Horror vor einem Bibelchriſtenthum ſuchen, 


i welches den Zuden das Vorrecht in der Kirche der Erfüllung zugefteht. 


Keineswegs. Nehmen wir 3. B. die beiden Erlanger Organe, Das 
reformirte Yobt die „Warte“ fehr, nur mit Ausnahme der abfprechen: 
den und hochfahrenden Manier ihres „Hic vera ecclesia, Das alt- 
Yutherifche Organ fürdtet den Einfluß der „Warte”. Zwei Paftoren 
fireiten fih da über die eschatologifche Stellung der Juden. Der Eine 
meint: der ganzen Hoffmann’schen Bewegung wäre die Spitze abge- 
brochen, „fobald aus der Schrift nachgewiefen fei, daß Wiederherftel- 


“Jung im heiligen Lande dem Volke Jfrael verheißen ift, wir Heiben- 


hriften aber im heiligen Lande unfere Heimath nicht haben, fondern 
im Himmel, von wo aus wir auf Erden mit der ifraelitifchen Chriften- 
gemeinde verkehren und unter ihr erfcheinen können“. Der andere 
Paftor aber erklärt: dieß wäre irvingianifche Cinfeitigfeit, und daß 
„die Heidendhriften mit dem heiligen Lande fchlechterdings nichts zu 
Schaffen haben follten“, das fei „ganz und gar nicht fchriftgemäß”, 
Die redigirenden Profefforen der Erlanger Fakultät theilen diefe De— 
batte ohne alle Gegenerinnerung mit ?). 

Für Herrn Hoffmann ift die überwiegende Meinung, daß die Zus 
den es feien, welchen die Bibel das Recht zufchreibe die Kirche der 
Erfüllung herzuftellen, ein fehr großes Hindernig. Man gründet gerade 
darauf den Vorwurf der Eigenmächtigfeit gegen ihn, Denn wenn die 
Juden den Bortritt haben, fo ift es jedenfalls Far, daß das entfchei- 
benfte Zeichen der Zeit noch gar nicht vorliegt; und wird von. den 
würtembergifhen „Heidendriften” dennoch der Auszug veranftaltet, fo 
ift dieß nicht nur ein frevelhafter Naub an dem heiligften Rechte der 
Suden, fondern auch ein vepolutionäres Attentat gegen den Willen der 
Propheten. 

Uebrigend Tiegen auch auf Seite derer, welde den Juden das 
Bortrittsrecht unbeftritten laſſen, noch mande Schwierigfeiten und 
widerfpredhende Meinungen vor, „Der Zug des Volkes Iſrael in das 
verheigene Erbland fehlt auch noch; fo lange dieß Ereigniß nicht ge: 
heben ift, dürfen wir an feinen Wegzug denfenz die Juden fommen 
unbefehrt in ihr Vaterland, bauen nach Daniel 9. Stadt und Tem— 
pel in fümmerlicher Zeit und dann erft fommt das Sonnenweib nad“, 





) Erlanger „Zeitfehrift für Proteflantismus und Kirche“ 1856 S. 231 ff.; 
vgl. Goebels neue reformirte 8,-3. 1855 ©. 72, 


286 Abhängigkeit 


— fo fagen die Einen. „Das Volk Iſrael muß vorher befehrt wer- 
den und feinen König Chriftum fuchen, daun zieht es ein in fein Land 
und die Gläubigen aus den Heiden Cd. i. aus den Chriften) ſchließen 
fih an“ — fo fagen die Andern. Die Dritten vertheidigen nur den 
„Borrang Iſraels“ und den bloßen „Anſchluß der Chriften“ gegen 
Herrn Hoffmann, der für die Chriften den Bortritt anfpricht, laſſen 
im Uebrigen unbeftimmt, ob die erft abzuwartende Bewegung unter den 
Juden eine Bekehrung zum jegigen Chriftenthum fein werde oder nicht. 
Hauptaufgabe der „glaubigen Zionsfreunde” in dieſer Zeit ſei: herz— 
liches Gebet um baldiges Erwachen des erwählten Volkes Iſrael, und 
daß der Herr dann vergönnen wolle, dag man fich anfchliegen dürfe; 
alfo fleißiges Augenmerf auf den Feigenbaum Sfrael, ob er nicht bald 
Knoſpen entfalte! 

Unter den Katholifen gilt befanntlih der fromme Glaube, daß 
vor dem Ende der Zeiten auch noch die Juden. in den Schooß der 
Kirche Ehrifti eingehen werden; auf proteftantifhem Boden dagegen ift 
diefe Meinung in jeder Beziehung am fchwächften vertreten, Natür— 
lich! eriftirt ja gegenwärtig die rechte Kirche noch nicht oder nicht mehr, 
ift ja das wahre Neich Gottes noch gar nicht angegangen, ift ja, was 
man jest Kirche heißt, nur Babel; wie fünnte man alfo die Juden 
auch nur mit gutem Gewiffen einladen, in dieſes Babel einzugehen? 
Ganz richtig fragt daher Einer in der Warte: „was follen fie denn 
für Chriften werden, wenn fie zuvor ſich zum Herrn befehren follten, 
ehe fie in das Land ihrer Väter fönnen zurücfgebradht werden“? Herr 
Hoffmann felbft meint zwar allerdings, feinem aus Babel ausziehen- 
den Chriſtenthum follten die Juden beitreten, um dann mit ihm in 
Paläftina „auf die Wiederherftellung des Reichs Gottes und vorerft 
auf den neuen Pfingftfegen” zu warten. Das beißt aber doc nichts 
Anderes als: zu einem zufünftigen Ehriftus follen die Zuden fih im 
Borhinein bekehren. Eine Befehrung zum gegenwärtigen Chriftenthum 
bürfte au er den Juden nicht zumuthen, „Die meiften Chriften“, 
fagt er, „find der Meinung, daß die Juden nichts nöthig hätten, als 
fih taufen zu laffen und in die chriſtliche Kirche einzutreten, fomit ihre 
Nationalität aufzugeben, um fofort des auf ihnen laſtenden Fluches los 
zu fein; wir müffen dieg bezweifeln; nicht die Annahme des chriftlichen 
Ölaubensartifels yon der Dreieinigfeit kann die Juden zum Bolfe Got- 
tes maden, fondern das Eingehen auf das, was Jeſus wollte”; dieß 

iſt aber noch gar nicht in Exiſtenz. 
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J Schwerlich dürfte ein gräßlicherer Ausdruck wegwerfender Ver— 
achtung gegen die eigene Kirche und die ganze chriſtliche Geſchichte 
denkbar fein, als ſolche Preisgebung derfelben an die Juden. Aber 
Herr Hoffmann leitet doch das Heil wenigftens in foweit yon ber 
Chriftenheit ab, ald er die aus ihr gen Zion Ausziehenden zu Trägern 
deffelben und zum Volk Gottes macht. Gerade diefer „Vorzug“, oder. 
wenigftens Gleihberechtigung, der Chriften gegenüber den Juden wird 
ihm als ſchweres Verbrechen an den Propheten, an Paulus, an der 
ganzen Bibel vorgeworfen. In der „Warte” felbft fährt Einer ihn 
erbittert an ob diefes „Mangel an Einfiht in die verfchiedenartigen 
Haushaltungs- Einrichtungen Gottes“. Den Juden und nur den leib- 
lichen Juden gehöre das heilige Land und ftehe es zu, den Anfang 
zum Neich Gottes zu machen. Nichts lege die Schrift Flarer und un- 
widerfprechliher dar als die Wiederherftellung Iſraels nah dem 
Fleiſch und zwar des ganzen Bolfes aller zwölf Stämme in ihr Land, 
in ihre befeffenen und noch weiter verheißenen Borredte; er (Hoff: 
mann) aber fertige die erleuchteten Zeugen für diefe Wahrheit mit kurz 
abjprechenden, zum Theil verächtlihen Bemerfungen ab. „Sie fchei- 
nen’, jo fließt Die Strafrede, „bis jest noch keine Ahnung davon zu 
haben, wie fehr Sie eben dadurch dem Borfag Gottes in Chrifto Jeſu 
widerftreben“, Ein Anderer, gleichfalls in der Warte felbft, äußert 
diefelbe Anficht noch präcifer : 

„Die prophetifchen Weiffagungen reden nur von der Sammlung des 
Bolfes Iſrael, und Iaffen Gläubige anderer Stämme ſich nur als Fremd— 
linge zu demfelben thun. Sp lauten Gottes Eare Ausfprüche; und ebenfo 
Har lauten die Ausfprüche, daß Sfrael nicht als ein befehrtes Chriften- 
volk gefammelt wird, wie fo viele Gelehrte und Ungelehrte noch fälfchlich 
annehmen, fondern als ein Gott fuchendes Haus Iſrael. Es find ſchon be- 
deutfame Spuren vorhanden, daß Iſrael am Erwachen ift, und fein Er- 


wachen ift da, wenn es zum einfachen Wort Gottes, zunächft nur des alten 
Teftaments, zurücffehrt“. 


Sp ftieß Herr Hoffmann gerade mit feiner Prätenfion des DVor- 
trittö der Chriften vor den Juden bei faft allen Prophetenfchulen an, 
Er jelbft klagt bitter über eine Paftoren- Konferenz zu Stuttgart vom 
3. October v. J.: „von faft allen Spredern feien die Weiffagungen 
ber Propheten über Iſrael ausfchlieglich auf Die Juden bezogen worden”, 
Auch bei der Parifer Allianz-Conferenz war es ihm nicht viel beffer er⸗ 
gangen. Der Parifer Prediger Preffenfe ängftigte fih: fo würden ja 
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am Ende „die Juden, denen das Land eigentlich gehöre, keinen Raum 
mehr finden, da doch dieſes Volk die Beſtimmung habe, durch ſeine 
Wiederherſtellung zum Heil der Völker zu werben”. Dem ſtimmten 
Bonifas, Profeffor aus Montauban, und der befannte Judenmiſſionär 
Dr. Sapadofe aus dem Haag vollfommen bei, Teßterer mit der Auf: 
forderung, die Chriften follten in Babels Nöthen muthig ausharren, 
aber, wie in Holland überall gefchehe, fleißig beten „für die Wieder: 
berftellung der Juden, weil man ein Gefühl davon habe, daß an dies 
jem Bolfe das Schidfal der übrigen Bölfer hänge”, Nur infoferne 
bilfigten Bonifas und Profeffor Petavel aus Neufchatel die Hoffmann’: 
Ihe Sammlung, als die Abficht fei, die Juden dur den Vorgang von 
Chriften gleihfam zu reizen, damit ihre Bewegung den Anfang nehme 
„und dann Andere aus den Nationen fih an die Juden anfchliegen“, 
Kurz, faft überall unter den gelehrten Bibelforfhern traf Herr Hoff: 
mann auf biefelbe Anfchauung, welche Herr Auberlen fo energifh aus 
den Propheten entwickelt: 


„Iſrael ift und bleibt das auserwählte Volk, durch welches Gott feine 
Abfichten an der Menfchheit vollführt. Wenn nun Iſrael wieder an die 
Spige der ganzen Menfchheit treten fol, fo ift das allerdings ein Gedanfe, 
mit welchem wir ung von unferm einfeitig heidenchriftlichen Standpunkt aus 
erft wieder vertraut zu machen haben. Aber obgleich derfelbe der Kirche ab- 
handen gekommen war, ſo iſt er doch in der Schrift von fo durchgreifender 
Bedeutung, daß man ihn geradezu als einen Hauptfchlüffel zum Verftändnig 
des prophetifchen Worts bezeichnen muß.“ 1) 

Man fieht, das Präcedenzreht der Juden, der leiblichen und 
vorerſt noch unbefehrten, ungetauften Juden, in Sachen der hriftlichen 
Heilsöfonomie gehört fohon zur reeipirten Lehre, Luther, Melandibon, 
Calvin hätten ein folhes Bibelverftändnig zweifelsohne mit der Strafe 
des Feuers und Schwertes beftegelt; feitdem aber ift die Täuſchung 
ber Erbkirche verſchwunden. Man fühlt den Mangel Firchliher Reali— 
tät: auf die innerlihe Kirche fann man die biblifhen Verheißungen 
nicht beziehen, denn diefe verlangen unzweifelhaft reale Sichtbarkeit; 
auf die äußere Kirche kann man fie noch weniger beziehen, denn dieſe 
ift nur wüfte kirchliche Maffe, voller Sünde und Irrthum. Darum 





2) Süddeutfhe Warte vom 16. März und 4. Mai 18545 12., 19. April und 
8. März 1855; 13. Juli 18545 11. Och, 6. und 13. Sept, 18555 — Auber- 
len a. a. O. ©, 344, 347, 
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greift man zurück bis auf: die unglänbigen Juden, ald welde vom 
eigenen chriſtlichen Kirchenweſen noch nicht corrumpirt feien; darum 
getraut man fich nicht mehr, den Juden die chriftlihe Taufe zuzumu— 
then; darum wird. man felbft Jude dem Geifte nach; und wer könnte 
ſich noch wundern, dag die Zahl fürmlicher Apoftafien zum Judenthum 
fich mehrt? In jüdischer Stimmung greift man zur Bibel und findet 
dann natürlih, was man ſucht. Herr Wagener von der Kreuszeitung 
bat es ebenfo gemacht und gefunden: die Juden ſeien „auch heute noch 
das: Adelsyolf der Erde”, fie warteten der erften Zukunft des Meſſias 
wie bie Chriften der zweiten, was für die letztern fiher feinen Vorzug 
begründet. 

Uebrigens findet dieſe unglaubliche VBerläugnung der Thatfache des 
Chriſtenthums ſchon an fi bedeutenden Anhalt in der recipirten her: 
menentifchen Negel: Alles nad dem ftrengen Wortverftand, „maſſiv, 
körperlich“ zu nehmen. Darum bat Herr Hoffmann fo harten Stand, 
weil er eben nur gerade bier den maffiven Wortverftand umgehen will, 
Es iſt ihm noch ſoviel chriftliches Gefühl geblieben, daß er durchaus 
das künftige Heil des Volkes Gottes wenigſtens im Auszug aus der 
Chriſtenheit yon den Getauften herleiten möchte. Aber es iſt nicht zu 
läugnen, daß er ſich dabei mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzt. Warum 
denn die Prophetien überall vom leiblichen Jeruſalem verſtehen, und 
ja nicht von einem geiſtlichen Jeruſalem oder der Kirche, von einem 
leiblichen „Volk“ und ja nicht von einem geiſtlichen Volk, dann aber 
doch wieder von einem „geiſtlichen Iſrael“ und ja nicht von dem 
leiblichen? 

Herrn Hoffmanns ganzes Unternehmen ruht nämlich auf dem 
Sat: die Verheißungen an Iſrael beziehen ſich nicht mehr auf die 


: leiblichen Juden, fondern auf die zum geiftlihen Iſrael gewordene 


Ehriftengemeinde. Dennoch aber verfteht er die Verheißungen ſelbſt 
maffiv Teiblih, Nur auf Grund diefes Widerſpruches kann er ben 
Auszug einer aus Chriften, und nicht aus Juden beftehenden Samm— 
lung nach Paläſtina aufrecht erhalten, „Die Apoftel”, fagt er, „geben 
durchaus von dem Grundfage aus, die Weiffagungen der Propheten 
über Sfrael gehen in Erfüllung" an der Chriftengemeinde, ohne Unter— 
jchied woher die Glieder diefer Gemeinde dem Fleifhe nah ſtammen; 
das haben wir zu wiederholtenmalen gezeigt und bleiben dabei.” „Die 
Suden”, fährt er folgerichtig fort, „find auch nicht das Volk Gottes, 
wie manche fie fälfchlih nennen, fondern fie find nach Ezechiel die 
Jörg, Gef. des Protefl, IL 19 


290 Der Streit 


todten Leberrefte und Trümmer des Volks Gottes.” Chen dieß und 
nichts Anderes ift ja aber, nah Herrn Hoffmanns eigener Aufftellung, 
mit der riftlihen Kirche gleichfalls, wenn nicht noch mehr der Fall. 
Er läßt fih daher gleich wieder zu der Gonceffion herbei, daß möge 
Yicherweife auch irgendwo in der Welt ein Bolf Gottes aus Juden 
ſich bilden fünnte, und dann biiebe den Gläubigen aus andern Nationen 
nichts übrig, als bei diefer jüdifhen Sammlung um Unterfehluf zu bite 
ten, „bis der große Kampf entjchieden, und auch anderswo in der 
Welt wieder Raum fein wird für die Begründung wahrhaft menſch— 
Yicher Zuftände.“ Und am Schluffe der Debatte gibt Herr Hoffmann 
endlich noch zu, Daß doch auch feiner „Sammlung“ eine jüdifhe Ingre— 
dienz durchaus nöthig ſeiz „ja wir haben die. beftimmte prophetifche 
Berfiherung, dag um einen Kern jüdifcher Männer fich diejenigen aus 
allen Bölfern der Erde fammeln werden, weldhe nach Serufalem ziehen, 
um dort Das Volk Jehovas zu werden (Sadarja 8).” Darum lud 
Herr Hoffmann insbefondere auch die leiblichen Juden, die ungetauften, 
zum Eintritt in feine Duinteffenz des „geiftlihen Iſraels“ ein ?). 

Um aber das yprophetifhe Chaos voll zu machen, trat noch eine 
zweite Anficht gegen ihn auf, eine Anficht, die ihm gleichfalls das ganze 
Fundament feines Auszugs unter den Füßen wegzuziehen drohte. Sagt 
Herr Hoffmann felbft: alle Verheißungen, geiftliche und Leibliche, alfo 
auch das heilige Land, gehören dem geiftlichen Iſrael; fagen die gegnerifchen 
Prophetenſchüler: alle Verheißungen, geiftliche und Teibliche, gehören dem 
leiblichen Sfrael oder den Juden als folhen: fo trat nun als Dritter 
Paftor Völter im Namen des Iandesfirchlichen Pietismus halbirend auf. 
Richt alle Zfrael gegebenen Berheißungen, fagte Herr Bölter, find an 
das geiftlihe Iſrael übergegangen, dieſes ift nur in den Beſitz der 
‚geiftlihen Verheißungen eingetreten; die leiblichen, alfo namentlich Der 
Beſitz Kanaans, find dem Teiblichen Jfrael geblieben, wie denn einem 
Bolf, das nur im geiftlihen Sinne ein Volk ift, Fein irdifches Land 
verheißen fein fann. Herrn Hoffmann wäre hiemit jede Berechtigung, 
Das gelobte Land zu veeupiren, abgefprocden, alfo fein ganzes Volk 
Gottes ruinirt. Der Plan deffelben, folgert Herr Völter ganz richtig, 
fe demnach ein Attentat gegen die in der Weiffagung verfiegelten Rechte 
Sfraels 2). 





1) Süddeutſche Warte vom 15. Juni 18545 26. April 18555 30, Min 1854, 
2) Süddeutſche Warte vom 6. März 1856. 
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Herr Hoffmann gab denn auch wenigftens die Ausfchlieglichfeit des 
riftlichen Vortritts definitiv auf, In der Schrift, erwiberte er, fiehe 
allerdings, dag die Juden auch wieder Theil an dem Erbe der Ber: 
heißung haben würden, nirgends aber, daß nur fie die wahren Erben 
derfelben feien, In der Praris mußten nun natürlich die Anftrengungen 
um Herbeiziehung eines „jübifchen Kerns“ zur Sammlung verdoppelt 
werden, und die „Warte” zeigte ſich vergnügt bei den Erfolgen ihrer 
Propaganda unter den Juden, „Von Würtemberg“, äußert fie, „kön— 
nen wir mit Beftimmtheit jagen, daß die Sache unter den unbefehr: 
ten Juden Sintereffe erweckt hat; einige derfelben wandten fid an einen 
Evangeliften, der mit unferer Gefellihaft in Verbindung ſteht, und 
baten ihn, zu ihnen zu kommen, und ihnen von der Sache zu fagenz 
er hielt unter ihnen zwei Berfammlungen über Weiffagungen des alten 
und neuen Teftaments, und mußte beim Abfchied verfprechen, wieder 
zu fommen” 2), 

Wenn die Juden wirklih in Würtemberg und an andern Orten 
nicht nur für die Hoffmann’fhe Richtung, fondern auch für bie ver- 
wandten proteftantifchen Prophetenſchulen lebhaftes Intereffe verrathen, 
fo ift dieß freilich nur allzu erflärlih. Es war ebenfo ſchon zu den 
Zeiten des Propheten Auguftein der Fall. Ohnehin fol heutzutage auch 
ohne Anftog von chriftlicher Seite die meſſianiſch-prophetiſche Span- 
nung unter den Juden größer fein als je; zum Theil aus befondern 
talmudifhen Gründen, zum Theil Angefihts derfelben ahnungsvolfen 
Mendungen in der Zeitgefchichte, welche auch den Chriften alle alten 
und neuen Prophezeiungen in's Gedächtniß rufen, und die erfüllende 
Rataftrophe nahe erfcheinen laſſen. Clinton — jo wird der „Warte be- 
richtet — beweist, daß das fiebente Jahrtaufend der Welt im: Zahre 
1863 anfängt. Nun aber betrachten die Juden der alten und neuen 
Zeit alle den Anfang des fiebenten Jahrtauſends als ihren großen Sab- 


bath oder die Zeit ihrer taufendjährigen Ruhe; fie fangen daher an, 


die Einheit ihrer Nationalität enger zu fohliegen, fich zu färfen und für 
ihre Aufgabe zu rüſten; nach Angabe ihrer eigenen Tagblätter richten 
fie Plane zu, um wieder in den Befis Paläftina’s einzutreten; mehrere 


haben ſich ſchon als Pächter und Aderbauer dahin begeben, und berich— 


ten jest von dort über die Herrlichfeiten des verheißenen Landes; bie 





1) Süddeutſche Warte vom 13. Sest. 1855. ua 
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verdorrten Gebeine geben überall Zeichen einer Rückkehr zum Leben; 
in Amerifa werden in dieſem Augenblide Gelder gefammelt, und bei- 
nahe eine Million Dollars find ſchon einfaffirt, um den Tempel von 
Serufalem zu bauen; fehon gibt e8 gegenwärtig mehr Juden in Serufa- 
lem, als es dafelbft während der fiebzehn frühern Jahrhunderte ge- 
geben, Sp die „Warte“ 1), Seitdem find wirklich einzelne bedeut— 
famen Symptome an den Tag getreten; die jüdifchen Geldfönige yon 
Tranfreih, England und Deutfchland Haben ihre Gefandten in die 
Zionsftadt geſchickt, oder find felber Hingezogen, um großartige Stif- 
tungen zum Wohle ihrer Glaubensgenoſſen dort zu machen; berichteten 
ja die Zeitungen fogar, daß die Rothſchilde mit dem Sultan in Unter⸗ 
handlung fünden um den Anfauf des heiligen Landes, Diefe Bewe— 
gung ift um fo bedenflicher, als der Talmud jedes eigenmächtige Zurüd- 
fireben aus der Zerfireuung fireng verpönt. Andererfeits find eben 
jest, durch den national-öfonomifhen Schwindel, die Erfolge der jüdi— 
ſchen Geldſpekulation ohne Zweifel auf ihre höchſte Höhe geftiegen, und 
die jüdifchen Neichthümer zu fo riefenhafter Größe angefehwollen, daß 
allerdings der „große Sabbath” ſchon deßhalb nahe erfcheinen dürfte, 
weil die jüdifche Aerndte vom criftlihen Schweiß in Wirklichkeit ihrer 
Erfchöpfung nicht mehr ferne fein kann. 

Da fommt nun die prophetifch - proteftantifche Bibelforfhung und 
wirft das ganze Chriftenthum und feine achtzehnhundertjährige Gefchichte 
auch felbft noch weg an das Zudenthum! Auch abgefehen von jenen 
außerordentlichen LUmftänden — muß der Eindruf auf die Juden nicht 
ein erregender fein, wenn bie bibelforfchenden Judäomanen vor fie hin- 
treten, um fih und dem chriftlichen Befenntniffe und der criftlichen 
Kirche mit eigenen Händen den Judenfuß auf den Nasen zu fegen; um 
zu bereuen, daß ihnen (diefen „hriftlichen” Theologen) das Unglüd 
der Taufe flatt des Glücks der Befchneidung begegnetz um zu geftehen, 
wie die Hauptlehre der Bibel dahin Yaute, daß das Chriftenthum als 
ſolches jest, nach achtzehnhundertjährigem Mißverdienft, abgehaust habe 
und mit Abfchied zu entlaffen feiz daß das neue Heil yon den Juden 
auszugehen habe; daß den unbefehrten Juden der Vortritt gebühre, dag 
ihnen allein das heilige Land und die Snauguration des endlichen 
„Reiche Gottes” zuftehe, zu welchem alsdann die Chriften nur als - 
Sremdlinge ſich hinzubetteln hätten! 





1) Süddeutſche Warte vom 29, März 1855. 
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Man unterſcheidet überhaupt zweierlei Juden: die Einen find Tal— 
mudiften und befennen fih in den Gebeten der Synagoge als Gäfte 
und Fremdlinge in unfern Landen bis zu ihrer einftigen Rückkehr nach 
Paläftina; die andern haben dieſe Gebete in der Berliner Synode 
neueſtens abgefhafft, weil fie nicht durch prophetifche Fafeleien, wohl 
aber durch Kreditbanfen, Leihbibliothefen, Journaliſtik ꝛc. es dahin zu 
bringen gedächten, „daß jeder Jude mit Stolz auf feine Geſchichte fehe“ 
(„Jüdiſches Volksblatt” 1855 Nro. 37). Beide Parteien hören nun 
die. bibkifchen Befunde der proteftantifchen Prophetenſchulen. Die Re- 
formjuden werden verbärtet in ihrer fprichwörtlich gewordenen gott- 
Yofen Frivolität; die Altgläubigen fehen fih durch ſolche „chriftliche” 
Theologie felbft vollfommen gerechtfertigt, wie einfältig zu allem Andern 
hin es gewefen wäre, ſich zu Chriftus befehren zu wollen. Sind ja 
nun im Gegentheile gerade die Chriften, welche ed am meiften auf ihre 
Defehrung abgefehen hatten, jelber Juden geworden, Andererfeits ift 
für den Juden jest nichts leichter, al8 drüben „Chriſt“ zu werden; er . 
braucht fih ja gar nicht mehr zu befehren zu dem armen gefreuzigten 
Jeſus und feiner in Trübfalen für das Heil der Menfchheit: ftreitenden 
Kirche, fondern zu dem Fünftigen König-Meffias Chriftus und der Herr— 
lichkeit feines bevorftehenden irdifchen Neiches der taufend Jahre. Tho— 
uf fagt irgendwo: während der legten 18 Jahre feien mehr Juden 
getauft worden als während der porhergehenden 18 Jahrhunderte, 
Wohl! aber, von andern Umftänden abgefehen, gerade während diefer 
18 Jahre find die fogenannten „gläubigen Chriften“ fchaarenweife Ju— 
den geworben. | 

Schon der frivole jüdiſche Literat H. Heine fand gewiffe Theile 
der proteftantifhen Welt, wo er fih wie angeheimelt fühlte son alt 
jübifhem Typus, „Im Norden von Europa und Amerika”, fagt er in 
feinen Aveux, „namentlich in den feandinavifhen und angelfächftfchen 
Staaten, tritt die Wiedergeburt des Lebens von Paläftina in einer 
Weife hervor, dag man fich dort mitten unter wirkliche Juden verfegt 
glauben kann. Sind 3. B. nicht die fchottifchen Proteftanten Hebräer, 


find nicht ſelbſt ihre Namen ganz bibliſch, und erinnert nicht ihr para= 


boliiher Zargen voll Salbung und ihr furchtbares Kauderwelſch bis— 
weilen-an das Jerufalem der Phariſäer? Die Religion dieſes andäch— 
tigen Schottlands ift nichts als ein Judenthum, welches Schweinefleifch 
ist. Ebenſo ift es in mehreren Theilen des nördlichen Deutfchlandg, 
in Dänemark und in Schweden, gar nicht zu reden von den neuen 
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junghebräiſchen Gemeinden der yereinigten Staaten. Kurz, Heine 
hoffte, daß überall da einft noch das wirkliche alte Judenthum wieder 
aufblühen werde, Diefen Eindrudf machte ihm ſchon jener praftifche, 
aus äußerlicher Liebhaberei für das alte Teftament angeflogene Judais— 
mus, Was würde er erft fagen, wenn er den prophetifchen Jubais- 
mus in Süddeutſchland jest vor fih fühe? Herrn Auberlen und bie 
judäomaniſchen Meifterer Hoffmannd, Im Rüdfall gläubiger Bibel: 
forfcher in's Judenthum haben die Schotten und Amerifaner vor den 
Deutfchen wahrlich nichts mehr voraus; die M’Cauls find bei ung 
jest wenn möglich) noch übertroffen, da wo ſich die ganze Errungen— 
ſchaft des Chriſtenthums auf die Erwartung reducirt hat: das aus— 
ziehende Iſrael werde denn doch auch ein „heidenschriftliches” Fähnlein 
als Volk Gottes mitlaufen Yaffen. 

Nun erwäge man den Fall, dag von folden Miffionären Juden 
zu „Chriften” gemacht werden, die dann großentheild fofort felber als 
»hriftliche” Prediger unter ihren Stammesgenoffen auftreten! Bet der 
Parifer Allianz= Conferenz waren mehrere folcher Celebritäten anwe— 
fend, und einer aus ihnen berichtet über ihre Sonberberathung: „Die 
befehrten Juden Petavel, Capadoſe, Louis Meyer, Herfchell aus Lons 
don Huldigten ebenfalls dem Princip des Judenthums, indem fie fagten, 
dag fie, obgleich fie glauben, Chriftus fei der verheißene Mefftag, nichtg- 
deſtoweniger Juden feien von ganzem Herzen.”?) Gewig ganz natürlich, 
nad Allem, was vorhergehtz die Taufe haben diefe Leute nur empfangen auf 
den zufünftigen Juden- König Jeſus. Einen genaueren Einblid in die 
innere Drganifation und Anfchauung derfelben mag das Beifpiel eines 
ehemaligen Rabbiners gewähren, der am Neufahr 1854 zu Breslau 
die calvinifhe Taufe empfing. Er hat ſeitdem Aufrufe, Brofhüren und 
die Zeitſchrift „Stern aus Jakob“ in rafcher Folge herausgegeben, Alles 
zum Behufe eines Vereins „zur Wiederherftellung Iſraels durch Zurück 
führung zum Lande der Bäter”, Es ift Herr Iſrael Pick, den wir 
meinen. | 

Als ein neues „Judenchriſtenthum“ bezeichnen feine proteftantifchen 
Gönner felber Das, was Herr Pi vertrittz darauf laufe fein Beftres 
ben hinaus, „durch eine national-füdiiche Ehriftengemeinde den beſtehen— 





NEIN Hausmeifter: die Zudenmiffion, ein Vortrag von ber Parifer 
Conferenz s LS, 10 ff, 00 | 
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den chriſtlichen Kirchen Heil zu bringen”, Pick wurde eben nicht zu 


wa einer Glaubensnorm und Kirche von feinen ſchottiſchen Meiftern befehrt, 


fondern er hat einfach die Idee der Kirche auf die Nationalität Iſraels 
übertragen; und er vermag dieß Fraft des oberſten proteftantifchen 
Prineips von der Ummittelbarfeit. Wie der Judendrift Dr. Stahl von 
der Möglichkeit fpricht, dag Jemand Chriſto angehöre aber nicht der 
Kirche, fo fordert Pi die Befchneidung als das Kriterium des Volks 
Gottes, jedoch mit der Bemerkung: ein Jude, der fich derjelben für 
feine Kinder weigere, fönne vielleicht Chrifte, nicht aber dem Bolfe 
Sfrael angehören. Diefer Chriftus ift ihm zwar der bereits erfchienene 
Jeſus; die Realifirung der Abficht Jeſu mit der Menfchheit aber fteht 
erft noch bevor und ift von dem Beifall der Juden abhängig. Daraus 
verfteht fich fo gut wie bei den fohottiihen und füddeutfchen Propheten— 
jhülern ganz von felbft, in welchem Lichte da die chriftliche Heilsöfonomie 
und die 1800 Jahre ihrer Gefchichte ericheinen müffen. 

Herr Pie ift namentlich ein heftiger Gegner einer neueften Aeuße— 
rung Stahls; er wirft ihm mit harten Worten vor: wie unbiblifch es 
fei, zu fagen, daß nicht die einzelne Seele der Sig der göttlichen Mit- 
theilungen fei, fondern nur die Kirche. Aber auch Herr Bunfen 


geht ihm noch viel zu viel mit „Inftitutionen“ um, da doch „der Geift 


das Feſte haſſe.“ Gegen beide hat Pie eine Brofehüre: gefchriebenz 
auf den Vorwurf der Unreife erwiderte er: „find doch auch die meiften 


Worte Chrifti und der Propheten noch heute nicht reif; daß fie alle 


Spuren einer unverantwortlichen Leichtfertigfeit an fich tragen, ift ſchon 
dem Jeremin bedeutet worden”, Darnach Täßt fi das Urtheil über die 
Geſchichte hriftlicher Kirche errathen. 

„Seit dem Augenblid, wo die Heiden das Uebergewicht in der 
Gemeinde erlangten, bis zum heutigen Tag, ift das Verſtändniß für 
das, was Lebensfragen im Himmelreich find, faft verloren gegangen; 
die ganze Kirhengefhichte ift ein Krieg um Hausgeräthe und Kleider, 
was ein lebendiger Leib fei und bevürfe, was Leben fei, dafür hat 
man feinen Sinn.“ Wörtlih wie Herr Hoffmann wirft auch Pi der 
Kirche vor: fie habe immer nur mit unfruchtbarer Lehre ſich getragen, 
Heu in den Tutterhäufern aufgehäuft. Da entbrennt denn fein ganzer 
radifaler Zorn: „was in Sfrael der Talmud, in Byzanz die Pandel- 
ten, ift in der Kirche die Dogmatik“; „auf den früheften Kirchenyer- 
ſammlungen feftgeftellte und heute faft in der ganzen Chriftenheit offi— 
eiell gültige Dogmen ſtehen im fchroffften Widerfpruch mit der Dffen- 


— 
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barung”; „das Verdienſt der ahtzehnhundertjährigen Arbeit der 
Theologen und Kirchenverfammlungen ift — eine Generalbeichte der 
Ghriftenheit”; „wahrhafte Buße und hinweg mit allem Ballaft, hin— 
weg! wenn ihr’s nicht felber thut, fo werden ed Andere für euch thun; 
die Hände find vielleicht ſchon geboren, welche alle Bücher, die eine 
ehriftliche Erinnerung durcdhweht — in Gasöfen werfen werden.” 

Daß alle Bibliothefen, namentlich die theologifchen, in Rauch auf: 
gehen, dieß ift conditio sine qua non der driftlihen Vollendung und 
prophetiihen Erfüllung. So unnüg und ſchädlich war die „1800jährige 
Arbeit” bezüglich der Lehre. Das Leben aber erreichte diefe achtzehn- 
hundertjährige Gefchichte nie. Wie ftellt fih nun Herr Pie felbft das 
eigentlich hriftlihe Leben vor? Ganz ceonfequent dem falfhen Spiti- 
tualismus, der „dem Menfchen feine Krone vaubt, ihn nach befannter 
dualiftifcher Weife Gott gegenüberftellt”; fo äußert ein proteftantifcher 
Beurtheiler, ohne aber die Confequenz vom Princip zu ahnen, „Nichts 
Sinnliches“, fagt Here Pie, „darf zwifchen die Gemeinde und Gott 
treten, feine Mufif, fein Bild, Fein Buch.’ Herr Rothe läßt im Reiche 
der Vollendung den Cult in's Theater übergehen; Pick verbittet fich 
ausdrüdlich alles Schaufpielwefen. „Der Gottesdienft befteht in einem 
son der Welt unbefleeften Wandel; auch feine Nechtswiffenfhaft und 
feine Statiftif fol in Sfrael fein. Dagegen foll das mofaifche Boden 
gefeg auch über die heidenchriſtlichen Linder ausgebreitet fein.“ Man 
fiept bier die Berührungspunfte dieſes chriſtlichen Judaismus mit dem 
Radikalismus der NReformjudenz es ift gar nicht zu verwundern, daß 
Pi „von Dempfraten und Speialiften bier und da das DBolf der Zus 
funft erwartet”, daß er „allerlei weitausfchauende Weltverbefferungs- 
pläne und national-öfonomifche Syfteme” damit verbindet. 

Bezüglich der Eröffnung des wahren Gottesreihs fällt die pro— 
phetifche Interpretation Picks durchaus mit der der prophetifchen Geg— 
ner Hoffmanns zufammen, Er fordert die Bildung „judenchriftlicher 
Gemeinden“, und da er ihre fohwierige Lage innerhalb riftliher Staa- 
ten zu ahnen fcheint, dringt er um fo mehr auf Wiederherftellung 
Sfraels und Lolonifation Paläftina’s. „In hundert Jahren wird ein 
neues Volk Iſrael in Paläftina aufblühen, fußend auf Jehova's Be— 
fiß- und Kreditverhältniffe, während Europa durch feine faulen 
Beſitz- und Kreditverhältniffe in's tieffte Elend verfinfen wird.“ „Alle 
Bölfer beginnen zu ahnen, daß das Reich Davids in einem Jahr— 
hundert das Hauptland der Welt fein wird, weil die Weltftraße, bie. 
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Europa mit Indien, China und Auſtralien verbinden wird, vom Mittel— 
meer zum Euphrat geben muß.“9) 
Allerdings bewegt ſich die orientaliihe Phantafie Picks mit beſon— 


ders zügellofer Wildheit. Aber als ein Unicum unter diefen „Juden— 


chriften“ dürfen wir ihn deßhalb doch nicht anfehen, Dieß beweist 
fhon die Art, wie die orthodoxe Eregefe feiner prophetifchen Inter— 
pretation begegnet. Sie benimmt fi fehr Fühl, fie fommt kaum in 
Eifer, Die Einen vermiffen zwar an ihm den rechten „Geiſt ber 
Kirche." 2) Die Andern aber rühmen eben das an ihm. Es fei, meint 
z. B. Herr Hollenberg, „nicht das Erſtemal, daß Jemand» verfuche, 
die altteftamentlichen Prophetismen in ihrer Buchſtäblichkeit auf Die Ge— 
fhichte anzuwenden,” und im Uebrigen ſei Pi „ganz geeignet, in dem 
eomplieirten weltmäßigen Treiben der Chriftenheit unjerer Tage immer 
wieder auf das hinzuweifen, was Noth thut: auf das unmittelbare 
Leben in Gott; zu frafen jede Neigung, auf Einrichtungen, auf In— 
ftitutionen fein Vertrauen zu fegen.“ 3) 

Unter ſolchen Umftänden ift es gewiß erflärlih, wenn auch unter 
den ungetauften Juden eine Fraktion exiftirt, welche die Meſſiaswürde 
Chrifti in der Art zugefteht, daß fie nicht auf einen andern Meſſias 
mehr wartet, fondern glaubt: eben derfelbe Chriftus werde als millen- 
nariiher Judenfönig wiederfommen und das Teiblihe Neih Iſrael 
berftellen. Ein folder Jude hat fih, Die Hoffmann'ſche Samm— 
lung fritifivend, in der „Warte“ felber ausgeſprochen. Es ift interef- 
jant ihn zu bören, oder vielmehr entfeßlich infofern, als Feiner. der 
angerebeten Chriften ihm widerfprechen fonnte oder auch nur wollte, 
Selbft Herr Hoffmann wußte ſich eigentlih nur zu entfchuldigen: „Nie— 
mand unter und wird dem Stamme Yuda fein biftorifches Vorrecht 
ftreitig machen; wenn wir aber auch nur als Fremdlinge gelten follen, 
fo gibt doch der Prophet Ezechiel den Fremdlingen gleichen Theil am 
Lande Kanaan mit den Einheimifchen und der Herr Correfpondent hat 
alfo Unrecht, unfern Anſpruch eine Ufurpation zu nennen”, Der Jude 
ſprach fi in der Hauptſache aus, wie folgt: 





1) ©. den Auffab Hollenberg’s über Iſrael Pi in der Nitzſch'ſchen Zeit- 
ſchrift für chriſtl. Wiffenfchaft und hriftl. Leben. 1857. Nıv. 6,7, 8. 

2) Herr Pick fcheine eben in den Geift der Kirche noch wenig eingeweiht Au 
fein, „wie bei dem Unterricht Durch einen ſchottiſchen Miſſionär Teicht ge 
mug” — bemerkt das Halle’fche „Volksblatt“ vom 22, März 1856, 

) 4A a. DS; 63, 
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„Ich bin Jude, am achten Tage beſchnitten, und will fefthalten an 
den Verheißungen, die Gott meinen Vätern gegeben hat. Ich fehe in Jeſus 
Chriftus den verfprochenen Meffias, den ich wieder erwarte, um dag König- 
veich Iſrael aufzurichten. Halten Sie mich indeffen weder für einen Prote-' 
ftanten, noch fonft einer chriftlichen Kirche angehörig; denn in allen den jebt 
beftehbenden religiofen Verbänden fehe ich wohl Wahrheit, aber nicht die 
Wahrheit, Ich möchte nicht, dem Efau gleich, mein Erfigeburtsrecht um 
ein Linfengericht hergeben. Was mich betrifft, fo nehme ich Fein Firchliches 
Syflem an und rathe meinen Brüdern nach dem Fleifche daffelbe zu thun.“ 
— „Vielleicht aber tritt Jemand auf, der der Anficht ift, Iſrael müffe erft 
befehrt erden, ehe es zu feinem Erbe komme. Hierauf erwidere ich: 
nach Heſ. 36: fiheint es mir, daß die große Maffe unferes Volkes erft im 
Lande Kanaan zur Einficht und Klarheit fommt; auch Sad. 12 beweist zur 
Genüge, daß die Sammlung des Volks der Meffinsanerfennung vorhergehen 
werde. Wir Juden wilfen auch nur von einem Meffiasreiche, wo Friede 
und Gerechtigkeit fich Füffen, wo die Schwerter in Pflugfcharen und die Spiefe 
in Sicheln verwandelt worden find, wo ein Volk von eitel Gerechten, die das 
Erdreich befisen ewiglich.“ — „Bon lange her war es in den theologifchen 
Schulen fiehende Meinung, da, wo das klare wörtlich aufgefaßte Bibelwort 
son Iſrael fpricht, an Die chriftliche Kirche zu denfen. So ift man heute 
noch der Anficht, Iſrael müffe fid, um gerettet zu werben, der chriftlichen 
Kirche einverleiben laſſen. In den heiligen Büchern leſen wir aber Das 
Umgefehrte. Die meffiasgläaubigen Heiden werben fich Iſrael anſchließen, 
wie gefchrieben fteht: zu der Zeit werben zehn Männer aus allerlei Sprachen 
ber Heiden einen jüdifchen Mann beim Zipfel ergreifen und fprechen: wir 
wollen mit euch ziehen, denn wir hören, daß Gott mit euch ift (Sad. 8). 
Woher kömmt es aber, daß man Sfrael und feine Zufunft folange außer 
Acht gelaffen Hat? Sch finde: die Ueberſchätzung des eigenen Zuftandes war 
daran Schuld. Der Keim der in fpaterer Zeit noch deutlicher ausgefproche- 
nen Geringſchätzung der Verheißungen Gottes in Bezug auf Sfrael ift aber 
ſchon in der Apoftelzeit zu ſuchen.“ — „Von Gottes Gefes entfrem- 
bet, hat die Gefellfchaft das bequeme Mittel gewählt, den lieben Gott mit 
Slaubensfägen zufrieden zu ſtellen. Das Anhangen an gewiffen ſpitzfin digen, 
manchmal unverfländlichen, in den Köpfen von Schriftgelehrten alter und 
neuer Zeit erfundenen Lehrweifen halt man und gibt man für Religion aus. 
Sit die „Warte“ mit mir emig, daß die Nationen ebenfowenig die rech— 
ten Früchte der Sinnesänderung aufweifen Tonnen, wie feiner Zeit meine 
serblendeten Vorväter: fo begreift man nun nicht, auf wen die herrlichen 
Titel überzutragen find, die dem jüdischen Volke abgenommen worden find. 
Man könnte mir daffelbe fagen und ich acceptire es; aber ich maße mir 
auch nicht an, im neuen Bunde zu fein, fondern erwarte dag Neich Got— 
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tes. Der Glaube an das Kommen des Meffias ift leider in vielen unferer 

Brüder erlofchen, Geld und gute Tage find ihnen Alfes; aber ich hoffe zu 
Gott, fo wird es nicht bleiben. Ein Reich Gottes ohne uns Juden wider- 
foricht Mofis und den Propheten.“ — „Kehren Sie je eher defto Lieber von 
dem Wahne zurück, als ob das Land Iſrael von Rechtswegen den Gläubi- 
gen aus den nichtifraelitifchen Völkern (Gojim) gehöre. Nur Ein Bolf, und 
das nur von mäßiger Einwohnerzahl, kann Ranaan befiten. Wer ift diefes 
Bol? Seien Sie auch hier eonfequent und nehmen Sie die Bibel wörtlich. 
Nur Eines kann ich fehriftgemäß zugeben, daß Einzelne aus den Volfern den 
Stämmen Iſraels zugetheilt werden. Mir iſt aus der Schrift Far, daß in 
der legten herrlichen Zeit das befehrte Iſrael und die gläubigen Gojim neben- 
einander, aber nicht miteinander vermifcht und in Eins vermengt fein wer- 
den.“ — IIch erwarte alfo wie Sie das Heil der Gefellfchaft von der 
Sammlung des Bolfs Gottes; das Heil fommt von den Juden. Es liegt 
ein Bann auf der europäifchen Staatengefellfchaft und die Wenigften fuchen 
ihn da, wo er zu finden ift: ein arm geächtet Volk fchleicht unter euch herum 
und ihr helft ihm nicht zu feiner Ruhe. Iſt denn Fein Korefch unter den 
heutigen Fürften, der Luft bat und es ſich vom Herren als Gnade erbittet, 
Iſrael in fein Erbe einzufegen ?_ Nicht umfonft bleibt die orientalifche Frage 
bis jetzt ungelöst und es ift fein Zufall, daß der Schwerpunft der europäi— 
ſchen Politit im fernen Oſten Liegt. Der Herr. will mit Ungeflüm und 
wnabläffig angerufen fein, dann will er in Betreff Jerufalems thun, was er 
fih vorgenommen.“ — „Nur noch ein furzes Wort an die, bie mit reger 
Emfigfeit, aber leider mit verftockter Blindheit, fich bemühen, die zerfallenden 
Kirchenmauern nicht nur herzuftellen, fondern wo möglich mit noch ſchönern 
Steinen und Zierrathen als je zuvor zu ſchmücken. Alle wetteifern miteinander 
in Diefer Danaiden-Arbeit: o, mörhtet ihr noch zu dieſer fpäten Zeit von fol- 
cher unfruchtbaren Gefchäftigkeit und infonderheit von foldem Wahne 
ablaffen!*?) 

Sp der Jude in einem Organ proteftantifcher Chriften, ohne dag 
Einer derfelben ernftlich wiberredete. Wir Haben darin den Gipfelpunft 
jener Richtung vor ung, welche mit einer „Volkskirche“ prophetiicher 
Erfüllung umgeht, Die Innere Miffion geht, wie wir gefehen haben, 
gleichfalls mit einer „Volkskirche“ um, will aber diefelbe erbauen auf 
dem ſymbolmäßigen Fundament der unfichtbaren Kirche, Sie bezieht 
die. prophetifchen Verheißungen auf fich felber, refpeftive auf ihr Deutſch— 





) Am Schluffe bemerkt Herr Hoffmann: „Diefe Correfpondenz athmet andern 
oberflächlichen Angriffen gegenüber Würde, Wahrheitsliebe und Wohlwollen!” 
©. Süddeutſche Warte vom 4, Jan. 11, Jan, 22, Febr, 15, März 1855, 
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Yand und insbefondere auf Preußen. Diefer „evangelifche Staat“ ift 
ihr das „Volk Gottes, das „Ifrael des neuen Bundes. Es fragt 
fih trog Allem, ob im Prineip bier weniger Rückfall ins Judenthum 
und Abfall von der realen Continuation der Menſchwerdung vorliegt, 
als dort? 


Sechstes Hauptitück, 
Der Sorial-Politismus als welentliches Moment der Kirche. 


„Das Reich Gottes anfangen, das Volk Gottes herfiellen, das 

Bolfsieben in allen feinen Gebieten umgeftalten nad dem Worte Gottes 
oder nach dem göttlichen Geſetz“: das bedeutet bei Herrn Hoffmann den 
Auszug nah Paläftina und vor Allem die Wiederherftellung des alt- 
füdifchen Socialgeſetzes. Das letztere ift es, was eigentlich Die. erfor- 
derlichen „neuen Grundlagen” bietet. „Die Apoftel”, heißt es in einer 
Gonferenzrede vom 24. Aug. 1854, „haben begonnen mit der Berwirk- 
Yichung der Früchte Des Todes Jeſu, zunächſt unter dem Volke Ffraelz; - 
die Gefhichte fagt und, daß es hiernach nicht vorwärts, fondern rüd- 
wärts gegangen.” Der Fehler war: es ward verfäumt oder e8 gelang 
nicht, die Kirche mit wefentlich foeial-politifhem Moment her— 
zuftellen. Sp ward das höchſte Gemeinſchafts-Ideal ganz verfehlt: Die 
foeial-politifche Kirche der prophetifhen Erfüllung. 

Sn der altfichlichen Sefellfichaft hatten die natürliche Freiheit im 
Außern Leben und die göttliche Gebundenpeit in der Kirche zufammenge- 
“wirft, ein Abbild der urbildlihen Gottmenfchlichfeit wie überall. Die 
Verzweiflung riß erfi von da an in ben focialen Zuftänden ein, wo das 
Gleichgewicht der beiden Momente geftört und der zügelnde Einfluß der 
Kirche abgefhnitten ward, Was thut nun Herr Hoffmann? Sn Parallele 
mit allen verwandten proteftantifchen Richtungen hebt er das Verhältniß 
völlig auf, er verwirft die natürliche Freiheit ganz, indem er das focial- 
politifhe Moment fozufagen in die Wefenheit der Kirche felber hinein— 
fhiebt. Daher fein Berfaffungs-Prineip: „Gründung eines Zuftandes 
auf’s Geſetz Gottes und nicht mehr bloß auf menfhlihen Verſtand.“ 
Das neuteftameniliche Gefeg der freien Liebe hat jenes Berhältnig von 
natürlicher Freiheit und göttliher Gebundenheit in Sorietät und Kirche 
zur Borausfegung. Sp aber, wie Herr Hoffmann die focial=politifchen 
Uebel und Todesfhäden unferer Gefellfehaft heilen will, muß er das 
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große göttliche Gebot der Liebe ſeiner Baſis berauben und zurückkehren 
zu dem altteſtamentlichen Codex des ſocialen Zwangs. 

„Für unſere Aufgabe, unſerm Gott ein heiliges Volk und prieſterliches 
Konigreich zu werden, bedarf es eines der Größe des Zwecks entſprechenden 
Geſetzes. Nach dem Wort Chriſti: Ich bin nicht gekommen, das Geſetz oder 
die Propheten aufzulöfen ꝛc., halten wir feſt an dem Geſetz, das Gott durch 
Mofe gegeben hat, und das, fo lange diefer Himmel und diefe Erde befteht, 
das Geſetz des Volkes Gottes bleiben fol." — „Die Befchneidung und die 
Gebote über Opfer, Speife und Tage halten wir nach der Anordnung des 
heiligen Geiftes durch die Apoſtel nicht für verbindlich, indem wir es jedoch 
den Juden, die fih an uns anfchließen werden, freiftellen, ihre väterlichen 
Sitten zu behalten.“ 1) 


Was Herr Hoffmann nun zunächft aus dieſem Prineip ableitet, ift 
eine foeialiftifche Agrar-Verfaffung, welche übrigens nicht einmal aus— 
Schließlich altteftamentlich, fondern ebenfogut altflavifch ift, und in Ruß— 
Yand heute noch in ihrer sollen Neinheit beſteht. Für die Austheilung 
bes Landes ift der Prophet Ezechiel Cap. 45 bis 48 maßgebend. Jede 
Tamilie erhält duch das Loos 25 Morgen möglichft gleiher Dualität, 
als ewiges Erbgutz unvermehrt und ungerfplittert erbt es je auf den 
Erfigebornen, der zugleich für das Wohl der Familie zu forgen über- 
‚nimmt, Nachgeborne Söhne fünnen ein eigenes Erbgut anfprechen, fo- 
bald fie volljährig find, und es felbft bauen wollen, Bei jeder Mar- 
fung aber bleibt ein Theil von Grund und Boden, der zu gemeinnüßigen 
Zwecken erforderlich ift, dem Privatbefig vorenthalten; auch wird zur 
Beftreitung gemeiner Ausgaben der Zehente nach dem Gefes erhoben ?). 
Um den „Geiz“ auch bis in die Falten des beweglichen Beſitzes hinein 
zu verfolgen und auszutreiben, widmet Herr Hoffmann feine ganz be- 
fondere Anerkennung dem mofaifchen Sabbath- und Jubeljahr, welches 
in beftimmten Zeiträumen alle im Beſitz entftandenen Ungleichheiten 
wieder ausgleicht und ebnet: 


„Unter dem Volk Gottes iſt die Frage wegen Armenverforgung und Ab- 
wehr des Wuchergeiftes nicht fchwierig, weil man die Sünde, die Urfache 
alfes Elends, befämpft, und dem Wucher durch Aufrechthaltung des Gefebes 
fleuert. Um die im Laufe der Zeit vorkommenden Veränderungen auszuglei- 
hen, iſt Das Geſetz über das Erlaßjahr 5 Mof. 15 und über das Halljahr 





N Entwurf ꝛc. ©. 30, 
2) Entwurf ꝛc. ©, 38, 
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3 Mof. 25 gegeben. Diefe Gefebe zeigen, daß Gott für die Menfchen nach 
Leib und Seele geforgt wiffen will, und daß unfer jeßiger Zufland, wo ein 
Theil der Menfchen durch Uebermaß, ein anderer durch Darben an Leib und 
Seele zu Grunde geht, im fohreiendften Widerfpruch mit der göttlichen Ab- 
ficht ſteht. Auf welche Weiſe man über den Buchftaben des Geſetzes hinaus— 
geben darf, lehrt dag Beifpiel der erſten Chriftengemeinde Apoſtelgeſch. 4, 
34. 35.“ 1) 


Sndem fo Herr Hoffmann die fociale Trage höchſt einfach gelöst, 
und der Sünde der Selbftfucht ‚gefeglichen Riegel gefchoben, erinnert er 
fih alfo auch noch des Freiwilligfeits-Principg der apoftolifhen Ge— 
meinde, Das Geſetz gebietet, daß Feder gleichviel befige, es verbietet 
aber nicht gänzliche Verzichtleiftung auf den Befis von Haus und Ader 
aus freiem Willen oder aus Liebe, Herr Hoffmann fcheint ſolchen Ber- 
zicht fogar zu wünfchen, als einen höhern Grad der Vollkommenheit, 
und um einen-Stand der Afceten zu erlangen gleich dem yon ihm warm 
bewunderten erfien Mönchthum; nur daß diefer Verzicht eben nicht Be— 
Dingung des Eintritt, nit Statut der Gefellfchaft fei, wie es ja 
auch bei den erften Chriften nicht war 2). 

Mas die politiihe Organifation „zur Aufrechthaltung des Geſebes 
Gottes“ angeht, ſo iſt dieſelbe ſehr einfach: je zehn Familienväter beim 
Auszug, je hundert bei der Anſiedlung wählen ein Haupt aus ihrer 
Mitte, und bilden eine Gemeinde; je zehn Gemeinden oder tauſend 
Familien bilden einen Bezirk, beſtehend aus den zehn Gemeinderichtern, 
welche einen Bezirksrichter wählen. Dieſe Bezirksrichter bilden das 
oberſte Gericht, das ſich zu Jeruſalem verſammelt, und wählen den 
Landrichter, der ihr Vorſtand iſt (5 Moſ. 17, 8. N und gleichfalls zu 
Jeruſalem reſidirt. Das Bannrecht haben die Gemeinden nach dem 
bibliſchen Verfahren und unter Beſtätigung des Landrichters. „Für die 
oberſte Leitung des ganzen Volkes gibt und Ezechiel 45, 46 die Aus—⸗ 
ſicht auf einen Erbfürſten aus dem Haufe Davids (Ezech. 34, 23)“ 3). 

Wie man ſieht, iſt an dieſer Stelle des Verfaſſungs-Entwurfs 
legaler Raum gelaſſen für eine weitere millennariſche Entwicklung. Doch 
iſt die Sammlung auch ohnedieß ſchon das vollkommene Volk Gottes, 
das „Muſtervolk“ für die Völker der Erde und eine wirkliche Theo— 


* 





1) Entwurf ꝛc. ©. 40. 
2, Hoffmanns Chriſtenthum im erften Bananen. S. 79. 
3) Entwurf ꝛc. ©. 36. 
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fratie, d. h. eine „ſolche Ordnung des ganzen Lebens, bei welcher 
Gottes Wille und Wort ald das höchſte Grundgefeg gilt.” Als Mufter 
einer folchen Theofratie ftellt die „Warte die englifchen Puritaner, und 
namentlih Cromwell CI) infoferne hin, als von ihnen wenigftens ein- 
mal ein ernflliher Verſuch gemacht worden, wenn er auch auf die Dauer 
nicht gelungen ſei. Noch weniger Erfolg hatte die „gefegnete Refor— 
mation” ſelbſt; fie erfannte zwar richtig den Unterfchied son wahrer 
und falfcher Thesfratie, aber anftatt nun Volk und Staat wirklich auf 
neue Grundlagen zu bringen, ward „die alte Täufchung erneuert, und 
‚man überredete die Völker, damit, daß die reine Lehre bergeftellt fei, 
und die Fürften im Namen Gottes zu vegieren behaupteten, fei die 
wahre Theofratie fhon wirklich vorhanden,” Herrn Hoffmanns even- 
tuelle Theofratie dagegen erzielt wirklich „eine religiöfe, fociale und 
politiiche Reform, durch welche das Volksleben auf Die Grundlagen des 
göttlichen Willens und Geſetzes gebaut und Alles niedergeriffen wird, 
was auf andern Orundlagen ſteht“ 2). 

Auf diefem Stadium fchon und auch abgefehen yon dem neuen 
David, wird Bengeld Vorherſage erfüllt fein: es werde Negenten und 
Dbrigfeiten geben, diefe aber mit allem Volk umgehen wie mit Brüdern; 
es werde bleiben der Eheftand, der Feldbau und andere rechtmäßige 
Arbeit, das aber nicht mehr fein, was menfchlicher Vorwis, Pracht 
und Schwelgerei daneben eingeführt. Die weitere Entwicklung befteht 
dann darin: daß das traditionelle göttlihe Gefeß wieder hinleitet zu 
‚einer lebendigen Duelle der Offenbarung, wie fie einft aus dem unmit- 
telbar perfünlihen Berfehr König Davids mit Jehova fprudelte. Die 
Errichtung diefer Tebendigen Theofratie aber fteht natürlich nicht in 
dem freien Belieben der „Warte,’ Sie fann nur beten und beten, daß 
Gott ihrer Sammlung bald „einen Erbfürften aus dem Haufe Davids”, 
alfo einen Juden als König bezeihne. Darum fagt der Berfaffungs: 

- Entwurf: „wir warten des neuen Serufalems, das vom Himmel auf 

- die Erde niederfahren wird“ 2), Erſt dann wird der Zeitraum einge- 

treten fein, yon dem Bengel fpricht, wo die Nationen nicht mehr vom 
Satan verführt werden, und alles Gute beffer von Statten geht. 

Drann erſt wird auch, wie es fcheint, zur focialen und politifchen 

bin die „religiöfe Reform” bei ihrer Vollendung anlangen, Wenn Herr 





1) Sübdeutfche Warte vom 3. Auguft 1854. 
2) Entwurf ꝛc. ©, 375 dgl. Warte vom 28. Sept. 1854, 


\ 


304 Die ſocialiſtiſche 


Hoffmann inzwifchen die Weife der Gottesverehrung Jedem in fein Bes 
fieben ftellt, wenn er unter Anderm fogar erflärts „die Kinder gehören 
nad 1 Cor. 7, 14 durch ihre Geburt der Gemeinde an, und wir be- 
halten deßwegen die driftlihe Sitte der Kindertaufe, flellen es aber 
denen, die dagegen Bedenfen aus dem Wort Gottes haben, frei, die 
Taufe bei ihren Kindern aufzuſchieben“ ?) — fo bat er dazu augen- 
heinfih mehr als Einen Grund, Nicht nur daß er auf „Lehrfäge 
überhaupt wenig hält, und yon den Saframenten feine „‚religiöfe Kraft‘ 
erwartet: es fehlt ihm auch eine hinlänglich beſtimmte und. ausgiebige 
Dffenbarung. Inzwiſchen jcheint auch das: Abendmahl nur in’ einer 
Faffung gefeiert zu. werden, die etwa ein der Wiederkunft des Königs 
Chriftus entgegenharrender Jude gleichfalls zulaffen möchte 2). Folge— 
richtig fteht auch die Predigt dem „Antrieb des Geiftes“ in einem Jeg- 
lihen frei, Doch wird derlei Begeifterten vorerſt noch jedes Recht 
maßgebender Leitung abgefprochen, fihtlih aus fehr vernünftigen Grün— 
den ?). Eine ſolche unanfechtbare Autorität wird erſt Dem „Hohenprie— 
fter Chriſtus“ oder feinem Stellvertreter, dem „Erbfürften aus dem Haufe 
Davids“, zufommen. Dann erft wird die Hoffmann’fhe Sammlung 
faftifch auf demfelben Niveau ftehen mit weiland dem Propheten: Augu- 
ftein und dem Mormonenthum unferer Tage. | 
Ein oberflächlicher Blick auf diefes Gebäude der Kirche prophetifcher 
Erfüllung zeigt fogleih, daß es als eine Löfung der großen foeialen 
Trage im ©eifte Hoffmanns erwachfen if. „Das Chriſtenthum ift da, 
um dem Elend abzubelfen, und wenn es das nicht fünnte, fo wäre es 
auch nicht eine Gotteskraft“: diefer Sag trieb und Teitete ihn. Und 
zwar zu einer Entwicklung, die in gewiffer Hinficht mit der der. Socia— 





1) Entwurf ꝛc. ©. 33. 

2) „Bei unfern gemeinfamen Mahlzeiten theils in den Häuſern nad pem Bei⸗ 
ſpiel der erſten Chriſten, theils in der öffentlichen Gemeindeverſammlung brechen 
wir das Brod und trinken den geſegneten Kelch der Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes Chriſti zum Gedächtniß ſeines Todes.“ Entwurf ꝛc. S. 33. 

3) „Sie fragen” — ſo lautet ein Antwortſchreiben der Warte vom 3. April 
1856 — „ob bei uns auch magnetiſch Schlafende ſich befinden. Antwort: ja. Es 
kommen auch bei uns ſolche Erſcheinungen vor, und nahe bei unſerm Wohnorte 
hat erſt kürzlich ein ganz junges Mädchen im magnetiſchen Schlafe Reden ge- 
than, . . Wir achten derlei Erſcheinungen für Zeichen der: mächtigen Antriebe des 
Geiftes, welchem ſchwache Frauen und Mädchen, öfters auch Franke Perfonen, we— 
niger Widerſtand thun, als die Männer. Jedoch Yaffen wir ung bei unferm Thun 
nicht Durch dieſe öfters unzuperläffigen und zu alffeitiger — Er geeig⸗ 
neten Stimmen leiten.“ 
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liſten oder Communiſten parallel läuft. Was Herr Hoffmann da dem 
Chriſtenthum oder, um ſtatt des abſtrakten den concreten Begriff zu 
nehmen, der Kirche zumuthet, eben das muthen die Socialiſten dem 
Staat zu. Er iſt ſich der Parallele auch ſelber bewußt. „Die Socia— 
liſten“, fagt er, „gehen tiefer und gründlicher zu Werk als ſolche Chriften, 
die e8 für Schwärmeret halten, an ber Heilung des Elends zu arbeitenz 
die Soeialiften erfennen wenigftens, daß der Einzelne mit den Uebeln, 
die ihn umringen, gar nicht fertig werden fann, wenn nit eine Hülfe 
fürs Ganze gefunden wird” 1), Und diefe Hülfe für's Ganze will er 
dadurch Ieiften, daß die natürliche Freiheit im äußern Leben an die gött— 
liche Gebundenheit in der Kirche verloren geht, ebenfo wie die Socia— 
Yiften fie in der Aufhebung diefer natürlichen Freiheit durch die mecha= 
nifche Gebundenheit im Staate erfireben. Bei einer folden, wenn auch 
nur ganz einfeitigen Berwandtfchaft darf es nicht verwundern, wenn 
man Herrn Hoffmann in der Stadtkirche zu Ludwigsburg einmal ganz 
im Style Picks predigen hörte: „Wir hoffen auf, die Vernichtung der 
ſtolzen Weltftädte, auf den Untergang aller ihrer Gewalt, Eultur und 
Reichthümer, welche nur dazu dienten, Menfchen zu verderben und bie 
Berwirrung zu erhalten, die jest Millionen in Elend und VBerzweif- 
Yung ſtürzt“ 2), 

‚Ganz anders die Kirche. Sie wünfcht eine ſolche Kataftrophe nicht, 
vielmehr arbeitet fie aus allen Kräften, die Kataftrophe abzuwenden. 
Denn fie vermag in der Wendung von der fittlichen Freiheit zum mo- 
ralifchen Zwangszuftand nichts Gottwohlgefälliges, fondern nur einen 
Berfall aus der freien Gnade Gottes in den ftrafenden Zorn bes eifer: 
nen Geſetzes zu ſehen. Was für die Juden dereinft göttlicher Erziehungs- 
plan war, das wäre für die zur höchften geiftigen Freiheit erlöste Menfch- 
heit des neuen Bundes ein vernichtender Rüdfall in unwürdige Barbarei, 
Sande die Kataftrophe dennoch ftatt, fo fünnte es fih für die Kirche 
nur fragen, ob die Menfchheit in den Zuftand focialspolitifher Unfreiheit 
bloß eingebe als in ein Läuterungsfeuer, oder ob diefer Zuftand habi— 
tuell fein ſolle? Im letzteren Falle wäre die chriftliche Geſchichte, und 
alſo die Beftimmung der Menfchheit — nicht etwa eingegangen in die 
neue Weltperiode eines taufendjährigen Reiches, wie man drüben meint 
— fondern an ihrem traurigen Ende angefommen. 





) Süddeutſche Warte vom 11. Mai 1854, 
2) Süddeutfhe Warte vom 19. Jan. 1854. 
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Die Eigenthumsverhältniſſe, wie ſie ſich in der chriſtlichen 
Welt ausgeſtaltet haben, werden vom Standpunkt der ſocial⸗politiſchen 
Kirche aus als das abſolut heidniſche Element angeſehen, dem die ſo— 
eiale Verzweiflung der Gegenwart entfloſſen ſei. Dagegen hätte vie 
Kirche die altjüdifchen Eigenthumsverhältniffe erfiefen und durchführen 
ſollen. „Oftmals fchien es mir”, fchreibt Einer in der Warte, „wenn 
ich die fünf Bücher Mofis Tas, daß in diefen Einrichtungen allein Heil 
für die Menfchheit zu finden fei, befonders hinfichtlih der Eigenthumg: 
yerhältniffe 1). In Wahrheit aber ift weder das romanosgermanifche 
Privatrecht an fih etwas Heidnifches, noch das moſaiſche etwas Chrift- 
liches. Die Kirche nahm auch jenes fo wenig unbefehen auf als dieſes. 
Sm antiken Rom und Athen fo gut wie in Zerufalem war das Volk mit 
feinem ganzen Leben, mit dem fittlihen und religiöfen, wie dem forialen 
und politifchen im Staate befchloffen; diefen Bann mußte die Kirche 
der werdenden Weltreligion vor Allem breden, Was dann aber die 
Eigenthumsverhältniſſe betrifft, fo ruhte der römifhe Staat auf dem 
Princip der Maneipation, des Beutemachens, daher gewährte fein Pri— 
vatrecht abjolut fchranfeniofes Verfügungsrecht über das Sondereigen- 
thum; der jüdiſche Staat war Gottesftaat, aller liegende Befig Gottes— 
Yehen, daher gar nicht Sondereigenthbum. Weder auf dieſes noch auf 
jenes Privatrecht ging die Kirche ohne Weiteres einz fie unterlegte viel- 
mehr beiden ein neues Prineip aus ihrem eigenen Weſen: die freie fittliche 
Berantwortlichfeit, mit andern Worten: das große Gefes der Liebe, 

Sp entfland das fogenannte chriſtlich romano»germanifhe Recht. 
Es Liegt in ihm weder ein Zufall, noch ein Verfehen, nod ein Ver⸗ 
brechen der Kirche vor, fondern ihre eigenfte Idee. Die göttliche Ge- 
bundenheit in der Kirche einwirfend auf die natürliche Freiheit ber 
Societät: dieß war das denkbar edelfte Berhältnig. Lege man Dagegen 
alle die unmittelbar göttlichen Gewaltfamfeiten auf die Wage, mittelfi 
welcher die Irvingianer, die Mormonen, alle Anhänger der Propheten- 
ihulen die Welt und den Sorial-Politismus in die Kirche hineintreiben 
und darin aufgehen machen wollen, um ein rechtes „Reich Gottes" zu 
befommen, und frage man dann: ob unter ſolchen Umftänden das Gute 
und Gottwohlgefällige noch irgend einen Werth und eine Würde hätte, 
ob es da nicht vielmehr eine Kunft wäre, das göttliche Gefeg zu über- 
treten, anftatt es zu halten, 





1) Süddeutſche Warte vom 8. Jan. 1857. 


Speialismus. 307 


Die göttliche Gebundenheit in der Kirche zurücdwirfend auf bie 
natürliche Freiheit der Societät: dieſes richtige Verhältniß erlitt einen 
furchtbaren, fort und fort weiter greifenden Riß durch bie Reformation, 
Es gefchah dieß wieder aus jener „überhohen Geiſtlichkeit“ gegen welche 
Herr Hoffmann fonft mit Recht fo fehr eifert, und in ber die Refor— 
matoren unerfättlih waren, „Menſchliches“ aus ihrer Kirche hinaus zu 
Schaffen und von ihr abzutreiben, um das „Göttliche allein zu behalten. 
Die alte Kirche, in ihrem gottmenfchlihen Bewußtfein, ift mit taufend 
Fäden wie Polypenarmen in den jeweiligen Social-Politismus eingelafjen 
und verſchlungen, als göttliches Präfervativ gleihfam eingefenkt in bie 
Welt. Diefes Verhältnig an fi ſchon und abgefehen von den ihm 
zeitweife natürlich anhängenden Migbräuchen und Mängeln erſchien dem 
falfehen Spiritualismus als antichriftlihe „Verweltlichung.“ Er bildete 
fi) in der Unfihtbarfeit der eigentlichen Kirche eine entfprechende kirch— 
liche Dafeinsweife, verlegte die ganze Kraft des Chriſtenthums auf bie 
„Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriſtus“, und überließ das focial-poli- 
tiſche Gebiet als nicht hieher gehörige „Welt ausſchließlich an die welt- 
liche Gewalt. 

Ihr war damit gedient, und zwar fo ortrefftäl, dag fie auch 
weit über die Grenzen des Proteftantismus hinaus nach demfelben Zu— 
geftändnig firebte. Die Bureaufratie befchränfte die Wirfungsfphäre 
der Kirche, als welche in den irdifchen und focialspolitifhen Dingen 
abfofut nichts zu Schaffen Habe, ausschließlich auf das Unfichtbare, Ueber: 
finnfihe, auf die Proeurirung der himmlifchen Seligkeit. So ift aus 
der chriftlich gemäßigten Freiheit der Societät eine Tyrannei des abfo- 
Inten Ich geworden. Diefes Jch ift es, zu deſſen Gunften das reforma— 
torifche Princip die Kirche Iosgeriffen hat vom Soeial-Politismus, oder 
der „Geiz“, wie Herr Hoffmann fi ausprüdt: 


„Die berrfchenden Grundfäte der Defonomie des Staates wie der Ein- 
zelnen find auf den Geiz gebaut und darnach werben die öffentlichen Einrich- 
tungen und das Thun jedes Einzelnen geftaltet; Verbrechen gegen das Eigen- 
thum werben mit Tangjähriger Gefangenſchaft geahndet, während Verletzung 
des Menſchenlebens, wenn nur nicht gerade eine morderiſche Abſicht erwieſen 
iR, viel Teichter, Verbrechen gegen das Familienleben, Ehebruch, Entehrung 
einer Jungfrau, zum Theil gar nicht, zum Theil ganz unbedeutend geftraft 
werden. Dffenbar wird alſo der Befit für werthvoller und wichtiger gehalten, 
als die Reinheit des Lebens, ja als das unverfehrte Beftehen des Lebens 
felbft; im Privatleben geht aus dieſer Gefinuung die Uebermacht des Geldes 
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über. alle Lebensverhältniſſe hervor, wodurch der Arme in einen ſklaviſchen 
Zuftand herabgedrückt wird, der Reiche aber in den Sorgen und Wolluſten 
die ſes Lebens zu Grunde —9 — 99 


Das abſolut gewordene Ich als Seele unſeres Social-Politismus 
iſt nun allerdings ein Rückfall in das heidniſche Princip. Was aber 
die Kirchen ihm gegenüber angeht, ſo beſteht der Unterſchied, daß die 
proteſtantiſche ſich freiwillig und principiell zurückgezogen, die katholiſche 
heute noch mit allen Kräften für ihre ſocial-politiſche Berechtigung ſtreitet. 
Als das Jahr 1848 für einen Moment den Schleier wegzog vor dem 
entſetzlichen Werk des abſoluten Ich in der weiland chriſtlichen Welt, 
da erſchrack auch der ernſtere Theil der Außerkirchlichen; die Innere 
Miſſion fing an, über die „Geiſtlichkeitskirche“ zu lamentiren, zu wel- 
der die Volkskirche herabgefhwunden fei, über die „Sonntagsfchule”, 
auf welche die Kirche des Lebens reducirt fei, Herr Hoffmann hat nur 
die Klage zur ſchweren und unaufhörlichen Anklage erhoben. Es ift 
einer feiner Grundgedanfen, daß die Kirhe eben durch ihren Rüdzug 
vom focialepolitifchen Leben ſich auch ihre reingeiftige Wirkſamkeit abge- 
ſchnitten babe. Findet er fchon bei den altteftamentlichen Propheten, 
daß fie zwar Ausfichten über das Grab hinüber gefannt, aber nirgends 
diefelben fo hervorgehoben, daß fie für den Untergang des bieffeitigen 
Lebens bloß mit dem Gedanken an ein glückliches Jenſeits vertröftet: fo 
verargt er feiner Kirche um fo mehr, fi fo vollftändig von dem wirf- 
lihen Leben in überfinnliche Ausreden zurückgezogen zu haben. 


„Die Armen und Elenden finden feine Hülfe bei ihr; fie rühmt fich, daß 
fie den Weg zum ewigen Glück zeigen könne, aber fie zeigt Fein Beftreben, 
auch nur das irdifche Glüf oder wenigftens eine erträgliche irdifche Eriftenz 
möglich zu machen; man verfündigt den Armen das Gefeg, entweder indem 
man die Ausübung aller möglichen Tugenden fordert, oder indem man ber- 
Yangt, fie follen fih im Glauben felig fühlen, während für Feines ihrer und 
ihrer Kinder Bedürfniffe geforgt iſt. Iſt es ein Wunder, wenn dieſe armen 
Leute gegen die Kirche, die ihnen nichts als unerfüllbare Geſetze predigt, miß- 
trauiſch, gleichgültig und abgeneigt werden? Würde fih das Chriſtenthum 
thatfächlich als eine Duelle des Heils erweifen, und in den Menfchen neue 
Kräfte entwickeln, durch die fie noch mehr Ieiften, als was man von ihnen 
fordert, fo würden die Einwürfe der Atheiften ebenfowenig einen Eindruck auf 
unfer Geflecht machen, als die gleichen Einwürfe im Munde der heibnifchen 





1) Süddeutſche Warte vom 18. Mat 1854. 
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‚Gegner des Chriſtenthums in den erften Jahrhunderten. Damals brachte das 
Chriftentbum Segen und Kraft; darum konnte aller Spott und Scharffinn 
ungläubiger Gegner nicht hindern, daß die heidnifche Welt chriftlich wurbe. 
Sept ift das Chriſtenthum, wie es unfere Kirche dem Volk darreicht, nicht 
mehr im Stande Segen und Kraft zu geben, darum können alle Predigten 
und erbaulichen oder gelehrten Schriften unferer gläubigen Theologen nicht 
hindern, daß die chriftliche Welt wieder heidniſch oder fchlimmer als heidniſch, 
antichriftlich wird. Evangelium muß gepredigt werden, nämlich eine gute 
Botfchaft, eine Ausficht auf Nettung für die Bedrängten. Und zwar, wenn 
der Prediger einen beffern Zuftand in der andern Welt verfündigen und Die 
Mittel dazu angeben kann, fo muß er noch viel leichter die Mittel zur Ver— 
befferung in diefer Welt angeben fünnen, da es doch leichter fein muß, zeit- 
liche vergängliche Güter zu gewinnen als ewige. Wer nicht fagen kann, wie 
die Menfchen auf Erden glücklich werden fünnen, der ift ein Lügner, wenn 
er fich rühmt, den Weg zum ewigen Glück werfen zu können. Und wie fün- 
nen dann die Onadenmittel, Taufe und Abendmahl, von Händen folcher 
gefpendet, die den Weg des Lebens nicht willen, ihre heilbringende Wirkung 
üben?“ 2) 

Herr Hoffmann gefteht zwar, daß „die Fatholifche Kirche immerhin 
durch ihre äußere Macht mehr Zufammenhalt gegen den Unglauben habe 
und dem Elend der Armen wenigftens theilweife mehr entgegenfomme,” 
Aber den wefentlihen Unterfchied zu erfennen, ift er doch nicht im 
Stande, und zwar aus dem Grunde, weil er die Art und Weife nicht 
begriffen bat, wie die katholiſche Kirche insbefondere ſocial-politiſche 
Wirkung übt. Nur einmal in der angeführten Auslaffung entjchlüpft 
ihm eine unwillfürfiche Ahnung davon: da, wo er yon feiner Kirche 
‚verlangt, dag fie „neue Kräfte in den Menfchen entwickle, durch die fie 
noch mehr Teiften, als was man von ihnen forbert.“ Damit ift offen- 
bar eine freie geiftige Thätigfeit angedeutet, welche ausgleichend auf den 
Soeial-Politismus und fein flarres perfünliches Necht einwirfe, Alfer- 
dings, die Umwohner eines Bettelflofters tragen ihre Armuth innerlich 
‘immer hundertmal leichter. Weil die Kirche nur Freiheit will und wollen 
Tann, nie Unfreibeit, deßhalb kann fie eine äußerliche Gleichheit nicht 
wollen, aber fie predigt, daß alle gleich reich oder gleich arm feien im 
Geiſte. Und fo predigt fie auch mit der That; die lebendigen Prediger 
diefer Gleichheit heißen Orden, in der weiteflen Bedeutung des Worts. 





* ) Süddeutſche Warte vom 17, April 1856; vgl. Geſchichte des Volks Gottes 
tr; 
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Sie find aber nur der äußerliche Ausdruck einer Stufenleiter innerlicher 
Ordnungen im Verhältniß des Geiftes zu den ſinnlichen Gütern, und 
wo die Kirche’ alle dieſe Ordnungen zu bevölfern vermag, da wird eine 
übermäßige äußere Ungleichheit nicht entftehen oder die entftandene wenige 
ftend nicht erdrüdend wirken. Möge Herr Hoffmann die Schriften des 
geiftreihen Dänen Dr. Sören Kierfegaard, eines Proteftanten gleich 
ihm, vornehmen, er wird dort die Behauptung finden, daß ohne jene 
Stufenleiter geiftigen Lebens die hriftliche Moral überhaupt nicht auf- 
recht zu halten ſei; noch weniger ift ohne fie ein chriftlicher Socialpoli— 
tismus möglih. Das ftarre Recht des perfönlichen Eigenthums bedarf 
der Sühne für den Armen wie für den Neihen, und die Sühne muß 
geleiftet werben von folhen, die über den Unterſchied ſelber völlig er= - 
haben, weder das Eine noch das andere find, Die Idee von der „Ge- 
meinfchaft” ift alferdings eine Hauptthat des Chriftenthums, aber nur 
nicht fo grobfinnlich und mechanisch zu behandeln wie durch Herrn Hoffmann. 

Daß die vorfiehenden Erwägungen bier am Page find, beweist 
die „Warte” ſelbſt. Sie deutet wiederholt ald etwas ihrem Soeialpoli- 
tismus nahe Verwandtes die früheren Mönche und Afceten an, ob» 
wohl fie dieſe Erfheinungen mehr als perſönliche Weltflucht zu begreifen 
fheint, denn als ein erhabenes Wirfen für die Welt, und wäre es 
auch das unwillfürlichfte gewefen, „In der Afcefe”, fagt fie, „erkannte 
man nicht ein Mittel, mit todten Werfen des Gefees den Himmel zu 
verdienen, wohl aber eine heilfame Arznei für ein in unnatürlihen Zu— 
ftänden aufgewachfenes Gefchleht, ein naturgemäßes und durch Das 
Beifpiel Ehrifti und der Apoftel felbft empfohlenes Mittel zu zeitweifer 
freierer Erhebung des Geiftes zu Gott aus der Gebundenheit des tüge 
lichen Abarbeitens in mühevoller Beichäftigung” ?). 

Es wäre hier nahe gelegen, die hohe Bedeutung der Lehre yon 
den „evangelifhen Räthen“ zu erfennen; aber das, was die Kirde 
als die Blüthe ver höchſten Freiheit ehrt, zum unverbrüchlichen Gefes, 
zu einer Zwangspflicht der Unfreiheit herabzufegen, lag der proteftanti- 
fchen Anfchauung noch näher, Sie erheifcht, vermöge ihres Princips 
som Specialglauben, im Gegenfage zu der reihen Mannigfaltigfeit katho⸗ 
liſcher VBerhältniffe, überall Uniform: einerlei Grad der Seligfeit, einer- 
Yei Band zu Chrifto, einerlei Ideal für den hohen wie für den platten 
Geift, einerlei Erfenntnigweg aus der Bibel, einerlei Würde, einerlei 





) Süddeutfhe Warte vom 27. Der, 1855. 
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Amt, immer einerlei Maßſtab Firchlicher Beurtheilung. Warum nicht 
auch monotone und uniforme Gleichheit des Befiges aus Zwang eines 
angeblich allgemein: gültigen Gefeges Gottes? Die focial-politifche Wirk 
famfeit der alten Kirche iſt ſo complicirt wie ein gothiſcher Dom; wie 
einfach dagegen die. Hoffmann'ſche Einfiht in den göttlichen Heilsplan! 
Noch nah einer. andern Seite hin entſpricht diefelbe der genuin 
proteftantifchen Anſchauung. Seitdem die Kirche der Reformation von 
- allem Weltlichen zurücgesogen, in den Abftraftionen des Specialglaubeng 
ſich etablirte, find endlich auf dem: preisgegebenen Terrain. fo. riefige 
Schreckgeſtalten erwachſen, daß die hergebrachte Gleihgültigfeit gegen 
die „Aeußerlichkeiten” nicht mehr. vorbielt, Was tritt nun an deren 
Stelle? Antwort: eben jene Weltfluht, auf welche wir bei ernftern 
Gemüthern ſchon fo häufig geftogen find. Diefe „Welt“ muß jest an 
fich das Böfe fein, Babel, Macht des Thiers, wovor man davonzulaufen 
hat, je eher deſto beſſer. Sp thut auch Herr Hoffmann: er ergreift die 
Flucht, ob er auch noch fo beredt verfichere, wie gewaltig fein Volk Gottes 
yon Paläftina aus auf die hinterlaffene Welt zurüdwirfen werbe, 
Ihren fpeeifiihen Ausdrudf Hat aber bei ihm die Weltflucht eben 
indem focialspolitifchen Princip feiner Kirche gefunden. Die Grund- 
lage der. romano⸗germaniſchen Soeietät, das Recht des perfönlichen Ei— 
genthums an fi ift es, was er als widerdriftliche „Welt” verdammt. 
Der Begriff von „Mein und Dein“ ift ihm ein heidnifches: Produft des 
„menjchlichen Verſtandes“, das. er nicht befämpfen will durch das Ge— 
bot der Liebe, fondern abftoßen durch den Zorn eines göttlichen Zwangs— 
geſetzes. In diefem Sinne wirft er 3. B. Herrn V. A. Huber die Er— 
folglofigfeit feiner Affoeiations-Bemühungen por: „nur im Zufammen- 
bange mit dem Zweck des Tempelbaues könnte fi; das anders: geftal- 
ten” 2), Kurz, mit den Mißbrauch der natürlichen Freiheit verfchreibt 
er auch ihren Gebrauch als Fortfchleppung des alten Heidenthums dem 
Döfen. Die Gegner werfen ihm deghalb „veyolutionäres Treiben” vor 
und er fieht fi) zu der DBertheidigung genöthigt: fein Prineip fei völlig 
verfchieden vom Communismug, „denn nicht der Wille des Volks oder 
der Mehrheit entfcheide über das Eigenthum, fondern nur die Anordnung 
Gpttes 2), In der That ift das nicht Revolution, aber auch nicht 
——— gegen die Welt, ſondern Flucht vor der Welt. 





N Sundeuiſche Warte vom 21. Aug. 1856, 
2) Süddeutſche Warte vom 18, Mai 1854. 
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Ehe die Sammlung räumlich von diefer Welt getrennt ift, vermag 
fie ihr göttliches Princip auch gar nicht in Aktivität zu fegen, In fei- 
ner Einladung zur Anftedlung auf dem Kirfchenhardthofe nimmt Hoffmann 
daher ausdrüdlic vom Geſetz Moſis“ Umgang, geftattet für diefe „Ueber- 
gangszuftände” nicht nur das volle Eigenthumsrecht, fondern auch einen 
Zinsfug von A Procent!). Er kann eben nicht anders, ehe diefe 
„Welt“ vollftändig geflohen ift. Und weil fein Princip in feiner Weife 
mit der Welt verträglich ift, darum erfcheint ihm auch das urfprüngliche 
Chriftentbum wefentlih als Weltfluht und abfolut unverträglich mit 
jeder natürlichen Ordnung der Dinge, „Solange der Kampf mit dem 
weltbeherrfchenden Staat in feinem vollen Gange war, war der Ueber— 
tritt zum Chriftenthbum zugleich ein Heraustreten aus der Denkweiſe, aus 
der Gefellihaft und den Sitten der ganzen Welt, ein Bruch mit allen 
den verborbenen Juftänden des Heidenthumg, ein Ausgang aus Babel 2), 

Nicht haßerfüllte Weltflucht, fondern pädagogiſche Liebe zur Welt 
> bat ihm ein alter Freund als das chriftliche Prineip vorgehalten. „Es 
fcheine ihm“, fagt derfelbe, „doch zweifelhaft, ob im neuen Bunde die- 
ſelben Eigenthumsgejege dem Buchftaben nach angewendet werden follen, 
wie im alten Bunde, in welchem die meiften Einrichtungen eben nur 
sorbildfiher Art gewefen." Nach der buchftäblihen Norm würde ja 
fonft einerfeitS die alte Scheidewand unter den Bölfern wieder aufge- 
richtet und andererfeits die Sklaverei gutgeheißenz kurz ihm fcheine freie 
Liebe gegen gefeglihe Tiebevollen, VBorfchriften. den neuen Bund, gegen 
den alten zu charakteriſiren. in Anderer macht in der „Warte“ felbft 
darauf aufmerffam, daß das mofaifche Soeialgefeg nur auf ein aderbaus 
treibendes Volk berechnet geweſen ſei; Häufer und Immobilien in ume 
mauerten Städten -feien auch ausdrücklich ausgenommen worden, In 
der That find die Propheten voller Klagen über die Latifundien und den 
„Geiz“, fobald der Landbau vor der aufblühenden Induſtrie zurüdtrat. 
Ssener Correfpondent der „Warte bemerft daher ganz richtig: jedenfalls 
müßte man auch alles Zinsnehmen verbieten, denn eg fei dieß eine der 
größten Wurzeln des Uebels, woraus höchſt wahrſcheinlich alles Unglüd 
in foeialer Beziehung entftanden. Wirklich feheint hier der Keim einer 
weitern Entwidlung noch über das mofaifhe Speialgefes hinaus vorzu- 
Liegen: bis zum völligen Socialismus. 





1) Beilage zur „Warte“ 1856 Nro. 30. 
2) Süddeutſche Warte vom 20, Dec, 1855. 
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Herr Hoffmann felbft bezeichnet auch das mofaifche Gefeg ald „Das 
"Minimum, dag geringfte, durchaus unerläßlihe Maß, das in allen, au 
in den Befigverhäftniffen ſchlechterdings erfüllt werden müffe, wenn 
man dem Berderben entgehen wolle. Kurz, das moſaiſche Geſetz er⸗ 
fcheint bei ihm vor Allem in der Bedeutung eines völligen Bruchs mit 
den „Befisverhältniffen unferes gegenwärtigen bürgerlichen Gefeges." 
Die zeitgemäße Steigerung und Ausdehnung dürfte fich aus den betref- 
-fenden Aeußerungen Hoffmanns von felbft verftehen: 


„Ein großer Theil der heutigen Nechtsanfichten iſt auf heidniſch-römiſchem 
Boden gewachfen. Unbewußt haben wir diefe giftigen Stoffe eingeathmet 
und foheinen Faum zu ahnen, wie fehr unfere geiftige Bewegung gehemmt 
if. Die Grundanfhanung alles Beſitzes fteht gefchrieben 3. Mof. 25, 23, 
wo der Herr fpricht: das Land ift mein, ihr aber ferd Fremdlinge und Gäfte 
vor mir. Es follte fich fomit Feiner im Volk Gottes als den Eigenthümer 
irgend eines irbifchen Guts betrachten. .. Die Bamiliengüter wurden von 
Anfang bei Austheilung des Landes nach der Kopfzahl ausgetheilt,, CA. Mof.). 
Keiner konnte fein Gut verkaufen, fondern nur verleihen bis zum Jubeljahr, 
wo es dem Eigenthümer oder deſſen Familie fchuldenfrei wieder zufiel (3. Moſ. 
und ef. 5)... Das Zubeljahr trat alle fünfzig Jahre ein“ ꝛc. — „Der 
beidnifche Begriff von „„Mein und Dein““ feste fich feft und erlangte in 
der vierten Weltmonarchie, in der römifchen (Dan. 2 und 7), in der wir 
heute noch leben, feine höchſte Spige. Wie wenig befümmert es unfere heu- 
tige Chriftenheit, wo ihre Rechtsideen entfprungen find; wie fehr verfäumt 
man, die göttlichen Rechtsanfchauungen fich zu eigen zu machen, die im Geſetz 
und Eyangelium ſo offen daliegen! Iſrael follte ein Gottesvolk, ein Volk von 
Brüdern fein, ald Vorbild für die ganze Menſchheit, Iſrael ſollte ein Mufter- 
volk werden. Daher jedem Bürger in Iſrael foviel Boden, als er und feine 
Familie bedurfte, daher das Verbot, diefe Güter zu veräußern, daher 'rela- 
tive Gleichheit im Beſitzſtand, jeder genug, ja jeder Meberfluß.“ 1) 


Dieg ift im Grundrig die focialspolitifche Kirche der prophetifchen 
Erfüllung. Man kann fragen, was in Wirflichfeit daraus werden 
würde? Bon gegnerifch pietiftifher Seite prophezeit man: Krieg Aller 
gegen Alle, oder „eine die Gewiffen erdrüdende päpftlihe Herrſchaft 
und inquifttorifhe Kirchenzucht.“ Es müßte denn nur gelingen, daß 
feiner der neuen Kreusfahrer fein fleifchliches Herz in das heilige Land 
mit fi trage, feine Erbfünde bei ihren Kindern mehr fei, auch der 





v 


2) Süddeutſche Warte vom 20, Jan. und 31. Jan, 18565 vgl. 8. Jan. 1857, 
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Zeufel den Weg nad Paläftina nicht finde). Die „Warte“ ſelbſt be- 
ruft fih auf das Vorbild jener Puritaner, die einft: aus dem englifchen 
„Babel auszogen, um auf dem jungfräulihen Boden Amerifa’s die 
hriftliche Geſellſchaft zu gründen. Aber die abfcheuliche Verthierung 
des Yankeethums iſt daraus geworden! Geiftige Schwäche und mora- 
liſche Stagnation ift überall die Folge, wo ſolche Gebilde über die 
engften Freiwilligfeitöfreife einigermaßen hinausgehen. Die Kirche hat 
die Welt erzogen ebenſo fehr nach den Grundfägen natürlicher Freiheit 
ald nad) denen göttliher Gebundenheitz man braucht faum zu fragen, 
was aus dem entgegengefesten Prineip, feine Möglichkeit im Großen 
sorausgefegt, erwachfen wäre? Ein Weltautomaten-Kabinet ftatt chriftz 
licher Ritterfchaft! 





Vierter Abſchnitt. 


Die religidfe Bewegung in den feandinavifchen 
Reichen. 


Wir haben früher darauf hingedeutet, daß nirgends mehr als in 
den ſcandin aviſchen Reichen der Proceß zur Schwärmerkirche in mannig- 
faltigen Zügen ausgedrückt vorliege. Es geht dort überhaupt eine cen— 
trifugale Entfaltung vom ſymbolmäßigen Kirchenbegriff aus nach allen 
Seiten hin vor ſich. Man kann Scandinavien als eine wahre Mufter- 
farte der einfchlägigen Entwidlungsmomente aufftellen, Die Bewegung 
läuft häufig in die gemeindliche und in die anftaltlihe Schwärmerfirche 
aus, Nicht weniger intereffant find aber die Richtungen, welche im 
völligen Bruch mit der ſymbolmäßigen Erbfirche Die negativen Bedingungen 
des Proceffes erfüllen, mit den pofitiven dagegen tergiverfiren oder 
auf halbem Wege Halt maden. Eben dur diefe fpecififhen Erfchei- 
nungen gewinnt die neuefte ſcandinaviſche Kirchengeſchichte eine eigenthüms 
lihe, nirgends zum zweitenmale vorfindliche Geſtalt. 





) Süddeutſche Warte vom 12. April 1855, 14. Febr., 6, März, 10. April 
18565 Hengftenbergs 8-3. vom 13, Febr. 1856. 
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Die zweite Eigenthümlichkeit liegt darin, daß der Proceß ſeinen 
Anſatz immer auf ausſchließlich lutheriſchem und insbeſondere auf ſtaats⸗ 
kirchlich-lutheriſchem Boden nimmt, Alle Haupt» und Heerſtraßen, Fuß— 
und Nebenwege zwifhen der Staatskirche und der Schwärmerkirche 
laſſen ſich da erfennen. Und auch hier rechnet man erſt feit dem Jahre 
1848, daß es auf alfen diefen Pfaden wimmelt von ängſtlich fuchenden, 
eilenden, rennenden Seelen. Bor dem Jahre 1848 lag auch in Scan- 
dinavien überall eine religiöfe Erftarrung auf den Geiftern, welche mit 
bleibendem Erfolge faum durchbrochen wurde. In dem verhängnißvollen 
Sabre aber ward die Eisrinde yon dem continentalen Sirocco-Strom 
definitiv gebrochen, und jeitdem wimmelt ed wie ein Ameifenhaufen in 
und aus den Kirchen aller drei Reiche Scandinaviens. 

Daraus ergibt fih auch bereits, daß es bei diefer Betrachtung 
nicht gilt, bloß einzelne ſchwärmeriſchen Gebilde abzuzeichnen, Bielmehr 
ift der Proceg in der ganzen Situation zu fhildern, die Staatsfirche 
im Aufbruh und im Erodus aus ihr. Alfo mehr die Genefis der 
Schwärmerfirhe als die Ausgeftaltung diefer oder jener Species der— 
felben ift Gegenftand der nachfolgenden Blätter, Eben darum ergibt 
fih für ihre Aufgabe eine eigenthümlihe Schwierigkeit. Nirgends näm- 
lich: hatten wir es bisher weniger mit definitiven Nefultaten und in: fi) 
abgefchloffenen Phänomenen zu thun als. hier. Die religiöfe Bewegung 
ift noch) beftändig und auf allen Punkten im Fluß; der Berg fährt fort 
zu fpeien und die Lava hat fih noch nicht geftaut, Nur bedeutfame 
Wendungen find in dem Strome eingetreten; yon ihnen werden wir 
auch die. nöthige Begrenzung des Stoffes hernehmen, 

Wir fielen uns alfo für Dänemark bei dem Punfte auf, wo die 
Berpflichtung zur Taufe der Neugebornen vom Summepifcopat aufge- 
hoben ward; für Schweden bei dem Punkte, wo die Annahme oder 
Verwerfung des projeftirten Toleranzgefeges unmittelbar bevorſteht; für 
Norwegen bei dem Punfte, wo eine folgenreiche Separation: im Bruch 
mit. der Erbfirche vor fih gegangen if. Für die fünftige Entwicklung 
der Kirchenfachen in den drei Reichen follte dann unfere Arbeit eine aus: 
reichende Baſis der Beurtheilung bieten. 
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Erftes Hauptitück, | 
Die Bewegung in und aus der dänischen Volkskicche, 


Am 17. März d. 5. erhielt zu Kopenhagen ein Gefeg in Sachen 
der Staatsfirhe die Fünigliche Sanftion, welches die Eltern von der 
Berpflihtung befreit, ihre neugebornen Kinder taufen zu laſſen, und fie 
nur anhält, vor Ablauf. des erften Jahres den Namen des Kindes in 
die Kirchenbücher eintragen zu machen, und es zu diefem Zwecke 
eiviliter beim Prediger anzumelden. Diefes Gefes war vom Reichstag 
fat einftimmig angenommen worden. Dem Ausland wurde in der Regel 
furz und gut berichtet: „die Zwangstaufe ift in Dänemark aufgehoben” ?), 
Uns aber nöthigt diefes große Wort, mit feinem unberechenbaren Inhalt 
von Abfall und Zerfall und unglaublichen Sprüngen auf dem Gebiet 
des Heiligften, vor Allem zu einem 


$.1. Rückblick und Ueberblid der däniſchen Kirhenzuftände, 


Es ift nur eine kurze Spanne Zeit, erft feit 1848, daß das aus- 
Schließlich berechtigte Lutherthum in der Form abfoluter Cäfareopapie 
aufhörte, Staatsreligion Dänemarks zu fein. Die Lex regia von 1660 
hatte den König für erhaben über alfe menfchlichen Geſetze in. geiftlichen 
wie weltlichen Dingen erflärt. Daneben vermochte auch feine Spur 
firhlichen Eigenlebens zu beftehen; die Bisthumsfynoden fanden ſich auf 
die Beforgung der Prediger-Wittwenfaffe und der damit verbundenen 
Brandaffefuranz redueirt, felbft officielle Verſuche kirchlicher Belebung 
fcheiterten. Die Könige regierten, auf Grundlage der ſymboliſchen Bücher 
des Lutherthums, ihre Kirche ganz unumfchränft, und in ihrem Namen 
die fogenannte Kanzlei, welche neben dem Kirchenwefen auch noch das 
Suftize, Communal⸗, Unterrichts⸗ und viele andern Wefen verfab. Sp 
blieb es bis zum Jahre 1848, wo das erclufivfte Staatskirchenthum 
über Nacht von dem Princip der Neligionsfreiheit abgelöst ward, "Die 
Gäfareopapie felbft erlitt die Veränderung, daß fie conftitutionalifirt ward, 
und mit der regierenden und gefeßgebenden Gewalt über die Kirche an 
das verantwortliche Cultugminifterium und den Reichstag überging, welche 
beide an feine Confeffion, nicht einmal an den chriftlichen Namen ge- 





1) Kreuzzeitung vom 11. Dee, 1856 und 29. Jan. 1857. 
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bunden find. Der föniglihe Oberftbifchof hat noch das Vorrecht, daß er 
„evangelifch-lutherifch” fein muß, Die neun dänischen Biſchofsſtühle 
haben das gewonnen, daß ihre Beſetzung jetzt auch von den Reichstags— 
Majoritäten abhängig iſt. Dagegen hütete fi der Reichstag, aus ge— 
rechter Sorge vor den ärgſten ZJerwürfniffen, der Landeskirche eine ent- 
fprechende neue Berfaffung zu geben. Es blieb dießfalls Alles beim 
Alten, außer dag die Kirche feit der demofratifchen Charte von 1849 
nicht mehr „Staatsfirche”, fondern „evangelifch-lutherifche Volks kirche 
Dänemarks” heißt ). 

Was das innere Leben der Volkskirche und ihrer Gläubigen betrifft, 
fo exiflirt Erfteres gar nicht, das Lestere aber fammt der Geiftlichfeit 
ift ganz und gar verweltlicht. Neben der gewöhnliden Wirfung des 
Staatsfirhenthums befhuldigt der ſchleswig'ſche Prediger Peterfen auch 
noch den dänischen Nationaldarafter, von deſſen „fragenhafter Eitelfeit“ 
es fomme, daß „aud das Chriſtenthum fih national babe geftalten 
müffen, nicht aber die Nation chriftlih durchdrungen worden fei“ ?). 
Daß Volk und Predigerfchaft in abfolute Unfirchlichfeit und Indifferenz 
verfunfen ſeien, ift nicht erft feit geftern eine befannte Thatſache. Herr 
Duehl, der preußifhe Generaleonful in Kopenhagen, erklärt kurz und 
gut: „Im Ganzen und Großen ift die dänifche Staatsfirhe dem Mate- 
rialismus verfallen, find ihre Diener nichts als weltliche Beamte mit 
geiftlihem Anſtrich.“ Bon dem Volke bemerkt. er: „ſelbſt das Lefen der 
Bibel fcheine viel mehr zu gefchehen, weil der Bauer Luft zum Lefen 
überhaupt und auch zum theologifchen Difputiren insbefondere haben 
folle, aber nicht, weil er aus ihr jich erbauen und erheben wolle.” Son 
derbar nimmt fih daneben Herrn Peterſens Geftändnig aus; „ich trat 
zu Sterbenden, die nicht wußten, was ich eigentlich wollte, ja zu fol- 
hen, die nicht das Baterunfer kannten.“ Ein Beobachter aus Hamburg 
erklärt die dort oben grafjirende Epidemie des Baptismus und Mor- 
monismus: „an  eigenthümlihem Aberglauben feien die feandinavifchen 
Länder ungefähr jo reih ald vor taufend Jahren.‘ Indem Herr 
Peterfen über die „thatfächlihe Unfirchlichfeit Dänemarks", über den 
Dünfel und die einfeitige Befchränftheit des fonft fo begabten Volkes 





2) Darmfl. 8-3. vom 17. und 18. Nov. 1855, — Ryno Duehl: Aus 
Dänemark, Berlin 1856. ©. 301 ff. 304. 

2) Petersen (weiland Pfarrer zu Nottmark auf Affen): Erlebniffe eines 
ſchleswig'ſchen Prebigers in den Friedeng- und Kriegsiahren 1835 bis 1850. Franf- 
furt a. M. 1856. Vorr. VII. 
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Hagt, serfihert er: die ehelichen Berhältniffe feien fo gelodert, dag ein 
fittliches treues Ehepaar faft zu den Seltenheiten gerechnet werden könne; 
in feinem Lande Europa’s, mit Ausnahme yon Medlenburg, würden 
jo viele unehelichen Kinder geboren, und gebe es fo viele Ehen ohne 
ehelihe Treue als in Dänemark; die Kirchen ſtünden allenthalben leer; 
die Prediger könnten mit Pfründen nicht ausfommen, wovon in Preußen 
oft vier Pfarrfamilien Teben müßten, weil gaftiren, Bälle befuchen, tanzen, 
jagen, Karten fpielen ihr Hauptgefchäft ſei. Diefes Uebel, jo groß wie 
nirgends fonft, erklärt fich Peterfen aus dem geiftlofen Mechanismus 
des dänischen Schulwefens. Mit, ihrer Theologie zählen die Prediger 
notorifch zumeift zu dem Nationalismus Clauffens, eine Minorität zu 
dem chriftlichen Nationalismus Grundtvigs. Zu. ihrer Charafteriftif als 
bioger ſchwarz uniformirten Bedienten der jedesmal herrfchenden Gewalt 
ift die Thatfache hinreichend, welche auch Peterfen hervorhebt, daß „bie, 
Gefammtgeiftlichfeit Dänemarks beim Ausbruch der däniſchen Revolution 
diefer in hellen Haufen zugefallen, der Monarchie in: ihrer ehrwürz 
digen Form untreu geworden, und fi) dem fouperainen Bolf zugefelt‘‘ N). 

Wir werden über die VBerfunfenheit der dänischen Kirchendiener fpäter 
den gewaltigen Zeugen über fie, Herrn Kierfegaard hören; auch der anz 
dere Zeuge Dänemarks, Herr Grundivig, ward gerade durch die Qua— 
Yität der Amtsträger bewogen, die Gültigkeit ihrer Saframente anzu— 
zweifeln. Bernehmen: wir. hier nur noch das Atteftat, welches ein Dr- 
gan der dänifchen Konfervativen über fein eigenes und fonft in Däne- 
mark officielles Chriſtenthum ausftellt: 


„Der Däne gehört ver Repräfentation des natürlichen Guten in der Menfch- 
heit fpeeififch an; wenn man ihn nur felbft nicht geiftig turbirt, eujonirt und 
ihn ungefchoren laßt, fo ift er ganz billig denfend ; man muß ihn ſchon Tange 
zerren, ehe er die Stoßfeufzer der rechten Glaubenshelden ſich aneignet, und 
wehmüthig über das Blut des Lammes flementirt; wozu fo spiele Umſtände, 
die Die Gedanken befchweren und das. Leben tormentiren; da iſt auch der ächte 
dänifche Prediger, der das natürliche Leben plaftifch zu ſchätzen weiß, und, 
ganz gemüthlich die Freuden deffelben genießt und die Beſchwerden wegpumpt, 
ber jagdliebende Priefter, der fein Rohr reinigt und den Sinn nicht mit gei- 
ſtigem Unſinn trübt.* 2) 





2) Yeterfen a a. O. Vorr. VIL ©. 94, vgl. Darmſt. 8-3. vom 18. Dreh, 
1856. — Quehl ©. 213, 215. — Allg. Ztg. vom 19. Dee. 1854. 

2) Kopenhagener Zeitung vom 15. Auguft 1856. — Diefes, jüngft einge- 
gangene, deutfche Blatt war das Drgan der „däniſchen Konfervativen“, redigirt 
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Diefe kirchliche Maffe nun fammt den wenigen geiftig Gehobenern 
ward bis zum Jahre 1848 durch die zwingende Gewalt der GStaats- 
flammern als die Eine lutheriſche Kirche der Dänen zufammengehalten. 
Das Grundgefeg Chriftians V. hatte ausdrücklich das Prineip voran- 
geftelft, „daß im Königreich Dänemark Feine andere Religion geduldet 
werde, als die lutheriſche.“ Uebertritt zur Fatholifhen Kirhe war bei 
Berluft des Erbrechts verpönt; Mönde, Jefuiten und „papiftifche Leute“ 
durften bei Lebensftrafe fih nicht im Lande anfiedeln; Juden konnten 
ohne Geleitsbrief bei 1000 Thlr. Strafe fih nicht in's Neich begeben; 
ebenfo war den DBaptiften und Jedem, der nicht gleich nach der Geburt 
feine Kinder taufen Iaffen wollte, das Land verboten (Defret von 1745). 
Erft 1747 erhielten die Neformirten, jest etwa 900 an der Zahl, die 
Stellung eines tolerirten Cults, jedoch ohne vollttändige bürgerlichen 
und politifhen Rechte. Cbenfo die Juden im Jahre 1814. Die Ka- 
tholifen in Kopenhagen durften fich zur Öfterreichifhen Geſandtſchafts— 
fapelle halten und den Bifhof yon Paderborn als ihren Ordinarius 
anerfennen, dem jedoch alle Zurisdiftion im Königreiche verboten war, 
So blieb es bis 1848, unverändert wenigftend in Bezug auf die ftreng- 
ften Berbote aller und jeder Propaganda der „Sekten, d. i. der Nicht: 
Yutherifchen *). 





von Baron Dirckinck-Holmfeldt. Ueber die politifhen Zuſtände Dänemarks erflärte 
das Organ: man wife niht, ob die Dänen todtfranf, oder verrüdt, oder vom 
Teufel befeffen feien. Ueber die Firchlichen ſprach es durch fich ſelbſt. „Conſerva— 
tio“ nannte es fih und erfreute ſich wirklich in politicis der Sympathie der Ber- 
liner „Rreuzzeitung”. Was aber feinen religiöfen Charakter angeht, fo verehrte es 
allerdings auch eine Kirche, nämlich die ſchwediſch-däniſche Freimaurerei. Sie, 
die Maurerei, ift die reale göttliche Anftalt zur Erlöfung der Menfchheit. Ein 
fentimentaler, lüſterner Pantheismus tritt da in fchmeichelnd finnlihen Farben auf, 
außer wenn man irgendwo einer chriftlichen Reminifcenz begegnet, in welchem Falle 
dag dreifte Lächeln augenblidtich der firengen, zornigen Richtermiene Platz macht. 
Das Blatt hat fih in einer langen XArtifelreihe über die „Dänifche Staatsfirche” 
ergangen. Was die ehrlichen Chriften Danemarfs als das furchtbare Ververben 
der gänzlich verweltlichten, veräußerlichten, ausgetrodneten Staatsfirche beiammern, 
eben das belobte Die „Kopenhagener Zeitung.” Sie beklagt nur, daß. man fi 
mit ruhiger Kälte auf der Kanzel begnüge, und die „Sottmenfchheit“ nicht recht 
eindringlich predige, die Hegelfche nämlich. 

) Darmfl, 8-3. vom 15. Nov. 18555 vgl, Herzog: Real-Encyclopädie für 
proteft. Theologie und Kirche. IH, 611. — „Ratholifen“ — ſagt ein Bericht aus 
Kopenhagen — „gab es früher ſehr wenige; das Volk wußte fogar nicht recht, was 
ein Katholik wäre.” (Darmſt. 8-3. vom 17. Nov. 1855). Heute noch zählen fie 
nicht viel über 2000, Haben jedoch eine ſchöne Kirche und eine tüchtige Kirchenzei- 
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Aus diefem abfolnten -Territorialzwang erfolgte im Jahre 1848 
ber plösliche Sprung in die abfolute Neligiongfreiheit. Und das Prineip 
derfelben ward fofort in Dänemark fo populär, daß weder die ausge 
forochenfte Katholifenfurcht dagegen aufzufommen vermochte, noch das 
dringende Bedürfnig der Volkskirche, gegen die mormonifche Propa- 
ganda gefhüst zu werden, Die Special:Kirhencommiffion,, 1854 zu 
Kopenhagen niedergefegt, wußte gegen die Mormonen feinen andern _ 
Ausweg, ald dag man die Anordnungen gegen Landläufer und andere 
Iofen Perfonen auf „das Treiben der umherziehenden mormonifchen Lehrer 
in: Anwendung bringen möge.” Aber fogleich erhob fi großes Ge— 
ſchrei wider ſolche Rathſchläge, wegen „höchſt bedenklicher Gefährdung 
des Princips der Neligionsfreiheit" ). Dagegen ließ man ſonderbarer 
Weife eine Neminifcenz aus der Zeit des Territorialzwangs noch 
Sahrelang ftehen, welche zwar nicht Die immer gleich auswandernden 
Mormonen, wohl aber die Baptiften fehr hart traf, Es ſcheint der 
Staatskirche wirflih bloß darum zu thun gewefen zu fein, den innern 
Abfall und Zerfall nur nicht in die äußere Erſcheinung treten zu Taffen. 
Daher die polizeilihe Aufrechthaltung des Taufzwangs gegen bie 
Baptiften 2), 

Als die Neobaptiften von Hamburg aus die erften — in 
Dänemark machten, wurden fie nach den ſtaatskirchlichen Geſetzen be— 
bandelt und mehrere gefänglich eingezogen. Auch nachdem eine Verord— 
nung von 1842, auf Fürfpradhe aus Nordamerika, den dänifchen Bap- 
tiften Freiheit des Cultus einräumte, blieb‘ doch das Gefes von 1828 
‚ infoferne in Geltung, als fie ihre Kinder in der Staats-, nachherigen 
Volkskirche taufen laſſen mußten, Selbſt die Neligionsfreiheit feit 1848 
änderte daran nichts. Da die baptiftifhen Aeltern die Taufe ihrer 
Kinder vermweigerten, fo waren durch die Polizeimacht erzwungene Taus 
fen die Folge und — bis zum Tage des Geſetzes vom 17. ua 

1857 häufig vor ?). 


rS 


tung im Kopenhagen. Dier genießen fie der kirchlichen Freiheit, dagegen laſtet in 
Holſtein noch der volle Druck des alten Territorialzwangs auf ihnen. 

4) Darmſt. 8,-3. vom 17. Nov, 1855; Quehl ©. 43. 324. 

2) „Blieb das Gemeindeglied in ber Eden firchlichen Verbindung, fo hatte 
es Alles erfüllt, was man von ihm erwartete; fehlen e8 aus, fo mußte das äußere 
Band möglichft bewahrt werden (Taufe, Konfirmation ꝛc.); innerlich mochte es 
werden, was es wollte, Mormon, Katholik, mährifcher Bruder, Atheift, Alles 
einerlei.” Kopenhagener Zeitung vom 26. Sept. 1856. 

3) Darmfl. 8.-3. vom 15. Nov. 1855, 
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Trotz ihrer mißlichen Stellung wuchſen die Baptiften in wenigen 
Sahren feit 1848 fo fehr heran, dag bald ganz Dänemark ihnen ver- 
falfen zu müffen ſchien. Um fo fehwieriger war die Lage der Volks— 
kirche bei dem ihnen gegenüber feftgehaltenen Taufzwang. Unterm 25. 
März 1856 wurden die Prediger-Conferenzen mit Berathung über: bie 
Aufhebung deffelben beauftragt, und die Inſelgeiſtlichen befchloffen dem 
Taufzwang“ zu entfagen ). Natürlich Fonnten fie damit nur Die 
Kindertaufe meinen, welde baptiftifchen Eltern von einer Kirche ge- 
waltſam angefonnen würde, der bdiefelben gar nicht mehr angehören 
wollen. In diefem Sinne wäre das Gefes vom 17, März weiterer 
Nede nicht werth, wenn es nämlich nur den Baptiften bezüglich: der 
Kindertaufe Freiheit gewähren wollte. Aber fo ftehbt die Sache nidhtz 
e8 liegt vielmehr hier der zweite, faft unglaubliche Sprung in der äußern 
Entwiclung der dänischen Kirche vor ung, 

Das Gefeg gewährt die freie Wahl auch den Gliedern der Volks⸗ 
kirche ſelbſt; die Dänen können nach Belieben die Taufe ihrer Kinder 
unterlaſſen und denn och Angehörige der Volkskirche ſein. Dieß iſt der 
eigentliche Sachverhalt. Ein Baptiſt, der es bequem fände, in der 
etablirten Kirche zu verharren, würde nun nicht einmal mehr erkannt 
werben. Orthodoxe Biſchöfe mögen wohl erklären, daß die Verpflich— 
tung zur Taufe der Kinder nur bürgerlich, nicht Firchlich aufgehoben 
ſeiz aber wie wollen fie den Grundſatz durchführen, nachdem jest die 
legitime Regierung der Kirche das Gegentheil feftgefegt hat? In der 
That ift der. Sinn. des Geſetzes nicht nur entfchiedener Bruch mit der 
Idee der Staats- oder Vollskirche, fondern auch mit dem dagnanen 
Begriff der lutheriſchen Erbkirche ſelber. 

Man ſieht wohl, daß ganz eigenthümliche Partei-Motive dem Ge— 
ſetz vom 17. März zu Grunde liegen müſſen. Wirklich führt uns ihre 
Unterſuchung ſofort auf die merkwürdigſte Richtung innerhalb der 
däniſchen Kirche. Grundtvigianer und Rationaliſten haben nämlich ein⸗ 
trächtig für die Abſchaffung der Taufverpflichtung gearbeitet. Indem 
wir die erfigenannte Partei zur Betrachtung vornehmen, werden wir 
ſogleich mitten in den eigentlichen Brennpunft der religiöfen Bewegung 
Dänemarks verfest, und Yermögen yon da aug alle Radien derfelben 
mit georbneter Sicherheit zu verfolgen, Klarheit in das anſcheinende 
Chaos au — 


Be 





2 — Zeitung vom 26. Sept. 1856, 
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Es wird fih unter Anderm auf Diefem Wege auch ganz gut er- 
ffären, wie man noch im vorigen Jahre über das Endrefultat der 
dänischen Kirhenzuftände fo ganz verfhiedener Anficht fein fonnte, dag 
man. ibnen bier ein: baptifiifches, dort ein Fatholifches Finale prophezeite. 
Man mochte fchon im Grundtvigianismus allein für Beides Anhalts— 
punfte finden, In Folge ganz gleichzeitiger Betrachtung der religiöfen 
Phyfiognomie der däniſchen Bewegung zog Dr. Leo in Halle den Einen, 
der preußifche Conful in Kopenhagen den andern Schluß; 


Herr Leo: „In Schweden, Norwegen und Dänemark hat das Dürr- 
gewordenfein des dortigen Lutherthums eine immer mächtigere Verbreitung 
des Baptismus und Mormonismus in den niedern Schichten des Volfes zur 
Folge und fängt an, Die Leute bevenklich zu machen. Bon Dänen ift Refe- 
renten fogar ſchon die Aeußerung zu Ohren gefommen, es könne möglich fein, 
daß Dänemark ganz dem Baptismus verfalle, wenn es nicht: ein 
Abkommen mit ihm zu treffen verfiehe.“ ?) | 

Herr Duehl: „Eine früher fehr verbreitete Sefte, die Baptiften, find 
im Abnehmen, die Mormonen werden bald genug ihre Rolle ausgefpielt 
haben, deren Hauptkraft in Dänemarf eben die Abneigung gegen die Staats— 
kirche iſt; den einzigen Gewinn bat hier bis jebt Die katholiſche Kirche 
gehabt, und der Webertritt in fie wird und muß in bemfelben Maße zu- 
nehmen, in dem man die Reformation der „Volkskirche““ verzögert.“ 9— 


a6. Yafor Grumbipie und der Grundtvigianismus, 


Bei einem erften Blick auf das Gefeg vom 17. März möchte es 
in.der That feheinen, daß ‘die dänifhe Kirche dadurch nun felbft auf 
baptiftifche Baſis geftellt worden. Dieß ift au, wenn man den Bap- 
tismus bloß negativ auffaßt, richtig, Wenn man ihn nämlich blog aufs 
faßt als die Läugnung der Wirffamfeit der Kindertaufe, und als den 
Gegenfag zu der Täufhung der fombolmäßigen Erbfirche. Inſoferne 
haben auch die dänifchen Nationaliften ihre Freude am Geſetz. Es 
negirt und ruinirt nur; es fegt nicht Vofitives an die Stelle," wie ‚der. 
Baptismus mit feiner firchengründenden Wirkung der Erwachfenen- Taufe 
und ‚mit feiner Gemeinde der Heiligen allerdings thut. 

Anders jedoch verhält es ſich bei der Partei, welcher das Geſetz 





Salle ſches Boltsblatt vom 29: März 1856. 
2?) R. Quehl: Aus Dänemark. ©. 324, Re 
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Mehr noch als den Nationaliften feine Entftehung verdankt: bei ber 
Partei der Grundtvigianer. Sie will wirklich Poſitives auf der 
som Geſetz gefihaffenen tabula rasa bauen, und zwar nicht in baptifti- 
fcher Richtung. Sie hat durd das Gefe vom 17. März überhaupt 
an Sntereffe fehr gewonnen, und man weiß jest, namentlich durch die 
Beröffentlichungen ihres kundigſten Gegners, des deutſch-lutheriſchen 
Theologen Dr. Rudelbach, Superintendenten in Kopenhagen, genauer 
als zuvor, was die Grundtvigianer ehren und anftreben. 

Was die Grundtpigianer wollen? Um es furz und prägnant zu 
fagenz fie wollen die fymbolmäßige Täuſchung der lutheriſchen Erbkirche 
aufheben, ohne doch in den Baptismus ‚oder andere Schwärmerei zu 
verfallen. Dabei find fie dem neufutherifchen Gedanken, daß die. Kirche 
eine objeftiv gegebene göttliche Anftalt fein müſſe, noch ebenſo fern. 
Hiemit ift bereits die Stärfe, fowie die Schwäche ihrer Stellung an— 
gedeutet. 

Der Widerwille gegen die Staatsfirde, das treibende Princip 
der Grundtvigianer, war bier ungewöhnlich gründliher Natur. Sie 
ſprachen der Staatsfirdhe den wahren Begriff der Kirche ab: jener Ber 
griff rühre gar nicht yon der alten Kirche her, fondern „von dem Kir- 
chenr eich, das fpäter entftanden, und weit mehr yon Kaifern und Königen, 
als vom Geifte Chrifti beherrfcht worden ſei.“ Sie erflären ebenfo, 
yon der dee der allgemeinen Kirche erfüllt, aud den Begriff der 
Partifularfiche für ganz und gar unberechtigtz „bei den Hochgelehr⸗ 
ten“, ſagt Grundtvig, „iſt weitaus nicht ſo ſehr die Rede von der 
chriſtlichen Gemeinde im Ganzen, als von einer gewiſſen evangelifch- 
Yutherifchen Kirche, bei welcher es fehr fchwer- fält, in Wahrheit anzu⸗ 
geben, wo oder was fie eigentlich iſt oder fein ſoll.“ Sie perhorres— 
eiren endlih auch den fombolmäßigen Begriff der Erbfirche ſelber; eine 
Kirche, in welde hinein der Menſch ‚geboren und erzogen werben ‚jolle, 
bie aber. doc) felbft nichts Anderes iſt, als eine wüſte kirchliche Maſſe: 
das ſcheint ihnen mit Recht eine Täuſchung, eine ganz unannehmbare 
Prätenfion. Die Behauptung iſt ihnen ein Graͤuel: „man könne die 
rechte Verwaltung der Sakramente überall erhalten, wo man einen 

Prediger in der Staatskirche vermögen fünne, ‚die Morte aufzuplappern, 
| bie in der Agende enthalten find.‘ Wasfür Kirche alſo die Grundt- 
vigianer nicht wollen, das ift. ganz. fat. Sie felbft ‚beiden ſich ſehr 


—* bezeichnend aus: es müſſe ein ‚Mittelweg: eingehalten werden zwiſchen 


“der — der Erb⸗ “agree und Slaalskirche und der Ver— 
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irrung der Donatiften, reſpektive Baptiften, „welche eine vollfommen 
reine heilige Kirchengemeinfchaft verlangten‘ 2), 

Dr. Rudelbach urtheilt yon den Spekulationen der Grundtvigianer 
über den Kirchenbegriffs „fie Flimperten auf der Saite des Baptismug 
herum, Sp fcheint e8 allerdings, wenn man ihre bloß negative Ten- 
benz betrachtet, die Illuſion der Erbfiche volftändig und confequent 
zu vernihten. Das Merfwürdigfte an dieſer Tendenz ift aber die That- 
ſache, daß fie bei Grundtvig gerade im heftigſten Kampfe gegen den. 
Nationalismus allmählig einwurzelte, und von der Staatskirche buch 
ftäblich felbft verfchuldet war. Bor ein paar Decennien nämlich, als in 
Dänemarf wie in Deutfhland der vulgäre Nationalismus noch alle 
Kanzeln und Katheder überfluthete, an feiner Spite Profefior Clauſſen, 
„Exminifter, Protodemofrat und Hegelianer”, wie Herr Peterfen den. 
Mann betitelt, dem heute noch faft alle älteren Prediger des Landes 
anhängen: da fland der Paſtor Grundtsig zu Kopenhagen mit feinem 
treuen Waffengefährten, dem Drientaliften Lindberg, ald gewaltiger 
Kämpe gegen ihn auf, Der Streit dauerte viele Jahre lang, und bie 
Stadien der Innern Entwicklung Grundtvigs in demſelben ſind ei 
zu verfolgen, 

Er ging anfänglich als firenger Lutheraner in den Kampf, Er Ben 
wies, daß Clauſſens Lehren die gefegliche Glaubensnorm der däniſchen 
Kirche, die fombolifhen Bücher der Lutheraner, untergraben ‚müßten, 
und er verlangte feine Abſetzung. Vergebens. Da wendete fih endlich 
Grundtvigs Mißtrauen gegen die Staatskirche ſelbſt. Er fing‘ an, die 
Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche vom Staat zu verfechten, um 
fo die ſtrikte Lehrnorm zu retten, Aber auch Clauſſen -agitirte für „Erz 
Yöfung der Kirche vom ſtaatskirchlichen Zoch”, ‚zu Gunften feines Sub- 
jektivismus. Da wendete fih Grundtvigs Mißtrauen gegen bie luthe— 
riſche Erbkirche felber. Er fand fie gezwungen, ihre Baſis und Lehr— 
norm- widerftandslos ihren Todfeinden preiszugeben. Da wendete fi 
Grundtvigs Mißtrauen endlich auch gegen das Schriftprincip. Er ſah 
kein anderes Heil mehr, als gänzliche Abtragung der auf biefem falſchen 
Sundament ruhenden Kirche, zum Behuf eines Neubaues auf dem feſten 
Fundament, das er nun auffand: den „Taufbund“ oder das Symbolum 
apostolicum. 





— 


Rudelbach: "Sie Grundtvigifche Ihedrie” ae. in Rudelbachs und Surrides ' . 
Zeitſchrift für die Tutherifche Theologie. 1857. I, „48 f. 36. s 


feine Entwidfung. 325 


Aus diefer eigenthümlichen Entwicklung im Kampfe gegen die Ne— 
gation erklärt fih die auffallende Stellung, die Grundtvig und feine 
Partei, meift jüngere Prediger, in praftifchen Fragen den Rationaliften 
gegenüber einnehmen. Die Partei nennt fich in eminentem Sinne die 
Fkirchliche“. In Sachen der dänifchen Kirche aber geht fie meift 
mit den unfirhlichften Richtungen Hand in Hand, Nur daß eben die 
Abſicht dort rechte Kirchlichkeit, hier Unkirchlichfeit if. Schon im Jahre 
1834 war Grundtvig dahin gelangt, Namens der evangelifchen Kirche 
Alles, was vorher der Nationalismus gefordert, nun auch feinerfeits 
anzufprechen, namentlich : Abfchaffung des Predigereides, Titurgifche 
Freiheit und zu dem Zwede „doppelte Formulare für die Agende“; 
dann Aufhebung des Pfarrzwangs, Degradation der Confirmation zu 
einer reinen Schulfache, „als einer fhönen nationalen Feier zur Aufnahme 
in die bürgerliche Geſellſchaft“, Ausfchliegung des NReligiongunterrichts 
aus den Schulen, Kurz, fagt Herr Rudelbach, „die Grundtvig'ſche 
Theorie fhlug von Seite ihrer praftiichen Forderungen in den voll 
fommenften Firchlichen Independentismus und Radikalismus um”, 
Das meteorartige Auftreten Kierfeganrds, des zermalmenden Kriti- 
fers der däniſchen Kirchenzuftände, befchleunigte den Proceg Grundtvigs. 
Während man yon ihm und Lindberg, welche beide Mitglieder des 
Reichstags find, einem Antrage auf Abfchaffung der fombolifchen Bücher“ 
des Lutherthums entgegenfab, that er noch einen andern Schritt, „Das 
auffallendfte Ergebnig der Polemik Kierfegaards”, Tautete ein Bericht 
aus Kopenhagen, „iſt jedenfalls eine nach feinem Tode von Grundtvig 
erlaffene Aufforderung an die Regierung, die Kirche gänzlich fich ſelbſt 


zu überlaffen, und ſich befonders nicht mit der Anftellung von Geift- —* 


lichen zu befaſſen, die als Staatsdiener eigentlich Schauſpieler ſeien.“) 

Selbſt der bloße Ausdrud „ Kirche“ fiel endlich einzelnen Anhängern 

Grundtvigs unbequem. Einer derſelben flug, unter Berweifung auf 

den zweiten Brief Johannis, vor, ſtatt Kirche zu fagen „Unfere Fran; 

das, meinte. er, würde ſich auch ſchon aus dem nationalen Gefi chts⸗ 
punkte empfehlen, da dieſe Bezeichnung „der. chriftlich gewandelten Freja 

dem Volke ebenſo liebwerth ſein RC» als die, welche in Rn 
hronte! 2 


— 1) 5. I in der Darmft. 8-3. vom 31. Januar 1856. 
j 2) Dr. Rudelb ach a a. Re ©. 43 ff. 47. 
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Es war fo nur conſequent, wenn Grundtvig der: Erbfirde endlich 
ben: legten Stoß verfegte, eben im Punkte der Taufe. Er fing an, 
die Unterlaffung der Kindertaufe förmlich anzurathenz es ſei beffer, 
man laffe es damit: anftehen, bis die zu Taufenden felbft ein völliges 
Vertrauen in: die Wirfung des Saframents hätten.  Nad) der gewöhn- 
lichen: Definition vom: Baptismus wäre dieß allerdings baptiftifch, Aber 
gleich der nächſte Satz Grundtvigs verräth eine andere, wenn nicht 
entgegengefeiste Tendenz. Er: will nicht eine baptiftifche Gemeindekirche, 
„eine vollfommen reine heilige Kirchengemeinfchaft", herſtellen; nicht 
die Gemeinde fol heilig fein durch die Heiligfeit ihrer lieder, ſon— 
dern: — das Amt fol Heilig fein durch die perfönlihe Heiligfeit 
der Amtsträger. Darum macht er von diefer Bedingung die Wirf- 
famfeit der Saframente ſelber abhängig; er erklärt die Taufe für un— 
gültig, wo ber Prediger ungläubig fei, und fordert zur Gültigfeit des 
Abendmahls ebenfalls die gläubige Dualität des Minifters 9); 

Mit ähnlichen Projekten trägt fih bekanntlich auch Herr Vilmat 
Was das für eine Kirche werden ſollte, deren Gnadenmittel von der 
perſönlichen Dualität ihrer Spender abhängig wären, dieß iſt freilich 
nicht abzufehen, "Dagegen ift ſoviel klar, daß dieſer Sag der erhisten 
Dppsfition Grundtvigs gegen die Verweltlichung der Staatsfirche und 
» ihrer Diener wohl nicht allzu ferne lag. Jedenfalls ift er nicht bayptiftifch 
oder gemeindekirchlich. Näher läge es vielmehr, im Laufe der Ent- 
wicklung die perfönlihe Qualität für die Objektivität ber Amtsvollmacht 
und der Weihe hinzugeben, Wirklich haben fchon mehrere Grundt- 
“pigianer, und unter ihnen namentlih Propſt & V. Bloch, geradezu 
* „vorgefihlagent man folle eine Union mit der römiſchen Kirche oder 
doc) ‚ein näheres Anſchließen an diefelbe anftreben. Weber dieſen „Achi— 
ophelsrath“ Hat ein- anderer daͤniſcher Kirgenmann, Knudſen, eine _ 

eigene Schrift ausgehen laſſen? „der ae ber. Papis⸗ 
mus und die Kirchenunion“ er : 

Allerdings gibt Grundtvig über die poſt tive ‚Seite feines kirchlichen 
Neubaus, noch „feine nähere Auskunft. Er äußert. nur, derſelbe würde -_ — 
auch außerhalb Dänemarfs. Folgen haben, im großen Style. gehalten 
fein, und auf weit -feftere und: breitere Grundlagen geſtellt werden, als Fu 
bie. Baumeifter ſeit 1500 Jahren gewagt. Sir ſteht rd fe, Fr; 


A — * — 
1) Dr. Rudelbach ©, 48; Nördlinger Freimund“ vom 16, Ayaiızager. 4 
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— mit den beiden Cardinalſätzen alles proteſtantiſchen Kirchen— 
weſens entſchieden und definitiv gebrochen hat; mit dem nn 
- eip und mit der Sola-Fide-Tehre, 
Diefer Bruch Grundtvigs mit allen Schöpfungen der deutſchen 
Reformation ift fo dDurchfchneidend und fchroff, daß man proteftantifcher- 
ſeits noch nach andern Urſachen als die der bloßen innern Entwicklung 
fuchen zur müffen glaubte. Man fand fie in nationalem Fanatismus 
und in dem Deutfchenhaß, der die dänifche Nation, welche Deutfchland 
fonft wie ihre Säugamme und ihren Mentor verehrte, in Folge des 
Schleswig-Holfteinismug erfüllt. 1) Allerdings mag diefer Umftand die 
dänische Theologie mannigfach beeinflußt und ihr den Ruhm des reinen 
Evangeliums, daß es vor Allem die ächteftle Frucht des germanifchen 
Geiftes, national-deutfchen Urfprungs fei, verleidet Haben, Grundtvig 
jelbft, jet bereits: ein befahrter Mann, ift ohnehin einer der bedeutend» 
ften Borfämpfer ver nationalen Renaiffance; geiftreiher Theologe, vater⸗ 
Yändifher Hiftorifer von Bedeutung, begabter Dichter, 'befingt er felbft 
Chriftus unter den Namen der nordifchen Mythologie und im ihren 
Sangesweifen, hält er fein Scandinavien und Dänenland wirklich für 
den prädeftinirten Boden zur fohönften Blüthe des Chriſtenthums. Nur 
darum, meint Daher Dr. Rudelbach, verwerfe er die vfficielfen Sym⸗ 
bole der Kirche und die lutheriſche Theologie, weil fie auf deutſchem 
Boden verfaßt und gewachſen feien. Dr. Rudelbach war früher der 
Freund Grundtvigs und ſein treuer Waffengefährte gegen den deutſchen 
Nationalismus; im Uebrigen gut dänifch gefinnt und namentlich bewährt 
als Gegner jener Schleswig-⸗Holſteiner, welche „den Amtseid ſelbſt mit 
in die Sphäre der Inſurrektion hinübergezogen“, wie er. ihnen vor⸗ 
warf: heißt er jest, um feines deutfchen Lutherthums willen, bei der 
„ Partei: Grundtvigs der „deutſche Hund“ 2). Boll, Jammers über die 

gefährliche Schwärmerei Grundtvige die Bee: die no gewinne * 
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Br: | u) Nach Tanger, faft ſclaviſcher Abhangigten von Deutfgland in — 
“auf alle innern „und äußern Lebensentfaltungen noch im vorigen Jahrhundert, hat 


—— e ſpät erwachte nationafe Eitelfeit den feindfeligften Gegenfaß gegen jedes deut⸗ 
—— Element in das Bolt geworfen. In meiner ſtrenglutheriſchen Heimath heißt 
—— —— > 208 Wort: du biſt katholiſch, ſoviel als: du biſt verrückt; in Dänemark iſt das 


ur Bor are. „Deutfer‘, faft gleichbedeutend mit Windbeutel.“ Beier en 
—* 107 

Recomnens erfreut ſich Herr — des Cognomens „root * 
Be, —* endet. nationale Stier”, 
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auf: den bänifchen Kanzeln und die Menge mit fich fortreiße, ı forderte 


der Kopenhagener Superintendent bei der großen: Leipziger Miſſions— 


Conferenz vom. 24, Juni 1856 zum Gebete auf wider Grundtoig: und 
für „die bedrängte Kirche in Dänemark“ 9), 


MWirktich wird der Name „deutfhe Theologie” son ben Grundtes 
pigianern nie anders denn ald Schimpfname gebraucht; wenn ſie unter 


fi) uneins werden, fchelten fie einander „wefentlih Deutfche” ). Den— 
noch erklärt fih die kirchliche Richtung Grundtvigs durchaus nicht aus 
feiner politifchen Animofität: Schon vor dem Eintreten der letztern 
war er, und auch ohne fie wäre. er, mit allem hergebrachten proteftan- 
tiſchen Kirchenwefen zerfallen, und zwar zuerft wegen des Schriftprincips. 

Die Collifion mit dem reformatorifchen Princip des Fiducialglaubens 
war dann nur nothwendige Folge. Deßgleichen die endlihe Befreun— 
bung mit der Idee der Ecclesia docens et imperans, audiens et 
obediens, welcher er wenigſtens fhon Den Ausdrud gab, dag er für 
die Pfarrer Unabhängigkeit der Lehre nicht nur vom Staat, fondern 
auch son den Gemeinden anſpricht. Es ift der Mühe werth, dieſen 
Proceß genauer darzuſtellen. 

Man pflegt als den Kern und Ausgangspunkt der Grundtvig'ſchen 
Theorie die Lehre aufzuführen: daß das apoſtoliſche Glaubensbekennt⸗ 
niß die göttlich gewirfte Glaubensnorm der Kirche fei. In der That 


aber ift dieß erfi ein Folgeſatz Grundtvigs. Sein Tundamentalfag war 


ber: die heilige Schrift fei in fich felbft dunkel, vieldeutig, gleich unges 
eignet ein Prüfftein und eine Slaubensquelle zu fein. Zu jenem Folge: 
fas gelangte Grundtvig fodann, wie Herr Rudelbach -felbft zugefteht, 
auf apologetifhem Wege, im Kampfe gegen die rationaliftifhe Bibel- 


auslegung , indem er vermeintes das Chriftentbum würbe wehrlos fein, 


wenn es nicht ein ſolches Zeugniß aufzeigen fünnte, das nicht wie die 


Schrift der Willfür der Auslegung preiögegeben fei. Daher er⸗ 


klärt Grundtvig: gerade die Hegel'ſche Kritif habe ihm in die Hände 
gearbeitet, und ialies der Kirche als feiner ee — 





9 RER früher ein —5* Zeuge der Wehrheit iſt durch feine“ * 
Dänen-Schwärmerei zu einem Verwüſter der Kirche geworben: es foll Alles ef 


= 


wüfte und leer werden, damit dann Die nordifche ‚Kirche als Neuſchöpfung empor⸗ 


komme. Für dieſe neue Kirche iſt ſogar Luthers Katechismus zu deutſch.“ „Leipziger 


Evang.«luther. Miffionsblatt vom 15. Auguft 1856. Vgl. die Vorrede bei Peterfen. — 


2) So z. B. der Prediger Birkedal den yr Due ©. Rudelbach ar 
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Dienfte geleiftet, indem fie es unmöglich gemacht, die Kirche auf Die 
Bibel zu gründen, den Glauben aus der Bibel abzuleiten, und fo alle 
Grundpfeiler des biblifchen Lehrgebäudes der Bäter niedergeriffen habe, 
Sofort verwies er die Bibel Tediglih in die Schule: „fie gehöre nicht 
zum Begriff der Kirche, fondern zu dem der Schule, denn fie könne 
fowenig fich felbft ald den Glauben vertheidigen,” 

Ausgelegte Schrift, nicht auszulegende Schrift heiſchte Grundtvig 
als „Grundbefenntnig der Kirche”, Und er fand- fie im apoftolifchen 
Symbolum oder dem Befenninig des Taufbunds, das vom Herrn felbft 
den Apofteln mitgetheilt fei, früher als die Schrift in der Kirche exi— 
ftirte, und unverändert in ihr durch mündliche Tradition bewahrt wor— 
den fei, Die Gegner fohreien über Annäherung an den Katholieismug, 
über Fatholifivenden Halt. Grundtvig feldft fagt von fih aus: er fei fein 
esangelifcher und Fein proteftantifch-firhlicher Chrift, weil er die heilige 
Schrift nicht als regula fidei et vitae anerkenne. Diefelbe ſtehe erft 
im zweiten Gliede, voran Dagegen das apoftolifhe Symbolum als 
eigentlich Hiftorifches Bindeglied für die Ehriftenheit aller Jahrhunderte, - 
Auf ihre Partieipation an diefer über die Bibel hinausreichenden Tra— 
dition "gründen die Grundtpigianer den Ruhm ihrer Zugehörigkeit zur 
„beiligen allgemeinen Kirche" 1). 

Es iſt fein Zweifel, daß Herr Grundtvig die Bibel allzu tief 
herunterſetzt. Da das appftolifhe Symbol allein den Glauben der 
Kirche ausfpricht, fo ſtehen ihm die Schrift und die nachapoſtoliſchen 
Symbole auf derfelben Linie der Geltung, beide müffen der Schule, 
ber Theologie anheimfallen. Da Herr Grundtvig eine Yebendige 
Autorität in der Kirche nicht zu faffen vermag, fo ift dieſe Befchrän- 
fung der Tradition ganz natürlich. Um fo verächtlicher behandelt er 

denn auch die fogenannten Symbole des fechszehnten Jahrhunderts: fie 
* feien bloß die der Neformatoren, mithin ein durchaus ungüftiges Zeug- 
niß, bloße „Staats-Lehrvorſchriften“, die Augustana „erft 1500 
Jahre nad Chriſtus entſtanden“. Ueber feinen früheren proteſtantiſchen 
= El | bei ber et als een und Norm des ——— äußert 
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Bei dem nächſten Schritte Grundtvigs nun zeigt ſich auf eine) lehr⸗ 
reiche Weiſe, wie enge die beiden reformatoriſchen Principien: das von 
der clara et sufficiens scriptura und das vom sola fide  zufammen- 
hängen. Kaum erfennt Herr Grundtvig das Bedürfnig der Kirde 
nad einer feften äußern Glaubensnorm, fo ift ihm auch das Beharren 
bei dem Specialglauben, d. 5. dem Slauben ald Bertrauen auf die 
Zurehnung des Verdienſtes Chrifti, unmöglich. Der Fiducialglaube 
wird augenblidlich verdrängt yon dem altkatholiſchen Begriff des Glau— 
bens als Fürwahrhalten des Firchlichen LehrinhaltS und als Beugung 
des Willens unter die Dffenbarung. Man ſieht bier auch fehr Har, 
warum die deutſchen Subjeftiviften mit fo verzweifelter Hartnäckigkeit 
an dem Sola-Fide ſich anflammern: fie verfiehen und wollen damit 
nichts Anderes als: jenem Fürwahrhalten und der Beugung des Wil- 
end unter die objektive Glaubensnorm rechtmäßig entrinnen. Cbenfo 
flar tritt der Selbftwiderfpruch der Alt-Lutheraner und aller Orthodoxen 
hervor, welche neben dem Fiducialglauben doch noch eine äußere Glau— 
bensnorm ald zwar nicht „ſeligmachend“, aber doch als „fundamental 
beibehalten wollen, Und daß die Grundtvigianer diefen Widerſpruch 
aufgegeben haben, “gerade dieß wird ihnen als Apoftafie vom Evange— 
lium vorgeworfen, So ift Herr Rudelbach zu verfteben, wenn er im 
Style der orthodoxen Scholaftif die Grundtvigianer anklagt: „es ſei 
bei ihnen durchaus Fein Verhältniß zwifchen dem  Fundamentellen und 
dem. Seligmachenden“; den letztern Begriff erweiterten fie ungebührlich, 
ben erftern beſchränkten fie ebenfo ungebührlih; die Folge fei, daß 
„beide Begriffe einander abfolut deckten“ — eben wie in der katho— 
liſchen Kirche. 

Deutlicher ſpricht ſich die Meinung Ridelbachs in Folgendem ang: 8 
die ganz fertige Stellung der Grundtvigianer habe ſie insbeſondere auch 
in eine durchaus ſchiefe Stellung zu den „aus der Schrift entwickelten = 
— Heilsbegriffen“ gebracht; d. i. zu dem ganzen Artikel der ſtehenden 
„und fallenden Kirche, der Rechtfertigungslehre. „Vom u 
Begriffe des Evangeliums" " wolle man gar. ‚nichts, wiffen, , es fe. 
nen deiße — ein TR ein iR er. Det man 
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ſolle ſtatt deſſen ſtets des Ausdrucks der „„Taufbund““ ſich bedie— 

nen.“ „Vor Allem aber war der Begriff der Rechtfertigung durch den 

Glauben anftößig; unmöglich, fagte man, könne dieß der ſubjektive, 

feibfterfundene, fondern es müffe der objektive fein, die in der Kirche 

’ gegebene Wahrheitsfüle, welche nur ihren Ausdrud in der Taufe 
* könne“ )R. 

Man ſieht, in der —— Nordlands⸗Kirche en bliebe 
and‘ nicht Eine Spur mehr von eigentlihem Proteftantisinus übrig. 
Wenn die firchliche Lage Dänemarks wo möglich noch verwickelter iſt 
als die politifche, : fo ift erftere doch ungleich weniger: hoffnungslos, ja 
fogar geradezu Frucht verheißend. Zu verdanken hat fie dieß dem 
fräftigen Salze des Grundtvigianismus, der in feinem Kerne immerhin 
eines der merkwürdigſten religiöfen Symptome unferer Zeit if, Der 
realfirchlihe Zug in ihm ift unverkennbar, ebenfo dag diefer wirffich 
ald ein nationales Element fich geltend made. Wir werden das noch 
deutlicher erfennen, wenn wir fofort Grundtvigs Stellung unter den 
übrigen innerfirhlichen Parteien Dänemarks vergleihen, Wir wieder 
holen nur noch, daß die grundtvigiſche Richtung ihr überragenbes 
Sntereffe daher hat, weil fie eine reale Kirche auf ganz unproteftanti- 
ſchen Grundlagen will, ohne fie doch von einem wiederholten Pfingfts 
FREE zu erwarten. 


ws 3 Andere innerfirhlihen Parteien; die bänifde 
Kirhenverfaffungsfrage, 


| Dem nationalen Pofttisismus Grundtvigs ftehen nicht nur die zwei 
Parteien deutfher Schule, die rationaliftifche und die lutheriſch = orthodore, 
F gegenüber, ſondern auch eine negative Richtung nationaler Färbung in 
4 den bänifhen Subjeftiviften. Auch in ihnen offenbart fi eine 
merkwürdige Averſion gegen die Abſtraktion der Phraſe. Das Kriterium 
— gibt auch hier die Rechtfertigungslehre ab. Die Rationaliſten deutſcher 
"Säule ſprechen, aus gedachten Gründen, immerhin noch mit Reſpekt 





vom Glauben allein, Eine ganz ‚andere Sprade ertönt aus bem — 
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ihm in Dänemark ganz anders ſtehe, als in Deutſchland, oder gar in 
Holland, England und Schottland. „Den Dänen laſſen die geiſtigen 
Capriolen der Solifidianiſten ganz ungerührt; der alleinſeligmachende 
Glaube hat in Dänemark nie recht Wurzel gefaßt.“ Wohl aber kennt 
man ihn recht gut: 

„Der Widerſinn der Sola-Fide- Doftrin iſt ein ableitendes Palliativ, 
womit man dem wahren Licht durch ein falfches Floskellicht ausweicht. Der 
Priefter fagt der Franken Seele: ftelfe dir nur dieß und das vor, namentlich 
daß der Krankheit durch einen Dritten Genüge gefchehen, und Yebe dann frifch 
darauf los, als ob du gefund wäreft, der bloße Glaube wird dich heilen! 
Dieß der Gefundheitsweg der Aechtgläubigen, der unausweichlich zum Tode 
führt. Die arme Seele rechnet es ſich als Verdienft an, nichts zu können 
und alfo auch nichts zu thun. Während deffen bleibt Krankheit und Seelen- 
ſchmutz unverändert. Wer wollte fih auch darum fümmern, da der Glaube 
allein ſchon felig macht, und der eigene Fleiß in Erwirfung des Ziels nur 
ein Werf der Hölle iſt? Diefe Kainslehre ift som Teufel eingeführt, um die 
Seelen zu verleiten, ja die rechten Mittel des Heilg nicht zu erftreben.“ 1) 


Demnach erſchiene — in auffallendem Gegenfage zu der religiöfen 
Phyfiognomie Schwedens — die Averfion gegen den Specialglauben 
als eine Art dänischer Nationalfache. Im Uebrigen find die dänischen 
Subjeftiviften auf Paſtor Grundtvig natürlich fehr übel zu ſprechen. 
Sie hoffen, daß auch diefe „orthodoxe Krankheit (der Grundtvigianig- 
mus). ohne funefte Wirkung, und ohne fih dem Bolf und Staat ein- 
zuimpfen, vorübergegangen“. Sie erinnern fih noch aus ihrer Jugend, 
wie man da „die abfonderliche Verrüdtheit der eigentlichen Glaubens— 
beiden, der Nominaliften und Buchftabenverehrer, allgemein leicht er⸗ 
fannt”, obgleih im Jahrhundert sorher die Väter der Kirche für das 
„Prineip der ecclesia perversa”, für die „verberblihe Doftrin der 
fogenannten Yutherifchen Confeffion“ fo eifrig ſich bethätigt. Nicht andere, 
hoffen fie, werde es jest auch mit der Reaktion Grundtvigs gehen, ob- 
gleich ihm zwei publiciflifche Drgane und etwa 150 Pfarrer zu Gebote 
ftehen, und fie felber zugeben müffen, „das Glaubensfeffelgehraug Grundt⸗ 
vigs habe eine ganz andere betäubende Wirkung auf die ſchwachen Ge⸗ 
müther gehabt, als die trockene Glaubensmahnung und der doktrinäre 
Solifidianismus des Superintendenten Rudelbach, welcher vielleicht nicht 
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fo viele Seelen dem dunklen Pfade zugeführt habe, als der Andere 
ſchockweiſe in die Irrgänge des Minotaurus mit ſich gezogen‘ 2), 

Man darf den Grundtpigianismus wohl als die national-bänifche 
Drthodorie bezeichnen, gegenüber diefem national=bänifchen Rationalis— 


mus. Neben dem legtern verträte dann Profeffor Elauffen den friti- 
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chen Rationalismus der deutfhen Schule. Inmitten. diefer Kreuzfeuer 
aber fleht die Orthodoxie deutſcher Schule, weldhe zwar in den 
Symbolen der Staatsfirche officiell ift, in Wirklichkeit aber auf ein 
ſehr kleines Häuflein von Vertretern vedueirt fcheint, Beweis ift fchon - 
ber Umftand, daß e8 bei der gewaltigen religiöfen Erregung im Lande 
Doch nirgends zu einer nennenswerthen altIutherifchen Separation ges 
dieh. Dänemark bildet in dieſer Hinficht einen Gegenfag zu Schweden, 
über den wir und um fo mehr verwundern, ald wir ihn uns nicht 
recht zu erflären vermögen, In Dänemarf erfireden fih überhaupt, 
wie es foheint, alle diefe Bewegungen um „Lehrfäge”, etwa mit Aus— 
nahme der nationalen Seite an der Theologie Grundtvigs, nicht auf 
das Volk. Sie verlaufen hauptfächlich in den Kreifen der Theologen, 
Prediger und wiffenfchaftlich Gebildeten, Die Maffen fahren fort, „in 
der Religion einer gewiffen Fühlen Mittelmäßigfeit zu buldigen‘ 2), 
Darum bat auch das deutfche Gewächs der „Innern Miffion” in Däne- 
mark feinen Boden gefunden. Ein Verſuch derſelben endigte jüngft in 
Kolding mit einem Bolfstumult, Mißhandlung und Prügelei, Die 
wenigen religiös Erregteren thun fich in ftillfe Ecclesiolae zufammen, 
oder werben auch bireft Baptiften und Mormonen, 

Zwar bat sor anderthalb Sahren verlautet, daß aus der allge- 
meinen firchlichen Anarchie zu Kopenhagen auch eine: „freie lutheriſche 
Gemeinde”, mit einem son den englifchen Methodiften in Hamburg 


‚ordinirten Prediger, aufgetaucht feiz der Grund der Separation fei 
SOppoſition gegen die landeskirchliche Ehefcheidungs- Praxis, welche in 
" sollfommenftem Widerſpruch mit dem neuen Teſtamente ſtehe. In 
Schweden fand dieſer däniſche Anſatz zum Freilutherthum große Sym— 


e deno weniger in Dänemark; ?) wenigſtens vernahm man ER 
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mehr von der Sache, während dagegen bie — der Baptiſten und 
Mormonen ſich continuirlich ſteigerten. 

Letzteres war die Entwicklung, welche im Volke vom ſymbol⸗ 
mäßigen Kirchenbegriff aus ſtatt hatte. Anders in den höhern und 
theologifhen Regionen. Hier wiederholte fih der Gang der deutſchen 
Reaktion in der Frage von der Kirche. Ein Theil der Drtbodoren, 
wie Rudelbach, blieben bei der fombolmäßigen Täufhung der Erbfirde 
fieben. Ihnen gegenüber fuchte eine „bochfirchliche” Partei emporzu— 
fommen, fcheiterte jedoch, fchon aus dem Grunde, weil die Dänifchen 
Biſchöfe nicht einmal vergeblihen Anfprud erheben Fönnen auf bie 
successio apostolica, wie die fchwedifchen allerdings thun. ?) Die 
Richtung nahm fofort deutfhe neulutheriſche Färbung an. An ihrer 
Spite glänzt der befannte Doamatifer Martenfen, Bifchof yon See- 
land, Mit feiner durchaus deutfch gebildeten Theologie ift er auf in 
die Entwicklung der deutfhen Neaktion eingegangen, Früher fpefulati= 
ver Theologe, bat er fih dann mehr und mehr in die pofitive Chriſt— 
Yichfeit Hineingearbeitet, und nähert fich jest dem Kliefoth’fchen Kirchen- 
begriff, Im Sinne diefer Entwiclung wird ihm befonders auch ein 
namhafter Einfluß auf die fehwedifche Univerfität Lund zugefchrieben. 

Der Biſchof hat freilich gerade jest um fo mehr Anlaß zur Gel- 
tendmachung des neufutherifchen Kirchenbegriffs, al8 er mit Grundtvig 
in eine heftige Kollifion und Federfehde gerathen ift, die fich nothwen— 


Dig auf diefe Frage erfiredt. Ein Schüler Grundtvigs, Candidat Krage 


balfe, hatte nämlich in einer Kirchenzeitung den Sat feines Meifters 
dargethan: daß die Gültigfeit der Taufe von der Glaubengfeftigfeit und 
Neverenz des taufenden Geiftlihen abhänge; dafür warb er mit feiner 
Petition um eine Kaplanei von Biſchof Martenſen zurückgewieſen. 
Grundivig wirft nun dem Bifchofe vor, daß er feine Schüler und Anz 
hänger von den Nemtern der Kirche fernzuhalten fuche, und verwahrt. 
ſich neuerdings aufs ftärffte gegen die officiele Zumuthung, „die Altar " 
buchetaufe ald vollgültig annehmen zu follen, wie thierifh und unziem⸗ 
lich auch die Ableſung des Rituals geweſen ſein möge“2). Wie man 
fieht, Yiegt da nichts näher, als 2 a * ‚Streits auf die 
Frage von ber Kirche, ae + 
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Auf daffelbe. Gebiet der Debatte drängt ein anderes Problem hin, 
welches unabweislich vor der dänifchen Volkskirche fteht und nicht um— 
bin fann, neues Del in die Flamme zu gießen: die Kirdhenverfaf- 
fungs- Frage nämlich. Nachdem die bänifhe Kirche im Jahr 1848 
aufbörte, abfolutiftifh vom Föniglichen Kabinet aus regiert zu fein, trat 
fie unter die nberfte Leitung des Reichstags, welcher ſich aber, troß 
alles Drängens, Füglih hütete, eine neue Berfaffung für diefelbe in 
Angriff zu nehmen. Mit Ausnahme des Namens („Bolfskirche” ftatt 
„Staatskirche“) blieb Alles beim Alten, im Widerfpruche mit dem Prin- 
cip und in unglaublicher Verwirrung. - 

Diefem Zuftande endlich ein Ende zu machen, lag namentlich im 
Ssntereffe der Theologen deutfher Schule, fowohl der vationaliftifchen 
als der orthodoxen, Selbft unter den erftern zählen nicht wenige, welche 
am Tiebften wieder durch den weltlichen Arın dem Abfall gewehrt jehen 
möchten, der die officielle Kirche täglich) mehr lichtet. Man nennt be- 
fonders die Facultät zu Kopenhagen ald Stüge diefer Anfiht. Minde— 
fiens fol eine populäre Verfaſſungsreform die Volkskirche wieder con— 
folidiven. In diefer Hoffnung vereinigten fih nun ım Herbſt u J. 
die Führer der deutfcherationaliftifchen und der deutſch-orthodoxen Partei, 
die Erminifter Clauſſen und Madvig, die Bifchöfe Monrad und Mar 
tenfen, zur Entwerfung einer „eonftitutionelfen Kirchenverfaffung” (Pres⸗ 
byterial- und Synodalfyftem), welche dem Reichstag zur Annahme vor— 
gelegt werden follte, 

Der Entwurf fiel fehr Yiberal und für das Laien- Element günftig 
aus, Da aber die volfsfirchlihe Willkür nothwendig an den projeftir- 
ten „Kirchenrath“ (Synode) hätte verloren werden müffen, fo erho- 
ben fih vor Allem die dänifch-rationaliftifhen Fraktionen von der ab» 
joluten Religionsfreiheit. Ferner proteftirte unter den Predigern ſelbſt 
eine hochkirchliche“ Fraktion, die in dem Entwurf zu viel Gemeinde, 


"zu wenig Amt erblickte. Das wäre, ftellten fie vor, ganz ber rechte 


Weg, „das Uebergewicht der Weltlichkeit und des Unglaubens in allen 
Sachen des Reiches Gottes fiherzuftelfen“. Für den Fall, daß der 
Reichstag. feiner bisherigen Borficht vergeffen und an der Kirche des 
Herrn ſich vergreifen würde, drohten fie: „alle lebendigen Chriften | 
würden nicht anſtehen, aus der Verbindung mit der alſo mißhandelten 
Kirche auszutreten⸗. "Am. heftigſten aber opponirte die dritte Partei, 
die Grundtvigianer; Grundtvig ſelbſt, Propſt⸗Bloch und Disperſen. Es 
mangle, fagten fie, im Volte alle eee zu einer Verfaſ⸗ 
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fung; man müffe eine neue Zeit der Erwerung abwarten, wo Gottes 
Geift alles Fleiſch bewege, fonft werde die Volkskirche gefprengt werden 
auf Grund der vorhandenen Gegenfäse; am ehrlichſten wäre eg, wenn 
man die Volkskirche felbft auflöste, durch Aufhebung des Königs- und 
Priefterzehents, Verkauf der Pfarreien und Zufammenfhluß des Volks 
zu Gemeindefreifen, die dann yon fi ch aus in ihre religiöfen Bedürf— 
niffe forgten ?). 

Während aber fo die dänifche Volkskirche nicht im Stande ift, mit 
fih felber in’s Reine zu fommen, will fih nun zum Ueberfluß auch 
noch die feandinavifche Uniongidee in die Kirchenfragen eindrängen, 
Paftoren der verfchiedenften Parteien aus Dänemark, Schweden und 
Norwegen wollen in Kopenhagen eine große Berfammlung halten; die 
Aufrufe find ebenfo gut von Drthodoren wie von NRationaliften unter- 
zeichnet. Jede der drei Kirchen birgt ein gerütteltes Mag unlösbarer 
Verwirrung in dem eigenen Schooße; der Grundzug der Bewegungen 
ſelbſt ift in Dänemark (in Anfehung des Sola-Fide) ein dem fehwedi- 
[hen durchaus entgegengefester; und nun foll auch noch der Erisapfel 
äußerer Union Dazwifchen geworfen werden ! 


$. 4, Dr. Kierkegaard und ſeine Kritik des proteſtantiſchen 
Kirchenthums. 


Grundtvig will mit der däniſchen Kirche tabula rasa machen, 
daſſelbe wollte Dr. Kierkegaard; aber jener wollte dieß nur, um eine 
rechte Kirche auf dem Plan zu erbauen; diefer warf ihm bitter vor: 
es wäre doch nur wieder fein Eigenwille, den er an bie Stelle ſetzen 
würde, Was Kierfegaard denn eigentlich felber wollte, ift unflar ge- 
blieben; um fo flarer, was er nicht wollte, 

Däne und Proteftant, war er als ein wildgewachfener Ascet auf⸗ 
—geſtanden, der nicht bloß den Einzelnen, der däniſchen Kirche oder der 
proteftantifchen Theologie, fondern dem ganzen proteftantifchen Chriften- 
thum, nicht fo faft mit Mark und: Dein durhfchneidender Stimme Buße 
predigte, als vielmehr die gewiffe Verdammniß verkündete in Worten, 
die in der That dem vollenden Donner gleichen. Er war weit entfernt 
von irgendwelchem Kryptokatholicismus; er Be bie alte Kirche wenig 
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und aus praftifcher Anfchauung gar nicht gefannt zu haben. Aber wir 
erinnern uns nicht, Die Prineipien proteftantifchen Lebens und Kirchen- 
weſens je marfirter Fritifirt gefunden zu haben. Und zwar som praf- 
tisch =religiöfen Gefihtspunfte aus; denn um „Lehrſätze“ war es ihm. 
fo. wenig: zu thun, als Herrn Hoffmann in Würtemberg; Handeln, 
That, Leben war ihm Alles; chriſtliche Realität. ftatt chriſtlicher Phraſe! 
Der Tod rief den merfwürdigen Mann ab, ehe er über den negativen 
Theil ſeines Syſtems völlig hinaus gelangte. Aber es iſt ein beachtens— 
werthes Zeichen am nordiſchen Kirchenhimmel, daß ein ſolcher Mann 
erſcheinen, allgemeine Spannung erregen, ſehr viel Beifall finden und, 
ohne einen ernſtlichen Verſuch der Widerlegung zu erfahren — das 
Feld behaupten konnte. 

Dr. Sören Kierkegaard ) zu Kopenhagen warb von ben 
Dänen bereits..der. „Luther unferer Zeit“ genannt, als er am 11. Nov, 
1855 farb. Noch ein Jahr vorher war fein Name unter den Maffen 
faſt unbefannt; denn obgleich Verfaffer mehrerer höchſt geiftreichen 
Schriften äſthetiſchen, philofophifchen und religiöfen Inhalts, hatte er 
diefelben doc Feineswegs für größere Kreife berechnet. Bei einem an— 
fehnlichen Vermögen, unverheirathet und ohne Amt, führte er ein äußerft 
zurüdgezogenes, faft morofes Leben. Nicht einmal in der allgemeinen 
politifchen Aufregung trat er aus feiner ſtillen Berborgenheit hervor, fo 
fehr er fih auch. in feinen politifhen Sympathien verlegt fand. Denn 
während Grundtvig fo gut wie Cfauffen der Demokratie zufielen, war 
und blieb Kierfegaard ein unbedingter Anhänger der Autorität und 
hatte, wie er felbft erzählt, „eine ſolche Ehrfurcht vor füniglichen Be— 
ſtallungen auf weltlihem Gebiete, daß er von feinen Freunden um 
deßwillen verfpottet wurde.“ Wasfür Gefühle er Dagegen vor den 
föniglichen Beftallungen auf — Gebiet hegte, werben wir fo- 
gleich ſehen. 

Was Kierfegaards inneres Leben betrifft, fo war er. bis zum 
Enthuſiasmus durchdrungen von der: erhabenften. Idee des Chriften- 
thums, nad der ‚vollfommenen Liebe Gottes ringend in hingebender 
Beſchaulichkeit. Aber es fehlte ihm die entiprechende. objektive. Atmo— 
Sphäre und geiftige Nahrung. Es war. flets nur feine edle Subjeftivi- 
tät, bie fih da erfhwang und mit matten Flügeln immer wieder zurück— 


\ 
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ſank, niemals zwar in die Alltäglichkeit, aber in eine mitunter nur 
allzu menſchliche Leidenſchaft. Liest man ſeine Strafreden, ſo muß man 
ſagen: ein Heiliger hätte nicht ſo ſprechen können, mit ſo kaltem Hohn 
und unerbittlicher Logik der unverſöhnlichſten Liebloſigkeit. Und doch 
muß man wieder ſagen: es iſt ein Heiliger an ihm verloren gegangen! 
wenn man die Grundgefühle ſeiner Polemik in's Auge faßt. Er war 
wie die Blume aus Tropenland, im Glashaus künſtlich gezüchtet: ſie iſt 
daſſelbe prächtige Gewächs, aber dem Duft mangelt die Tropenluft, 
der Farbe die Tropenſonne, ſie verkümmert in der fremden Umgebung. 
Der Proteſtantismus weiß mit ſolchen Geiſtern nichts anzufangen; ſie 
ſtoßen einander ab, und von der ſteten Abſtoßung empfangen dieſe ſelbſt 
Zug und Gepräge, wodurch ſie dann auch ihrerſeits abſtoßend wirken. 
Wer weiß, wie viel Stoff zu großen Heiligen durch dieſe Umſtände 
dem Reich Chriſti auf Erden verloren gegangen iſt und noch verloren 
geht? Der berühmte ſchottiſche Geſchichtſchreiber Macaulay hat kein 
Verſtändniß von der Pflege kirchlicher Gemeinſchaft, von der myſtiſchen 
Diät, ſozuſagen, die beide das unverkümmerte Wachsthum heiligmäßiger 
Geiſter bedingen; er poſtulirt für ſie nur eine ſchlau durchdachte, den 
perſönlichen Singularitäten angepaßte, äußerliche Behandlung; aber 
Macaulay traut auch dazu die Fähigkeit nur der katholiſchen Kirche zu. 

Eben in dieſer geſpannten Lage mußte auch Kierkegaard ſich finden, 
nicht nur mit ſeiner däniſchen Kirche, ſondern mit dem Proteſtantismus 
überhaupt. Die reiche Gottesliebe, welche in der realen kirchlichen Ge— 
meinſchaft befruchtend für ihn und Andere ſich ergoſſen hätte, ward in 
ſeiner Atmoſphäre abgeſtoßen auf allen Seiten. Dadurch condenſirte 
ſie ſich zu einem abſtrakt ſpiritualiſtiſchen Verhältniß zu Gott, und ſpritzte 
im Uebrigen die reſtirende Säure dem Publikum in's Geſicht. Man 
kann auch die Stadien des Proceſſes wohl unterſcheiden. 

Der erſte Ausbruch ſeines beleidigten chriſtlichen Enthuſiasmus er— 
folgte im Jahre 1852 mit der Schrift: „Die Einübung in's Chriſten— 
thum“. Durch ſie war vor Allem der rationaliſtiſche, für alle „Frei— 
heit“, nur die der Katholiken ausgenommen, ſchwärmende Biſchof Myn— 
ſter von Seeland provocirt, mit dem Kierkegaard übrigens in perſön— 
lich freundlichen Verhältniſſen ſtand. Sie drehte ſich bereits um den 
Fundamentalſatz der nachfolgenden Polemik Kierfegaards: „daß Die 
officielle Kirche nicht nur hinter dem chriſtlichen Ideal weit zurüd- 
bleibe, fondern daffelbe auch nicht einmal praftifch aufzuftellen prätens 
biren könne”, Wie man flieht, ift dieß ein Satz, der nur vom prote— 
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ſtantiſchen Kirchenbegriff aus denkbar iſt; es fehlte auch nicht an Stim- 
men, die da meinten: das hätte Bifhof Mynfter ganz ruhig zugeben 
fönnen 1). Statt deffen entfpann fih ein heftiger Streit gegen Kierfe- 
gaard, und als Mynſter inzwifchen ftarb, flieg die gegenfeitige Erbitte- 
rung erft aufs Höchſte. Der neue Bifhof von Seeland, Dr. Marten- 
fen, gebrauchte in der Leihenrede unter den üblichen Phrafen von fei- 
nem Borgänger auch den Titel „Wahrheitszeuge”, er reihte ihn ein 
„in die heilige Kette der Wahrheitszeugen“., Das war zu arg für 
Herrn Kierfegaard. Den 24 Mai 1855 fprah er in „Faedrelandet“ 
dem Berftsrbenen feierlich den Charakter eines „Wahrheitszeugen“ ab; 
was er ihm dagegen zuſprach, deuten die Worte an: „Es war fehr 
unvorfihtig von dem Bifhof, daß er von Wahrheitszeugen redete; er 
risfirt ja, daß man ihn und feine Seiftlihen ald Wahrheitszeugen ohne 
Penfion entläßt und den ganzen Finanzftaat der Kirche, als nicht für 
Mahrheitszeugen fich gehörend, ftreicht“ 2), 

Kierfegaard war hiermit in Das zweite Stadium bes Proceffes 
eingetreten; er warf alle Nüdfichten ab. Dem „officiellen Chriſten— 
thum“ gilt es! — donnerte er den für das beliebte Andenken Mynſters 
gegen ihn aufgeftandenen Predigern entgegen; und fofort entlud er feine 
sollen Batterien mit einer Energie, vor welcher bald Alles ringsum 
Yerftummte, gegen den „jübifchen Gaunerftreich des officielen Chriften- 
thums, der den Himmel für die Weltliebe ausbeutet”, gegen „das 
Staatspatent ald den Pag, den der Spisbube am beften zu gebrauchen 
weiß, der aber für den Apoftel ein Hohn und wenig empfehlend ift“ 3), 
Diefes ganze „officielle Chriſtenthum“ fei nichts Anderes als eitel Priefter- 
betrug, Deckmantel geiftliher Pfründefuht, Falfhmünzerei por Allem 
der Biſchöfe *), Mit einer wahren VBirtuofität in Erfindung der beißend- 
fien Injurien ergoß er ſich wieder und wieder über die drei Gräuel: 
dag officielle Chriftenthum, feine Staatsfirche und ihre Geiftlichfeit: 


„Es ſcheint, daß der Staat e8 für feine Pflicht halt, wie er für Wege, 
Waſſer, Sicherheit, Pflafter forgt, auch die ewige Seligfeit den Leuten preis- 
würdig und bequem zugänglich zu machen. Sp wird denn, obgleich es dem 





1 8 Bed in der Darmflädter 8-3. vom 31. Sanuar 1856. 
2) Bei Quehl ©. 286, 
9) Bei Quehl ©. 289. 292. 
+) Darmftädter 8-3. vom 22, September 1855. 
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Evangelium nach ſchon fehr ſchwer ift, einen einzelnen Menfchen zum wahren 
Chriften zu machen, das große Experiment ausgeführt, Chriften millionen- 
weife auf die Teichtefte Weife, alle von derfelben Bonität, hervorzubringen. 
Diefer in Selbftbetrug beruhende Zuftand ift vom Staate patronifirt. Er 
bat 1000 Beamte angeftellt, die diefen Zuftand zu erhalten gagirt find. Die 
officielle Illuſion nennt er Staatskirche. Die chriftlichen Prediger werden 
weltliche Diener, find parvenirende, carrieremachende, nach Titel, Land und 
Rang, befonders nach Geld firebende Beamte. Können und dürfen diefe 
den Leuten merfen laffen, daß Chriftentbum etwas ganz Anderes iſt?“ — 
„Darüber ift man zwar einig, daß es mit den religiöfen Zuftänden eine 
fehr jämmerliche Bewandtniß habe. Der Eine ſchlägt ein neues Gefang- 
buch, der Andere eine veränderte Liturgie, einen mehr poetifchen Kultus, 
Ertrapredigten in iluminirten Kirchen, gute Muſik oder Feine Beteonven- 
tifel u. dgl. m. vor. Was kann dieß Alles helfen? Der Fehler Liegt im: 
ganzen Staatskirchenbau. Sagt die Foniglich autorifirten Duadfalber weg, 
macht die betrügerifchen Seligfeitsboutiquen, die einzigen, die der Staat am 
Sabbath vffenftellt, zul Laßt uns Gott wieder in Einfalt und Einfachheit 
anbeten. Die gagirten Apoftel können doch nicht helfen. Errettet das 
Chriftentfum von dem felbftflugen, falbadernden Staatseinfluß. Wir be- 
dürfen der frifchen Luft und der unmittelbaren Leitung Gottes... Diefe 
geiftlihen Comedonen und Parafiten, die die geiftige Verdauung hemmen, 
müffen fort. Mögen fie ihr Chriftentfum immerhin wie ein Triaflied ab- 
leiern. Sn den Eß- und Trinkſtuben gehören fie am füglichften zu speed 
im Tempel Gottes nicht.“ 1) 


In der ganzen Bolfsfirhe öffnete fich- fein Mund, rührte ſich fein 
Blatt gegen folche Invektiven; es war, als müffe fie alles Das als 
unwiderleglihe Wahrheit hinnehmen! Dr. Martenfen und feine Freunde, 
die fih für die Perfon Mynſters fo fchnell und heftig erhoben hatten, 
wußten jest, wo es ihrer Kirche felber galt, fie nur durh Schweigen 
und Ignoriren zu vertheidigen. Indeß fehüttete Kierfegaarb mit fleigen- 
der Haft fih aus; er fühlte das Ende feiner Tage herannahen, und 
der Glaube an die heilige Miffion, die Gemüther abwendig zu machen 
yon dieſer Volkskirche, fpornte feine Eile, Selbft manche von denen, 
die fein „apoftofifcher Muth für Chriftus gegen die Welt“ hingeriffen 
hatte, ſchauderten zurüd, als er endlich alle Gnadenmittel und Sakra— 
mente der Kirche für wirkungslos, null und nichtig erflärte, und Die 
Betheiligung an dem öffentlichen Gottesdienſt als Läflerung verwarf, 
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Aber bei der Maffe wuchs der Beifall; Kierfegaards Name war in 
Aller Mund, bald war der menſchenſcheue Sonderling der populärfte 
Mann in Dänemarf. Seine Schriftchen fanden reißenden Abfas, wur- 
den auch überfegt, namentlih in's Schwediſche. Man wollte befonders 
bemerfen, daß der Schullehrerftand fie im eigenen Intereſſe gegen die 
Paftoren ausbeute, und dur die Zuthat feiner „geiftigen Rohheit“ vie 
Propaganda ihrer idealiftifchen Polemik noch verfchlimmere, 

Die Auffäge Kierfegaards erfchienen zuerft als Artifel im „Faedre— 
Yandet”, dann aber als eigene periodischen Pamphlete unter dem Titel: 
„Augenblide”. Neun Nummern hatte der Autor feit dem 24. Mai 
1855 in die Welt gefchleudert, als er fchwer erfranft, einfam und 
freundlos wie er war, in's Hofpital Fam. „Ich werde fterben und bin 
dazu bereit, ich habe gejagt, was ich zu fagen gehabt, meine Miffion 
ift vollendet“ — mit diefen Worten legte fih Kierfegaard aufs Tod- 
bette, und am 11. Nov. deſſ. 38. ftarb er „bei vollem Bewußtfein, ohne 
Widerruf, ohne Neue, ohne Geiftlihen und ohne Abendmahl.” Die 
officielle Kirche aber? Auf den Wunfh der Anverwandten begrub fie 
den Todten, ‚der ihr fo energifch feinen Haß und Abſcheu zugefchleu: 
dert, als doch formell nicht ausgefchieden, mit aller Feierlichkeit. Eine 
unzählige Bolfsmenge ſtand am Grabe. Kierfegaards eigener Bruder, 
Landpaftor und Grundtvigianer, jest Bifchof von Aalborg, polemiſirte 
in der Leichenrede gegen die Lehre des nun für immer gefchloffenen 
beredten Mundes. Aber als er fertig war, erhob ſich Cand. medic. 
Lund, ein feuriger Anhänger des todten Oheims, und fragte: ob. bie 
wahre Kirche Gottes fih dazu hergeben fünnte, aus Geldluft oder Rück— 
fiht auf Berwandte einen folchen Opponenten als ein treues Mitglied 
zu behandeln? „Große Hure”, „Babel“, „Wohnftätte des Teufels“ 
u. dgl. waren die Titel, welche die Bolfsfirhe von Herrn Lund. er: 
hielt. Er hätte das ganz ungeftraft druden Taffen können, weil er es 
aber beim Gottesdienft fagte, ward er in 100 Thlr. Strafe verfällt, ) 

So bat Dr. Kierfegaard noch als Leiche eine eigenthümliche Cha- 
rafteriftif der dänifchen Kirche geliefert. Uebrigens ift es etwas viel 
Größeres, als das fpeciell dänifche Moment, was an dem merfwürdi- 
gen Manne uns intereffirts feine Stellung nämlich zu den proteftan- 
Bi ren überhaupt. Wie gefagt, war die religiöfe Richtung 


1) Kopenhagener Zeitung vom 17. Zuli 18565 vgl, Quehl ©, 279 ff, 298 ff. 
Sal. Darmflädter 8-3, vom 22. Sept. 1855 und 31. Yan. 1856, 
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Kierfegaards vorerft faft nur Fritifcher Natur, Wohl ertönte fein Angft- 
ruf nach Anbetung. „in Einfalt und Einfachheit”, nach „friſcher Luft“ 
und „unmittelbarer Leitung Gottes”. Dieß find aber immer nur Aus— 
gangspunftez wohin hätten fie den geiftreihen Mann geführt? Man 
ift darüber in Dänemark felbft jeher in Zweifel. „Der Unglaube an 
die Staatsfirhe fan irgendwelhem Seftenglauben die Bahn bre— 
chen, auch Fann die leergewordene Stelle vom Katholicismus eine 
genommen werden“ — fo äußerte ein Beobachter aus Kopenhagen 1). 
Nach: welcher der beiden Seiten hin wäre wohl Kierfegaard felber ver- 
Schlagen worden? Bon ihm felbft liegt Feine nähere Auslaffung vor, als 
das freilich. vielfagende Wort zum Schluffe feiner Kritif der officiellen 
- Kirche; darum zur Tatholifchen Kirche übertreten, „bag wäre Leber: 
eilung”! | 

Aus unferer Prüfung der Kierfegaard’fchen Kritik ſtellt fich vor Allem 
der Befund heraus: Alles in feinen Aufftellungen, was mit Recht als 
ausfchweifend und fchwärmerifch bezeichnet werden fann, rührt daher, 
weil er: fefthielt am proteftantifhen Kirchenbegriff. „Nicht die Kirde 
macht zum: Chriften, fonvern die Chriften machen die Kirche”; was ift 
natürlicher, als dag Kierfegaard einen fehr ftrengen Maßftab wählte 
für den Begriff „Chriſt“, daß er nicht fo Leicht Einen als Chriften 
gelten laſſen fonnte, d. i. als einen derjenigen, welde durch ihre Ver— 
bindung die Kirche erſt machen? Er legte fofort diefen feinen Maßſtab 
an, um die Bolföfirche Dänemarks oder ihre Glieder, Das ganze pro— 
teftantifche Volk daran zu meffen, und er fand fie Alle — viel zu kurz! 
Er.fand, daß alles Das eigentlich nur Welt fei, was man von pffi= 
eieler Kirche wegen als Chriſtenthum und Chriftenheit betitelt, „Es 
gibt Feine Chriftenheit, Feine chriſtliche Welt, Fein hriftliches Volk, fon- 
dern höchſtens einzelne Chriſten!“ Alfo ift es Unfinn oder Betrug, von 
„Kirche“, „Volkskirche“ zu reden, „Wenn der Einzelne damit Chrift 
zu fein meint, daß er der Kirche, dem chriftlichen Volke ꝛc. angehört, 
fo betrügt er ſich nur, und die Geiftlichfeit, die dieſe Borftellung fördert, 
ift die Urheberin des Betrugs“: dieſe drei Sätze folgerten aus Kierfe: 
gaards Grundanſchauung durchaus logiſch. Eine ſolche Kirche fegt immer 
eine große Zahl fogenannter Chriften voraus; nun aber hat ihn fein 
Maßſtab unfehlbar überzeugt, dag „dem Wefen des Chriſtenthums nichts 
fo fehr widerfireite al8 die maffenhafte Ausbreitung.” „Die Welt fteht 





2) Darmfı. 8-3. som 22. Sept. 1855. 
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an fich im ſchreienden Gegenfas zum Chriftenthum; mache diefes weltlich 
oder bilde der Welt ein, daß fie hriftlich jet, fo hört das wahre Chriſten⸗ 
thum mit dem Widerſpruch auf; eine Menge Chriften ift ſchon ein 
Widerſpruch; die Zahlen, die Namen, die Maffen follen es gerade ver- 
bergen, daß es feine Chriften gibt, dag man Fein Chriftentfum will“ 1), 

Sene drei Sätze nun verfocht er gegen die Prediger. Mit einem 
Worte, er lehrte: es gibt Feine Stellung des Chriſtenthums zur Welt 
als abfolute Feindfhaft. Nun ift dieß an fich freilich nur eine An- 
ſchauung, die im Proteftantismus vulgär und alfen eschatologifhen Rich— 
tungen insbefondere eigen iſt: die geläufige Weltflucht. Aber Herr 
Kierfegaard zog auch daraus wieder, nicht eschatologifche, fondern Fritifche 
Folgerungen, die ihm ganz eigenthümlich find, Und eben fie machen 
feinen unter den obwaltenden Umftänden faft wunderbaren Standpunft aus. 

Dennoch reden die Prediger von Chriftenheit, Kirche, Volkskirche, 
hriftficher Welt, wie fönnen fie das? Herr Kierfegaard fand den ein- 
fachen Kunftgriff bald heraus: fie hatten den evangelifhen Maßftab ver: 
kürzt, unglaublih unverfchämt verfürst, hatten „ein für die Maffen 
bequemes Chriftenthum hergerichtet.” Sp braten fie freilich leicht eine 
große Zahl von Chriften in ihre Kirche, jagt Herr Kierfegaard, fo 
fönnen fie nun reden von ihrer Chriftenheit oder hriftlihen Welt, nur 
dag eben diefes Chriftentpum und das neuteftamentliche Chriftenthum 
himmelweit verfchiedene Dinge find. „Dieß iſt's, was man erzwect, 
und befonders ganz vollfommen im Proteftantismud erreicht hat, na— 
mentlih in Dänemark“ — fo hatte fih Kierfegaard fehon in feiner 
Schrift „Das Salz”, geäußert. Auch in den „Augenbliden“ befchul- 
digt er ganz fpeeiftich eben den Proteftantismug, den eyangelifhen Maß— 
ftab des Ehriftfeing frevelhaft verfälfcht zu haben: 

„Wenn man ſieht, was es eigentlich beißt, Chrift zu fein, wer wird 
bier zu Lande wohl auch nur einen Augenbli auf die Idee fommen, daß 
Chriſtus diefes meint, wenn er von Kreuz= und Dualleiden redet, wenn er 
fordert, daß man fein Fleiſch kreuzigen, fich felbft haſſen, für die Lehre lei— 
den, Salz fein und geopfert werben folle. Nein, im Vroteftantismus, umd 
befonders bei ung geht das Chriftenthum nach einer andern Melodie, wie 
Jeppe fingt: fo Yuftig, fo Yuflig, rumd, rund, rund.“ — „Der Spruch: zeige 
mir deinen Glauben durch deine Werke, ift glüclicherweife abgefchafft. Was 
geben dich meine Werfe an, wenn du nur fiehft, daß mein Glaube der officiell 


H Bei Quehl ©, 2895 vgl, Darmſt. 8-3, von 22, Sept. 1855. 
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patentirte iſt. Dieß iſt die geiſtliche Anſicht, die darauf ausgeht, die Menſchen 
ſicher zu machen und zu garantiren, daß ſie die lieben Gemeindeglieder gar 
nicht inceommodiren und moleſtiren, ſondern daß Alles ein Spaß fein ſolle, 
der Niemanden Verdruß macht... Mit der Welt muß der Streit geführt 
werben auf Leben und Tod, heißt es im Evangelium. Mit der Welt müffen 
wir Friede halten und uns vertragen, fagt die Kirche.“ 1) | 


Dffenbar hat hier Kierfegaard das Sola-fide und feine Confequenzen 
im Auge, durch welde die ftrenge Difeiplin der fides formata ver- 
drängt, und der Rechtfertigungsgrund fubjeftiv in dag momentane Sün— 
bergefühl, und refpeftive in die Phrafe verlegt ward, Nothwendig 
mußten dadurch die Bedingungen des Chriftfeind auf ein Minimum herab- 
gefegt werden, Wer immer diefes Minimum, noch dazu eine bloße 
Phraſe, fih gefallen ließ, dem konnte nicht beftritten werben, nicht 
nur daß er Chrift fei, fondern auch daß er die fymbolmäßige oder Erb— 
firhe mit bilden helfe. Den ungeheuren Schaden, welchen dadurch die 
chriſtliche Idee und das firchliche Leben erlitt, beffagt Kierfegaard: „Alfo 
wiffe man, daß wir übler daran find als die Heiden. Diefe fünnen 
doch Chriften werden. Bei ung ift es aber fo eingerichtet, daß der 
Weg zur Wahrheit durh einen großartigen Sinnenbetrug, durch die 
Selbfteinbildung des bereits errichteten vollfommenen Chriſtenthums ganz 
unzugänglih gemacht if. Die große Jlufion darf man nicht hinweg: 
nehmen, anathema esto.” 

Man muß fih den ganzen Zerfall alles wahrhaft chriftlichen Lebens 
bei dem keckſten Ruhme unbeftrittener Chriftlichfeit und Nechtfertigfeit 
vorſtellen, welcher unferm redlichen Eiferer in Folge der reformatori= 
jhen Berfürgung des evangelifhen Maßftabes vor Augen lag: wenn 
man die zornige Energie recht begreifen will, mit der er dem Prote— 
ftantismug vorwarf, das Weſen des Chriftenthumsd geradezu umgefehrt 
und auf den Kopf geftellt zu haben: 

„Das vffieielfe Chriſtenthum ift eine dem menfchlichen Eigenwilfen alfo 
angepaßte Lehre, daß fie die Menfchen direft anfpricht. Das evangelifche 
Chriſtenthum fpricht nicht an. Es fagt geradezu, daß es dem Menfchen ein 
Nergerniß fein müffe. Er muß wollen, was er nicht will, und dem Eigen- 
willen entfagen. Indem die Geiftlichfeit, die Welt fih bewogen zu machen, 
die Sache umfehrt, ſchafft fie Millionen contribuirende Seelen in ihre Kirche, 
bie aber erſt jenfeits erfahren, daß die weltliche Kirche fie um den Himmel 
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betrogen und der Hölle verkauft hat.“ — „Der Genius iſt ein Wunder durch 
die Gabe der Natur. : Der Ehrift iſt Dagegen das: Außerordentliche , die fel- 
tene Ausnahme, das Wunder auf dem Gebiete der Freiheit. Allen ſteht es 
frei, zu folchen außerordentlihen Ausnahmen. fich heranzubilden. Deßhalb 
wird das Evangelium Allen verfündet. Aber wenige führen es aus. Die 
officieffe Kirche hat das Außerordentliche, dieß was feltener iſt als das Genie, 
gänzlich trivialifirt. Raum gehört mehr dazu, die höchſte Beftimmung 
zu erreichen, als geboren zu werden ine Feine bezahlte Neberfchüttung mit 
Waffer reicht hin. Kann das Kind foweit gebracht werden, daß es die 
Polizei und das Zuchthaus nur foeben links Tiegen läßt, fo ift der Himmel 
fiher, von Prieſters Gnaden.“ *) 

Was wollten die Prediger darauf erwidern? Thatſächlich erwiderten 
fie nichts. Natürlich! fie hätten läugnen müffen, dag der evangelifche 
Maßſtab des Ehriftentbums von Kierfegaard richtig gegriffen fei, und 
das fonnten fie nicht, Sie fonnten aber auch nicht den unrichtigen Ge- 
brauch diefes Maßftabes nachweiſen, und fih auf ihren richtigen Ge— 
brauch berufen, Nicht an die Einzelnen, hätten fie fagen müſſen, ift 
der Mapftab anzulegen, fondern an die Kirche; nicht am Einzelnen ift 
das Ideal des Chriſtenthums zu fuchen, fondern an der Kirche, die dann 
erft den Einzelnen mehr oder weniger ihm annähert. Sp fünnte wohl 
ber Katholif dem Rigorismus Kierfegaards entgegnen; ſo Fonnten 
aber nicht diejenigen erwidern, deren Kirche eben nur aus der Anſamm⸗ 
lung der einzelnen Glaubenden, d. i. Chriſtſeienden beſteht, in der alſo 
allerdings an die Einzelnen der Maßſtab angelegt werden muß, Die 
Prediger mußten daher ohne Widerfprucd zulaffen, daß Dr. Kierkegaard 
den unläugbar fohriftgemäß abgezählten Maßftab, zu ihrem Spott und 
Hohn, in ganz falfher Weife gebrauchte. Sie fonnten das nicht rügen, 
denn er verfuhr hierin nur nad ihrem eigenen, dem allgemein prote- 
ftantifchen Kirchenbegriff. 

Aus dem nämlichen Grunde verirrte fih Herr Kierfegaard felber 
ſoweit, daß das ganze Werf Chrifti auf Erden fih ihm auf ein je- 
weiliges Häuflein griesgrämiger und weltfcheuer Sonderlinge reducirte, 
wie er felbit einer geworden war. Daß das Chriftenthum die Beftim- 
mung habe, in ftetem Ringen mit der Welt die Welt zu überwinden, 
und nicht vor der Welt davonzulaufen, das faßte er gar nicht mehr. 
Die Kirche als gottmenfhlihe Anftalt zur Chriftianifirung der Menſch— 
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heit ſetzt ebendeßhalb ſchon als Erziehungsobjekt ſtets eine Welt voraus, 
die an ſich noch nicht chriſtlich iſt, es auch nach der Freiheit menſchlicher 
Natur nie vollſtändig werden wird, ohne daß die Kirche deßhalb ihr 
Ziel verfehlte, die nur immer und überall zu arbeiten hat an der Er— 
hebung der Welt. Die proteſtantiſch begriffene Kirche dagegen iſt einer 
ſolchen Stellung zur Welt nicht fähig; nicht objektiv gegebene Realität, 
ſondern bloße Gemeinde der jeweilig Glaubenden, muß ſie allerdings 
der Welt gegenüber die vollendete Hereinziehung dieſer Welt zu Ziel 
und Aufgabe haben. Wo dann ernſtere Gemüther dieſe Aufgabe ſo 
gänzlich mißlingen ſehen, wie Kierkegaard in Dänemark, da ergreift ſie 
die ſpecifiſch proteſtantiſche Herzkrankheit der falſchen Weltflucht. Sie 
finden keine reciproke Stellung mehr zwiſchen ihrer Kirche und der 
Welt. Kierkegaard ſchloß daraus nicht nur: es gibt kein Ding wie 
„Kirche“ und kann keines geben, ſondern er verzweifelte nahezu an dem 
Stoff zur Chriftianifirung felber: 

„Vielleicht gibt e8 gar Feine Menfchen mehr unter ung, die Chriften 
werben Fonnen. Die Nace ift wohl ausgegangen. Wenn ich nur Dich habe, 
fagt der Geiſtmenſch; der Weltmenfch aber: wenn du mich nur ungefchoren 
läßeſt! Menfchen von dem Kaliber, der Bonität jener Geiftesfinder, Die ſich 
in Gptt verfenfen, werben wohl nicht mehr geboren. Das Chriftentbum macht 
Alles neu, verändert Alles. Der Weltchrift fagt: beileibe nicht, man bleibe 
hübſch beim Alten. Sp bleibt das Heidenthum, aber man nennt es chriftlich.* 1) 


An diefem Punkte nun nimmt die Berirrung Kierkegaards bie interef- 
fantefte Wendung. Es tft der Mühe werth, Diefelbe fehr genau zu be= 
achten, Er fannte nicht, noch ahnte er eine folhe Kirche, an deren 
Realität er nach dem Maßftab der evangelifchen Forderungen hätte un— 
terfuchen fönnen, ob fie felbft denfelben ausfülle und ihre Angehörigen 
je nad) Stellung und Anlage darnach zu fireden trachte, Er fand daher 
fein Objekt für feinen Mapflab als eben die einzelnen Getauften. Und 
für fie alle hatte er nur Einen und denfelben Mapftab, den ftrengften, 
für gewöhnliche Naturen unmöglichen, 

Mit Einem Wort: eben in Folge feines proteftantifchen Kirchenbe- 
griffs verftand er das Ideal des Chriften im Evangelium als firifte 
Forderung für Jeden, der überhaupt Chrift fein wolle, machte es zur 
Pflicht für jeden Getauften. So überfehlug ſich feine ganze Weltan- 
fhauung. Der Menſch, lehrte er in diefem Sinne, erreiche feine Ber 





N) Bei Quehl ©, 293, 





und die proteftantifche Moral. 347 


ſtimmung nur durch Verläugnung ſeines Naturgrundes und Erfaſſung 
des überweltlichen Prinecips der Entſagung, durch Dual und Elend 
gehe der Weg zur Erlöſung. „Es gibt nur Eine Weife, Gott zu ver- 
ehren, nämlich dag man feinen Willen thut; dieg führt zur Entfagung, 
zur unbedingten Entſagung; wer aber einmal erfaßt hat, daß Gott bie 
Liebe ift, unendliche Liebe, der will gern für diefe Liebe Leiden“ 1), 
Man begreift diefen Rigorismus gegenüber der Unenblichfeit des pro— 
teftantifchen Laxismus; man begreift aber auch, daß Kierkegaard, „un— 
bedingte Entſagung“ zur Chriſtenpflicht sine qua non gemacht, ſelber 
“zweifeln konnte, ob ſich noch Material zu ſolchen Chriſten finde. Und 
doc meinte er, an der firiften Forderung feftbalten zu müſſen; denn 
„man glaube nicht, daß ich zweierlei Chriſtenthum ftatuire, das wahre 
des Evangeliums ift nur Eines.” 

Man fühlt und fieht: ihm fehlte eben die Kirche als gottmenfchliche 
-Anftalt, welche das Ideal auf fih genommen, und dann unter ihren 
jeweiligen Zöglingen refortirt, difpenfirt, fupplirt hätte, Nur in einer 
folhen Kirche ift die Lehre von den eyvangelifhen Räthen mög- 
lich, fogar felbfiverftändlih. In einer Gemeindefirhe dagegen handelt 
es fich nicht um zu Erziehende, fondern um Erzogene, bier müffen die— 
jelben Anforderungen für Alle gleich feinz fte find alfe volftändig uniform, 
entweder gleich Yar für Alle, oder wie bei Kierfegaarb gleich rigoros 
für Alle. In Summa: die fatholifche Abftufung von den evangelifchen 
Räthen ift fo nothwendig für die anftaltliche Kirche und umgefehrt, 
wie Das monotone und uniforme Moralgefeg für die proteftantifch be— 
griffene Kirhe und umgekehrt. Sp hat fih bier das Bermeffen der 
Reformatoren gerächt, das Menfchlihe aus der Kirche hinauszuthun 
und das Göttliche allein behalten zu wollen, 

Daß aber ein bloßes monotones und uniformes Moralgefes mit 
der dee des Chriſtenthums fich nicht vertrage: dieß drängte fih an 
einem befondern Punkte auch Herrn Kierfegaard felber noch auf. Ge- 
treu feinen Sätzen, einerfeits dag der Menſch nur durch Verläugnung” 
des Naturgrundes zu feiner Beftimmung gelange, andererfeits daß die 
Erbfünde fhon im Zufammenhang des Individuums mit der Gattung 
liege, erklärte er nämlich: der Wievdergeborne habe alfo der Gattung, 
folglich der Familie, der Ehe zu entfagen. Ebenfo hatte die Kirche 
son der vollfommenen Beftimmung des Menfchen ftets gelehrt; aber 
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wie man denn die Vollkommenheit Niemanden zur Pflicht machen kann, 
ſo war ihr auch die Virginität immer nur ein evangeliſcher Rath. 
Kierkegaard dagegen beſaß nur einerlei Maßſtab, den der ſtrikten evan— 
geliſchen Forderung. Hatten die Reformatoren der Kirche nachgeſagt, 
ſie verbiete die Ehe und werde es, wenn ungeſtört, noch dahin bringen, 
daß die Welt ausſterbe: ſo äußerte ſich Kierkegaard nun wirklich in 
einer Weiſe, die leicht als abſolute Mißbilligung der Ehe verſtanden 
werden konnte. Er lehrte, daß die Ehe vom Chriſtenthum nur geduldet 
ſei, aber immer ſündhaft bleibe; wer ein wahrer Chriſt fein wolle, 
müſſe auf fie verzichten. Herr Quehl erzählt: diefer Sa habe dem 
gelehrten Manne viele Anhänger gefoftet, die bisher mit allem Eifer 
und großer Sympathie feinen Kreuzzügen gegen das vfficielle Chriften- 
thum gefolgt. Auch die Kopenhagener Zeitung betrachtete den „Augen- 
blick“ Neo, 7 mit ſtummem Graufen: 


„Da* , fagt fie, „die ertravagante Auffaffung des Verfaſſers über Ehe 
und Trauung fich gar zu fehr im todten Buchftaben verliert, nach dem er auf 
Paulus’ Autorität das Cölibat zu hriftliher Pfliht macht, fo 
dürfen wir ihm in diefe grenzenlofe Verwechslung des Buchftabens mit dem 
Geifte nicht folgen. Für ihn ift der große Zweck der Borfehung, für die 
Fortdauer des Menfchengefchlechtes zu forgen, dermaßen in Dunfel eingehülft, 
daß er es für Zweck des Chriſtenthums anfieht, den heidnifchen Zweck der 
Fortpflanzung aufzuheben.“ 9) 

Wer übrigens recht in den Sinn des „Augenblics Nro. 7 ein 
dringen wollte, der nahm wahr, dag Herr Kierfegaard eben an dieſem 
Punkte fih untreu wurde und werden mußte, An dem Einen Punfte 
vom Cölibat gab er nah, daß der ideale evangelifhe Maßſtab auch 
Stücke enthalte, die nicht frifte Forderung oder conditio sine qua 
non des Chriſtſeins feien, Kurz: er befannte fi bier wirklich zu der 
fo ungemein inhaltfhweren Fatholifhen Lehre von den evangelifchen 
Räthen. Ein deutfchproteftantifcher Kenner. der Kierfegaard’fhen Moral 
fpricht fich darüber aus wie folgt: 

„Diefe Doktrin fo ohne Weiteres in die alltägliche Moral einzuführen, 
war nun alferdings nicht feine Abficht; er wußte fehr gut, daß die Menfh- 
beit immer weit hinter dem Ideale zurücfbleiben müffe, und deßhalb einer 
die weltlichen Beziehungen gehörig anerfennenden Moral bebürfe; dieß aber 
Eonnte ihn nicht verhindern, das, was er als chriftliches Ideal anfah, nicht 
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nur pofitio hinzuſtellen, ſondern auch Fritifh gegen die hergebrachte Moral 
zu fehren. Denn felbft diefe fünne fih nicht den Gelüften der 
Menfhen gegenüber behaupten, wenn nicht dann und wann bie 
höchſte abfolute Forderung der Weltentfagung zum Bemwußt- 
fein gebracht werde. Die Bemwußtfein zu erwerfen, hielt er für feine 
Miſſion.“ ) 

So wäre Kierkegaard auf Um- und Irrwegen endlich zu dem großen 
Satze gelangt: ohne die evangeliſchen Räthe keine chriſtliche Moral. Hätte 
er, etwa als Reformator der däniſchen Kirche, dieſen Satz praktiſch 
durchzuführen gehabt, ſo müßte er nothwendig Orden und Klöſter ge— 
ſtiftet haben, wenn nicht lieber Einſiedler und Recluſen. Bei der Auf— 
ſtellung des Beiſpiels hätte er ſich aber auch noch nicht beruhigen können. 
Die weitere Idee wäre unabweisbar geweſen, daß das über den Na— 
turgrund und die Gattung hinausgehobene Individuum in der vollkom— 
menen Nachfolge Chrifti au ein reales Sühnopfer fei für diefen Na- 
turgrund und für diefe Gattung; die myftifchen Schauer von der thä- 
tigen Gemeinſchaft aller Heiligen und aller Gläubigen, und von dem: 
Schab ihrer Berdienfte hätten ihn nothwendig berühren müſſen. Und 
ba er den genannten Thesaurus meritorum doch unmöglich müßig hätte 
liegen lafjen fönnen, fo hätte er am Ende den Dänen wieder den Abs 
(af gepredigt. 

Wenn es aber ohne evangelifche Räthe feine Hriftliche Moral gibt: 
fo gibt es auch feine evangelifchen Räthe ohne anftaltlihe Kirche, Eine- 
folde Kirche fordert hinwiederum einen göttlich geftifteten und ausge 
fhiedenen Stand der Amtsträger. Man kann fagen: Kierfegaards 
chriſtliches Ideal hätte denfelben unmittelbar poftulirt, und nichts lag 
dann näher, als Doch wenigftens an ihn den firengften evangelifchen 
Maßſtab anzulegen, und ihm den Rath zur Forderung zu machen. Der 
geiftlihe Stand wenigftens mußte über den Naturgrund und über die 
Öattung hinausgehoben fein. Darin, daß der Prediger durch feine 
Ehe auf's Tieffte mit beiden verwickelt bleibt, fah Kierfegaard auch wirf- 
lih den Grund, dag man überhaupt „mit dem Fortpflanzungstrieb fo 
fäuberlih umzugehen wiſſe“: „Der Geiftlihe fegnet Alles ein, Huren 
wie alte Schachteln 20.5 fann er einen Orden dabei wegfriegen, um fo 
befier 5; was hat der „„Wahrbeitszeuge““ in diefer Richtung nicht Alles 
geleiftet!!! Sp fam Kierfegaard auf doppeltem Wege, auf dem praftifchen 
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wie dem theoretifchen, dahin, dab er deutlich genug den Cölibat der 
Geiftlichfeit poftulirte: 


„Die Verfehrtheit der Staatstheologie wirb evident, wenn man fieht, 
wie bie jungen Menfchen verlockt werben, die Güter der Wert bauptfächlich 
zu erfireben, indem fie fich zu Geiftlichen heranbilden.“ — „Und obendrein die 
Ausficht, feine Line oder Jette als Frau Pfarrerin heimführen zu können. 
Es iſt unmwiderftehlich, felbft bei dem größten Triebe, Chrift zu werben. Denn 
bie Jule laßt dir Feine Ruhe. Mach’ es wie Andere, fagt fie, und Laß’ bie 
Skrupel fahren!“ 1) | 

Man hat fih gewundert, wie doch ein fo eminent religiöfer Schrift- 
fteller an der ganz verweltlichten, materialiftifchen Gefinnung des großen 
Haufens vorbeigehen, und nur die Prediger und Bifchöfe zur Zielfcheibe 
der furdhtbarften Invektiven machen fonnte, Aber das war eben der 
Kern feines Fritifchen Befundes, daß das Paſtorat nicht nur für fi 
hinter der Länge des evangelifchen Mapftabes zurücfbleibe, fondern auch 
noch objektiv den Mapftab ſelbſt gefürzt und gefälfeht Habe, „Nah 
feiner Anficht dient die Lehre fowohl als die Lebensweife der Geift- 
Yichen nur dazu, den großen Haufen in der Meinung zu beftärfen, da 
fein ganz in die Endlichfeit verfenktes Leben und Treiben ein wahrhaft 
chriftliches ſei“ 2). 

Wenn Kierkegaard innerhalb der Yeten fünf Monate feines Lebens 
der populärfte Mann in Dänemarf wurde, fo trug Dazu unzweifelhaft 
bie boshafte Luft an feiner unerhörten Behandlung der Prediger über- 
wiegend viel bei; aber ebenfo unzweifelhaft ift doch auch, daß Kierfe- 
gaards ernfte und fireng chriſtliche Grundanſchauung diefem Beifall nicht 
Eintrag zu thun vermochte, vielmehr bei Einzelnen ihn gerade verur- 
ſachte. Darum darf man wohl über des einfamen Mannes Grab hinüber- 
hauen in eine frohe Zeit, wo aus der erfchütternden veligiöfen Be— 
wegung jenes fo reich begabten Nordlandsvolkes wieder großartige und 
heiligmäßige Kräfte für das Reich Chrifti erfiehen werden! 

$ 5. Die Ecclesiola, Baptiften und Mormonen in 
Dänemark, 


Die kritiſirende Iſolirung Kierfegaards übte gewiß ftarfe negative, 
aber natürlich Feine pofitive Wirfung auf das Volk. Daffelbe blieb 
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in feinen religiös erregteren Theifen mit dem fymbolmäßigen Kirchen- 
begriff verwirrt, und nahm yon da aus die entfprechende poſitive 
Entwielung. Herr Quehl ift weder Pietift noch auch kirchlich fentimen- 
tal, aber auch er findet es nur allzu natürlich: „daß fi bier 
wie anderwärts die Angehörigen der unfichtbaren Kirche nach der 
Miedergeburt der äußern, nad der Erweckung und Geftaltung eines 
neuen chriſtlichen Gemeindelebens ſehnen; felbft DVerirrungen, die 
aus der evangelifchen Kirche heraus theild in den Schooß der katho— 
lichen, theild in die Seften führten, feien nur ein Zeugniß dieſer 
Sehnſucht.“ Tritt nun, wie unter den obwaltenden Umftänden faft 
unumgänglich, zu der Sehnfucht die Ungeduld hinzu, fo ift der Ent- 
wicklungsgang wieder derſelbe, wie wir ihn fchon an mehr ald Einem 
Drte beobachteten. 

Zuerft begnügt man fich meift mit einer Ecclesiola in ecclesia. 
Auch felbft Paftoren der beftehenden Kirche greifen zu diefem Mittel, 
„eine Gemeinde privatim zu organifiren und dadurch) ein chriftliches 
Gemeindeleben in ihr zu erweren und zu erhalten, und dem Abfall in 
den Katholicismus nder die Seften zu wehren.” Sonft verhielt fich Die 
Staatskirche verfolgend zu folhen Unternehmungen, jest nur mehr 
ignorirend und indifferent. „Wo immer in Dänemarf Anfänge eines 
kirchlichen Gemeindelebens ſich zeigen, wo immer. eifrige und treue 
Seelforger gefunden werden, da trägt die Organifation der Kirche feine 
Schuld daran”: fagt Herr Duehl ). Daß aber yur ein Heiner Theil von 
den neun Bifchöfen und 1100 Predigern des Landes zu der genannten 
Kategorie yon Seelforgern gehöre, dürfte ſchon Die große Zahl verfchie- 
dener Laienprediger erweifen, welche fih ald Gründer der Ecclesiolae 
geltend machen. „In den Iesten Jahren reist ein yon einem fündlichen 
Wandel befehrier Schmied, Jeni Larfen, im Lande umher und hat 
durch. feine erwedliche Predigt fo Manche aus dem Sündenfchlafe ge— 
bracht” 5; auf Seeland ward dur einen Bauer, Veter Peterfen, eine 
Eonventifel-Berbindung geftiftet, „die fehr viele Mitglieder unter dem 
Bolfe hat, die fih mit einander erbauen“; „gleichfalls arbeitet ein 
Bäder, Knudſen, für die Freiheit der Kirche und für ein reges geift- 
liches Leben“ 2, U, f. w. Daß folde „Erweckung“ überall einen „bes 
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ſondern Beigeſchmack“ habe, das geſtehen ihre beſonnenern Freunde 
ſelber zu; aber fie iſt ihre einzig noch übrige Hoffnung ?). 

In der Regel erlifcht die Erweckung bald wieder oder fie führt aus 
ber beftehenden Kirche hinaus. In Dänemarf macht man in: nod: 
höherm Grade als in Deutfchland diejelbe Erfahrung: die Ecclesiolae 
find das üppigfte Aderland für, das Sektirerthum. Die „wirklich gläu- 
bige Minorität“, ausgefchieden aus der bloßen firchlichen Maſſe zur 
Bethätigung ihres allgemeinen Prieſterthums -über die todte Kirche, ges 
winnt gar Teicht die Anficht, in ihr fei nun die ſymbolmäßig unficht-. 
bare eigentliche Kirche wirklich fichtbar geworden, Daher die fhnellen 
und großen Siege der Baptiften in Dänemark, Herr Peterfen meint: 
fehr naiv: das Grundübel der dänischen Kirche liege darin, daß insbe- 
fondere „dem Norden die Föftlihe Errungenfchaft der Reformation, das 
allgemeine Prieftertbum, nie zum vollen Bewußtfein gefommen.” Nun 
ja, jene erwedten Frommen haben fich endlich ermannt, ihr Volk hat 
fih wirklich gewöhnt zu fagen: „das Amt ift mein Amt, meine Anord- 
nung, bie Amtswürde des Geiftlichen ift ein Ausflug, eine Centraliſirung 
meiner Amtswürde, zu der ich berufen bin durch Chriftum als das er- 
wählte Bundesvolk“ 2). Aber fobald es ihnen recht a ward . mit 
folder Rede, waren fie auch ſchon Baptiften, 

Indeß foheint allerdings das „Fatholifche Erbe” in dem Begriff yon 
Kirche und Amt, das Herr Peterfen beflagt, dem nordiſchen Volke faft 
unaustreibbar anzuhängen, Sa, man greift vielleicht nicht fehl, wenn 
man fih aus dieſem realfirhlihen Zuge zum Theil die Thatfache er- 
Hlärt, daß in Dänemark der Baptismus nit nur vom Mormonismug 
weit überflügelt worden ift, fondern auc nirgends fo häufige Fortfchritte 
vom Baptismus in den Mormonismus yorzufommen fcheinen wie bier, 
Als noch im Auguft 1852 höchſt allarmirende Nachrichten von den Er- 
folgen der Mormonen über die Eider famen, da erwähnten fie aus— 
drücklich: unter den 600 Mitgliedern der Mormonen-Gemeinde in Ko— 
penhagen feien auch „manche übergetretenen Baptiften.“ Als im Jahre 
1853 die Baptiften in Schleswig an der Schlei zu. taufen anfıngen, 
bemerkte man, daß der gemüthvoller fromme Theil des. Bolfes, die 
Frauen, dicht daneben yon den Mormonen-Apofteln ſich befehren liegen. 
Ebenfo ward im Herbft 1854, als gerade 500 mormonifche Dänen fi) 
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zum Auszug nad) dem Salzfee rüfteten, von der Inſel Amad und aus 
dem nördlichen Jütland berichtet, daß beſonders die Frauenzimmer in 
großen Haufen zur Mormonen-Sekte übergingen. Als Ende 1855 ſich 
in Sütland wieder ein bedeutender Trupp fertig machte zur mormoni- 
ſchen Seefahrt, da Fam die Klages „Die Kirchen ftehen notorifch Sonne 
tags vollkommen Yeer, in Holftein ftebt es in diefer Beziehung nicht 
beffer. Der Mangel an Kirchlichfeit in Jütland und der alte mächtige 
Aberglaube, der noch bei diefem Volke herrſcht, erleichtern den 
rafchen Fortfchritt des Mormonismus unter der jütifchen Menfchheit“ 1). 

Man kann in diefer Bevorzugung des Mormonismug, befonderg 
von Seite der Trauen, die am wenigften zeitliche Urfache dazu hätten, 
fehr wohl eine Beftätigung deffen erfennen, was auch die „Ropenhagener 
Zeitung” hervorhebt: daß das fpiritualifirende Syftem von der Un— 
mittelbarfeit des Bandes zu Chriftus im Dänenvolfe eigentlich nie recht 
innerlich Wurzel gefaßt. Daher die vorwiegende Anziehungskraft nicht 
der gemeindlihen Schwärmerfirhe vom allgemeinen Prieſterthum, fon- 
dern der anftaltlihen Schwärmerfirche der Vermittlung. Zuerſt präfen- 


tirte ſich die ſichtbare Gemeinde der Heiligen im Baptismus den vom 


officiellen Kirchenweſen abgeſtoßenen Gemüthern. Wohl ſprach Alles, 
was am Nordländer proteſtantiſch iſt, für ihn. Aber der tiefſte religiöſe 
Zug des Nordländers iſt doc entſchieden nicht abſtrakt-, ſondern real- 
kirchlicher Natur. So ward denn der Baptismus in Dänemark mehr 
nur ein Durchgangsmoment. Dieß bewies ſich, ſobald die dämoniſche 


Carikatur der alten Kirche concurrirend neben ihm auftrat. Als Paſtor 


Peterſen auf Alſen anfing zu thun, was bei den däniſchen Paſtoren un- 
erhört war, nämlich der ſpeciellen Seelſorge zu pflegen, da machte er 
eine Erfahrung, die ihm bei feiner deutfchen Gemeinde in Schleswig 
niemals vorgefommen war: zuerft verſtand man nicht, was er wollte, 
dann aber hüllte er fih in der Borftellung vieler Gemeindemitglieder 
‚An einen magifhen Schein, und ward als ein geiftlicher Wunderdoftor 
angeſehen“, worüber er als Bewunderer des allgemeinen Prieftertbumg 
ih nicht wenig entjegte. Denn eine ſolche Fatholifirende Vorſtellung 
von der Macht des priefterlihen Gebetes könne doch nur dort Wurzel 
ſchlagen, „wo der Glaube fein rechtes Leben hat“ 2). Die Borftellung 
ift aber bei den Frommen des Nordens nun einmal da, und was foll 





1) Allg. Zeitung vom 11, Dee, 1855; vgl. Darmft. 8.-3. vom * Sept. 1854. 
2) Peterſen ©. 73. 
Jörg, Geſch. des Proteft. IL. 93 
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fie im hoffärtigen, jeder Vermittlung todtfeindlichen Baptismus? Durch 
feine Energie, carnale Handgreiflichfeit und fociale Rüftigfeit überflügelte 
der Mormonismus dann ebenfo den fubtil fpiritualiftifchen und prophe— 
tiſch beſchaulichern Irvingianismus, fo dag man von den irvingianifchen 
Emiffären nicht viel mehr vernahm, als daß fie mit hohen preußifchen 
Empfehlungen gefommen feien 1). 

Was den jesigen Stand der Baptiften betrifft, welde unter 
ihrem Haupt, dem jütifchen Gutsbefiger Förfter, organifirt find und von 
Hamburg aus geleitet werden, fo wollte man in legter Zeit eine Ab⸗ 
nahme ihrer Zahl und ihres propagandiftifchen Eifers bemerfen. Es 
wäre die aus dem eben genannten Grunde erflärlih, dann auch weil 
das Gefeg vom 17. März Auferlih die Wirfung tbut, daß es dem 
Anfcheine nach die Volkskirche felber auf baptiftifhe Baſis ftellt, Zudem. 
geftatten die Grundtvigianer auch noch die „Umtaufe“, wo die erfte 
Taufe von einem verdäcdtigen Prediger vollzogen worden if. Trotz 
diefer Annäherung der offieielen Kirche und ihrer Parteien hat fi 
aber doch zu Nagelfe wieder eine Baptiften-Gemeinde von 160 Seelen 
gebildet. Im Ganzen zählte man voriges Jahr 1323 dänifche Baptiften ?). 

In unvergleichlich größerm Maße vermehren fich fortwährend bie 
Mormonen, Sie find immer doppelt fo ftarf im Lande als die Bap— 
tiften, obgleich ihre Profelyten von Anfang an fchaarenweife über Das 
Meer gepredigt wurden. Die große Kataftrophe der neuen Weltperiode 
fiehe nahe bevor, jeder Ehrift müffe eilen, die Sünde abzuthun, und 
mit den Heiligen fih zufammenzufchliegen: fo behaupteten die Mor: 
monenprediger Beh und Larfen gegen die Vertreter der Landeskirche, 
Katechet Mygdal und Paftor Svetſtrup, bei dem Religionsgefpräd zu 
Beile in Schleswig vom 27. April 1853. Buße und Anfchluß an die 
Heiligen der neuen Weltperiode, damit man mit ihnen einft gerettet 
werde auf den Berg Sinai: predigte ein Mormonenpriefter, weiland 
Huffhmied, zu Nanders in Zütland. Auf dem reichen Hof zu Präfto 
in Seeland erflärte ein fehwedifcher Mormonen-Apoftel den Gläubigen: 
folange fie auf der fündigen dänifhen Erde wohnten, könnten fie die 
Seligfeit nicht erlangen, fondern nur im Zion am Salsfee, wo fie mit 
Gott und feinen Engeln umgehen würden. Aehnlih da und dort im 





Quehla. aD. ©. 321. 
2) Darmfl. 8-3. vom 15. Nov. 18565 Berliner Proteſt. 8.3. vom 27. Der, 
18565 Reuter’s Repertorium 1856. 
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Lande. Der Erfolg war erftaunlih; eine verhältnigmäßig ungeheure 
Zahl entfchloß ſich, Alles zu verlaffen, und im äußerften Weften Amerifa’s 
die Kirche des Heild zu fuchen. 

Und nicht etwa bloß Pöbelvolf, Im Gegentheile, der Pöbel krawallte 
an verſchiedenen Orten gegen die neuen Heiligen. So in Helſingör 
noch im Jahre 1852; darauf überreichte Tſcherning dem Volksthing 
eine Klagſchrift von 827 Mormonen gegen die Polizei, welche in Be— 
ſchützung ihres Verſammlungsrechtes nachläſſig ſei. Bald rottirte ſich 
der Janhagel auch vor der Thüre des abgelegenen mormoniſchen Bet— 
ſaals in Kopenhagen, einzelne Mormonen gröblichſt inſultirend. Ihr Be— 
tragen dabei benahm unbefangenen Beobachtern den Muth, ſelbſt ihren 
Angehörigen aus den untern Ständen ſchlechte Motive zu unterlegen ). 
Ohnehin wurden von den Apofteln ſelbſt fichtlich diefenigen zur Emigration 


vorgezogen, welde Geld mitbradpten, und deren Zahl wuchs trog aller 


Pöbelexceſſe. Auf der Inſel Bornholm verwandelte fih ein Schneider 
in einen Mormonen-Prediger, der von den Gaben der Gläubigen Iebte, 
und bald verkauften mehrere wohlhabenden Bauern alle ihre Habe, um 
über Meer zu ziehen; ein Bruder aus Bornholm ſoll volle 30,000 
Reichsthaler in die gemeine Kaffe abgeliefert haben. Dort am Salz- 
jee ging es ihnen bei Mühe und Arbeit laut’ ihrer Briefe ganz wohl, 
nur daran nahmen fie Anftoß, „daß jeder Mann durchaus mehrere 
Weiber haben folle” 7). 

Als im Frühling 1853 Preußen polizeiliche Mafregefung der Mor- 


monen⸗Miſſion anordnete, gebraudhte man den Vorwand: daß es fi 


„um Berleitung der Unterthanen zur Auswanderung handle.” Zu dem— 
jelben Ausfunftsmittel griff zulest der Amtmann Lehmann bei dem 
Colloquium zu Veile: die Mormonen wollten offenbar zunächſt zahl- 
reihe Eoloniften gewinnen für ihren neuen Staat. Aber die gefeßliche 
Religionsfreiheit ließ nicht einmal die Anwendung des Baganten-Gefeges 





1) „Wie getheilt auch die Meinungen über diefe Erfeheinung find, fo glaube 
ich doch die Vermuthung als eine entfchievene Berläumdung bezeichnen zu können, 
die fih dahin ausfpricht, daß geringe Leute unter dem Deckmantel des Mormo— 
nenthums eine freie Meberfahrt nach Amerika erfhwingen wollten. Wer hier in 
Kopenhagen beobachtet, wie die Mormonen auf ihren Wegen zur Andacht in den 
Betfälen vom Janhagel mißhandelt und verhöhnt werden, ohne der Gewalt etwag 
Anderes als ſchweigende Duldung entgegenzufegen, glaubt an fo unwürdige Mo— 
tive nicht.” Kreuzzeitung vom 16. Dec. 1853 aus Kopenhagen. 

?) Bei Duehla. a. O. ©. 43; vgl. Kreugzeitung vom 25. December 1853. 
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auf die mormonifhen Prediger zu, fo fehr auch der Yutherifche Epifcopat 
im Sommer 1854 yor der mormonifhen Propaganda endlich zu zittern 
anfing. So blieb die Kirhen-Commiffton ad hoc auf die Firchlichen 
Mittel beſchränkt, und beſchloß zulegt die Einrichtung einer förmlichen 
Antimormonen-Miffion: es ſei den Predigern, welche fih fähig fühlten, 
den Mormonismus zu befämpfen, zu geftatten, auch an ſolchen Orten auf- 
zutreten, welche nicht zu ihrem Amte gehörten, und ihre Pfarren inzwifchen 
ex officio mit Bilaren verfehen zu laſſen. Die Erfolge des Kreuzzugs 
fcheinen aber den „Seandinaviens-Stern” nicht im geringften einge 
fhüchtert zu haben. Unter diefem Namen geben nämlich die Mormonen 
in Kopenhagen eine eigene Kirchenzeitung heraus. 

Zum Jahre 1854 wurden bloß an emigrirten dänifchen Mormonen 
Zahlen angegeben, die ſich bis auf 3000 ſteigerten. Im Jahre 1855 
waren die Berichte des „Stjerne“ nicht weniger glänzend; zudem zählte 
er Anfangs 1856 immer noch 2147 Mormonen im Lande ſelbſt, 1208 
allein in Kopenhagen ?). 

Schon die bisherige Auswanderung nad dem Salzſee hatte in der 
Population folhe Lüden geriffen, daß, um fie zu füllen, die altgewohnte 
Einwanderung heffifher Arbeitskräfte unerhört geftiegen if. Dennoch 
zählte man neuerdings 3000 Mormonen im Lande. Ein Eingeborner, 
Hektor Haigts, hat den Präfidenten der dänischen Miffion van der Cott 
abgelöst, und mit der Frühjahrsfahrt 1857 haben fich wieder 500 dä— 
niihe und ſchwediſche Mormonen unter zwei Prieftern von Kopenhagen 
nach Deferet eingefhifft 2). Einiges Nähere werden wir noch bei einer 
Hauptüberficht der ſcandinaviſchen Mormonen-Mifjton angeben. 


Zweites Hauptitück. 
Die Gewegung in und aus der etablirten Fiicche Norwegens. 


Ein Theil der religiöfen Bewegung in Norwegen, namentlich in— 
jomweit fie ſchwärmeriſch feparatiftifcher und fektirerifcher Natur ift, bil— 
det nur Ausläufer ſchwediſcher Phänomene. Wir werden diefelben, 3. B. 
die lappifchen Läfare, die Baptiften und Mormonen in Norwegen, da= 





1) Bol, Kreuzztg. vom 19. Mai 1853, 23. Sept. 1854. — Darmſt. 8.3. 
som 20. Aug. 1854, — Allg. Ztg. vom 10. Mai 1853; 14. März 1856, 
?) Kreugzeitung vom 11. Dee. 1856, 23. April 1857. 
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her auch am füglichften in Verbindung bringen mit der neueflen Ge- 
fhichte der ſchwediſchen Kirche. Hier haben wir es hauptfächlich mit 
den Erfoheinungen innerhalb der normwegifchen Staatskirche zu thun. 
In denfelben ift auch durch die Separation des Paftors Lammers foeben 
ein epochemachender Moment eingetreten, an dem uns ein natürlicher 
Punkt zur Aufftellung geboten if. Wir benügen denfelben vor Allem 
zu einem | 


$ 1. Ueberblid über die Zuftände der Kirche Norwegens, _ 


In Behandlung derfelben ftoßen wir auf eine bedeutfame Aehn— 
Yichfeit mit und auf einen ‘großen Unterfchied yon den parallelen Bor- 
gängen in Schweden. Was ſich in Dänemark nicht findet, eine inner- 
firhlihe oder auch feparatiftiiche Oppoſition auf Grund der ftrengften 
Anhänglichfeit an die Iutherifhen Symbole, das findet fih in Norwegen 
allerdings fchon vor. Das Land hat feine „Läfare”, aber auch feine 
Duafi-Örundtvigianer; es bildet fo eine Art Lebergangsftufe zwifchen 
der nationalen Luther-Averfion Dänemarks und dem tiefgewurzelten 
Luthero-Latrismug Schwedend. Noch in anderer Beziehung nimmt Nor- 
wegen eine folhe Stellung ein, nämlich in Bezug auf das Verhältnig 
der Staatsfirhe zu der politifhen Geſetzgebung. Zwiſchen der abſo— 
Iuten Religionsfreiheit Dänemarks und dem abfoluten Religionszwang 
Schwedens fteht Norwegen mit einer gemäßigten Toleranz in der Mitte. 

Seit 1845 befteht da gefesliche Neligionsfreiheit mit einigen Aus— 
nahmen. $ 2 des Geſetzes verbietet nämlich „Zefuiten, Mönchsorden 
und Juden“ den Zutritt im Lande; die Juden wurden im Anfang dies 
ſes Jahrhunderts von der Lifte verbotenen Imports geftrichen, aber 


‚nicht die Jeſuiten. Ebenfo blieb $ 92 der Conftitution in Kraft, wor— 


nach nur Angehörige der „evangelifch-Iutherifhen Religion“ Staats— 
ämter befleiden fünnen. Davon abgefehen bewegen fih alle Separa- 
tionen, Seften und fremden Religionen in Norwegen gefeglich frei. Zn 
Schweden dagegen ift Kirche und Staat zur Zeit noch völlig Eins, und 
das Polizei fowie das Criminal: Strafgefeg auch in permanenter Thä- 
tigfeit gegen Separationen und Seften, ohne daß es ihrer bier weniger 
gäbe als dort. Bielmehr ift das Gegentheil der Fall, fo tief zerrüttet 
die norwegifche Kirche fih auch darftellt. Nah Innen unterfheidet ſich 
biefe Kirche überhaupt nicht yon der Schwedens; die Bifchöfe haben 
dort, in Ermangelung der Neichsftandfchaft im Storthing, faft noch 
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weniger zu bedeuten als bier; derfelbe königliche Oberſtbiſchof regiert 
auf bureaufratifhem Wege beide Kirchen, nur bort ohne, bier mit 
Territorialzwang. 

Unter dem Schuß der gefeglihen Toleranz hat fich feit ein paar 
Sahren auch eine fatholifhe Miſſion in Norwegen niedergelaffen und 
zwar im böchften Norden, in den Finnmarfen. Die fremden Mifftonäre 
waren felbft überrafcht, bei den norwegifchen Nachbarn noch fo außer- 
ordentlich ftarfe altfatholifhen Neminifcenzen anzutreffen, fowie hinwie— 
der diefe von dem gottesdienftlichen Wefen ihrer Säfte fih unwillfür- 
lich angeheimelt fühlten, Während die Gelehrten in Chriftiania erft jegt 
wieder die Denfmäler der altnorwegiihen St. Olafs-Kirche aufgraben, 
war fie in den Herzen des gemeinen Volkes vielfach nie geftorben, Dieß 
gilt felbft von dem Sig der apoftolifchen Miffton zu Altengaard, in dem 
„von ſektireriſchen Schwärmereien fo jämmerlich zerriffenen Stift Tromsö“, 
wo „in den legten Jahren die zügellofeften religiöfen Ausjchweifungen 
innerhalb der proteftantiihen Kirche ftattgefunden haben, welde der 
Bifhof von Drontheim mit Hülfe der weltlichen Gewalt zu unterdrüden 
faum im Stande gewefen iſt“ 1), Wir hätten bier der fatholifchen 
Miffion in Finnmarken gar nicht erwähnt, wenn fie nicht in den neue- 
ften Berichten von Proteftanten über Die religiöfe Bewegung in Nor- 
wegen wiederholt angezogen würde, 

Darin find diefe Berichte einig, daß das Land in eine gewaltige 
religiöfe Krifis eingetreten fei. Vor zwei Jahren flagten fie noch haupt- 
fähli über das Graffiren des Baptismus und des feit 1851 nament- 
lich im Süden des Landes eingenifteten Mormonismus, daneben über 
alte und neue „Leſer“ wie in Schweden. Als im Jahre 1856 unter dem 
Biihof von Chriftiania eine gemifchte Commiffion niedergefegt ward, 
um über die Mittel zur Abwehr zu berathen, da hieß es; nicht allein 
in Schweden, fondern auch in Norwegen fpüre man die Anfänge ernft- 
licher Bewegungen auf firchlihem Gebiet; „Baptismus, Mormonismus, 
die Schwäche der Staatsfirche, einerfeits der Aberglaube, andererfeits 
der Unglaube, Alles dieg und noch manches Andere trägt fein Theil zu 
der endlichen Erfenntniß bei, daß es nicht länger fo gehen kann, wie 
es bisher gegangen” ?). 

Sest ift die Propaganda der Baptiften und Mormonen zwar Mia 





N Allg. Zeitung vom 23. Mai, 7. Juni, 12, Juni 1856. 
?) Allg. Zeitung vom 4, Febr, 1856. 
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verſchwunden, aber doch für den Augenblick einigermaßen in den Hinter- 
grund getreten vor zwei andern Strömungen: einer Art grundtvigia- 
niſch⸗hochkirchlichen Richtung und der Furcht vor den katholiſchen Re— 
minifcenzen. „Könnte man’, berichtet ein liberaler Norweger aus Ber: 
gen, „beweifen, daß dieſe Prediger Jejuiten wären, fo dürfte man fie 
nad unferm Gefeg aus dem Lande jagen; übrigens ift Sinnmarfen ein 
gutes Feld für fatholifhe Ausſaat“ 1). „ES it nicht zu läugnen“, fo 
fagt. die Correfpondenz eined Andern, „daß Das Terrain für Die fatho- 
Yifche Nordpol-Miffion vielfach günftig ift und daß der in Chriftiania neu 
begründete katholiſche Buchhandel auf Verbreitung feiner Artikel rechnen 
darf; andererfeits hat die „freie apoſtoliſche chriſtliche Gemeinde““ des 
früher eifrigft-lutherifchen Paftor Lammers bereit an drei verfchiedenen 
Drten Fuß gefaßt” ?). 

Das Berliner gefinnungsyerwandte Drgan weiß fih nur mit * 


Thatſache zu tröſten, daß gleichzeitig ſechs Beſtellungen auf fein „Sonn- 


tagshlatt” aus Norwegen angemeldet feien. Bald darauf fam auch von 
der andern Seite Bericht aus Chriftiania: „Der Abfall yon der luthe— 
rifchen Staatsfirhe mehrt fih, zumal im Norden des Landes, die Aus- 
tretenden, von einer wie es fcheint zunehmenden religiöfen Bewegung 
ergriffen, werden theils katholiſch, theils ftiften fie proteftantifche freie 
Gemeinden; auch der Mormonismus raubt eine Anzahl, ausgefprochene 
Rationaliften werden wenige; in der Provinz Finnmarfen waren bie 


Sektirer ſchon auf 300 Perfonen angewachſen, ohne dag man von einer 


entfprechenden Thätigfeit der ſtaatskirchlichen Geiſtlichen hörte“ 3), 

Wir theilen alle die proteftantifhen Berlegenheiten in Norwegen 
füglich in zwei Partien. Die eine läuft parallel mit den ſchwediſchen: 
es find Läfare und in weiterer Entwidlung Baptiften und Mormonen. 
Die andere ift ein fpeeififch norwegifches Gewächs, ein verſchieden⸗ 
artig ſchattirter Puſeyismus. Jene erſcheint als Fortbildung und Reak— 
tion vom ſymbolmäßigen Kirchenbegriff aus, dieſe als Oppoſition gegen 
denjelben, 





1) Warum? Antwort: „Hler war ed, wo vor drei Jahren ein norwegifcher 
Beamter und zwei andere Norweger von Finnen an Bäume gebunden und förm- 
lich als Sühnopfer gefchlachtet wurden, weil fie einen andern Glauben hatten.“ 
Berliner Protefl. 8.3. vom 23, Auguft 1856. 

?) Berliner Protefl, 8-3. vom 21. März 1857. 

3) Kreuzzeitung vom 30. April 1857, 
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$ 2. Aeltere und neuere Läfare, 


AlS vor einigen Jahren ein würtembergifher Theologe die fean- 
dinaviſchen Länder befuchte, da unterfchied er innerhalb der norwegt- 
{hen Kirche bereits zwei diametral entgegengefegte Richtungen: die de— 
mofratifchsorthopore Laien-Reaftion der Haugeaner Conventifel und eine 
ſehr bedenklihe Art von Grundtvigianismug 1). Man hört jest auch 
das letztere Phänomen als „norwegifche Leferei“ bezeichnen; in Wahr- 
beit aber ift es von der Achten ſchwediſch-norwegiſchen Leferei fo ver— 
fhieden, wie minutiöfes Fefthalten an den reformatorifhen Grundlehren 
und unverholenes Hinmwegfegen über diefelben. Dagegen find die Hau— 
geaner allerdings ächte „Leſer“; fie gründen auf die breite Baſis des 
allgemeinen PrieftertHums ihre Berechtigung, während die zweite Rich— 
tung gerade den entgegengefjegten Kirchenbegriff eultivirt, 

Die Haugeaner, fo genannt yon dem berühmten Laien» und Con— 
ventifel- Prediger, dem Bauern Hans Nielfen Hauge, entftanden zu. 
einer Zeit, wo Kirche und Staat, nad däniſch-ſchwediſchem Mufter, 
- auch in Norwegen noch fo völlig Eins waren, dag Niemand biefem 
angehören fonnte ohne auch jener, der Austritt aus der Kirche wie 
militärifhe Fahnenflucht, die Mißachtung ihrer Vorſchriften wie bürger- 
liches Verbrechen, Fernhaltung von ihrem Abendmahl mit Landesyer- 
weifung behandelt ward. Die Folge war, daß das geiftliche Amt fich 
auf einen mechanifchen Polizeidienft, Die Seelforge auf dürre und trodene 
Schreibtiſch-Produkte reducirt hatte. Da war es nun, wo Hauge fein 
allgemeines Prieftertfum zur belebenden Volfspredigt und zur Laien- 
erbauung anzumenden fich erlaubte; er fand Nachahmer; aus feßhaften 
Laienpredigern wurden wandernde Laienprediger, und die Sache nahm 
den Charafter einer förmlihen Epidemie an, als der alte Katechismus 
Pontoppidand 1843 durch einen neuen unter fönigliher Autorifation 
erfegt werden follte. Die neue Ausgabe war zwar von fireng ortho= 
doren Theologen bearbeitet und enthielt nur eine einzige materielle 
Aenderung, im Artifel von der Höllenfahrt, indem fie Ehriftus in der 
Vorhölle nicht nur den Sieg über Tod und Teufel anfündigen, fondern 
auch das Evangelium predigen lieg. Beweis genug für die Taienpre- 


1) ©, Schmollers Bericht über die Firchlichen Zuftande in Sceandinavien 
und Großbritannien, bei Gelzer: Proteflant. Monatsblätter. Det. 1854. ©. 249. 
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diger, daß die Kirche von der reinen Lehre abgefallen ſei. Der Kate— 
chismus fiel wie eine Brandfackel in die Gemeinden und mußte endlich 
freigegeben werden. Im Kampfe mit den Laienpredigern ſelbſt war 
die Kirche ſchon im Jahre 1842 erlegen. Dieſelben waren Anfangs 
nah dem Strafgefes von 1741 behandelt und insbefondere Hauge mit 
zehnjährigem Gefängnig und ungeheuren Geldftrafen belegt worden, Die 
Verwicklung ftieg aber zu folder Höhe, daß der Stortbing endlich gegen 
den Willen der Regierun'g, die wenigftend den Weibern und Minder- 
jährigen das Predigen bei Geldfirafe verboten wiffen wollte, das Straf 
gefeß unbedingt aufhob. * 

Die bleibende Folge dieſer Wirren war eine heftige Verfeindung 
zwiſchen der Laienkanzel und der Kirchenkanzel, und eine dauernde Er— 
kaltung zwiſchen Amt und Gemeinde. So mußten noch im Jahre 1843 
Anſtalten getroffen werden, um die Gaben freier Liebe, die einen Theil 
des Prediger-Einkommens bildeten und jetzt immer ſpärlicher floſſen, in 
fixe Beſoldung zu verwandeln. Trotzdem und ungeachtet ihrer argwöhni— 
ſchen und mißtrauiſch lauernden Stimmung, traten die Haugeaner aus 
der Staatskirche nicht aus, welche ihrerſeits gleichfalls bei der Stim— 
mung beharrte, die von einem deutſchen Beobachter damals ſchon ſehr 
mißliebig vermerkt ward. Bei ihrer Vorliebe nämlich für „die Objek— 
tivität, für Den Katholicismus oder Puſeyismus“, bei. ihrem Wider— 
willen gegen die fubjeftive Frömmigfeit und das allgemeine Priefterthum, 
und bei dem „Abjcheu vor den Duäfern und Baptiften, die den Ge— 
genfas von Laien und Geiftlihen nicht fennen.” Dennoch blieben bie 
Haugeaner, in der Rolle des Salzes der Kirche, Mitglieder derfelben, 
obſchon, gleichfalls in Folge der yon ihnen angeregten Wirrniffe, der 
Storthing im Jahre 1845 das Toleranzedift oder Diffentergefeg bez 
Schloß, welches für Abfall oder Nichtzugehörigfeit zur lutheriſchen Kirche 
feinen Nachtheil mehr übrig ließ, als Ausfchliegung von den öffent: 
lihen Aemtern ?). 

Dieg waren die älteren norwegifchen Läſare. Sie confervirten ſich 
ungleich beſſer als die älteren ſchwediſchen Läſare. Daher nahmen fie 
auch neue Erwedungen diefer Art Leicht in fih auf, fo daß jüngere 
Läſare als von ihnen abgefondert in Norwegen eigentlich gar nicht auf- 
treten. Nur mit der Leferei war dieß nicht der Fall, welche aus 





9 Bgl. Sarmwey’s Betrachtungen über die Kirche Norwegens bei Ullmann 
und Umbreit: Theologiſche Studien und Kritiken. 1849. ©. 501 ff. 743 ff. 
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Schweden über das Kölengebirge nad dem Norden Norwegens herüber 
fan; fie ſchlug in den furchtbaren Fanatismus um, von dem oben 
die Nede war, und den wir an feiner fchwedifchen Duelle näher fennen 
lernen werden, Andererſeits hat aber auch die ältere norwegische Leferei 
in den Einzelnen eine Fortentwidlung gefunden. Baptismus und Mor— 
monismus boten ſich vielen ihrer Angehörigen nicht vergebend als höhere 
Stufen der Ausbildung dar, Schweden liefert hier gleichfalls Die des 
taillirteften Beifpiele von der Natürlichkeit des Lebergangs aus der 
Leferei in den Baptismus. Beide Länder gaben ſodann wetteifernd 
auch Profelyten an die Mormonen ab, Nur dag — wie wir aus der 
Statiftif der feandinavifhen Mormonen-Miſſion jpäter erfehen werden 
— Norwegen anfänglich fogar entſchieden im Borfprung darin war, 
jelbft abgefehen von dem Populationsverhältnig und obgleich gerade 
bier zu fcharfen Maßregeln: polizeiliher Verfolgung der mormonifchen 
Apoſtel und Exilirung der Profelyten, gegriffen wurde, 


$ 3 Die Hodfirhlide Richtung und die Lammers'ſche 
Seyaration. 


Daß die norwegifche Kirche ſich mit einer unbegreiflihen Präten- 
fion der Anftaltlichfeit trage gegenüber allen Anſprüchen des fymbol- 
mäßigen Kirchenbegriffd und des allgemeinen Prieftertbums: das ift, 
wie wir ſahen, eine alte Klage der „Evangelifchen,” Als aber der ge— 
dachte Würtemberger Theologe nah Norwegen fam, machte er noch 
eine andere Bemerkung. Er fpridt von einem norwegifchen „Orundt- 
vigianismus“, der aus Dänemark eingewandert fei und gleichfalld „na= 
tionale Antipathien gegen Deutichland, das Vaterland der Iutherifchen 
Kirche”, mit fih führe. Diefe Richtung fei daher nicht mehr damit 
zufrieden, eine evangelifch-Iutherifhe Kirche oder „Kirchenabtheilung“ 
zu fein, fondern trachte nach dem Namen der „ächten Fatholifchen Kirche.” 
Deßhalb Habe fie nah einem allgemein - hriftlihen Glaubensbefenntnig 
gefucht, und gebe nun das apoftolifhe Symbolum in der Taufe als 
norma normans der Schriftausfegung dafür aus 1), Herr Schmoller 
urtheilt Schließlich vollfommen richtig: der ganzen Anfchauung Tiege „der 
Geiſt katholiſcher Verwechslung der fichtbaren und der unfichtbaren 
Kirche“ zu Grunde, * 





DD Schmoller aD. 
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Uebrigens iſt und die „hochkirchliche“ Richtung in dieſer ſozuſagen 
wörtlichen Ueberſetzung aus dem Däniſchen auf norwegiſchem Boden 
ſeitdem allerdings nicht mehr begegnet. Sie hat vielmehr auch hier 
ſpecifiſche Geſtalt angenommen, und zwar andere bei gelehrten Laien, 
andere bei der Predigerfchaft und den Theologen. 

Es gibt nämlich gelehrte Laien in Norwegen, an ihrer Spige der 
berühmte Hiftorifer Mund, welde in Folge der nationalen Nenaiffance 
und durch ihre gefchichtlichen Korfhungen über das norwegische Religions— 
wefen zu ganz eigenthümlichen Refultaten gefommen find. Auch Nor- 
wegen hat feine nationalen Antipathien, aber nicht fo faft gegen bie 
Deutfhen, ald im eigenen feandinavifchen Kreife. Die Dänen find ver- 
haßt als die alten, die Schweden ald die neuen Unterdrüder der ftol- 
zen norwegijchen Unabhängigkeit. Nun aber ergibt die hiſtoriſche For— 
fhung, daß die deutihe Reformation von den Dänen in Norwegen 
verbreitet worden ift, und zwar mit Zwang und brutaler Gewalt. 


Sofort erfcheint diefelbe dann leicht ald etwas Fremdes, dem Volke 


von Außen Angehängte und ftetS nur äußerlih Gebliebenes. Das 
rechte norwegifche Heiligtum ift die urfprünglihde „Kirche des hei- 
ligen Olaf.“ Die Gelehrten bezeichnen fie wohl auch als den „älte- 
ften fcandinavifchen Proteftantismus”; die Schweden dagegen nennen es 
Rückkehr zum Papismus, und Tamentiren, daß Norwegen noch völlig 
in Pufeyismus verfinfen werde. Während die Erfteren nämlich die 
deutſch-däniſche Reformation verdammen, die nur ein jchlauer Vorwand 
des fremden Unterbrüders zur gewaltfamen Vernichtung der Volksfrei— 
beit gewefen ), halten fie doch für ihre Olafskirche felber noch eine 





1) So hat das „Morgenblad“ von Chriftiania die Einführung einer reli- 
giöfen Feier für ven Tag des heil. Dlaf motivirt: „Merkwürdig if das Zeugniß 
der Gefchichte, daß die Einheit, die Ehre und die Macht Norwegens auf’s Ge- 
nauefte mit dem Namen des heil. Olaf verbunden ift. Als fein Name von einem 
undanfbaren und entarteten Geichlechte vergeffen wurde, traten ung die über- 
müthigen Dänen zur Belohnung auf den Naden. .. Die Dänen haben fidher 
fein kleines Werk gethan, als fie das Feft des heil. Olaf abfchafften, und eine der 
unglüdfeligen Folgen für unfer Land ift die, daß das Volf in der Regel die Ein- 
führung des Chriſtenthums vom Jahre 1537 datirt oder von dem Jahre, in wel- 
chem durch den Machtfpruch des däniſchen Herrentages die Reformation in Nor: 
wegen vorgefchrieben wurde: vaffelde Jahr, in welchem Norwegen zu einer Pro— 
vinz Dänemarfs wurde, daffelbe Jahr, in welchem däniſche Herren die norwegifche 
Kirche plünderten, und fie ihrer Ornamente und heiligen Gefäße beraubten, unter 
dem Borwande, die Kirche vom abgöttifchen Silber und Gold reinigen zu wollen.“ — 
Journal „Deutſchland“ vom 8. Juni ua 
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äußerlich proteftirende Färbung feft: „Der heilige Olaf war nicht Papift, 
fondern befannte fih zur Einen heiligen allgemeinen Kirche; erft nad 
den Zeiten Olafs ift der Mariendienft, die Heiligenanbetung (!) und 
ber Prieftercölibat eingeführt worden“. Indeß ift es allerdings einleuch— 
tend genug, daß die Befürchtungen der Schweden von- einer ſolchen 
Norweger Kirche nicht ungegründet wären. 

Die Forfchungen der Theologen „hochkirchlicher“ Nichtung dringen 
denn auch ſchon tiefer in Das Innere der defiderirten Kirche, Sie find 
mehr und mehr in die Anfchauung von der Kirche als gottmenfchlicher 
Realität mit göttlich geftiftetem Stand der Amtsträger und unmittelbarer 
Wirfung ihrer Heildmittel eingegangen. Berichte für Deutfchland bes 
zeichnen diefe Tendenz geradezu ald „Neulutherthum“, in England würde 
fie mit Recht Pufeyismus heißen. Sie drängt in den geiftlihen Con— 
ferenzen namentlich auf ftrenge Kirchenzucht, unter Anderm agitiren 
diefelben auch in der Weife der „Gnadauer VBerfhwörung” gegen die 
Chefcheidungen. Sie haben fi in der „Norwegifhen Kirchenzeitung” 
ein eigenes Organ gegründet. Aftenbladet von Chriftiania ftreitet mit 
liberalen Waffen heftig gegen die „finftere Richtung”, behauptend: ihre 
Auffaffung von Religion und Kirche fei ganz die Fatholifche. Uebrigens 
reden die Rationaliften felbft von „zahlreichen Anhängern“ der Partei 
unter den Predigern 1). 

Bei Einem Manne der Partei nun trat neueftens eine fehr ener- 
gifche Entwicklung ein. Es ift der Paftor Lammers zu Sfien, bei 
Laurpig, einem Städten im Süden Norwegend; er wurde der Grün- 
der jener merfwürdigen Separation, von der jest in und aus Nor— 
wegen fo viel die Rede if. Den Anlaß bot eine bochwichtige Trage 
des geiftlihen Amtes, welche in anderer Geftalt foeben noch das pro— 
teftantifche Deutfhland und insbefondere Bayern in Aufregung verjegt 
- hatte. Schon vor einem Fahre verlautete, daß Lammers Tieber fein 
Amt niederlegen, ald ferner ohne vorhergegangene Privatbeicht die Ab— 
folution und das Abendmahl fpenden wolle. Die Differenz hat nun 
wirffih nicht nur mit völliger Trennung von der Staatskirche geendigt. 
Zum Berftändniß der Lammers'ſchen Gewiffensbedenfen müffen wir jedoch 
erft einen Blick auf die nordifchen Beichtverhältniffe überhaupt werfen, 

Die Privatbeichte ift auch in Scandinavien überall abgefommen, 
die allgemeine Beichte an die Stelle getreten. Aber die Abfolutionsformel 





1) Berliner Protefl. 8.=3. vom 23, Aug. 1856. 
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ift in Schweden feit der Agendenreform von 1811 eine bedingte, da= 
gegen hat die norwegifche Kirche die unbedingte Abfolution beibehalten. 
Die fhwedifchen Läfare tragen unter den Befchwerdepunften, um deren— 
willen fie in Oppofition und Separation zu ihrer Kirche verharren, auch 
den: daß fie unbedingte Abfolution haben wollen. Die norwegifchen 
Läfare dagegen wollen nur bedingte Abfolution für die allgemeine 
Beichte zulaffen. So berichtet 3. B. der angefehene Paftor Wiefelgren 
zu Helfingborg, indem er den Iehrreihen Vorſchlag macht: Schweden 
und Norwegen möchten demnach ihre Kirchenbücher umtaufhen, Nor— 
wegen das fhwedifche von 1811, Schweden das dänifchenorwegifche yon 
1688, nur mit Ausnahme der Abfolution, annehmen; das wäre der 
einfachfte Weg, der Berlegenheit auszuweichen; zugleich würde dadurch) 
eine Union zwifhen Dänemarf, Schweden und Norwegen angerichtet, 
zum nicht geringen Schreden des Papftes, und endlich fei zu hoffen, 
daß die norrländifhen Läfare durch die „alte Glaubensſprache“ der 
Agende von 1688 (auch ohne Abfolution) fi gewinnen laffen würden. 
Hingegen erklärt Herr Wiefelgren, das Abfolutiong-Projeft der zur 
Reform der ſchwediſchen Kirchenbücher niedergefegten Commiſſion würde 
Die Kirche völlig fprengen. Diefelbe will fih nämlich durch eine förm— 
liche pia fraus aus der Schlinge ziehen. Sie dredfelt eine Abfolutiong- 
formel („Da verfihere ich als Diener Zefu Chriſti“ ꝛc.), welde eine 
unbedingte feheinen, und doch eine bedingte fein fol 1). Gegen diefe 
Manipulation, über welcher „Schaaren von Nahahmern des ausgetre— 
tenen- Pfarrers Lammers überall auferftehen würden”, proteftirt Herr 
Wiefelgren. Er felbit will gar feinen Abfolutionsaft; denn in der Bibel 
ftehe nichts von einem folchen, und die Abfolution fege immer die Ohren— 
beichte voraus, womit „dem Katholicismus die Thüre geöffnet würde“ 2). 

Ar diefem Bilde der Berwirrung fehlt aber immer noch ein Haupt- 
zug: eben die von Paftor Lammers in der Beichtfrage eingenommene 
Stellung. Sie ift fehr einfah. Die norwegifche Agende von 1688 
enthält die unbedingte Abfolution, allein fie fegt ausdrücklich die Privat- 
beichte voraus. Nun hat man die Privatbeichte abfommen Yaffen, die 
unbedingte Abfolution aber dennoch beibehalten. Die Rückkehr von bie- 





1) Das Wörtlein „da“ enthält die Zweiveutigfeit, indem es dem Prediger 
durch Mentalrefervation die Beziehung auf einen gedachten Fall ermöglicht. 

2) ©. ven beim Domkapitel zu Lund eingereichten Proteft Wiefelgren’s aus 
dem Stodholmer „Wäftare”, übertragen im Journal „Deutfchland” vom 17. Det. 1856. 
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ſem Selbſtwiderſpruch war es, was Herr Lammers ſeiner Kirche zu— 
muthete. Wieſelgren ſelbſt erklärt von der unbedingt ſcheinenden Ab— 
ſolution der projektirten ſchwediſchen Reform: „welche Tortur für einen 
gewiſſenhaften Prieſter, nach irgend einem Ja⸗Laute von der erſten 
Bank über etliche hundert in der Kirche gegenwärtigen Perſonen dieſe 
Worte auszufprechen“ 1)! Herr Lammers wollte wenigſtens für feine 
Perfon diefe Tortur nicht mehr ausftehen: er wollte überhaupt nicht 
mehr abfolviren ohne vorhergegangene Privatbeichte. Da ihm die Staats- 
kirche dieß nicht gewährte, trat er aus, zugleich mit der Ankündigung, 
daß mehrere, die auf dem Wege zum geiftlichen Amte waren, ihm 
folgen würden ?). : 

‚Herr Lammers Tieß es aber bei dem Austritt nicht bewenden. Er 
gründete die „freie chriſtliche apoftolifhe Gemeinde“ als bie 
ächte norwegifhe Kirchengemeinfchaft, und eröffnete einen wahren Ver— 
nichtungsfrieg gegen die etablirte Kirche. Daher ward ihm die Anfangs 
bewilligte Penfion wieder entzogen. Bereits ift auch ein Staatsbeamter, 
der Voftmeifter des Städtchens Skien, der aus der Staatskirche in die: 
„apoftolifhe Gemeinde’ übergetreten, nah $ 92 abgefest worden, 
Lammers treibt die rührigfte Propaganda; er predigte in Strömftad und 
Tredrifsftad, in den Kirchfpielen Bergen und Tromsö; er hat Gemein- 
den zu Laurvig, Tromsd, Skien, Balfsjord, bis zu hundert Köpfen 
ftarf. Dem Auftreten Lammers’ in Tromsd ward mit fpecieller Be- 
forgniß entgegengejehen. Biele Familien hatten dort im Norden bereits 
der Landesfirhe den Rüden gefehrtz in Tromsö felbft graffirte eine 
„ſchwärmeriſche“ Stimmung, in der Tanz, Karten= und Klavierfpiel 
als grobe Sünden angerechnet, und junge Mädchen von Gewiffensbiffen 
gequält wurden, „daß fie oft zu feft und zu fhnell geben.“ Dazu 
nun Herr Lammers mit der „Dhrenbeichte” in Ausfiht ?)} Die Sade 
wird in Norwegen allgemein fehr ernft genommen; feit Anfang dieſes 
Jahres gelangte der Lärm aud häufig nad Deutfihland: der Abfall von 
der Staatsfirche werde immer bedenklicher, an fehr vielen Orten gingen 
die Leute in die „apoftolifche Gemeinde” über, und zwar erftrede fich 
die antifirchlihe Bewegung von den Südfüften bis hinauf an das 
Eismeer ). / 





TAEERN, 

2) Berliner Proteft. 8.3. vom 23. Auguft 1856. 

3) Berliner Proteſt. 8.-3. vom 23. Auguft 1856. 

+) Kreugzeitung vom 4. Jan, 18575 Allgem. Ztg. vom 3. u, 24. Jan. 1857, 
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Bon Lammers felbft ift ein Buch: „Bertheidigung der freien apofto- 
fifch-chriftlichen Gemeinde und ihrer Berfaffungsgrundzüge“ erfchienen, 
in weldem der abfolute Bruch mit den Prineipien der Iutherifchen Kirche 
ausgefprocen ift. Bor Allem Kampf gegen die Zwangsinftitutionen der 
Kirche, insbefondere die Zwangstaufe; dann DVerwerfung der Kinder: 
taufe überhaupt, jedoch ohne unbedingte Forderung der Wiedertaufe; Ver: 
fegung des Abendmahl-Gebrauds in die Privatfeelforge, d. i. nicht ohne 
die vorbergegangene ſpecielle Beicht. Herr Lammers erklärt ferner: 
Luther fei Feine höchfte Autorität in Glaubensſachen, und auch die fym- 
bolifchen Bücher in ihrer Gefammtheit feien für die „apoftolifche Ge— 
meinde” nichts mehr als eine ehrwürdige Tradition, Feineswegs eine 
authentifche Auslegung der göttlihen Offenbarung ?). 

Schon eine oberflächliche Betrachtung diefer Säge ftellt allerdings eine 
merfwürdige Congruenz mit den Prineipien Grundtvigs heraus, Man 
griffe namentlich fehl, wollte man darin baptiftifche Anflänge vermuthen; 
dazu ift ſchon die Objektivität des Amts zu ftrenge feitgehalten. Die 
Säge über die Taufe insbefondere haben auc bier eine ganz andere 
Bedeutung. In ihnen ift nicht nur der Bruch mit dem Wefen aller 
Staatsfirhe aufs Entfchiedenfte bezeugt, fondern ebenfo auch die Ab- 
wendung von der fymbolmäßigen Täuſchung der Iutherifchen Erbfirche, 
aber ohne Lebergang zum Sndependentismus, Es wäre dieß einmal 
die Negative, der Abbruch der Brüde hinter fih. Die pofitive Ent- 
wicklung fteht dahin wie beim Grundtvigianismus, Abwendung von 
der fymbolmäßigen Täufhung der Iutherifchen Erbkirche, ohne daß ſo— 
fort die Berirrung in irgend eine abfolute Gemeindefirhe oder Schwär= 
merei anfnüpfte: das ift ein großes Wort, viel größer, ald es auf den 
erſten Blick ſcheint. 


Drittes Hauptſtück. 
Die Gewegung in und aus der ſchwediſchen Staatskirche. 


Die neuefte ſchwediſche Kirchengeſchichte unterfcheidet fih in zwei 
wefentlichen Punkten von der däniſchen. Für’s Erfte bat Schweden den 


‚ dort aufgegebenen Iutherifchen Territorialzwang bis zur Stunde aufs 





) Berliner Protefl. 8-3. vom 21. März 18575. Kreugzeitung vom 7, Febr, 
18575, Allg. Zeitung vom 1, Febr. 1857. 
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Beharrlichfte feftgehalten, wodurd die Staatsfirche in fehr migliche äußeren 
Verwicklungen gerathen ift, die mit bedrohlihen inneren Kirchenfragen 
in enger Wechfelwirkung ftehen. Für’s Zweite treffen wir in Schweden 
feinen nationalen Kern der Bewegung, vielmehr gährt an deſſen 
Stelle ein beunruhigter Lutheranismug, welcher der Bewegung in Diefem 
Theile Scandinaviens ächt deutſche Färbung gibt. Nur die endlichen 
Refultate find dann die nämlihen wie im übrigen Norden: üppiges 
Wahsthum der Schwärmerfirchen. Die rüdfihtslofefte Anwendung der 
Staatöftrafgewalt vermochte demfelben in Schweden fo wenig Einhalt 
zu thun wie die Religionsfreiheit in Dänemarf. 

Die Reihenfolge unferer Befpredhung ift damit bereits angezeigt, 
Aus der Betrachtung der äußern und innern Fragen und Berhältniffe 
der Staatskirche als ſolcher wird fich die religiöfe Bewegung von Unten 
erklären, und zwar bie innerfirchlihe Oppofition, die Separation und 
das Seftirerthum, fowie binwieder die Wendungen in der ſtaatskirch— 
lichen Theologie felber. 


$ 1. Die fhwedifhe Staatsfirhe; Toleranz, VBerfaffung 
und Kirchenzucht. 


Faktiſch Iaborirt die Staatsfirhe Schwedens nicht weniger als ihre 
feandinavifhen Schweftern an innerm Drang zur Auflöfung. Rechtlich 
umfaßt fie mit eifernem Zwang das ganze fchwedifche Volk unter einem 
ftändifch moderirten und mit Bischöfen verfehenen Gäfareopapat. Die 
schwedischen Bifhöfe behaupten befanntlih wie die englifchen ihre apo— 
ftolifhe Suceeffion, haben aber als folche mit der Regierung der Kirde 
nichts zu thun; nur als geiftlihe Bank im Reichstag nehmen fie daran 
Theil, natürlich nicht mehr und nicht weniger als jeder der andern 
Stände: der Ritter, der Bürger, der Bauern. Sie find aud nicht 
einmal die erecutirenden Mittelglieder zwifchen dem Summepifcopat und 
der Gemeinde. Als folhe amtiren vielmehr feit 1686 die k. Diöcefan- 
Gonfiftorien, fo daß die ſchwediſchen Bischöfe in der That nichts An— 
deres find als ftändige Reichstagsmitglieder und privilegirte Verrichter 
der Ordination. Sp endigte ihr faft vierzigfähriger Kampf gegen die 
von Guſtav Adolf IL profeftirte Centralifirung des Kirchenregiments 
in einem Consistorium generale, und ihr unter Karl XI. gewagter 
Verſuch, ſich felbft zu einer kirchlichen Gentralbehörde zu erheben: das 
„Sapitalverbrehen hierarchiſcher Tendenzen” ward durch völlige Ent- 
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Yeerung der bifchöflihen Gewalt zu Gunſten der königl. Partifular- 
Eonfifiorien gerächt. Selbft die Vertheidiger diefer Berfaffung müffen 
doch eingeſtehen: „die Idee einer Staatöfirche oder der engen VBerbin- 
dung der Kirche mit dem Staate fei hierin bis zum Extrem realifirt“ 9). 

Auch abgefehen von dem hergebrachten Territorialzwang, den das 
Lutherthum in Schweden behauptet, ift feit einigen Jahren fein Punkt 
Diefes Kirche und Staat völlig identifieirenden Verfaffungsbaues mehr, 
gegen den nicht der feindfeligfte Andrang ftattfände. Die Agitation von 
Innen und Außen bat eben jest ihren Höhepunft erreicht und man ift 
feinen Tag mehr vor einem wenigftend theilweifen Einfturz ficher, Um 
fo mehr müffen wir nach einem feften Standort zur Orientirung fuchen 
und wir wählen dazu den Moment, wo der in der Eröffnungsrede vom 
23. Okt. 1857 durch den König dem Reichstage angefündigte Toleranzs 
Gefegentwurf zur öffentlichen Disfuffion gelangte. Die Beſchwerde— 
punfte der Agitation find im Allgemeinen folgende, Die Berfaffung yon 
1809 gewährleiftet die Freiheit der Eulte, dennoch find die alten tyran- 
nifhen Neligionsgefege noch immer in Kraft: Verbannung und eine 
Art bürgerlichen Todes trifft den Austritt aus der Staatsfirchez nur 
Lutheraner werden zu öffentlichen Nemtern zugelaffen; jeden Augenblick 
bedarf der Schwede eines Lertififats vom Pfarrer über Religions— 
fenntniffe und Abendmahlsempfang; deßgleichen muß jeder» wenigfteng 
einmal jährlich einer Katechismusprüfung fich unterziehen; die Excom— 
munifation wird nicht felten verhängt mit den ernfteften Folgen für die 
bürgerlihe Ordnung ?). ö 

Faktiſch ftehen die alten territorialiftifchen Landrechte noch in voller 
Geltung. Nicht nur die geifllihen, auch die weltlichen Beamten be- 
ſchwören die Confessio Aug. invariata und felbft die Concordienformel, 
Jeder Abfall vom Luthertfum ward einft mit Todesftrafe, und wird 
bi8 heute mit Landesverweifung und Verluſt des Erbrechts beftraft. Nun 
hat zwar die Charte von 1809 oder die fogenannte „Regierungsform” 
eine ganz entgegengefegte Beftimmung im $ 16, welche lautet: „Der 
König fol Niemandes Gewiffen zwingen oder zwingen Yaffen, fondern - 
einen Jeden bei freier Ausübung feiner Religion ſchützen“ ꝛc. Der 


N 





DHL N. E Knös, Prof. der Theol, zu Upfala: die vornehmften Eigenthüm- 
lichkeiten der ſchwediſchen Kirchenverfaffung, mit einem Vorwort von Dr. Harlef, 
©, 46 ff. 70 ff. 

2) Allg. Zeitung vom 2, April 1857, 

Jörg, Geſch. des Proteft. IT. 94 
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Reichstag und die Prediger aber interpretiven den Paragraph: er fei 
nur zur Sicherung des Staatslutherthums nah Dben, d. i. dazu da, 
„um jedem befpotifchen Mißbrauch der Majeftätsrechte des Königs vor— 
zubeugen“ 1), damit nicht 3. DB. der König Galvinift werden, und dann 
die Iutherifhen Schweden zwingen fönnte, gleichfalls calvinifch zu wer- 
den, Auf Borfchlag des Königs billigte der Neichstag 1845 zwar, daß 
das Strafgefeg von 1686 in den fünftigen Criminal-Coder nicht mehr 
aufgenommen werde; dennoch aber fanden noch bis zum Jahre 1855 
zahlreiche Procefiirungen und Erilirungen namentlih gegen Fatholifche 
Sonvertiten ftatt. In einem der legten Fälle hatte der Anwalt Bill- 
berg eben den $ 16, welchen er ein Jahr zuvor als die alten Straf— 
gefete abrogirend ausgelegt, jest gegen Geift und Wortlaut als die 
alten Religiong-Zwangsgejege nicht abrogirend interpretirt, und alſo 
bier als „Verbrechen“ erklärt, was er dort ald Jedem freiftehend hin— 
geftellt hatte. 

Berührte das ſchwediſche Strafgefeg bloß die Uebertritte zum 
Katholicismug, fo flünde es ohne Zweifel heute noch in guter Ruhe. 
Aber feparatiftiiche Läfare, Baptiften und Mormonen wuchfen in folcher 
Zahl heran und forderten das Gefeg in folder Maffe heraus, Daß es 
nach einigen Applikationen fchon erlahmte. Ebenfo erging es den 
Griminalgerichten gegenüber den offenen Belennern des baaren Un— 
glaubens. Zwar ward im Jahre 1852 der Maler Petterfon wegen 
eines Zeitungsartifeld gegen die Himmelfahrt Chrifti wirklich des Lan- 
des verwiefen. Aber das war doch nur Ein Tall, während der Nadi- 
kalismus immer offener nicht. mehr bloß gegen die Staatsfirdhe, fondern 
gegen das Ehriftentbum felber auftrat. Prof. Knös fpricht von „Straußi- 
Then Anfichten” und vom „Evangelium des Fleifches”, was dur po— 
puläre Zeitungen, zum Schreden ver Freifinnigfeit in den höheren Klaffen 
jelber, jest dem DBolfe eingeimpft würde. ben diefe Elemente mach— 
ten fih in den öffentlichen Berfammlungen der „Bereine für Religiong- 
freiheit” breit; die Stockholmer Vaftorenconferenz vom 14, Juni 1853 
bezeichnete deren Anhänger ausdrücklich als nicht nur antifirchlich, ſon— 
dern zum Theil antichriftlich; dennoch rührte fih das Strafgefes auch 
gegen ihre läfterlichfien Vereinsreden nicht. Freilich traten gleichzeitig 
noch äußere Hinderniffe ein. Seit dem Madiai-Lärm Hatte die eng— 
liſche und die franzöfifihe Evangelical-Alliance ihre Agitation nothge— 


1) Knös ©, 58. 
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drungen auch gegen Schweden gerichtet; Adreſſen und Deputationen 
gelangten nach Stockholm; man unterſtützte die ſchwediſchen Diſſidenten 
mit Geld, gründete Alliance-Zweigvereine im Lande ſelbſt und warb 
für ihre Synoden namhaften Anhang unter dem niedern Klerus. Der 
hohe Klerus gab ſich zwar das Anſehen der Verachtung gegen die 
Pariſer Alliance-Conferenz als „eine unbedeutende Zuſammenkunft von 
Baptiſten, Sektirern ꝛc.“, die ſchwediſche Regierung ließ ſich aber doch 
dabei durch einen eigenen Geſandten vertreten und ihre „ſicherheits— 
polizeilichen Maßnahmen“ vertheidigen. 

Kurz vorher hatte Dänemark den Maler Petterfon als vagirenden 
Bettler zurückgeſchubt und zugleich Proteft eingelegt gegen die fernere 
Aufnahme erilirter Schweden. Andererfeits ſah man in Stodholm mit 
Beforgnig auf die fleigende Auswanderungsfucht bei den religiös Er— 
vegten. Unter diefen allfeitigen Bedrängniffen fchien auch manden 
Hochkirchlichen der „verzweifelte Fall“ nahe gerücdt, daß der Territorial— 
zwang aufzuheben wäre; doc vergaßen fie meiftens nicht, Eine Aus- 
nahme zu machen, Nicht mit den Mormonen, nicht mit den Straußianern, | 
fondern mit der katholiſchen Religion, die „wegen ihrer Popularität 
befonders gefährlich fei. Sp äußerte fi der Reichstags-Anwalt Theorell, 
ganz Ähnlich die Synodalconferenz von Upfala, und in demfelben Sinne. 
erklärte das Ritterhaus 1854 die beantragte religiöfe Freiheit als 
„Landesverrath“ ). 

Jetzt hat endlich der König die Initiative ergriffen, und zwar ohne 
die gewünſchte Ausnahme zuzulaſſen. Den 23. Oct. v. Is. erklärte er 
dem Reichstag, unter Berufung auf das „Weſen der proteſtantiſchen 
Kirche" und auf Guftav Adolf, den großen Kämpfer für „Freiheit bes 
Gedanfend und des Gewiffens": die alten Strafgefege gegen die frem⸗ 
den Eulte müßten nun verfchwinden, und dag gemeine Gefe mit $ 16 
ber Berfaffung in Einflang gebracht werden, Am 21. Nov. wurde das 
projeftirte Toleranzgefeß wirklih dem höchſten Gerichtshof unter- 
breitet. Inzwifchen entſpann fih außen ein heftiger Federfrieg für und 
wider, und biefer ift bis heute das einzige Reſultat. Die Einen be= 
haupten ganz richtig: „Neligionsfreiheit” habe weder irgend einer. ber 





) Vgl. Darmfl. 8-3. vom 8. Mai, 19. Nov, 18535 27, Nov. 1855, — 
Berliner Allgem, 8-3. vom 12, Jan, 1853. — Berliner Protefl. 8-3, vom 9. 
Der, 1854. — SKreuzzeitung vom 10. Aug. 1853. — Knös ©. 167, 
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Neformatoren angeftrebt, noch insbefondere Guſtav Adolf). Ebenfo _ 
gewichtig redete Paftor Trottet an ber franzöfifchereformirten Kirche zu 
Stodholm, der Vorkämpfer der Alliance, entgegen: dann fei ihre 
Sache nichts als „verwerflicher Aufruhr” gewefen. 

Das Mag der „Religionsfreiheit”, welches das ſchwediſche Summ- 
epifeopat in dem gedachten Entwurf bieten zu fünnen meint, if, nament— 
lich im Vergleich zu Norwegen, fehr bezeichnend, Die Strafe der 
Landesverweiſung ift allerdings weggeräumt, aber nicht einmal ganz 
der hürgerlihe Tod, Die Ausfchliegung von aller öffentlichen Stellung 
bleibt nach wie vor, nur der Verluſt des Erbrechts fol nicht mehr er= 
folgen. Freigegeben ift eigentlich nichts als die ohnehin nicht mehr zu 
unterdrüdenden Conventifel der „Läfare”, wobei übrigens das (fofort 
zu befprechende) Saframentsgefes nicht mit abgefchafft iſt. Ueberhaupt 
nimmt der Toleranzvorfchlag in drei Punkten mit der andern Hand 
wieder, was er mit der Einen gibt. Jede nichtlutherifche Predigt und 
Lehre vor andern als zur ſchwediſchen Kirche Nichtgehörigen, auch bloße 
Veberredung zum Abfall, gefchweige andere Mittel des Profelytireng, 
find mit fchweren Geld= und Gefängnißftrafen belegt. Treten beide 
Eltern aus der Staatskirche aus, fo müffen doch die bereits gebornen 
Kinder, tritt bloß ein Theil aus, fo müffen alle Kinder in der ſchwe— 
diichen Kirche erzogen werden; der Gemeinde-Slirchenrath ift mit der 
Ueberwachung betraut; Eltern, VBormünder, welche dem zuwider han— 
dein, auch fonft Lehrer und Erzieher, welche der „reinen evangelifchen 
Lehre" angehörigen Kindern einen andern Glauben beibringen, erleiden 
die gedachten fchweren Strafen, Religiöfe VBerfammlungen yon Mit- 
gliedern der fchwedifchen Kirche Dürfen bei fchwerer Strafe niemals zur 
landesfirchlichen Gottesdienftzeit flattfinden, und müſſen ftets nicht nur 
dem Civilbeamten, fondern auch dem Ortspaftor offen ftehen. Herr 
Trottet Hat Recht: die einzige Aenderung beträfe die Form der Ver— 
folgung, und die Gefahr der letztern wäre nur um fo größer eben wegen 
der Milderung in der Form Todesftrafe, Verbannung, Verluſt des 





1) Ein deutſcher Theologe (Paſtor Wucherer zu Nördlingen in feinem „Frei— 
mund” vom 8. Jan. 1857) ftellt die Frage: „Religionsfreipeit”, wie das wohl 
mit den Gedanfen in Guſtav Adolfs Feldlied ftimme? 

„So wahr Gott Gott ift und fein Wort, 
Mus Papſt, Teufel und Hölfenpfort 
And was ihn’n thut anhangen, 

Endlich werben zu Schand und Spott.“ 
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Erbrechts waren für die Gerichte und die Exekutive doch nicht fo leicht— 
bin auszufprechen und zu vollziehen, wie jest Geldſtrafen und Gefängniß. 

Dazu nehme man die öffentlihe Stellung der Nichtlutheraner in 
Schweden. Sie find völlig Fremde in der eigenen Heimath. Sie haben 
fein Recht auf Staatsämter, fünnen nicht einmal die Würde eines 
Wahlmanns befleiden. Erſt im December v. 38. Tagen zwei bezügliche 
Gefesvorfchläge dem Neichstage vor. Der erfte wollte die Staatsftellen 
auch für Nichtlutheraner zugänglich machen; der zweite geftattete ihnen 
wenigſtens die ärztliche Praris und Anftellungen als Künftler oder Tech— 
nifer, für den Fall der Noth, dag ein paffender Lutheraner nicht zu 
haben wäre, Aber beide Entwürfe fielen, der Eine im Ritter-, der 
andere im Priefterhaufe, mit ftarfer Majorität durch. Nur die Bürger 
und Bauern wären, was nicht ohne Bedeutung ift, damit einverftanden 
gewefen ?), 

Der oberfte Gerichtshof dagegen erblickt ſchon in dem Toleranz 
yorfchlag des Königs nicht mehr und nicht weniger als „Aufhebung 
der Staatsfirhe und unbegrenzte Religionsfreiheit.“ Geftüst auf die 
bisherige Interpretation des $ 16 der Charte und auf den Grundſatz: 
„daß der fchwedifhe Staat nur Berpflichtungen habe gegen die Mit- 
glieder der Staatsfirche”, erklärt das Gutachten der Majorität: den 
Abfall son der Staatskirche ermöglichen, hieße die Ruhe des Landes 
gefährden und eine Menge Fatholifher Emiffäre herbeiziehen, Diefer 
Umftand und die Leberzeugung, daß einem großen Theile der Schweden 
das „gehörige Urtheildvermögen” aus der Bibel ganz abgehe, bewog 
auch die Minorität zu verfchiedenen Modififationen. Um die Verbrei— 
tung fremder Lehren unter den Lutheranern zu hindern, follte insbe— 
fondere die Strafe der Landesverweifung für alle Nichteingebornen und 
bloß naturalifirte Schweden beibehalten werden, Das fei feine Into— 
leranz und nur eine leichte Strafe, da ja der Exilirte in der eigenen 
Heimath der beften Aufnahme fiher ſei. Treibendes Prineip aller diefer 
Beihlüffe war eingeftandenermaßen die ausgeſprochenſte Katholikenfurcht. 
Schon bei der Verhandlung über die Zulaffung von Nichtlutheranern 
zur ärztlichen Praxis widerhallte das Ritterhaus von dem Schredeng- 
ruft Venient Romani et destruent urbem. Auch Herr Trottet fean- 





N) Trottet über „die Kirche und die Neligionsfrage in Schweden“ in der 
Revue des Deux-Mondes, 1er avril 1857. p. 663 ss.; — Allgem, Zeitung 
vom 26, Dec, 1856. 
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daliſirt fih am meiften gerade über ſolche Angft vor dem Katholicismus: 
dieſes böfe Gewiffen fei eben die Strafe dafür, daß die fchwerifche 
Kirche felber halb Fatholifch geblieben. Herr Trottet ift um fo mehr 
überzeugt, daß das Geſetz, wenn auch der König fefthalte, jedenfalls 
im Priefterhaufe faft mit allen Stimmen fiheitern werde, Er gibt bie 
Hoffnung einer friedlichen Reform auf; aber die Firchliche Revolution 
werde nicht auf fih warten laffen ?). 

Die nachfolgende Schilderung wird erhärten, daß bie Phyſtog iognomie 
der ſchwediſchen Kirche wirklich ſolche Symptome verräth. Sie iſt von 
Innen heraus viel bedenklicher bedroht als von Außen. Aus der To: 
leranzfrage ergeben ſich Zeichen genug, daß ſie die Identität mit dem 
Staat für abſolut unumgängliche Bedingung ihrer Exiſtenz erachtet. Iſt 
aber dieſes der Fall, ſo muß gleich die nächſte ihrer innern Kirchen— 
fragen nicht weniger gefährlich erſcheinen als die äußere vom Terri— 
torialzwang: die Kirchenverfaſſungs-Frage nämlich. 

Ganz entgegengeſetzte Parteien agitiren in der Richtung auf dieſe 
Frage. Die Liberalen und Radikalen wollen die Repräſentation einer 
Generalſynode, erſtens um: ſich der Kirche von ihrem Centrum aus zu 
bemächtigen, ſodann auch wegen der unmittelbaren politiſchen Rückwir— 
kung einer ſolchen Reform. Denn dieſe beſondere Vertretung der Kirche 
müßte dem geiſtlichen Stande im Reichstage nothwendig das Fundament 
unter den Füßen wegziehen und damit dem Ständeweſen ſelber. Eben 
aus Furcht, daß Schweden einmal über Nacht unter die liberale Oppo— 
fition gebeugt und in eine modern conftitutionelle Repräfentation über- 
gehen könnte, ftreben auch Wohlmeinende nad) der Synodal= und. Pres- 
byterial-Verfaffung für ihre Kirche, Sie wollen ihr dadurch auf alle 
Fälle wenigftens die Möglichkeit einer felbfiftändigen Exiſtenz gegenüber 
den regierenden Kammermajoritäten gefichert wiffen. Sie und Andere 
hoffen von einer ſolchen Lorerung der drückendſten bureaufratifchen Fef- 
feln auch ein Wiedererwachen des fonft ganz eingetrockneten Eigenlebeng 
der Kirche. Abermals liegt daher jest ein Vorſchlag auf Uebertragung 
der geiftlichen Competenz des Reichstags an eine aus Geiftlihen und 
Laien gemifchte Synode vor dem Nitterhaus: das wäre, infinuirt 
man, eine rein kirchliche Nepräfentation anftatt der jetzigen „einfeitig 


hierarchiſchen.“ 





2) Trottet p. 665 ss.; Ami de la religion p. 551; Berliner Proteſt. 8.-3. 
vom 21, März 1857, | 
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E83 wäre aber auch die fihere Vernichtung des bisherigen Verhält- 
niffes zwifchen Kirche und Staat, welches das einer fo unterſchiedsloſen 
Einheit ift, wie man fie fonft nirgends mehr findet. Der König felbft 
fönnte fi, wie Trottet bemerkt, ohne Anftand weihen Iaffen, den Talar 
anziehen und auf der Kanzel wie am Altar als Biſchof fungiren, Die 
Civilbeamten find fo gut Kirchendiener wie andererfeits die Prieſter 
auch Bürgermeifter, Stadträthe, Bankdirektoren, Steuerrepartitoren ıc. 
find. Die Kanzel ift zugleich das Publifationsmittel für alle möglichen 
obrigfeitlihen Vorgänge bis zu den Dorflicitationen und Hundsviſita— 
tionen berab; die Safriftei ift Polizeivegiftratur, die Kirchenthüre An- 
fchlagebrett. Ganz folgerichtig bedarf es auch gar feiner theologijchen 
Borbildung für geiftlihe Pfründen und werden dieſelben häufig ohne 
weiters mit weltlichen Beamten befegt. Patrocinirte und fupernumeräre 
Officiere, verbienftvolle oder überflüffige Gelehrten werden unmittelbar 
zu Pfarrern ernannt und fofort ordinirt. Die Aemter Taffen fie dann 
für wahre Hungerlößne von Bifaren verwalten, deren theologifche Bil- 
dung ihrem Honorar entfpricht. Vollends geben bei den Biſchofser— 
nennungen die politifchen NRüdfichten auf die Stellung im Reichstag ꝛc. 
den Ausſchlag. Nach theologiſchen Studien fragt man gar nicht, ein 
Dichter oder ein Profeffor der Botanif taugt thatfächlich ebenfogut, Der 
hohe Klerus figt denn auch faft ausnahmslos in den Freimaurer-Logen, 
die in Schweden Hauptquelle aller Gunft und Förderung find, zum nicht 
geringen Aergerniß der leſeriſchen Bauern, die da fragen: warum denn 
die Herren felber fih an der Einen und offenen „göttlihen Anſtalt“ 
nicht genügen liegen, wie fie ihre Kirche nennen? 1) 

Gibt fih die ſchwediſche Kirche dem Staate zu Allem her, fo Teiftet 
Diefer ihr auch Gegendienſte. Er handhabt für fie namentlich die ftrengfte 
Kirchenzucht. Weltlihe Strafgefege überwachen die anftändige VBoll- 
ziehung der Beichte, den alljährlihen Abendmahlsempfang; durch die 
engfte Verbindung mit der Schule und durch die Erwachſenen-Katechi— 
fation der „Hausverhöre” gibt der Staat der Kirche das Volk in die 
Hand, Bis vor Kurzem ward Fein eriminelles Strafurtheil erlaffen, 
ohne daß öffentliche Kirchenbuße beigefügt worden wäre. NRegelmäßiger 
Abendmahlsempfang ift unerläßliche Bedingung der Verheirathung, der 





1) Bol, Schmollers Bericht bei Gelzer a. a. DO. ©. 232 ff. — Sr. Bed 
in Kopenhagen in der Darmſt. 8.3. vom 22. Febr. 1855. — Berliner Proteft, 
8.3. vom 10. Nov, 1855. 
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Bürgeraufnahme, der Zeugenfähigfeit. Ein ganzer Haufe son Stof- 
holmer Polizeidienern ward einmal fchleunigft zum Abendmahl befohlen, 
weil fie dieſes Jahr noch nicht communieirt hatten und nun als Zeugen 
vernommen werden follten 1), Dhne Atteftat des Pfarrers über Re— 
Yigionsfenntniffe, Wandel und Saframentsgebrauh kann der Schwede 
faum einen Schritt im Leben machen: der Arme bedarf es, um öffent» 
Yiches Almofen zu erhalten, der junge Mann, um ins Militär zu treten 
oder um ein Handwerk anzufangen, der Kaufmann, um einen Laden 
zu etabliren, der Staatödiener, um ein Amt zu befommen, Jedermann, 
um von einem Drt zum andern überzufiedeln. Die feine Welt in 
Storholm hatte eg einige Jahre hindurch verfucht, von den jährlichen 
Katehismusprüfungen fih zu emaneipiren, aber alsbald fchritt der 
Reichstag mit Geld- oder Excommunikations-Strafen ein. Nur darauf 
Scheint es in diefer Hinficht jest abgefehen zu fein, bei der Kirchenzucht 
den Staatseinfluß Außerlih etwas zurüdtreten zu laffen. Schon im 
Herbft 1856 fchaffte der Reichstag die Kirchenbuße unter Gendarmerie- 
Affıftenz ab; dafür follten aber die criminell VBerurtheilten das Abend- 
mahl nicht genießen dürfen, ehe fie dem GSeelforger vor zwei bis drei 
yon ihm beigezogenen Gemeindegliedern einzeln gebeichtet hätten, In 
demjelben Sinne hat Propft Landgren im Priefterhaufe eine Maßregel 
ein= und durchgebracht, welche „auf Nah und Fern eine an Entrüftung 
grenzende Aufregung” hervorgerufen haben fol. Es handelte ſich dabei 
um ein fürmliches Ereommunifationg-Tribunal, in erfter Inſtanz vom 
Pfarrer und dem Gemeindefirchenrath gebildet, zum Gericht nicht nur 
über die bürgerlich Verurtbeilten, fondern über alle, welche „notorifch 
in der Gpottlofigfeit Ieben”, und auf Ermahnen ihren Wandel nicht 
beffern. Die Exrcommunifation hat fo viel wie bürgerlihen Tod zur 
Folge; folange daher der Staat die civilrechtlihe Jolge des Bannes 
bandhabt, ift die Kirchenftrafe identiſch mit Staatsftrafe. Ob das 
Projekt wirftih ind Leben treten wird, das flieht dahin ?). 

So einfach verhält es fih in Schweden mit dem fonft überall im 
Proteftantismus unlösbaren Näthfel einer rechten Amtskirchenzucht. 
Allenthalben ift fonft Klage über die Trennung der Kirche vom Leben; 





N) Bericht des fehwedifchen Zweigs der Evangelical-Alliance in ver Darmft. 
8.-3. vom 19. Nov. 18535 vgl. %. Elarus: Schweden fonft und jeßt. Mainz 
1847, IL, 59 ff. 72 ff. 254. 

?) Darmſt. 8-3. vom 30. Aug. 1856; Ami de la religion vom 5. März 
18575 DOefterreich. Zeitung vom 10. Jan. 1857, 
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fönnen aber beide irgendwo inniger verbunden fein als bier in Schweden? 
Man follte alfo wohl vermuthen, daß die Firhliche und veligiössfittliche 
Haltung der ſchwediſchen Lutheraner trefflih fein müſſe? Dennoch ift 
dem nicht fo. Der Grund ift nicht weit zu ſuchen; anftatt daß die bei- 
den Mächte des Lebens in ſelbſtſtändiger ethifher Wechfelwirfung zu 
einander ftünden, bleibt die geiftige Potenz der materiellen gegen freie 
Beföftigung als Hausmagd unterworfen. Das fhwedifhe Volk erfcheint 
allerdings beim erften Anblick meift gut kirchlich. Aber unter dem er- 
zwungenen Schein bergen fi) andere Stimmungen, Eben in jüngfter 
Zeit wurden befonders ftarfe Klagen darüber laut. Ueber die Haupt 
ſtadt felbft erftattete der Polizeidireftor den 9. Juli 1856 einen fehr 
düftern Bericht: ohne Unterlaß fteigende Zahl der Verbrechen, Ent» 
fremdung vom Gottegdienft bei dem größten Theil der Einwohner, mehr 
unehelihe Kinder als in irgend einer Hauptitadt Europas, wilde Ehen 
oft zahlreicher al legitime ꝛc. . Der König feste darauf eine ge— 
mifchte Commiffion nieder zur Unterfuhung über den Stand der Seel- 
forge und Kirchenzucht. 

Ueber die officiellen Drgane der Staatsfirche ſelbſt ift nur Eine 
Stimme: daß ein Falter Formalismus fie und durch fie die ganze Kirche 
beherrfche, daß die Geiftlichfeit entweder in todte Orthodoxie verfunfen 
oder mit Bewahrung der orthodoxen Formen dem rationalifirenden Geifte 
verfallen fei t). Bezüglih der oberſten kirchlichen Seeleneifrigfeit ift 
neueftens ein befonderer Beleg befannt geworden, Gegenüber der „al: 
zufehr überhandnehmenden Seftirerei und dem Mormonismus" hat man 
auf die ungeheure und in feinem andern hriftlihen Lande erhörte Aus- 
dehnung der Landpfarreien gewiefen, mit der faft unglaublichen Be— 
merfung, daß es in allen drei feandinavifchen Ländern unzählige Men 
ſchen gebe, welche ihr Leben Yang fein Gotteshaus befuchten ?). Da 
fol nun eben jest geholfen werden, wo Schweden im höchſten Grade 
an der allgemeinen protejtantifhen Calamität Theil nimmt: der Ver— 
minderung der Theologie Studierenden ?). 





) Shmollera.a D. ©. 241; vgl. Amill. c. 

2) Allg. Zeitung vom 15. Der. 1856. 

3) Unter den jammervolfen Hirtenbriefen, wie fie jeßt bei den ſchwediſchen 
Bifchöfen gebräuchlich find, thut fich der des Bifchofs Bjiörk von Gothenburg her- 
vor. Derfelbe klagt insbefondere: „daß der Zugang von Jünglingen, welche ver 
Geift Gottes zum Dienfte der Berfammlung antreibt, bis zum Aeußerſten 
vermindert ſei.“ Im Journal „Deutfchland“ vom 11. Sept. 1856. 
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Die Kirche iſt willenloſe Dienerin des Staats, ſie folgt dieſem, 
wohin er geht. Als im Anfang des Jahrhunderts der Rationalismus 
in Schweden die Oberhand gewann, da übte er ſich nicht nur in poli— 
tiſchen Verfaſſungs-Organiſationen, ſondern drückte auch der Kirche feinen 
Stempel auf, indem er die gottesdienſtlichen Bücher in feinem Sinne 
veränderte, Jetzt follen diefelben wieder mehr orthodor gemacht werben; 
zu diefem Zwede fist eine & Kirchen büch er-Commiſſion in Stod- 
holm. Sollte die Commiſſion wirkfih in einer Weife, die wir bereits 
öffentlich als pia fraus bezeichnen fahen, Mittelwege aufjuhen, um es 
allen Richtungen recht zu machen, namentlich in der Abfolutiond= und 
in der euchariftiihen Spendeformel: dann dürften die Testen Dinge 
ärger werben ald die erſten. Wir ftehen nämlich bier vor der Ur— 
fprungsquelle der fchwedifchen „Leferei”: der ſtaatskirchliche Formalis— 
mus einerfeits, die der Kirche vorgeworfene Abtrünnigfeit von ber 
reinen Lehre andererfeits rief diefe Oppofition und Separation wach. 
Zugleich werden wir hier auch fehen, in welch’ mißlihe Collifion der 
Staat, indem er Namens der Kirche gegen diefe Bewegungs-Elemente 
gleicherweife die Kirchenzucht handhabt, mit dem Grundprineip des 
Proteftantismus geräth. 


$ 2. Das Strafgefeg und die [hwedifchen Läſare. 


Die Schwedische Kirche, bei ihrer beibehaltenen Drdnung der Hies 
rarchie und dem Äußerlichen Schein altfatholifcher Anftaltlichfeit, konnte 
mit der wirflihen Praxis des allgemeinen Prieftertbums und feiner 
Attribute nicht anders als noch weniger verträglich fein, denn irgend- 
welcher Zweig des Proteftantisnus. In der That exiftirte der große 
Grundfag bier ftets bloß in der Phrafe. Namentlich find bis heute noch 
zwei Gefege aus den erften Zeiten des Pietismus in Geltung, durch 
welche der Staat anftatt der Kirche jede Regung des allgemeinen Prie- 
ftertbums bei firenger Strafe verpönt. Das Eine, ein altes Statut 
von 1726, verbietet „alle Berfammlungen gefannter oder nicht gekann— 
ter Verfonen zu Familiengottesdienft und privater Erbauung aus Gottes 
Wort“ unter efängnißftrafe bei Waffer und Brod bis zu 28 Tagen 
oder einer entfprechenden Geldfumme, und bei Strafe der Landesver— 
weifung im zweiten Wiederholungsfalle. Das andere, betitelt „gegen 
Berfpottung der Saframente oder Gottesworts“, belegt die Austheilung 
des Abendmahls durch einen Laien mit einer Strafe yon 250 Fr. für 
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den Spender und 50 Fr. für den Empfänger oder von 28 Tagen Ge- 
fängniß bei Waffer und Brod. ALS diefes fogenannte Sakramentsgeſetz 
1855 vom Reichstag faft einftimmig renovirt ward, erhob ſich unter 
den Organen des ſchwediſchen Lutherthums ein fehr bezeichnender Streit: 
die Iiberalern verurtheilten die Maßregel, weldhe die Saframente zum 
Monopol der ordinirten Priefter made, als papiftiihen Aberglauben; 
die andern vertheidigten fie als ächt Iutherifh, da die Handauflegung 
die alleinige Duelle des geiftlichen Amts ſei ). Man ftebt bier den 
tiefen Gegenfag der jchwedifchen SKirchenanftalt zum allgemeinen 
Priefterthum. 

Die Läfare nun traten vom Urfprunge an auf die Seite des 
Yegtern und fielen alfo der Rache jener Geſetze anheim. Man bezeichnet 
mit Läfare, das heißt „Lejer”, nicht eine beftimmte Sefte, fondern, wie 
mit dem deutfchen „Pietift”, alle diefenigen, welche fich von dem For- 
malismus und der Berweltlichung der offieiellen Kirche abwenden, um 
im Gegenfas zu der trodenen geiftlichen Handwerfsmäßigfeit ein Yeben- 
diges Chriſtenthum irgend einer Art auf eigene Fauft zu verfolgen, Sie 
gehen dabei auf die vermeintlichen Duellen der Lehre, auf die Bibel 
und die ältern proteftantifhen Erbauungsfohriften, felber zurüd, von 
welchem Selbftlefen fie eben den Namen tragen, Diefes eigenmächtige 
Zurüdgreifen findet in argwöhniſcher Bewachung der. reinen Lehre in 
den offieiellen Symbolen flatt, und immer in mehr oder weniger bewußter 
Dppofition gegen die rationaliftifch tingirten Lehr- und Ritualbücher von 
1809. Ge nad den Umftänden verharren daher die Läfare in der 
Staatsfirhe oder fie trennen fih ganz von ihr, Weder in dem einen 
noch im andern Falle bilden fie aber eine in fich identifche Erfcheinung, 
vielmehr find es immer fehr mannigfaltige Phänomene, in denen bie 
Treiheit des allgemeinen Prieſterthums ihren Ausdruck findet. 

Nur Eines haben fie alle mit einander gemein: fie alle nehmen 
die Achte lutheriſche Nechtfertigungsiehre zum Ausgangspunfte, Mean 
könnte fie infoferne meift ebenfogut als „Altlutheraner” bezeichnen. Ge— 
rade dadurch unterfcheidet fich die religiöfe Bewegung Schwedens fo 
merkwürdig von ber in Dänemark, Dort erwacfen die Erweckten und 
bie Separatiften immer „auf dem Boden der reinen Yutherifchen Lehre“ 2), 
bier eigentlich nirgends, Freilich ift ebendeghalb das allgemeine In— 





1) Bericht der Alliance zu Stockholm a. a. O. 
2) Hengftenbergs evang. 8-3. vom 27, Dec, 1856. 
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tereffe an der ſchwediſchen Bewegung geringer, weil es fich hier. meifteng 
erſt noch um dogmatifche Lehrſätze Handelt, während in der dänifchen 
Bewegung die fymbolifhen Bücher des Lutherthums Yängft zu den über- 
wundenen Standpunften gehören. Doch hat auch die fchwedifche erjeent 
immerhin ihre bedeutfamen Entwiclungsftadien. 

Als einft der Pietismus und dann der Herrnhutianismus aus 
beutfchen Landen nah Schweden vordrangen, pochte die Staatsfirche 
auf Luther und die Symbole, jene Frömmigfeiten als fegerifches „Werk- 
chriftenthum” und „Gefühlschriſtenthum“ aburtheilend, Seitdem bat ſich 
das Berhältnig umgekehrte. Die Läfare machten nun der Staatskirche 
Abfall yon der reinen Sola-Fide-Lehre und Verfall in die rationaliftifche 
Moralpredigt zum Vorwurf, Sie trieben es hierin nicht felten zu fol- 
her „Reinheit, dag man fchon denen son 1803 und 1812 glaublich 
nachſagte: wie fie fogar in der Poftille Luthers felbft, welche fie am 
liebften zu ihren Borlefungen benügten, diejenigen Stellen überfchlügen, 
„wo der Neformator kräftig auf das Handeln dringt.” Die weitere 
Entwirlung macht fih dann ganz natürlich, Auch der Bauer Erid 
Jansſon z. B. fing im Jahre 1845 damit an, Luthers Schriften als 
das reine Evangelium geltend zu machen, und hörte damit auf, daß er 
und fein Anhang diefelben Schriften Luthers — Öffentlich verbrannten 9. 

Ihr feftes Stichhlatt zur Oppofition erhielt indeß die Bewegung 
erft durch. die fogenannten neuen Büdher Man verfteht darunter 
die im Jahre 1809, zugleich mit der neuen „Negierungsform”, vom 
Reichstag oftroyirte Agende fammt Geſangbuch und Katechismus. Es 
ift eine auch von den ftaatsfirchlichen Theologen zugeftandene Sache, daß 
darin aus Connivenz gegen den Zeitgeift manche Firchlichen Lehren etwas 
abgefhwächt, obwohl fie Feineswegs mit den in Deutfchland um jene Zeit - 
entftandenen rationaliftifchen Liturgien, Geſangbüchern ꝛc. zu vergleichen 
feien, Als die Fakultät zu Upfala 1852 über die Leferei ein Gutachten 
abgab, mißbilligte fie zwar aufs tieffte Das Unterfangen der Läfare, 
fich vermöge ihres allgemeinen Prieſterthums gleich. eigene Priefter auf: 
zuftellen, aber fie geftand, daß jene Kirchenbücher „von dem Einfluß 
des Zeitgeiftes nicht frei feien, welcher zur Zeit der Umarbeitung ber 
alten Kirchenbücher das weftlihe Europa beherrſcht habe’ 2). Die 
Läfare nun verlangen die Reftitution der alten Agende, des alten Ge— 





1) Stäudlein u. Tzſchirner: Archiv IV, 635. — Knös a. a. O. ©; 162. 
>) Schmoller a. a. O.; Freimüthige Sachfenzeitung vom 16, Zuli 1853. 
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ſangbuchs, des alten Katechismus, der altkatholiſchen unbedingten Ab— 
ſolution, des Exorcismus bei der Taufe ꝛc. In der Staatskirche ſelbſt 
entſtanden darüber verſchiedene Parteien: die Einen bevorworteten die 
Rückkehr zu den alten Büchern, die Andern gaben vor, daß die Ehre 
der Kirche das Beharren bei den neuen fordere, die Dritten wollten 
eine abermalige Reviſion der Agende und des Katechismus. Dieſe 
Meinung ſiegte. Inzwiſchen trauten die Läſare dem Prediger auf der 
Kanzel nicht mehr, noch irgendwelchen theologiſchen Schriften neuerer 
Zeit. Wie die nordſchwediſchen Läſare von 1803 bis 1812 bald ſelbſt 
der Poſtille Tälleſons nicht mehr glaubten, weil ſie „die Lehre vom 
Glauben durch unſtatthaftes Dringen auf Handlungen verkehre“; wie ſie 
behaupteten, „in der Kirche könne man nichts lernen, und nur des 
Sündenbekenntniſſes wegen gingen ſie hinein“; wie ſie „die Geiſtlichen 
Teufel nannten und Teufel, die ihnen zuhörten“; wie ſie dafür von 
Bauern aus Luthers Poſtille und ähnlichen Ouellen ſich vorleſen ließen: 
fo machten die neueren Läſare ſeit 1845 es wieder, nur daß der Um— 
fang ihrer dogmatifchen Oppofition ſich erweitert hatte. Sie fuchten 
fih die Wahrheit felber, indem fie die Bibel, die ſchwediſche Ueber— 
fesung der Concordienformel, die Schriften, namentlih die Poftillen, 
Luthers, die Andachtsbücher yon Arndt, re Trefenius, Roos ꝛc. 
laſen oder ſich vorleſen ließen. 

Anfänglich waren es meiſt ſtille, auch den Sakramenten der Staats— 
kirche nicht enffremdete Leute. Sp wie aber die Oppoſition gegen die 
„neuen Bücher“ ſich verfchärfte, wurde es häufig anders. Weil es 
ihnen „ebenfo unmöglich fei, eine unevangelifhe Anſprache mit anzu— 
hören, als die rationaliftifche Abfolution im Formularbuch“, deßhalb ent- 
hielten fich die Lefer der ftantsfirchlichen Beichte, Weil die neuen Bücher 
eine durchaus unevangelifhe Form des Abendmahls vorfchrieben und 
die Lefer „Chrifti Mahl nad feiner Einfegung feiern wollten“, deßhalb 
beftellten fie Leute aus ihrer Mitte, Laien, Bauern, Bauernfnechte, bie 
ihnen das Abendmahl nach dem alten Formularbuch fpendeten., Weil 
die neue Agende den Eroreismus ausfchliegt, deßhalb tauften fie ihre 
Kinder felbft oder durch andere Laien nad dem alten Ritual, Die 
ſtaatskirchlichen Verfolgungen fohürten noch das Feuer, von dem bie 
ſchwediſche Alliance berichtet: „Die evangelifch Gefinnten beflimmten 
fih, die Gefangenſchaft in der Staatsfirhe zu verlaffen, ſich felber 
Lehrer zu wählen und dieſe durch Handauflegung zur Verwaltung des 
Worts und der Saframente zu ordiniren,” 
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Sp wurde die innerfirhliche Oppofition in den mehreren Fällen zur 
offenen Separation, Der vorige Erzbifhof son Upfala, Dr. Holmftröm, 
erwiberte auf die Interceffion der „evangelifhen Union” Frankreichs 
infofern ganz richtig: die Läfare hätten gar nicht einmal befondere 
Dogmen, wenigftend nur ein paar unmwefentliche, dennoch hätten fie nun 
ein Schisma gemacht, „ja es falle ihnen ein, fich eigene, meift ganz 
unwiffende Prediger zu wählen, die Lehre der Reichsfirche eine teuf- 
lifche zu nennen, und fih von den ex officio berufenen Geiftlichen 
weder trauen noch ihre Kinder yon ihnen einfegnen laſſen zu wollen,’ 
Auf diefen Standpunkt ift ein großer Theil der Leferei vorgerüdt, feit- 
dem bie pietiftifche Zeitfchrift „Eyangeliften” im Jahre 1850 zuerſt bie 
Conventikel zu Drfa in Dalefarlien überzeugt hatte, daß die „neuen 
Bücher“ ganz vom rechten Glauben abgefalfen feien, Bald wählten 
fih die Läfare son Provinz zu Provinz, Wefterbotten yoran wie im 
Anfang des Jahrhunderts, Prediger aus ihrer Mitte und conftituirten 
fih auf Grund des allgemeinen Prieftertfums als eigene Kirchlein 9. 

Es ift nöthig, bier ſchon darauf aufmerffam zu machen, daß bei 
diefem Gang der Dinge zwei verschiedene Richtungen neben einander 
herliefen. Nur die Eine, die orthodoxe Oppoſition der ächten Leferei, trieb 
geundfäglich zur Trennung von der Staatskirche. Die andere, bie bloß 
pietiftifche „Erweckung“, deren großes Wort die Stodholmer Alliance- 
Berichte führen, verlangt von der Staatsfirdhe nicht mehr Dogmatik, 
fondern weniger Dogmatif, Religiöfen Subfeftivismus meint fie mit 
ihrem „Evangelium“, zu dem nun fogar die Studenten auf den Uni- 
verfitäten aus dem kirchlichen Todesfchlafe erwachten. „Kein Dogma, 
fondern freier Fiducial-Glaube!“ predigt ihr Wortführer Trottet. Aber 
gerade wegen diefer indifferentiftifchen Beimifhung, die fih den ächten 
Läfaren bloß zum Vernichtungskampf gegen die gefchloffene Kirchenan— 
ftalt beigefellt, faßten mande Theologen Hoffnung, dag man fi ber 
Bewegung noch bemeiftern fünne, wenn die Kirche ſich felber an bie 
Spige ftelle. Eine zu Upfala tagende Conferenz geftand, daß „ein 
Geift des Tebendigen Chriſtenthums fih mehr und mehr über das ganze 
Land ausbreite“, daß insbefondere die Conventikel des veifenden Laien— 
predigerd Ahnfeldt, eines Zitherfpielers, ungemein beliebt feienz fie 


1) Stäudlin und Tzſchirner: Archiv IV, 629. 634. 641. — Knös a. 
a. O. ©. 160 ff. — Bericht der ſchwediſchen Altanz in der Darmſt. 8-3. vom 
19. Nov. 1853. — Berliner Proteft, 8-3. vom 9. Sept. 1854, 
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rieth daher, die Kirche ſolle die Laien ſelber zur Beihülfe in der Seel- 
forge herbeiziehen, die ©eiftlichen felbft in die Conventifel einführen 
und dieſe fo zu überwachen ſuchen. Allein der Fuge Rath fcheiterte 
ſchon an dem Clement der dogmatifcheorthodoren Dppofition, welche 
ihre „Erwecten” mit dem tiefiten Mißtrauen und Widerwillen gegen bie 
Kirche erfüllte, weil bdiefelbe von ihrer ganzen Aufgabe, Lehre und 
Saframente rein zu erhalten, abgefallen fei. Jedenfalls müffe die Kirche 
erft Neu und Leid machen, und ihre thätige Befferung dadurch be— 
weijen, daß fie ihre „neuen Bücher” abthue, ehe man ihr wieder ver- 
trauen Fünne ?). 

Solde Zumuthungen wußte die Kirche, welche nad dem Ausdrud 
des Erzbischofs Neuterdahl eine „göttliche Anftalt” ift, nicht anders zu 
beantworten als durch die obengedachten Strafgefege. Die Theologen 
ihrerfeits verhehlten nicht, Daß es um die Trage von den Laienpredigern 
und ihre Berufung auf das allgemeine Priefterthbum eine ſehr fihwierige 
Sache feir Das Staatögefe aber hatte Längft entfchieden: daß das 
allgemeine Prieftertfum in Schweden feine Praxis habe, Zuerſt ward 
in den Sprengeln yon Dalefarlien das Conventifel- Gefeg in feiner 
ganzen Schärfe angewendet, und zwar gleich auf ein paar hundert 
Perfonen. Es traf auch ftille Lefer und Erwedte von der eben ge— 
ſchilderten Partei der „Eyangelifchen”, 3. B. den Redakteur des Stor- 
holmer „Pietiften.‘ Der Alliance-Berein zu Stodholm berichtete 
triumphirend nach England: dennoch gebe Keiner die Konventifel auf, 
vielmehr rüfteten fi alle, lieber nad Amerifa auszuwandern, wohin 
Tauſende von Schweden ihnen sorausgegangen, Gegen die eigentliche 
Dppofition der Läfare, welche Bauernfnechte und fonft Laien auszu- 
wählen pflegten, die ihnen predigten und das Abendmahl fpendeten, 
fam auch noch das Saframentsgefes in Anwendung; Rüdfälle brachten 
nicht Wenige an den Bettelftab. | 

Noch im Jahre 1853 gelangten die maffenhaften Verbaftungen und 
Deftrafungen felbft im englifchen Parlament zur Sprade, Bald zählte 
man 261 Geldbügungen, „wegen unbefugter gottesdienftlihen Lebungen 
und Beihimpfung der Reichsfirche” feit drei Jahren verhängt. Doch 
ſcheint die Verfolgung erft mit dem Jahre 1855 recht in Gang gefom- 
men zu fein. Die diffidentifchen Haufirer mit Bibeln und Traftätlein 
wurden avretirt und eingefperrt, übrigens mit fo geringem Erfolg, daß 





1) Bol. Darmſt. 8-3. vom 19. Nov, 1853. 
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im Reichstag eben jegt yon allen Seiten ein firenges Ueberwachungsgeſetz 
gegen die das ganze Land überziehende Colportage gefordert wird, da es 
fonft um die „Einheit der Religion” gefchehen fei. Die frommen Kaffee- 
fränzchen, als Vorwand etliche Kapitel aus der Bibel oder Poftife Luthers 
zu leſen, wurden auseinandergetrieben und mit der ſchärfſten Ahndung be— 
droht. In Sundswall allein fupplicirten 45 „Läfare” zumal, die wegen 
ungefegliher Andachtsübungen durch alle Inſtanzen zu fechstägigem Kerfer 
bei Waffer und Brod verurtheilt waren. Als in Dalekarlien eine Ans 
zahl armer Nachbarn zufammenfamen und fih ein Stüf aus Luthers 
Poftille vorlefen Tießen, wurden die Theilnehmer an dem Conventifel 
in eine Strafe von 133 Thlr. verfällt: Da das Conventifelgefeg jeden, 
der fein Haus zu ſolchem Zwede hergibt, in eine Strafe von 50 Thlr; 
yerurtheilt, fo Famen die Bauern überein, ihre Borlefungen aus Luthers 
Büchern unter freiem Himmel abzuhalten, Sofort aber hat man bie 
Befiger der angrenzenden Grundſtücke dafür hergenommen. Darüber 
wendeten fich endlich die Bauern bis von Dber-Dalefarlien mit einer 
großen Deputation nah Stockholm. Unter diefen Umftänden griff die 
Auswanderung immer ftärfer um ſichz gingen aus Norwegen zahlreiche: 
Mormonen über See, fo aus Schweden nicht weniger zahlreich -Bapz 
tiften und Läfare, und zwar größtentheild bemittelte Leute, Als z. B. 
yon den Läfaren in dem einzigen Kirchfpiel Hedefunde an Einem Tage 
14 Männer fih nah Amerifa einfhifften, wohnten nicht weniger als 
acht yon ihnen in erfter Kafüte und fpeisten am Tifche des Kapitäng, 
Wenn die Strafgewalt endlich mehr oder weniger erlahmte, fo ift der 
Grund wohl großentheild in dem Beforgniß erregenden Emigrationsfieber 
zu fuchen ?). 

Herr Trottet veröffentlicht ein Verzeichniß ſchwerer Geldftrafen 
oder Gefängnig bei Waffer und Brod bis zu achtundzwanzig Tagen, 
nad) Berhältnig verhängt wegen Unterbredhung des amtirenden Paftors 
(ziemlich Häufig) und“ Communion ohne vorbergegangene Abſolution, 
wegen diefes Bergehens allein, wegen Mißbrauch des Abendmahle, wegen 
- Conventifelbefuh, wegen „Mißbrauh der Bibel.’ Sp trafen in zwei 
Aemtern von Helfingland bis zum Jahre 1854 nicht weniger ald 8493 
Thaler Strafe auf 427 Lefer, im drei Bezirfen yon Dalefarlien eine 





2) Bol. Darmft. 8.-3. vom 19. Nov. 18535 Berliner Protefl. 8.3. vom 9. 
September 18545 Journal „Deutfchland“ vom 12, Detober 1855 5 19 April, 12. 
und 23, Det., 20, Nov. 18565 28. Febr, 1857, ; 
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ähnliche Summe auf 200 Perfonen, Erft vor Kurzem noch wurden die 
Lefer von Hammerbahl fämmtlih in fehr ſchwere Strafen verfällt, 
Da die Leute meiſtens arm find, fo ift öfonomifcher Auin oder langes 
Gefängnig die Folge. Die Urtheile find faft ftets auf das erneuerte 
Saframentögefeg von 1855 bafırt. Zahlreiche Leferpetitionen hatten 
damals an den König die Frage geftellt: ob denn das neue Gefeg mit 
feiner Monopolifirung des „zweiten Gnadenmittels“ etwas Anderes fei, 
als das Berfahren des Papftes mit dem erften, dem Wort Gottes in 
der Bibel? ?) 

Noch ein anderer Umftand erregte bei dieſen Proceffen Befonbes 
Erbitterung unter den Yeferifchen Eiferern für die reine Lehre Luthers; 
daß fie nämlich nach demfelben Maßſtabe behandelt wurden, wie bie von 
Luther in die tieffte Hölle verbammten Wiedertäufer. Allerdings mach— 
ten die Behörden einen Anfang zu gehöriger Anwendung des Apoftafie- 
geſetzes von 1686 auf die Baptiften; der Seemann Nilfon wurde 1850 
erilirt. Dieß war aber der einzige Tall der Art, welchen die Londoner 
Alliance-Deputation vom 28, Det, 1853 bei Lord Clarendon zur Sprache 
brachte; im Uebrigen klagte fie nur: man entreiße den Baptiften ihre 
Kinder mit- Gewalt, um fie zu taufen, lege den Eltern fehwere Geld— 
firafen auf und zwinge fie überdieß die Tauffoften zu bezahlen; in ber 
Provinz Norrland feien diefe Fälle fchon Tange nicht mehr vereinzelt 
und die Aufregung, Angft und Erbitterung der Gemeinden fehr groß. 
Der Taufzwang zwar dauerte fort wie in Dänemark; am 17. Sept, 
1855 erzählte „Aftonbladet”, wie: die Kronbeamten im Bezirk Elfdal in 
Dalefarlien ihre Gebühren erhoben für ihre Bemühung, die Kinder der 
Baptiften den Geiftlihen zur Zwangstaufe einzuliefern; es gefhah nad 
einem Tarif von 6 bis 7 Gulden für die Viertelsmeile, dabei pfändeten 
die Beamten unter Anderm die einzige Kuh eines armen baptiftifchen 
Bauern, Aber das Apoftafiegefes Fam gegen die Baptiften nicht mehr 
zur Anwendung, felbft nicht gegen ihre Fedften Propagandiften, In dem 
Maße als ihre Zahl fehr bedeutend anwuchs, wandelte man fie bloß 
mehr als in nerkirchliche Oppofition vom allgemeinen Priefterthfume ab 
und ftellte das Verfahren gegen fie endlich ganz ein, Daher die gerechte 
Klage des „Wältare” in Stodholm, des Drgand der orthodoxen Lefer, 
som 18. Det, 1855: „Das Widerlichfte foheint uns zu fein, daß die- 





Ä 1) Trottet 1. c, p. 662; Ami de la religion 1. c. p. 512; Nörblinger „Frei— 
mund” vom 12. März 1857. 
Jörg, Geſch. des Proteft, II. 25 
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jenigen, die fih verfammeln, um über das Wort Gottes Betrachtungen 
anzuftellen, ohne irrthümlihe Meinungen zu hegen, nicht unangefochten 
bleiben, während man fozufagen nichts vorgenommen, um der Profelyten- 
macherei der Katholifen (2), der Baptiften und Mormonen entgegen: 
zuwirken.“ 

Man erfennt bier zugleich die Situation, welche der Toleranzgeſetz— 
Vorſchlag des Königs im Auge hatte. Derfelbe will unter gewiffen 
Modiftfationen nicht nur das Apoftafiegefeg, fondern auch, zu Gunften 
der innerfirchlihen Species in der ortbodorspietiftifchen Leferei, dag 
Gonventifelgefeg aufheben. Dagegen fol das „neue Saframentsgefes”, 
alfo das criminale Verfahren gegen die confequente Geltendmachung 
der Rechte des allgemeinen Prieftertbums, beftehen bleiben. 

Damit ift fohon angedeutet, daß es und fofort obliegt, eine Sor— 
tirung der bunten Maſſe ſchwediſcher Leferei zu verſuchen. Es ift ein 
Bild unglaublicher Verwirrung, deffen Befchreibung auch der gelehrte 
Theologe N. 3. Cervin-Steenhoff zu Carlshamn in wehmüthiger Stim- 
mung mit den Worten beginnt: „Wir, von deren kirchlichen Zuſtänden 
man fonft im Auslande gar nicht oder mit bejonderer Ehrfurdt fpradh, 
wir arme Schweden find jest faft zum Gefpött geworben” ?), 

Was die Drdnung diefer religiöfen Phänomene betrifft, fo theilt 
ſie Steenhoff in die freikirchliche, die baptiſtiſche und die antinomiſtiſche, 
der Prediger Trottet in die methodiſtiſche, ſeparatiſtiſche und bapti— 
ſtiſche Bewegung; die mormoniſche iſt von beiden nicht mitgezählt. Wir 
glauben am beſten zu thun, wenn wir die Maſſe der Läſare in inner— 
firchliche und feparatiftifche abtheilen, und dann den natürlichen Ueber: 
gang zur Schwärmerfirche verfolgen. 


s Ay Iunerfiegriße Läſare; Schartauismug, Eyangelicis- 
mus, Hedbergianismug insbefondere 


Zu den innerfichlichen Läfaren gehören natürlih vor Allem die— 
jenigen, bei welchen die bloße „Erweckung“ zu irgend einer Art praf- 
tifcher Gottfeligfeit vorfchlägt. Nicht felten mifcht fih zwar auch da mehr 
oder weniger dogmatiſch-orthodoxe Oppofition bei; der Äußere Bruch 
mit der Staatsfirhe wird aber doch oft noch hintangehalten. Die 
fheint namentlich da der Fall zu fein, wo ber ordentliche Paftor oder 





1) Steenhoff bei Kliefoth und Mejer: kirchl. Zeitfehrift 1856. Der, ©. 705: 
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Prediger ſelbſt den Impuls zur Erweckung gegeben und, wie Dompropſt 
Knös ſich ausdrückt, eine Ecclesiola um ſich geſammelt hatte. Um ſo 
ſchlimmer fiel freilich auch die Sache eben an ſolchen Orten dann aus, 
wenn an die Stelle des erweckten Predigers ein aufgeklärter, rationa— 
liſirender kam, der „eine ſelbſtgerechte Moral und beſonders die von 
den Leſern überall ganz entſchieden verabſcheute Lehre der Werkheilig— 
feit predigte” %. In diefem indirefien Sinne wurden auch mehrere 
Prediger, namentlih der Propft Läftadius zu Hörnefand, befchuldigt, 
durch Schriften und Predigten fogar zum ärgften Fanatismus mit bei— 
getragen zu haben. | | 

Sp mannigfaltig die Gebilde der Leferei überhaupt find, ebenſo 
mannigfaltig natürlich Die der innerfirchlichen insbefondere, Indeß führt 
man zwei fcharf gefonderte Richtungen auf, welche unter dem Namen 
Schartauismus und Evangelieismus in legter Zeit hervorgetreten feien ?), 
der erftere in Begleitung des Methodismus, der andere mit dem Anti- 
nomismus im Gefolge, Jener ging vom fühlichen Schweden aus und 
bat Hauptfise zu Lund und Stockholm. Lesterer entfprang im Norden, 
und griff von der Provinz Helfingland aus um fih. Beide haben fi 
auf den Sfolirfehemel „Des Eyangeliums“ geftellt, aber mit fo vers 
ſchiedenen Refultaten, dag man die Einen als die „Luftigen”, die an— 
dern als die „Traurigen” bezeichnen kann. Als feindliche Brüder haben 
fie fih fo allmählig faft über alle Provinzen Schwedens verbreitet, In 
ihnen und dem antinomiftifhen Hedbergianismus in ihrem Gefolge 
dürfte die Hauptmaffe der innerfirchlichen Läfare allerdings zufammen- 
gefaßt fein. | 
Propſt Heinrich Schartau zu Lund (geſt. 1825) war ein „hrift- 
Yiher Pſycholog“, und wurde durch feine Hinterlaffenen Schriften der 
Bater der „traurigen” Fraktion unter den neuen Lefern, des Schars- 
tauismus. Die Richtung diefes Namens ift eigentlich nichts als 
eine Modififation der Sola-Fide-Lehre, Gewißheit der Seligfeit Durch 
den Fiducialglauben war auch Schartaus Hauptaugenmerfz; aber ebenfo 
die Sorge, daß man fich derfelben zu leicht und obenhin getröften könnte, 
Aus diefem Grundgedanken erklärt fih fein ganzes Syſtem. Daher vor. 
Allem feine Lehre von den Stufen der Befehrung und Heiligung, von 
den imnern Erfahrungen: wie man bie vechtfertigende Gnade nicht nur 





1) Knös a. aD: ©, 161. 
2) Hengftenbergs evang. 8.-3. vom 27. Dec. 1856. - 
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erlange, fondern auch bewahre. In der Praris läuft die Angft vor 
dem Teichtfertigen Vertrauen auf den Allfeinglauben unter Anderm darauf 
hinaus, daß die Schartauaner alle Conventifel und Vereine, alle Traftat- 
und Bibelgefellfchaften ze, meiden, Nicht nur werfen fie den erftern 
Gefahr der Oberflächlichfeit und Ausfchweifung in der Lehre vor, fon- 
dern auch den letztern, daß man da Leicht mit falfchen und unbefeftigten 
Chriften in einen fohädlihen Verfehr komme, und in die ſchwer zu 
sermeidende Gefahr, auf Grund foldher freien BVereinsthätigfeit fich 
ſelbſt und andere Theilnehmer fälfhlih für wahrhafte und Tebendige 
Chriften zu Halten. Die offieiellen Kirchenbücher verwerfen die Schar⸗ 
tauaner wie andere Lefer, dafür fehäten fie, außer der Bibel und Luther, 
befonders die Schriften des würtembergifchen Paſtors Roos, des befann- 
ten Prophetenfchülers. Im Uebrigen ift ihre Berwandtfchaft mit dem 
englifch-amerifanifchen Methodismus unverkennbar. Für diefen hatte 
M. Sentt, Prediger an der englifchen Kapelle zu Stockholm, dereinft 
hisige Propaganda gemacht. Als er bei einer Neife nach Nordamerika 
in einem Newyorfer Journal einen giftigen Schmähartifel über die 
ſchwediſche Kirche veröffentlichte, und diefer bei feiner Nüdfehr von den 
Gegnern in Stockholm wieder abgedruft ward, mußte Scott vor dem 
Unwillen des aufgebrachten Volkes aus dem Lande fliehen, Geine 
methodiftifche Heerde, die er jetzt brieflih vor Zerreißung der reli— 
‚giöfen Einheit, Seftirerei und Freigemeindethum warnt, erbte der 
Schartauismus 1). 

In Würtemberg haben gegenüber den trübfeligen Michelianern die 
Yuftigen Pregigerianer die tröftlichften Confequenzen aus Einer und der- 
felben Sola-Fide-Lehre gezogen. Ebenfo in Schweden gegenüber dem 
Schartauismus der — „Evangelicismugd.” Man lernt jenen am 
beften aus diefem kennen. Der Heilsfiufen-Thenrie Schartau’s werfen 
die ächt „Evangeliſchen“ vor: da wäre ja der ganze Fidueialglaube 
eitel, wenn man immer noch auf diefe oder jene vermeintlich fehlende 
Stufe der Erfahrung warten müßte, und das gäbe nur Anlaß, dag der 
Menſch in felbfigerechter Weife die Seligfeit auf fich felber baue. „Da 
die Schartauifche Richtung die Menfhen vor einer zu fehnellen Tröftung 
durch das Eyangekum und einem voreiligen falfhen Glauben warnt, fo 
zeichnet fi) die evangelifche Richtung dadurch aus, daß fie, aus Furcht, 





2) Hengftenbergs evang. 8.3. vom 24, und 27, Dec, 18565 Trottet 1. c. 
p: 655 ss. 
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daß ein geängfteter und betrübter Sünder ohne Troft und Hülfe in 
feiner Noth verſchmachten möchte, und die ihm beftimmte und- im 
Evangelium enthaltene Tröftung ihm entzogen werde, die Menfchen vor 
züglich tröftet und aufrichtet, und überhaupt einen fröhlicheren und lieb: 
reicheren Charakter hat.” Diefer vadifale Unterfhied in der Theorie 
hat natürlich auch den radikalen Unterfchied der Praris aus Einem und 
demfelben Alleinglauben zur Folge, Die Schartauaner fliehen die Con— 
ventifel und Vereine, die „Evangeliſchen“ Yaufen ihnen begierigft nach, 
und. find die Hauptftüge des religiöfen Bereinswefens in Schweden, 
„Binden bie Eyangelifchen irgendwo Jemanden, der in der Hauptfache 
mit ihnen einig zu fein und die Gnade Gottes erfahren zu haben fcheint, 
fo find fie mit den Tiebreichften und bedeutungsvollſten Anreden, wie 
3. B. lieber Bruder in Chriſto u. dgl., nicht ſparſam, da die Schar: 
tauaner dagegen, aus Furcht, möglicherweife einen Heuchler ald Bruder 
in Chrifto zu begrüßen, und ihn dadurch in feiner Heuchelei zu benarlen 
ſich faſt niemals eine ſolche Anrede erlauben” ). 

Es kann fein Zweifel fein, daß der ſchwediſche „Soangelicismng“ 
wirklich die genuine Ausbildung der Iutherifchen Sola-Fide-Lehre iſt. 
Darum begegnet ihn auch fehr Leicht, was der Yestern zu allen Zeiten 
begegnete: die Gefahr des Antinomismus, Eben dagegen fland das Urs 
bild des Schartauismug, der englifhe Methodismus, in England und 
Amerifa als modernfte Reaktion auf. Auf dem nämlichen Wege find 
auch in Schweden fchon manche Lefer der vierziger Jahre, namentlich 
die Gemeinde des graufam verfolgten und gequälten Bauern Erif Jans— 
jon, zu der Prätenfion „vollftändiger Heiligkeit“ gefommen. Sp ver— 
lauten auch jest wieder Klagen: „es gefchehe mitunter, dag Manche 
die Tröftung fo weit treiben, dag fie die Nothwendigfeit der : Buße 
überfehen, und fi) in diefer Weife des Antinomismus fchuldig machen.” 
Da übrigens der ganze Hedbergianismug mit zu dieſer Gattung 
ſchwediſcher Leferei gehört, auch fonft noch antinomiftifche Seftlein ver⸗ 
fhiedener Färbung?) da und dort im Lande zerfireut find: ſo fcheint 





1) Hengftenbergs evang. 8.3. vom 27. Dec, 1856. 

2) „In der Provinz Helfingland gab es vor einigen Jahren eine Kleine. Par⸗ 
tei (und es gibt wahrſcheinlich noch einzelne), bei welcher dieſe antinomiſtiſche 
Geſinnung in einer eigenthümlichen Weiſe hervortrat. Sie behaupteten nämlich, 
daß ein Chriſt nicht beten ſoll, weil dieß etwas Geſetzliches ſei, und nur denen 
zuſtehe, die die Gnade Gottes nicht empfangen haben. Ein Chriſt dagegen, der 
ſchon die Gnade und die Seligkeit hat, ſolle nur danken, Toben und frohlocken.“ 
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jenes „mitunter“ in ziemlich ausgedehnten Sinne verftanden werben zu 
dürfen, und jedenfalls Die methodiftifche Nichtung weit zu überwiegen 2). 

Hedberg felbft, der als Prediger an der Grenze Schwedens und 
Finnlands Gründer der nach ihm benannten Denomination wurde, er- 
fährt heute verfchiedene Beurtheilung. Während Herr Steenhoff be- 
hauptet: er fei „ſchon längſt zu größerer Iutherifcher Befonnenheit 
zurüdgefehrt”, zahlt ihn, ganz gleichzeitig, ein anderer fchwedifcher 
Eorrefpondent nach wie vor zu den antinomiftifchen Neulefern 2), Jeden— 
falls fieht man daraus, wie nahe der Antinomismus dem reinen Evans 
gelium Luthers liegt. In der That dürfte Hedberg, indem er, an bie 
antinomiftifhen Nefte der alten Leferei anfnüpfend, gegen den übrigen 
Pietismus und die Schartauaner, die fogenannten „Stillen“, mit Bro- 
fhüren auftrat, als den berufenen Räder des Achten Luther an ben 
Fälſchern fich gefühlt Haben. Als folcher „Ichimpfte er nicht nur ohne 
Barmherzigkeit auf die Kirche und ihre Lehrer”, fondern geißelte nament- 
Yich auch aufs Ingrimmigſte „die teuflifhe Selbftbefferungsiehre Sp e- 
ner,” Weber die Wirfung der Hedberg’fchen Lehre erzählt Herr 
Steenhoff: „Cine fiducia triumphans, die fi) gar ungeftüm geberdete, 
erfüllte die Gemüther mit endlofem Jubel über die vermeintlichen neuen 
Önadenerweifungen, aber leider auch mit endlofer Verachtung gegen die 
permeintlichen Werfheiligen. Es fehlte auch nicht an ſolchen, die fi 
zu fagen erfühnten: „„Glaube nur, und thue, was du willſt““! 

Das war in der Provinz Helſingland. Hedberg verlegte nachher 
den Brennpunkt feiner Reformation nach Stodholm ſelbſt. In Helfing- 
Yand wirfte indeg fchon feit 1842 der junge Prediger Wiberg zu 
Nogftad in feinem Sinne. Er bildete die Neufefer dafeldft zur ftarfen 
Partei, die „mit wahrer Wuth" über die Stillen und die zu ihnen 
zählenden Prediger herfiel. Wiberg felber wurde endlih Baptiſt und 
ging nad Amerifa. Hedberg aber ſchickte an feiner Statt einen „noch 
ſchlimmern Gefellen”, den Exſchulmeiſter und Drganiftenlehrling Forß, 
son Stodholm aus hinauf, „Forß Fehrte in feine Heimath zurüd, und 





2) Hengftenbergs evang. 8.-3. vom 27. Dee. 18565 Trottet 1. c. p. 697. 

2) „Zu der Zahl diefer gehört Hedberg. Er läugnet zwar theoretifch Die 
Nothwendigkeit ver Buße nicht, gibt fich aber überhaupt in feiner praftifchen Wirf- 
famfeit damit nicht ab, fondern ſcheint faft die ganze Welt als lauter bußfertige 
und reuige Sünder, als lauter beängſtete und zerbrochene Gewiſſen anzufehen, 
die man nur zu tröften * zu beruhigen hat.” Hengſtenbergs evang. 8-3. vom 
27. Dec, 1856. 
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fing gewaltig an gegen die Kirche zu ſtürmen; alle kirchliche Ordnung 
wurde über den Haufen geworfen: Luther ſelbſt ſei nicht genug lutheriſch 
gewefen” 1). | 

Wir ftehen aber noch immer auf Dem Gebiet der innerfirhlichen 
Läfare, wenn auch ſchon der nächſte Schritt an den offenen Bruch und 
die abſchüſſige Bahn einer oft reigend fchnellen Entwiclung trägt. Wir 
werden fo yon felbft hingeführt auf die 


$. 4 Fanatici und feparatiftifhe Läſare verſchie— 
dener Art. 


u Ölaube nur und thue, was du will!” — dahin läuft der ſchwe— 
difche Evangelicismus endlih aus. So erging es ſchon im Jahre 1845 
mit der Sefte des Bauern Erif Jansſon. Er fing damit an, die reine 
Lehre aus den Schriften Luthers gegen die Staatsfirche zu verfechten; 
zulegt verbrannte er die Schriften Luthers als felber nicht rein. Er 
hatte fih som Fiducialglauben bis zur Lehre von der Unfündlichfeit der 
Kinder Gottes emporgearbeitet und ftellte fih nun feiner Partei faft 
als einen zweiten Meſſias dar, Von der Strafgewalt gehest wie ein 
wildes Thier, floh er mit feinem Anhang nad Amerifa und fiel dort 
in einem Kriminalproceg, vom Kläger vor Gericht erfchoffen. Wir 
betonen bier diefen Vorgang, weil er auf ein wefentlihes Entwicklungs— 
moment faft unglaublicher Erfcheinungen deutet, welde am Anfang ber 
neueften Leferei an diejer felber hervortraten — nämlich der. Yeferifchen 
Fanatici. 

Derſelbe Proceß vollzog ſich auch ſchon zu Reformationszeiten in 
den erſten Wiedertäufern. Nicht wenige fühlten ſich vollkommen ſünd— 
los und ſo fixirt in der Heiligkeit, daß all ihr Thun nicht anders als 
wieder heilig ſein mußte. Natürlich konnte auch keinerlei Vermittlung 
mehr zwiſchen Gott und dem geiſtigen Vernehmen ſolcher Gotteskinder 
liegen. Daher jene gräulichen Schwärmer, welche in unvermitteltem 
Rapport mit der Gottheit ihre Inſpirationen empfingen, ihre Offen— 
barungen über die Bibel und jede Autorität ſetzten, auf Befehl der 
Stimme des Geiſtes Mordthaten begingen und den Gelüſten des Flei— 
ſches unbedenklich die Zügel ſchießen ließen. — Wenigſtens principiell 





1) Steenhoff, bei Kliefoth und Mejer; kirchliche Zeitſchrift. Dec. 1856. 
©, 717 ff. 
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trat diefelbe aftermyftifche Seite des Verhältniſſes auch bei den ſchwe— 
difchen Lefern von 1803 und 1812 wieder hervor. Diefe Bauern fan- 
den ſich zurüdverfegt in den status originalis Adams vor dem Falle; 
des „äußern Bibelbuchſtabens“ bedurften fie nicht mehr, denn fie gingen 
mit Gott um auf ebenfo vertrautem Fuße wie Adam damals im Para—⸗ 
dies; der Gefahr, ein nichtiges Abendmahl aus den Händen eines un- 
wiedergebornen Predigers zu empfangen, waren fie definitiv überhoben, 
denn fie genoßen die Euchariftie täglich aus den Händen Jeſu felber, 
Sonvulfivifches Zungenreden und efftatifche Verzückungen waren unter 
ihnen fehr gewöhnlich. Selbft gegnerifhe Beobachter fanden fich ge= 
rührt von dem Anblick der verflärten Inbrunſt folder verzüdten Ge— 
ftalten. Ein deutfcher Theologe fah eine derartige Helfinglander Bäuerin; 
wenn fie in der Efftafe fang, äußert er, „war ed, ald wenn bie 
Strahlen einer himmlischen Sonne ihr mildes und doch lebensvolles 
Antlis erleuchteten, alles Jrdifche war gefhwunden an der vollendeten 
Schönheit, nimmer habe ich alfo des Weibes Herrlichkeit geſchaut“ 2). 

Es fcheint auch im ſchwediſchen Volksſtamme und in jenen Bewoh- 
nern des höchſten Nordens überhaupt eine ganz befondere Neigung und 
natürliche Anlage zu ſolchen pathologiſchen Zuftänden zu liegen. Geit 
dem Jahre 1841 wurde die „Predigtfucht” in mehreren Provinzen zu 
einer eigentlichen Krankheit. Ohne befondern äußern Anlag — e8 
müßten denn die Tangweiligen Reden der Amtsprediger mit ihrem 
Manufeript auf der Kanzel gewefen fein — brad die Epidemie zuerft 
in Smaaland aus. Selbft zwei- und vierfährige Kinder fingen an zu 
predigen und in Efitafe zu reden; wie heute noch bei den Methodiften 
ergriff e8 auch entfchiedene Spötter; ein Bauernknecht befam Zuckungen, 
und rettete ſich vor einer fürmliden Efftafe nur dadurch, daß er bie 
abjcheulichiten Flüche ausftieg und fofort tüchtig zur Branntweinflafche 
griff. Der efftatifche Zuftand felbft war ein bedeutend potenzirtes irvin=' 
gianifches Zungenreden, nämlich ohne die unartifulirten Laute, aber ver= 
bunden mit den convulfivifchen Krämpfen des methodiftifchen Durchbruchs. 
Die Befallenen nahmen immer unter fchmerzlihem Brennen der Bruft 
in ſich ein ftarfes Sprechen wahr, weldem fie dann ihre Sprachwerk⸗ 
zeuge zu leihen gezwungen waren. Die „Stimmen“ felbft fagten von 
ſich aus, dag in ihnen die entfcheidende Wiederholung des Pfingftwun- 





) Bei Staudlin und Tzſchirner a. a. O. ©, 653 ff. 
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ders vorliege, und die Erfüllung der Prophetie bei Joel 2: „der Herr 
wird feinen Geift über alles Fleiſch ausgießen“; beim erften Pfingft- 
feft fei nämlich der Geift nur über eine Fleine Anzahl ausgegoffen wor= 
den, und namentlich nicht über „Söhne und Töchter, Knechte und 
Mägde“ 1), Wie man hier fieht, ift in Schweden der Irvingianismus 
längft ein überwündener Standpunkt! 

Man muß alle diefe Thatfachen zufammenfaffen, um nicht auch die 
folgenden für fabelhaft anzufehen. Die erſten Nachrichten über die neueften 
Lefer- Bewegungen famen aus Drja in Dalefarlien, wo der Bauern- 
prediger Eriffon den Paſtor am Altare befchimpft hatte und jest mit 
drei Anhängern im Kerfer faß, Von nun an folgten Bericht auf Be— 
richt über grauenhafte Aeußerungen namentlich jener „Erweckung“, 
welche, urfprünglich von einem Paftor angerichtet, vom höchſten Nor- 
den Schwedens und Norwegens aus fih verbreitete. Da und dort fingen 
die Lefer an, die ſchrecklichſſen Gräuel an denen zu verüben, „welche 
nicht zu ihnen übertreten wollten’. So die norwegifchen Lappen von 
Kautokeino; zugleich zeigten fich efftatifche Zuftände und prebigtfüchtige 
Parorysmen. Benachbarte Lappen hängten ein paar Fremde, die ihr 
Evangelium verfchmähten, an den Bäumen auf, und fchlachteten fie wie 
Nennthiere mit ihren langen Meſſern. Die Regierung mußte Truppen 
fenden, und es Fam zu fürmlichen Treffen mit den Fanatikern. Inzwi—⸗ 
fhen Außerte auch in der Provinz Norrland fih unter den Lefern die 
Anficht: es fei feine Sünde, unbefehrte Menfchen zu tödten, vielmehr 
befehle die Bibel, alle Ungläubigen mit Feuer und Schwert zu vertil- 
gen, Ganz ebenfo Tautete es unter den Lefern von Gellivarez; man 
fürchtete bier ernftlih die Wiederkehr der Scenen von Kautokeino. So 
ging es fort durch das Jahr 1853, und immer weiter umher im Landes 
Zu Wamlington wollte ein Lefer den Priefter während der Sonntags 
predigt von der Kanzel jagen; ähnlicher Fanatismus erwachte in Deres 
bro. In Norrland traute einer ihrer Lehrer feinem noch nicht einmal 
eonfirmirten Sohne ohne weiters felbft ein Weib anz im Sprengel von 
Hörnefand ſah man die Lefer bei ihrer Communion nicht nur heulen 
und ſchluchzen, fondern auch am Altare Pirouetten machen, bis fie be— 
wußtlos zu Boden fielen. Eine Lappländerin in der Gegend hielt jich 





1) ©. das Schriftchen: „Einiges über die rufenden Stimmen oder die foge- 
nannte Predigtfrantpeit in Smaaland. Bon einem Augenzeugen. Aus dem Schwe— 
diſchen.“ Leipzig 1843. 
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für die Mutter des Erlöſers; bei Karlskrona erſchlug ein Leſer mit der 
Axt den eigenen Sohn, um „ihn aus dieſem Jammerthale zu befreien“; 
ebenſo wollte ein Bauer bei Upſala, von dem Hausknecht des Paſtors 
in Almage zur Leſerei bekehrt, an feiner ganzen Familie thun, und er- 
ſchlug wirflih fein achtjähriges Söhnen. An der Spike der Lefer 
von Wermland ftand ein Bauernfnecht, der nicht einmal ordentlich Tefen 
fonnte (in Schweden ein feltener Mangel), noch feinen Katehismus 
verſtand; als ihn der Paftor von Sillerud mit dem Beifpiel der Apo— 
ftel widerlegen wollte, antwortete er: „die Apoftel hätten fi) auch 
nach nichts Anderem zu richten gehabt als er, nämlich nach den Ein— 
gebungen des Geiſtes; er fpreche, wie ihm der Geift zu fprechen gebe, 
und mit Zungen, wie die Apoftel auch“ 9). 

Im Gegenfage zu diefem Treiben der Fanatici ging andererfeits 
zu derfelben Zeit und auch oft an denfelben Orten, wo ſolche Aus- 
fhweifungen ftattbatten, der Bruch mit der Staatsfirche ganz ruhig 
por fih. Auch der Teferifhe Separatismus als foldher, auf den wir 
fofort übergehen, kann als compakte Erfoheinung nicht behandelt wer- 
den; er ftellt fih in jeder Provinz nuaneirt dar. Einzelne Beifpiele 
müffen zur Charafteriftif ausreihen. Der Unterfchied ſcheint insbe— 
jondere in dem Grade der jeweiligen Ausbildung der — nach 
dem Weſen der Ecclesiola zu liegen. 

Der Anfang zur Trennung fol unter den Antinomiften der Stadt 
Hudifswall, Provinz Helfingland, im Jahre 1850 gemacht worden 
fein, indem der Schneider Timdal das Abendmahl an einige Hebber- 
gianer austheilte. Ebenſo erfolgte der offene Bruch mit der Kirche 
gleichzeitig zu Bergfid und Haffela, und breitete wenigftend- feinen ge— 
beimen Anhang über alle Waldgegenden Helfinglands aus, Hudifswall 
wurde bald auch ein Hauptfis der Baptiften, Als eine Mufterprobe 
des bei diefen Separationen herrſchenden Geiftes führt Herr Steenhoff 
die Separatiften von Hammerdahl (Jemtland) an, mit welchen erft 
noch im Februar 1856 der Bifhof von Hörnefand felbft, aber vergeb- 
ih, verhandelte, „Ein Bauer zu Hallen“, erzählt Steenhoff 7), „wurde 





1) Bol. Darmſt. 8.-3. vom 1. Mai 1853. — Berichte aus Stockholm vom 
18, März 1853 und in der Allg. Ztg. vom 19, Nov, 1853 und 2, April 1853. — 
Sournal „Deutfehland” vom 7, Juni 1856. 


17 8.05 0,8, IE ff, 
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zugleich mit einem Dorfſchneider, Olof Sivertsſon, zum Prediger in der 
ſeparirten Gemeinde gewählt, und dieſe zwei Männer verwalten die 
Saframente, predigen und verrichten Trauungen. Bei einem Haus— 
verhör im Dorfe Hallen den 5. December 1855, wo der Propſt Deft- 
Yund die Leute verbörte, ging es jo aufrührerifch und wild zu, daß bie 
Glieder der Partei, nad) vielerlei dem Propfte zugefügtem Unglimpf, 
zulfegt unter vielen Berwünfchungen die Stube verliegen. Männer und 
Weiber nach einander verfluchten die neuen Bücher, die Kirche und alle 
Prediger, Der Propft las ihnen das Saframentsgefeg yon 7, März 
1855 vor, und gebot ihnen Stille und Gehorfam während der Amts— 
verrihtung. Alles umſonſt. Ein Hausfneht fchlug das Pſalmenbuch 
aus der Hand des Paſtors, ein Anderer, der yormalige Küfter, Peter 
Rapp, zupfte ihn bei den Kleidern und ſchrie wild aufs „„du bift ein 
Teufel und ein — des Teufels; wir ſind Lutheraner, ihr ſeid 
Papiſten. au 

Aus derfelben Zeit berichtete die Stodholmer Allianz von ‚feeien 
evangelifch=Tutberifchen Gemeinden” in der Provinz Norrland, bie 
aus der Staatsfirhe ausgefchieden feien und trotz andauernder Verfol— 
gung an Zahl und Stärfe zunähmen. Sie fcheinen nichts weiter ale 
eigentliche Altlutheraner gewefen zu feinz die ftaatsfirchlichen Theologen 
rechnen daher auf ihre Wiederverfühnung, wie fih aus den Neußerungen 
Wiefelgrens ergibt. — Das gerade Gegentheil ift mit den feparatifti- 
fhen Läfaren in Dalefarlien der Fall; fie find größtentheils ſchon 
Baptiften geworden, Dieß findet feine einfache Erffärung in dem fehr 
ausgeprägten Bewußtfein ihres „allgemeinen Prieftertbums”, das ihnen 
yon Anfang an beiwohnte, Noch im Jahre 1852 fohiekten die von Orſa 
eine merkwürdige Proteftation wegen der über fie verhängten Straf- 
urtheile an den König. Sie feien, fagten fie, das Fönigliche Priefter- 
thum, und weil das Prieſterthum allein auf ihnen ruhe, fo fomme ihnen 
auch allein das Recht zu, Priefter zu wählen und zu ordiniren; wenn alfo 
die Biſchöfe entweder Ketzer wären, oder nicht aefchiekte und paſſende 
Priefter ordiniren wollten, fo feien fie als Kirche nach göttlichem Nechte 
verpflichtet, felbft ihre Pfarrer und Kirchendiener zu ordiniren; dieß 
hätten fie gethan, indem fie Einen aus ihrem Haufen, D. Erif Erifsfon, 
ernannt, welcher ihnen die Saframente reichen und das Wort Gottes 
verfündigen folle; dem gäben fie, da er bei feinen Eltern fe, feinen 
oder wenigftens einen unbebeutenden Lohn, indem fie bei den Eltern für 
ihn arbeiten wollten, jede Perfon einen Tag (wörtlich wie bei den 
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oberdeutſchen Bauern-Predigern im Jahre 1524); des Ungehorſams gegen 
die Obrigkeit ſeien fie nicht ſchuldig; fie hätten zwar des Sonntags, um 
Gottes Wort zu hören und die Saframente zu empfangen, ohne Er- 
laubnig und Beiftand des Priefters ſich verfammelt, auch ihre Kinder 
von einem falfchen oder unnöthigen Unterricht in den öffentlichen Schu- 
len zurüdgehalten, allein in diefer Sache fünnten fie feinem Andern als 
dem Herrn Chriſtus allein gehorchen, der Obrigkeit dagegen gehorchten 
fie bei Bezahlung des Schoffes, des Zolles und gäben Ehre, wem Ehre 
gebühre ?). 

Schon war faft ganz Schweden mit Leferei aller Art bedeckt, die 
vielfach ganze Drifchaften ergriff, nur auf der Inſel Gothland rührte 
fich noch nichts; aber kaum wanderten einige Bauern aus Smaaland, 
wo einft, gleichzeitig mit Schartau, der Suffragan Nyman gewirkt hatte, 
in Gothland ein, fo entftand auch bier ſchon eine bedenkliche Separa- 
tion, Am ruhigften verlief fih die Sade in Schonen, der alten Hei— 
math des Schartauismus. Obgleich entfchieden „Evangelifche” begnüg- 
ten fi die Bauern dafelbft do damit, in ihren Bethäufern, Conven⸗ 
tifeln und Bereinen Kirche auf eigene Fauft zu machen, ohne doch mit 
der Staatöfirche zu brechen, aber auch ohne ihr das Geringfte nachzu— 
fragen. So haben fie eine eigene Kirchenzucht unter fi eingeführt; 
furz, „fie haben eine gewiffermaßen förmlich organifirte Ecclesiola in 
‚ecclesia gebildet” 2). Ä 

Hier frheiden fih aber auch die Wege. Sobald der Begriff des 
allgemeinen Prieftertfums einmal praftifch foweit gediehen und Die 
Ecclesiola fo ausgebildet ift, dann ift der drohende Fortſchritt Pi 
mehr Separatisnug, fondern 


$.5. Der Baptismus in Schweden. 


Mit ihrem Eifer für die reine Sola-Fide-Lehre und andere Tra— 
ditionen des Lutherthums ftehen die Läfare gegen die dogmatiſche Un- 
treue der Staatskirche; mit dem tiefen Bewußtfein von ihrem Necht 
des allgemeinen Prieſterthums, auf das wir überall bei ihnen floßen, 
ftehen fie gegenüber dem Schemen und Gefpenft altkatholiſcher Anftalt- 





1) Bruns Berliner Allgem, 8-3. vom 12. Januar 1353; vgl. 3. Juli 1852, 
2) Hengftenbergs evang. 8.3. vom 24, December 1856. 
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lichfeit ihrer etablirten Kirche: was Tiegt da näher ald Berwerfung 
dieſer Anftalt an fih fohon und Abfchliegung in der} Ecclesiola in 
ecclesia? Nicht umfonft treffen wir bei den Läfaren wirklich faft mit 
jedem Schritt auf ſolche gläubigen Minoritäten, ausgefchieden zur Be— 
thätigung des allgemeinen Prieſterthums über die firchliche Maffe. Schon 
unter ihren älteften Borläufern ging die Rede: „man folle fi zu dem 
feinern Haufen der Kinder Gottes halten, nicht zu der großen Kirche.“ 
Sn der Ecclesiola ift dann Raum, die dem Fidueialglauben entfpre- 
chenden Rechte der „Unmittelbarfeit des Bandes zu Chriftus” und der 
geiftlichen Spuverainetät des Einzelnen zu üben. Bon denfelben Mino- 
ritäten der Släubigen ift aber auch nur ein kurzer Schritt zur bapti- 
ftifhen Gemeindekirche. Das bat fih in Schweden wieder in reichftem 
Mage erprobt. Es fiel den Baptiften- Emiffären außerordentlich Teicht, 
die ſchwediſchen Ecclesiolae zu überzeugen, daß durd fie fofort die 
Sihtbarmahung der unfihtbaren Gemeinde der Heiligen, der rechten 
Kirche vor fih zu gehen habe. Sie ſprachen damit eigentlich nichts 
Anderes aus, als den eigenen innerfien Gedanken dieſer ‚Kinder 
Gottes,“ 1) 

Sn Stockholm felbft Hat man mit jenen — — der 
Ecclesiola die mißlichſten Erfahrungen gemacht. Sie Tiefen großen— 
theils in Baptismus aus. Sonſt hoffte man mit Stolz von den 
religiöfen Vereinen und Geſellſchaften in. Stodholm, yon der Menge 
ihrer Schriften, Traftate und anderen Erweckungsmittel. Gebt aber 
fommt bittere Klage: die Stockholmer Konventifel feien in den legten 
Sahren fehr gefunfen, da „fih namentlih der Separatismus und 
Baptismus auch unter ihren Mitgliedern verbreitet, und innern Zwie⸗ 
fpalt hervorgerufen.“ Man fchreibt es insbefondere folchen Einflüffen 
aus Stodholm zu, wenn in Dalefarlien fih die Bewegung fo unglüd- 
Vic) verlief, dag die „Erweckten an einigen Orten faft allgemein Se- 
paratiften wurden, und son den Separatiften dann fehr viele, vielleicht 
die Mehrzahl, zum Baptismus übertraten,“ 2) 





1) „Mormonismus und Baptismus fegen kühn ihre Eroberungsverfuche fort“ 
— berichtet die. Allgemeine Zeitung aus Stodholm vom 3. Mat 1856, zugleich 
erzählen von einem „fürmifchen Baptiften-Eonventifel“ im Dorfe Mellberg unter 
dem Borfig des Schneiders Sundwall, wobei der Paftor Lori und fein ganzer 
Stand von den „Rindern Gottes” aufs ehrenrührigfte infultirt worden. 

2) Bei Hengftenberg a, a, O. 


398 : Schwediſche 


Ueberhaupt iſt es die Regel, daß die ſeparatiſtiſchen Bauern ſich 
zu Baptiſten entwickeln ); die Ecclesiola thut aber innerlich meiſt 
dieſelben Dienſte, wie die offene Separation. So ſcheinen die „Stillen“ 
überall nicht weniger Baptismus aus ſich herauszuſetzen, als der tobende 
Hedbergianismus. Propſt Landgren zu Delsbo erklärt noch in einem 
Bericht an das Domkapitel von Upſala vom 5. December 1855: die 
Hedbergianer ſeines Orts nähmen eine durchaus feindliche Stellung zu 
den Baptiſten ein, und hielten dieſe für „einen teufliſchen Anhang“. 
Dieß hindert aber nicht, daß ſonſt die äußerſten Spitzen des ſchwedi— 
ſchen Evangelicismus wie mit Nothwendigkeit in die Täuferei hinein— 
reichen. Zu Carlshamn ſah Herr Steenhoff ſelbſt einen baptiſtiſchen 
Miſſionär unter den Hedbergianern gute Geſchäfte machen, bis die 
Polizei ſie ſtörte. Ebenſo erzählt er von Heidenberg, weiland Kürſch— 
ner zu Oerebro, wie erſt er als Antinomiſt überall Conventikel hielt 
trotz der Geldſtrafen, mit denen die Polizei ihn belegte. Er trat end— 
lich, „um ſich recht gründlich an der Kirche zu rächen“, wie Herr 
Steenhoff meint, zu den Baptiſten über, und wurde deren gefährlich— 
ſter Propagandiſt ). Zudem iſt der zweite Vater des antinomiſtiſchen 
Evangelicismus, Prediger Wiberg, auch der eigentliche erſte Vater 
des ſchwediſchen Baptismus. 

Freilich begnügte ſich Wiberg von Anfang an nicht damit, die 
Tröftlichfeit des Sola-Fide hervorzuheben; er tobte zugleich gegen „alle 
Drdnungen der Kirche”, fo daß er endlich fufpendirt werden mußte, 
Dei einer Reife nah Hamburg traf er mit den dortigen Neobaptiften 
zufammen, erft als Gegner, dann als ihr Profelyt. In Schweden 
veröffentlichte er hierauf die erfte Schrift wider die Kindertaufe, ging 
jedoch bald als Baptiften- Prediger nach Amerifa. Hier ertheilte er 





1) ‚Der größte Schaden, den die Separatiften der Kirche gethan haben, be= 
fteht darin, daß fie dem Baptismus den Weg bahnten. Der Baptismus hat fich 
in den letzten Jahren ziemlich fehnell in Schweden verbreitet, hauptſächlich an den— 
jenigen Drten, wo vorher Separatismus entftanden war, Die Separatiften, bie 
meift Bauern find, wurden in der Regel den Baptiften eine leichte Beute, Diefe 
haben es auch nicht unterlaffen, fich viefer Gelegenheit zu bebienen, fondern vor— 
züglich an folche Orte ihre Miffionare gefandt, wo zwifchen der Kirche und ein— 
zelnen ihrer Glieder in irgend einer Weife Zwiefpalt entftanden war. Ohne diefe 
ihnen fo günftige Lage würden fie nie eine folche Ausbreitung gefunden haben.“ 
Hengſtenbergs evang. 8.3. vom 27, Deebr, 1856. 

2) Bei Kliefoth und Meier a. a. O. ©. 721 fi. 
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unter Andern einem jungen Finnländer Namens Möllerswärd die zweite 
Taufe, der jest fein eifrigſter Gehülfe bei der baptiftiichen Propaganda 
in Schweden if. Wiberg war nämlih nah Stockholm zurüdfgefehrt, 
und vereinigte ſich dafelbft 1854 mit Möllerswärd wieder, nachdem 
dDiefer bei einem Miffionsverfuh auf der Inſel Aland mit — der 
ruſſiſchen Polizei und Sibirien entgangen war. 

Herr Trottet verſichert: „man zählt ſchon über tauſend — 
in Schweden, und ihre Zahl wächst reißend ſchnell.“ Ein anderer 
Correſpondent hält die Zahl taufend für übertrieben. Das General- 
eoneil zu Hamburg zählt allerdings nur etwa fünfhundert, führt aber 
auch bloß fieben Baptiften- Gemeinden auf: zu Elfdalen, Mora, 
Oerebro, Drfa, Stockholm, Sundswall, Warberg. Alfo eigentliche 
Neobaptiſten; die Gothenburger Baptiften 3. B., deren Apoftel Nilfon 
im Jahre 1850 mit Landesverweifung beftraft ward, find dabei gar 
nicht gerechnet, Freilich ftehen diefelben auch in Feiner Verbindung mit 
der Stockholmer Centrale. Die Testere ift bereits felbft wieder in ſich 
gefpalten, wie bei den modernen Täufern üblich. Wiberg mit feinem 
Anhang ift calvinifher Baptiſt; von den andern fagt Herr Trottet, fie 
feien utheriſch! geblieben, indem er den Diſſens ungeſchickter Weiſe 
auch auf das Abendmahl ausdehnt . 

Der auffallende Umſtand dauert bis heute fort, daß die ſchwediſchen 
Baptiſten, mit Ausnahme der unverſchämteſten Proſelytenmacher, vor 
der Polizei gute Ruhe haben, So namentlich ihre Gemeinde in Stock— 
bolm felber, wo doch zwei baptiftifche Prediger wirfen, ein eigenes 
Grundſtück befisen und näcdhtliher Weile mitten in der Stadt am 
Mälarfee taufen. Selbft der kecke Propagandift Heidenberg warb zwar 
wiederholt fterfbrieflich verfolgt und beftraft, aber nur nad dem Sakra— 
ments- oder Conventifel-, nicht nad) dem Apoftafie- Gefeg, wobei das 
Hofgericht zulest feine Strafe noch bis auf 16 Tage Kerfer ermäßigte, 
Es gibt feinen ftärfern Beweis für die Erfolge der Baptiften als dieſe 
Nahficht der Staatsfirhe, Statt das Kriminalgefeß gegen fie anzu— 
wenden, bat ihnen Biſchof Thomander im Winter 1856 fogar ein 
Öffentliches Religionsgefpräch mit den Predigern der Staatskirche ange— 
tragen 2). Herr Trottet meint, die einfachen baptiftifhen Laien feien 





M D Trottet 1. c. p. 659 ff.; — Hengftenberg a. a. O.; — Reuters Reper- 
torium 1856, Nov, ©, 144. 


?) Ein Hamburger Eorrefpondent der Allg. Zeitung vom 6. Nov. 1855 be⸗ 
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dabei den letztern an Bibelſtellen weit überlegen geweſen, dafür pre- 
Digten diefe nun mit verboppelter Leidenfchaft gegen die Täufer, um j e 
dem Volke verhaßt zu machen. 

Während die Läfare fortwährend amtlich chifanirt waren, mußte 
das Volk gegen die Baptiften zur Selbfthülfe greifen, So ift die Ge— 
meinde Liustorp bei Hörnefand mit einer Art geiftlicher Lynchjuſtiz vor—⸗ 
gegangen, Sie hat zur „Hemmung der Profelgtenmacherei der fried- 
ftörenden Baptiften‘ Strafen von 100 bis 300 Thlr, jedem Hauswirth 
angedroht, der Conventifel bei ſich halten laffez fie Hat eigene „Drds 
nungsmänner” aufgeftellt, welche auf die wandernden Winfelprediger 
und Saframentöfpender vigiliren, und Wiedergetaufte unverzüglich zur 
gefeglihen Behandlung auf das Paftorat verbringen follenz endlich hat 
fie befchloffen, möglichft viele Exemplare von Luthers Schrift „gegen 
die falfchen Propheten” anzufaufen und zu verbreiten. In treffender 
Bosheit hat dagegen das liberale „Aftonbladet” die neue Ausgabe einer 
andern Schrift Luthers anempfohlen, nämlich der — „vom allgemeinen 
Prieftertbum“ 9). 
$. 6. Die negativen Richtungen und das Neuluther thum 

unter den Theologen. 


Es iſt wohl zu bemerken, daß die vorſtehend geſchilderten Bewe— 
gungen, mit Ausnahme einzelner Prediger, faſt ausſchließlich nur unter 
dem niedern Volke ſtatthaben. Herr Trottet findet darin einen bezeich— 
nenden Unterſchied gegenüber der franzöſiſchen Erweckung: „die ſchwe— 
diſche Erweckung zeigt ſich nur in den niedern Klaſſen der Geſellſchaft, 
bei den Bauern und dem Geſinde.“ Was die Gebildeteren und die 
höheren Stände bewegt, iſt von aller „Erweckung“ weit verſchieden, und 
das Gegentheil von lutheriſch-rechtgläubiger Tendenz. Wenn das ges 
nannte liberale Drgan für. das allgemeine SPrieftertfum plaidirt, fo 
meint es damit eine conftitutionelle Kirchenverfaffung, und wenn es ſich 
für den Fiducialglauben der Läfare begeiftert, fo will es damit ben 
ganzen pofitiven Lehrinhalt des Lutherthums für mindeftend überflüffig 
erklären. In ähnlicher Abficht geht die früher gefchilderte Richtung 





merkte dazu: „So müht fich die proteftantifche Kirche in Scandinavien ab, und 
dennoch fehreiten Baptismus und Mormonismus flarfen Schrittes vorwärts.“ 
1) Trottet 1. c. p. 660; Allg. Zeitung vom 22, Sept, 1856, 
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vom indifferenten „Evangelium“ Hand in Hand fowohl mit dem liberalen 
Unglauben ald mit der orthodoxen Leferei, in der Ausficht nämlich, daß 
jener direft, diefe indireft zur Untergrabung des lutheriſchen Kirchen- 
baues dienen'werde. Eher zwinglianifirend als bloß calvinifch tritt Die 
Richtung mit äußerſter Teindfeligfeit gegen die fefte äußere Glaubens— 
norm und insbefondere gegen die Saframentölehre des Lutherthums auf, 
Sie verfpürt: in ber Iegtern fhon die ganze Gefahr des Neulutherthums. 
Beide liberalen Parteien haben zur Offenfive einen Einigungspunft 
in. der :„Evangelifhen Allianz” zu Stodholm, und ein Organ 
in dem „Evangelifchen Kirchenfreund“. Weiter reiht freilich die. Einig- 
feit der „Allianz“ nicht. Herr Trottet felber klagt: „fie fei wieder in 
zwei rivalifirende Fraktionen zerfallen, überhaupt fei da fein gemein- 
fames Einvernehmen: und fein Schatten von Drganifation.“ Indeß 
ruft doch der „Kirchenfreund“” ebenfo eifrig: die fehottifhe Kirche mit 
ihrer Berfaffung folle das Mufterbild der fchwedifchen Kirchenreform 
fein, .ald er mit Herrn Schwarz in Gotha diefelbe Meinung verkündet: 
„die Lutheraner müßten in der Lehre yon den Saframenten nachgeben.” 
Dieg meint auch Herr Trottet, wenn er fein „Evangelium“ gegen das 
Evangelium der Lefer und das der Staatskirche aufftellt. Die Theplo- 
gen der letztern verhalten ſich auffallend ängftlich gegenüber der zwing- 
Kanifirenden Richtung. Herr Steenhoff erklärt die fleigende Verbrei— 
tung folder Schriften von reformirten, meiſtens englifchen Berfaffern 
geradezu für das, „was das Iutherifche Befenntnig in Schweden am 
meiften anzufreffen drohe.“ Es find, fagt er, „infonderheit Schulfehrer, 
die fih mit diefem ruhmvollen Gefchäft abgeben; mehrere yon oe 
find aus Lämmerhütern wahre Lämmergeier geworden” 1), 

Entfprechend dem Gange der Dinge in Deutfchland hat fich den 
fubjeftiviftifhen Parteien gegenüber unter den orthodoxen Theologen 
eine Fraktion neu hervorgethan, welche die Objektivität der Kirche aller- 
dings ſchärfer betont, als mit dem reformatorifchen Princip verträglich 
if Sie hat an der Univerfität Lund ihren Sig, und ihre Richtung 
nähert fih der Kliefoth’fchen. Die Zeitfehrift der Fakultät hatte fich 
namentlich jehr ausführlich und lobend über Kliefoths „Acht Bücher von 
der Kirche” ausgeſprochen. Gegen die Lunder „Kirchenzeitung” hat fich 
aber nicht nur der „Kirchenfreund“ der Allianz als gegen befchränfte 





) Steenhoff S. 726 fii5; — Trottet p. 661; 
Jörg, Geſch. des Proteft. IL 26 
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Stabilitäts- Theologie erhoben, fondern auch Namens der Drihodoxie 
ein Fafultätsmitglied von Upfala und der gelehrte Paftor Landgren, 
indem fie, lesterer in einem eigenen Werf „über die Kirche”, beide bie 
Kliefoth’fche Lehre als Sich felbft widerfprechend und unlutheriſch er- 
Elärten 1). Indeß wäre es fehr möglich, daß neben den andern lutheri— 
fchen Richtungen auch noch das Neulutherthum in Schweden als fürme 
liche Partei aufträte. 

Die ſchwediſche Kirche trägt faktifh den Schein gottmenfchlicher 
Anftaltlichfeit wie Feine andere auf dem ganzen Gebiet des Proteftan- 
tismus. Sie fpricht fogar ausdrüdlicd Die apoſtoliſche Suceeffion an. 
Regt fih nun das Bedürfniß ernftlich, der Kirche überhaupt den an— 
ftaltfichen Charafter theologifch zu pindieiren, fo ift das Neulutherthum 
da. Dahin fcheinen aber die Läfarifchen Praxen vom allgemeinen Priefter- 
thum und die gemeindeficchliche Anfeindung der Zwinglianifirenden die 
Theologie noch mehr als in Deutfchland zu drängen, Ja, der Primas . 
yon Schweden und Erzbifchof von Upfala, Dr. Reuterdahl, hat in 
feinem erften Hirtenbrief gegenüber dem „im ganzen Lande fich fund- 
gebenden Hang fi) von der Kirche zu trennen“, bereits ein völlig neu- 
Yutherifches Glaubensbekenntniß abgelegt. 

„Man vergißt“, fagt der Erzbiſchof, „daß die Kirche eine gött- 
liche Anſtalt ift, durch welche ihr Heiliger Stifter die geiftlichen Schäge, 
wie fie der Menfch bedarf, gibt und unterhält.” Dffenbar meint ber 
Primas damit das Wefen der Saframentsfirche! Er fährt fort: „Ohne 
beftiimmt die Umentbehrlichkeit dieſer Schäge zu Yäugnen, glaubt man 
doch diefelben aus fich felbfi, aus feinem eigenen Innern, welchem man 
unter verfchiedenen Erklärungen mehr oder minder göttliche Natur zu— 
eignet, oder auch unmittelbar von Gott herleiten zu können; daher 
die Geringſchätzung der befondern großen Gnadenanftalt, welcher es 
obliegt, das Wort Gottes rein und unverfälfcht zu verfünden, und bie 
Gnadenſchätze als eine Wirkfichfeit zu handhaben und auszuſpenden.“ 
Der Erzbifchof konnte unmöglich beffer den Fatholifchen Kirchenbegriff 
dem proteftantifhen Prineip der Unmittelbarfeit gegenüberftellen, ale 
er biemit thut! Er fpricht ſich aber noch deutlicher aus: „VBergeffend, 
dag die Kirche eine göttliche Anftalt if, macht man gerne ſich felbft 


1) Dengftenberg’s evang. 8-3. vom 24. Der. 1856; Berliner proteſt. 8-3. 
son 23. Aug. 1856. 
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und einige momentanen Gefinnungsgenoffen zur eigentlihen und 
rechten Kirche, zur Gemeinfhaft der Heiligen, und betrachtet alle 
Andern als draußen ftehend, in Finfternig und Kälte, in Sünde und 
Unheiligkeit.“ 

Es hat uns, gewiß mit Recht, ungemein gefreut, alle unſere eige— 
nen Erläuterungen über die Conſequenzen des ſymbolmäßig proteſtanti— 
fhen Kirchenbegriffs bis zur gemeindlihen Schwärmerfirhe fo genau 
und faſt wörtlich durch dem ſchwediſchen Primas beflätigt zu ſehen. 
„Die Kirche eine göttliche Anſtalt“; er fagt dieß in der Kürze faft fo 
fhön wie Dr. Nevin. Wie er fie freilich vor den Anflagen der Läfare 
als folche aufrecht erhalten will, das ift eine andere Frage. Jedenfalls 
aber foheinen ung auf beiden Seiten die Dispofitionen zum großen 
Kampf um den Kirchenbegriff in Schweden fo solftändig getroffen, 
wie vielleicht nirgends fonft. 

Noch wären allerlei ſchwächere Bewegungen am Kirchenleibe Schwe- 
dend zu nennen. Mit großen Hoffnungen tragen fih die Sweden 
borgianer. Bon den kahlen Felfen Lapplandg, berichten fie, bis zu 
den fruchtbaren Küften des Sund gebe es Freunde des ‚neuen Evange— 
liums“ und Ausbreiter deffelben unter Nachbarn und Befannten, na— 
mentlih um Haparanda und Chriftianftad; mehrere Prediger predigten 
aus Swedenborgs Arcana coelestia, ohne fie zu nennen, jo daß das 
Volk unbewußt damit vertraut werde, Auch der J. Böhme'ſche Mpyftieis- 
mus des weiland Bußpredigers Hoof rührt fi wieder, zum Theil in 
Berbindung mit der leſeriſchen Erweckung; in einer Provinz hat der 
Hoofianismus auch unter den Bauern Anhang. Ein Herr Fern- 
firöm ift bemüht, auch den apofalyptifchen Prophetismug in Schwe- 
den geltend zu machen; in einem Buche über „die fiebente Pofaune und 
das dritte Wehe‘! erffärt er dieß von unfern Tagen als der Erfüllungs- 
zeit aller biblifchen Prophetien 9. 

Wir legen fein Gewicht auf diefe ER Es find nur bie 
vorgenannten Sperimina der fireitenden Kirchenbegriffe, in welchen wir 
den guten Samen erbliden, der in wohlgeloderten Boden gelegt ift 
und nicht ohne reiche Frucht wird bleiben können. Zur Charafterifirung 
ber merfwürbigen Kirchenzuftände Schwedens an ſich geht nur noch ein 





) Kopenhagener Zeitung vom 25. Juli 18565 Hengftenbergs evang. R. 3 
vom 27, Dee. 18565 Journal „Deutfchland“ vom 5, Sept. 1856. 
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Zug ab, ein allerdings vielſagender: die Siege der Mormonen- 
Propaganda auf diefem Boden, 


Viertes Hauptitück, 
Der Mormonismus in Schweden und Scandinavien überhaupt. 


Als das Stockholmer Aftonblad am 14. Mai 1856 eine Neihe von 
Artifefn über die Eroberungen des Mormonismus in Schweden eröffnete, 
da geftand das Blatt offen zus „nächſt Großbritannien und den Sands 
wichsinfeln ſcheine Scandinavien das Land zu fein, auf weldes bie 
Mormonen die größte Hoffnung festen.” Unter den drei Reichen fel- 
ber zeigt fih Dänemark ungleich mehr dem Mormonismus zugeneigt 
als Schweden, wohingegen Schweden verhältnigmäßig ungleich mehr 
dem Baptismus zufällt ald Dänemark, Diefer Unterfchied erklärt ſich 
fehr Leicht fehon durch die Thatfadhe, daß in Schweden die Bewegung 
vom Sola-Fide und mit dem fymbolmäßigen Kirchenbegriff ihren Aus- 
gang nimmt, in Dänemark aber nicht. Daher Tiegt dort naturgemäß 
die gemeindlihe Schwärmerfirche näher als die anftaltliche, 

Immerhin bat aber auch Schweden dem Mormonismus erſtaunlich 
Proſelyten geliefert. Sollte das ſchwediſche Volk etwa weniger real- 
firhliche Neigung an ſich haben als das dänifche, fo möchte ver Mangel 
ausgeglichen fein durch die Gewöhnung einer Kirche, welche im Staate 
fogufagen  incarnirt ift und durch diefe Incarnation das geiftige Leben 
des Bolfes in fih hineinzieht. Warum foll da nicht auch der Social⸗ 
Politismus als folder zur Wefenheit der Kirche gehören wie in der 
Soeial- Theofratie von Utah? Auf diefen Gedanken fcheinen Die beiden 
Extreme der falfchen Stellung zwifchen Kirche und Leben gleichmäßig 
binzuführen: ihre totale focial=-politifhe Duieseirung anderwärts und 
por Allem in Nordamerika, fowie ihr Hausmagds-Verhältniß zum Staat 
in Schweden. So find denn ſchwediſche Lutheraner in fehr großer Zahl 
über die monotone und uniforme, abſtrakt langweilige Gemeindekirche 
ber Leferei und des Baptismus hinaus und in die foeialspolitifche Kirche 
von Utah eingegangen. 

Man hat die focialen Zuftände Schwedens als ein Hauptförderungs- 
mittel der mormonifchen Propaganda angeführt. Diefelben haben fi 
allerdings fehr unglücklich geftaltet und werden namentlich durch Die 
unverbefferliche Branntweinfucht der Nation immer ſchlimmer. Aber man 
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darf nicht vergeffen, daß vielfach gerade die Wohlhabenderen Mormonen 
werben. Sedenfalls ift e8 unwahr, daß die Leute dort bloß zur Eoloni- 
fation angeworben würden und erſt am Salzſee vom Prophetenftaat 
erführen. Man hat fi. jo den mormonifhen Beftandtheil der ſchwedi⸗ 
fchen „Landverlaſſungswuth“ zu erklären gefucht 2). Aber nicht einmal 
das ift richtig, dag dem Falten Norden wenigftend das Dogma der 
Bielweiberei verhehlt worden fei._ Noch vor Kurzem fand in Kopen⸗ 
Hagen bei der Montags-Eonferenz der Mormonen im „Scandinaviſchen 
Hotel” ein bezeichnender Vorfall ſtatt. in übergetretener Jude be— 
antragte die Aufhebung der Vielweiberei, da von einer großen Partei 
unter den Mormonen felbft die Polygamie als ein Hindernig der Aus— 
breitung ihrer Kirche angefehen werde, Die Debatten endeten in einer 
heftigen Schlägerei, fo daß der Wirth militärifche Interceſſion herbei— 
rufen mußte. Ein Seemann war nämlich an der Spite der Diffiden- 
ten geradezu mit der Erklärung aufgetreten: einzig und allein deßhalb 
fet er Mormone geworden, damit er Freiheit habe, zu heirathen, ſo 
oft es ihm behage ?). 

Als im Jahre 1851 der erſte mormonifche Apoſtel in Stodholm 
auftrat, war es auch nicht der Soreial-Politismus yon Deferet, was 
er predigte, fondern er erzählte fchlicht und einfadh von dem gemarter- 
ten großen Propheten des Weftens und der Wiedererweckung aller 
Wunder- und Onadengaben der Apoftelzeit in feiner fichtbaren Kirche, 
Zum Beweife heilte er gleich feinen Begleiter, natürlich gleichfalls 
Mormone, durch Handauflegung vom Fieber. Forsden hieß diefer 
Apoſtel an den Straßeneden der fchwedifchen Hauptſtadt; er war ein 
Mann ohne alle Bildung, aber voll Feuereifer und Opfermuth, Zwei 
mal warb er von der Straße weg in’s Gefängnig und zum VBerhör 
geführt; beidemal trat er wieder auf in jubelnder Freude, für feinen 
Glauben Yeiden zu dürfen, Die Aufregung wuchs um den Martyrer. 
Die Polizei machte endlich kurzen Proceß, parte ihn auf einen Wagen 
und fpebirte ihn eilends über den Sund hinüber nad; Dänemark, Aber 
Thon hinterließ er einen namhaften Kreis begeifterter Schüler aus den 
Eingebornen, welde fein Evangelium eifrig ausbreiteten. — Ebenfo 
ging es in Norwegen, Hier war ein Schneidergefelle, der von Jüt— 





) Aus Stodholm; Kreugzeitung vom 16. Dec. 1853 und 4, April 1856. 
2) Aftonblad vom 25. Auguft 1856. 
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land herkam, der Apoſtel der Heiligen; er reiste wieder ab, aber bald 
yernahm man von zahlreichen Lebertrittien zur Mormonenfirche, und 
zwar nicht bloß unter der niedern Klaſſe. Die Propaganda der Heili- 
gen Fam hier noch ſchneller zur Blüthe als felbft in Schweden, zum 
Theil wohl wegen der Berbindung mit der großen Million in dem 
fprachverwandten Dämemarf, welches fih auch einer der mormonifchen 
Zeitungen erfreut, Die in Europa exiſtiren Y. Während ihre Apoftel in 
Deutfhland überall ausgemwiefen wurden, erging bereits 1852 von 
Bremen ber der Angftruf über die drei Nordreihe: „der Mormonis- 
mus fliegt ſchon zu allen Enden der Erde (von Storholm bie Bombay 
in Oftindien) und fcheint drobend zu werben wie einft der Islam“ 2), 

Anftatt dag den Scandinaviern die fpecififhen Neligionsbegriffe des 
Mormonismus verhehlt worden wären, bat vielmehr ein Berhör in 
Stockholm herausgeftelt: daß in Schweden nicht nur der mormonifche 
Katechismus gepredigt werde, fondern auch deſſen efoterifche Interpre— 
tation, die materialiftifch=atomiftifche Neligionsphilofophie des Apoſtels 
Pratt. Andererfeits bat die Bibelgefellfchaft felber in Schweden fo- 
wohl als in Norwegen einen eigenen Frauen-Bibelperein gegründet, 
um „der baptiftifchen Seftirerei und dem Mormonengräuel zu feuern“, 
lesteres zunächft Dadurch, daß man den weiblichen Kirchenbefuch fleigere 
und „der Kanzel fomit die Möglichkeit gebe, die neunmerifanifche Ge— 
noffenfhaft der Vielweiberei zu kennzeichnen.“ Die Stockholmer Bibel- 
geſellſchaft rühmt fih auch, „unterftüst von der wachfenden Beforgnig 
vor dem Umfichgreifen des Mormonismus” im Jahre 1855 nicht weni- 
ger als 12,600 Bibeln verbreitet zu haben, und Dompropft Thomanz 
der, jetzt Bifhof von Lund, hat im April 1856 im „Wältare” eine 
Abhandlung veröffentlicht: „25 mormonifche Lehrfäse verglichen mit ber 
Ausfage der heiligen Schrift“ 3), Was nun die Bibel helfen wird gegen 
die lebendige Autorität des Propheten, das fteht dahin; uns erübrigt 





1) Nach einer Angabe von 1853 waren es: bie Halbmonatſchrift Skandina- 
vians Stjerne zu Kopenhagen, das Wochenblatt Udgorn Seion zu Merthyr in 
Wales, und Le Reflecteur zu Laufanne in der Schweiz. Edinburgh Review 
1854, April p. 374. 

2) Olshauſen: Gefhichte der Mormonen. Göttingen 1856. ©. 165. — 
Buſch: Die Mormonen. Leipzig 1855. ©. 61. — Darmfl, 8-3. Auguft 1852, 
Jänner 1853. ©; 32. 62 ff. 

3) Kreuzzeitung vom 4. April 18565 Journal „Deuiſchland“ vom 31. Mai 1856. 


Mormonismus. | 407 


nur ein Blick darauf, wie ganz und gar alle Kräfte der Polizei und 
der Staatskirche bisher nichts geholfen: haben! 

Um die folgenden Angaben gehörig zu würdigen, darf man bie 
Bolfszahl der drei Reiche nicht überfehen: Schweden mit nicht ganz 
34/,, Norwegen mit nicht ganz 1“3, Dänemark mit nicht ganz 27/, 
Millionen Einwohner. Gegen Ende 1852 zählten die Mormonen— 
Apoftel in den drei Reichen ſchon 1200 Gläubige, Die erfien Aus— 
wanderer nach dem neuen Serufalem im Utah- Thale, via New-Drleang, 
famen im December 1852 nah Altona, 301 Dänen und Norweger 
mit zwei Predigern und zwei Sefretären, von denen je Einer zurüd- 
fehrte, um für das nächte Frübfahr einen neuen Zug zu organifirenz 
man lobte am Hafenplas das „bejcheidene und höflihe Betragen“ der 
Wanderer fehr. Im erftien Semefter 1853 zählte man bloß in däni— 
fhen Landen amtlich gegen 1300 Mormonen; in Malmö (ſchwediſch) 
nahm man für drei Monate ein Anwachfen ihrer Brofelyten von 3 auf 
80 anz aus Norwegen gingen abermals 270 Heilige direft nach 
Amerifa ab; in Frederifsftadt hatten troß des Verbots der Polizei 
wieder 7 bis 8 Perfonen die Mormonentaufe empfangen. Sn Kopen- 
hagen trafen zu Wintersanfang 500 Mormonen zumal zur Einfdiffung 
ein; „es fchien unter. ihnen eine Art Gütergemeinfchaft zu beftehen, 
denn die Anfommenden lieferten ihre Geldvorräthbe an eine gemein- 
fchaftlihe Kaffe ab, und unter Andern fol ein Bruder aus Bornholm 
30,000 Rthir. eingeliefert haben.” Trotz des ftarfen Exodus lautete 
der Rechnungsabfhluß der nordifhen Blätter pro 1853: in Dänemark 
1500, in Schweden 171, in Norwegen 186 Mormonen, Verbreitung ber 
Sefte felbft nah Island und eine Mormonengemeinde yon 7 Per⸗ 
fonen fogar auf den ifolirten Weſtman-Inſeln. Erſtes Semefter 1854: 
in Dänemark 500 Perfonen zu den Mormonen übergeireten, 384 nad) 
dem Salzfee ausgewandert; zu Ralmar in Schweden zwei eingeborne 
Mormonen-Miffionäre, ein Wagnergefelle und ein Schufterlehrling, letzterer 
Priefter der Sefte, arretirt und eingefperrt, nachdem fie von Bornholm 
her predigend durch das Land gezogen und einige Profelyten, befonders 
rauen, getauft. Zweites Semefter: im eigentlihen Dänemarf 688, 
in Schonen (ſchwediſch) allein 186, in Norwegen 71 Mormonentaufen 
vollzogen, In ganz Dänemark zählte der „Stierne” 2183 Mormonen 5 
deren Amtsträger: 89 Aelteftie, 92 Priefter, SO Lehrer, 50 Diafone; 
im engern Dänemarf allein Amtsträger: 78 Aeltefte, 80 Priefter, 78 
Lehrer, 48 Diafone, Summa 284 Beamtete; übergetreten in dem hal- 
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ben Jahre: 513 Dänen, Ausgewandert vom November 1854 bis April 
1855 allein über Liverpool 3826, darunter 533 Scandinavier und zwar 
409 Dänen, 71 Schweden, 53 Norweger, Im November und Derem- 
ber 1855 fhifften eine Menge Mormonenfamilien, darunter ihrer fünf 
aus: Zütland mit 21 Kindern, fih zu Kopenhagen nad) dem Salzſee 
ein, gleich darauf in Glückſtadt 419 Mormonen mit 133 Kindern, eine 
ähnliche Zahl aus Dänemarf follte bald folgen. In den nächſten Mo— 
naten wanderten nur 22 Perfonen aus. Dagegen zogen im März 1856 
wieder 900 Mormonen, darunter ein ziemliches Häuflein yon (dänifch-) 
Deutfchen, über Liverpool, und im April 120 von Kiel über Altona, 
wo die Mormonen=Borfteher ihre Leute von jest an felbft expedirten, 
nicht mehr durch hamburgiſche Schiffsmadler. Die Angaben des „Stierne” 
über den feandinavifchen Mormonen- Status Tauteten aber immer noch 
auf die Zahl von 340 in Schweden (260 in Schonen und 80 in Stock⸗ 
holm), 198 in Norwegen, 7 auf Island, 2147 in Dänemark, in Kopen⸗ 
bagen allein 1208). 

Schweden fchien jest erfi recht nacheifern zu wollen; in Malmö 
hielten nicht weniger ald 200 Mormonen eine Conferenz unter dem aus 
Amerifa berübergefommenen „Präftdenten für den Norden”, Herrn 
Hydez obwohl zweimal an Einem Tage von der Polizei auseinander 
gefprengt, verfammelten fie ſich näcdften Tags doch wieder in ihrem 
Betfaal und follen große Begeifterung für die Hierarchen der neuen 
fihtbaren Kirhe im Utah= Thale an den Tag gelegt haben, In Nor 
wegen griff man zu Polizeimaßregeln; ein Mormonenpriefter ward am 
Taufwaſſer verfprengt, ein anderer faß zur Strafe für feine Wieder- 
taufen bei Waffer und Brod im Gefängnig, Dennoch minderten fich 
die Erfolge nicht. „Seandinaviend Stern“ hatte Anfangs 1853 nordie 
fhe Mormonen gezählt: in Dänemark 1133, in Norwegen 88, in Schwe= 
den 110, Hunderte und Hunderte hatten feitdem den Deean überfchifft. 
Im Auguft 1856 aber zählte der „Stern“ wieder in Dänemarf 2229, 
in Norwegen 232, in Schweden 409, in Island 7 Mormonen ?). Für 





1) Bol. Kreuzzeitung vom 10. Juni, 25. Dec. 18535 3. Nov. 1854; 24, Mai 
1855. — Darmſt. 8.3. vom San. 1853. ©. 62; 18. Zuli 18545 8. Sept. 1855. 
— Allg. Zeitung vom 4. Aug. 18545 11. December 1855; 4. April und 14. März 
1856. — Journal „Deutfehland” vom 1. Mat 1856. — Berliner proteſt. 8.3. 
vom 10. Mai 1856. 

2) Berliner allg. 8.3. vom 18. Juni 18535 Allg. Zeitung vom 3. Auguft 
18565 Journal „Deutfchland” vom 10, Sept. 1856. 
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1857 wird von neuen mormonifchen Siegen aus Schweden berichtet, 
namentlich aus dem Süden, wo ſich abermals eine Schaar zum Zuge 
nach Deferet zufammengethan, darunter ein fehr veiher Bauer, ber 
felbft für einen großen Theil der Gefährten das Reiſegeld erlegte 9. 

Es wäre überflüffig, nod ein Wort hinzuzufügen, ſolche Daten 
fprechen durch fich felber. 





Fünfter Abſchnitt. 


Nordamerika unter dem influffe des Seften- 
geiſtes. 


Als Dr. Nevin, der nordamerikaniſche Protomartyr des proteſtan— 
tiſchen „Kirchenſchmerzes“, ſich endlich zu dem erhabenen Begriff von 
der Kirche durchgekämpft hatte, daß ſie eine ununterbrochene Succeſſion 
des gottmenſchlichen Lebens Chriſti, des leibhaften, in der Menſchheit 
fein müſſe, und als er den Maßſtab dieſes Begriffes an die Kirchen— 
thümer vor feinen Augen anlegte: da fand er in denfelben das volle 
Antichriftentbum des alten Gnoſticismus wieder, Aus gleicher Verflüch— 
tigung des realen Chriftus erklärte er fich diefes Chriftenthum, das nur 
ein übernatürliches Herabfallen des Lebens auf das einzelne Subjekt fei, 
und niemals zu einer bleibenden Einheit mit dem gefammten Leben 
fomme. Daraus fonnten denn auc feine anderen Kirchen werden als 
Kirchen des bloßen Begriffs und der Abftraftion, Kirchen ohne fubftans 
tielle Realität wie ihr Chriftus, die es nie zu einer wahrhaften, orgas 
nifch-hiftorifchen Offenbarung im Leben der Welt zu bringen vermochten. 
„Die Religion”, ſchließt Dr. Nevin, „welche heute Nacht im Betfaal 
den Himmel zu flürmen fih anmaßt, hat morgen feine Kraft, ja nicht 
einmal den Wunfch, den Kaufladen und das Gefchäftszimmer zu hei— 





1) Rreuszeitung vom 20. März 1857; vgl. Journal „Deutfshland” vom 16. 
April 1857. 


410 Kirche und Societät 


ligen; fie bewegt fih dualiftifch zwifchen zwei Leben und macht kaum 
einen Verſuch, fie zu vereinigen“ ?). 

Seitdem hat nun der Mormonismus allerdings einen ſolchen Ber- 
ſuch und zwar im Großen gemacht, nicht nur mit dem individuellen 
Leben, fondern auch mit dem gefammten. Unfer Weg über die feandi- 
navifchen Neiche würde uns auch äußerlich direft auf die forial-politifche 
Kirhe von Deferet hinführen. Doc ift dieſelbe nur eine einzelne, wenn 
auch die hervorftechendfte Figur in der verwidelten Compofition, welche 
die religiöfe Phyfiognomie Nordamerifas darfiellt, Es hieße fchwerlich 
ein hiftorifches Tableau richtig behandeln, wenn man einfach die Haupt- 
figur ausfchneiden und tfolirt zur Erklärung vornehmen wollte, 

Beziehungslofigfeit der Kirche überhaupt und der Kirche zum wirf- 
lichen Leben insbeſondere ift überall der proteftantifhe Grundzug. Aber 
in Nordamerika tritt feine Wirkung klarer und reiner als fonft irgend- 
wo in die Erfcheinung. Denn überall außer in der neuen Welt fand 
der Proteftantismus bereits ein wirffiches Leben geftaltet vor; nur in 
Nordamerika hätte er ein folches Leben erft geftalten follen, Wirklich 
war es bei feinen erften Trägern darauf abgefehen, hier ein prote- 
ftantifhes Mittelalter zu gründen. Betrachten wir erft, wie es 
damit gelungen, Wir werden uns alsdann über die von den Mor—⸗ 
monen eigenthümlich ins Werk geſetzte Wiederholung des Verſuchs, ein 
proteſtantiſches Mittelalter zu gründen, um fo leichter orientiren. 





Erftes Hauptſtück. 


Gefialtungen des religiöfen Individualismus in der nordamerikanifchen 
Sorietät. | 


Die felbfiftändige Realität der urfprüngliden Kirche mit ihrem 
eigenen einheitlichen Willen fteht in einem Verhältniß zum Speial-Poli- 
tismus, welches für alles nachträgliche Kirchenthum faftifch unerreichbar, 
ja undenkbar war, Es gehörte das Wunder der Wunder in der Menſch— 
werbung felbft dazu, um eine geiftige Realität zu verförpern, welche 
eines wahren Verhältniffes fähig war, geftaltend auf die Societät ein= 





1) ©. den Artifel über „Nevin“ im erfien Bande, 
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wirfen und mit ber geftalteten in realer Beziehung bleiben fonnte, ohne 
doch in fie zu verfinfen. Die nadhträglichen Kirchenthümer alle mußten 
nothwendig an dem Nichtverhältniffe zur Soeietät leiden und litten 
thatfächlich daranz fie verfesten fich der geftalteten Societät gegenüber 
entweder in eine totale forialspolitifche Quiescirung und principielle 
Losreigung von Allem, was nicht firenge jenfeitiges Himmelreich ift, 
oder in eine fo völlige Amalgamirung der Kirche mit dem Staat; daß 
fie überhaupt einer andern Regung ald dur diefen nicht mehr 
mächtig waren. 

Sn der alten Welt Yiegen beide Extreme nebeneinander, wohl aud 
ineinander. AS ein eigentliche Verhältniß wird man die Identität 
yon Kirche und Staat in Schweden fo wenig bezeichnen fünnen, als die 
fogenannten Freifirchen, welche ihren Namen eben daher haben, dag 
fie fih prineipiell freigemacht haben von aller Beziehung zum wirklichen 
Leben, An der neuen Welt traten gleichfalls die beiden Extreme und 
nur fie zu Tage; bloß deßhalb überfieht man diefe Thatfache gewöhnlich, 
weil die Extreme hier einander ablösten und nacheinander folgten, 

Es hat feine befondere Bedeutung, daß auch bier Feine andere 
Wahl blieb, als zwifchen jenen zwei Extremen. Denn das nachträgliche 
Kirchenthum trat bier nicht vor eine geftaltete Societät, e8 etablirte ſich 
vielmehr auf ganz jungfräulichem Boden, wo der Social-Politismus erft 
zu geftalten war, Hier ift alfo Feinerlei Ausrede möglich. Die Puri- 
taner oder „Pilgrimväter”, welche das nachträgliche Kirchenthum des 
Calvinismus aus England und Holland nad Nordamerika verpflanzten, 
waren fih auch ihrer Aufgabe fehr wohl bewußt, ein neues focial-pofi- 
tiſches Leben unter ausfchlieglicher Einwirfung ihrer religiöfen Idee erft 
eniftehen zu machen, Diefe ihre prineipielle Anfchauung von einer Acht 
hriftlichen Sorietät, einem. wahren Gottesftaat, nah dem Plan und 
Maß der Bibel berzuftellen, ift e8 eben, was Herr Hoffmann in Wür- 
temberg als eine Annäherung an feine eigene dee der prophetifchen 
Lebensfirche rühmt, Kurz, fie wollten ein proteftantifches Mittelalter 
gründen und nahmen auch dazu einen höchſt energifchen Anlauf. 

Was aus dem Plane wirklich wurde, das liegt nun vor Augen, 
Nachdem, fagt der Fatholifche Publiciſt Brownſon, ein überfhwänglicher 
Demwunderer der amerifanifhen Zukunft, Die alte Bevölferung alles 
Bertrauen auf den Proteftantismus verloren hatte, blieb fie auf dem 
puren Naturzuftand zurück ohne jede chriftliche Behülfe. Das heißt: 
der Seftengeift that feiner Natur nach: er verflüchtigte ſich; Die Societät 
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aber bildete ſich ohne Firhliche Einwirkung blog nach den natürlichen 
Berhältniffen aus, und zwar in einer Weife, welche nach der morali- 
hen Seite durchaus an den parallelen Proceg im antiken Heidenthum 
erinnert. Indem wir diefe Refultate des erflen Verſuchs, proteftantis 
ſches Mittelalter in der neuen Welt zu gründen, genauer unterfuchen, 
wird fich der zweite Verſuch biefee Art im Mormonismug en 
erklären. 


$1. Das proteftantifhe Mittelalter in der neuen Welt und 
fein Ende. 


- &$ war doch eine dunkle Erinnerung an die weltumgeftaltende Arbeit, 
welche die felbfiftändige Realität der urfprünglichen Kirche mit ihrem 
eigenen einheitlichen Willen dereinft vollbracht hatte, in jenen Pilgrim- 
pätern, als fie diefe Miffion des Chriſtenthums, feit Jahrhunderten 
unterbrochen, wie fie meinten, in ben SZahren 1607 und 1620 auf dem 
unangebrochenen Boden Nordamerika's wieder aufzunehmen glaubten. 
Abſtrakt und erabrupt wie fie felber, waren ihre Mittel dazu: aus der 
Bibel gezogene Lehrfäge und altteftamentlihe Anfchauungen yon dem 
abfolut gottgewollten Soeial-Politismus, „Indem fie”, fagt der bapti- 
ftifche Prediger Baird, „viel mehr nach der jüdifchen Haushaltung blid- 
ten, als nad) dem Reiche, welches Jeſus Chriftus errichtet hatte, ftifteten 
fie eine volftändige Berbindung zwifchen Kirche und Staat; es war in 
der That eine fo vollftändige Fuſion diefer beiden Snftitute, als das 
bebräifche Gemeinwefen oder Bolfsthum nur irgend fein konnte; eine 
unausbleibliche Folge davon war eine Unduldfamfeit, welche einen Roger 
William verbannte und drei oder vier Duäfer zum Tode brachte“ N). 

Dieg war jenes proteftantifche Mittelalter, welches von feinem 
Hauptfige in Bofton, Staat Maffachufetts, und den übrigen Neu-Eng- 
Yand-Staaten aus über die junge Staatenbildung fich verbreitete. Herr 
Schaff nennt es einen theo=, vielmehr bibliofratifhen Staat nach den 
Grundfägen des firengften Calvinismus. Das Wefen deffelben befand 
darin, daß die son ihren Dogmatifchen Gegnern eben felbft noch blutig 
Berfolgten und von Land zu Land Gejagten nun au ihrerfeits Heren 
verbrannten und Duäferinnen hängten, andererfeits aud) „die Tyrannei, 





1) Dr. R. Baird: Zuftand und Ausfichten der Religion in Amerika, herausg. 
von Lehmann. Berlin 1856. ©, 25 ff. 
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welche fie im Namen der Religion gegen die Gemeinde übten, bis zum 
Fleinlichften, lächerlichſten Defpotismus gefteigert ward.” Unſer Gewährg- 
mann führt etliche Beifpiele an. Es war nicht erlaubt, lange Haare 
oder eine Perüde zu tragen; die Frauen durften feine kurzen Aermel 
baben und diefe nirgends über eine halbe Elle breit feinz bei Strafe | 
des Peitfchens war es verboten, feine Frau auf der Straße zu umarmen 
und den Müttern, Sonntags ihre Kinder zu küſſen; Sonnabends durfte 
fein Bier gebraut werden, damit es nicht den Sabbath durch die Arbeit 
des Gährens entheilige; mit der Bibel in der Hand verurtheilte man 
die Ehebrecherinnen zum Tode, und ebenfalls mit der Bibel in der Hand 
gaben zwei Theologen das fchriftlihe Gutachten ab, daß das Kind 
eines befiegten und yon den Puritanern getödteten Jndianerhäuptlings 
gleichfalls umzubringen fei, weil die Race der Ungläubigen vertilgt 
werden müſſe. Ungefähr derſelbe Mapftab wurde natürlih auch an 
die Katholifen der Umgebung angelegt. Sp war „die Bibel das Ge- 
fegbuch diefer Geſellſchaft“ 1). Dieg war „die fromme Milde” der 
Pilger, die an den Küften Neuenglands Tandeten 2). 

Aber auch der firengfte Bibelftaat vermochte doch das Eine nicht: 
die Bändigung des abfoluten Individualismus der Bibellefer im Ein- 
zelnen. Das Ganze war vielmehr nichts Anderes, als dieſer Indivi— 
dualismus felber. Da Fonnte es nicht ausbleiben, daß auch Die einzelnen 
Sndividualitäten wieder reagirten, und in der That fiel das Syftem 
nicht etwa unter Angriffen von Außen, fondern an der eigenen innern 
Fäulniß und dem fortfchreitenden Abfall von fich ſelbſt. Eben in diefem 
Proceffe haben wir den ganz natürlichen Urfprung der Independenten 
und Congregationaliften vor Augen, wie fie gerade aus den Puritanern 
in Maffachufetts erwuchfen; eine weitere Entwidlungsftufe boten dann 
der Baptismus und der Unitarigmus oder moderne Arianismus dar. 
Der vornehmſte Heerd der Verflüchtigung war in Bofton felbft, wo 
fih den wüthenden Dogmatifern des neuen Bibelftaats eine Partei ge- 
mäßigterer Theologen, die „Partei der alten Lehre”, gegenüberftellte, 
und in dem Grade in der „Mäßigung” fortfehritt, ald das Syftem feine 
Eonfequenzen entwirfelte. Befondern Vorſchub Ieiftete fpäter das Ein— 
brechen der methodifliihen Straßenprediger und die wilden Exceffe ihrer 





) S. die Abhandlung: „Eine Luftfahrt nah Amerika” in Brans „Minerva“ 
1853. I, 274 ff. — Vgl. Prof, Dr. Schaf: „Amerika“ ©, 73 ff. 
2) Worte der Allg. Zeitung vom 29, Sept, 1855, 
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gläubigen Convulſionäre. Die durch alle Diefe Mebertreibungen erbitterte 
Reaktion ftürzte fich gewiffermaßen in das andere Lehrextrem, in den 
Unitarismus; fo fommt es, daß eben in Bofton, dem alten Hauptfig 
der puritanifchen Theo-(Biblio-Jfratie, jebt der Unitarismus in einer 
Weife überwiegt, daß die Stadt 20 unitarifhe, 8 baptiftifche und im 
Ganzen nur 14 puritanifche Kirchen zählt. Man Fann die unitarifche 
Genealogie recht wohl zurüsdverfolgen bis auf das Jahr 1620. „Es ift 
fehr merfwürdig, daß gerade in Bofton, welches Yange Zeit der Heerd 
des firengften Calvinismus war, wo die Doftrinen der abfoluten Gna- 
denwahl und der radifalen Ohnmacht des menschlichen Willens herrfchen, 
eben diejenige Sefte täglich den aufgeflärteftien Theil der Geſellſchaft 
um fi fammelt, welche unter allen chriftlichen Sekten die rationa- 
liſtiſcheſte iſt“ )Y. Andererfeits ift es die urfprüngliche Sdentität yon 
Kirche und Staat in Nordamerifa, wovon Herr Baird fowohl den _ 
Unitarismus als den noch Yareren Univerfalismus herleitet, „welche 
beide ihr Dafein und Wachsthum der unglüdlihen Verbindung der 
Kirhe mit dem Staate verdankten“ 2). 

Als Nordamerika ſich die Unabhängigkeit erfämpft hatte und ber 
Congreß das fünftige Verbältnig der Union zur Kirche beftimmen mußte, 
da ging er unmittelbar in das andere Extrem über: aus der puritanis 
Then Theodemofratie in die völlige Trennung der Kirche vom Staat 
oder zum abjofuten Freiwilligkeitsprineip. Man pflegt diefe Wendung 
als einen genialen Griff der Gründer der Union anzurühmen. In 
Wahrheit war er nur ein Gebot unumgänglicher Nothwendigfeit in- 
mitten der unendlichen religiöfen Zerfplitterung, welde das frühere 
Syftem des Bibelftaats zurückgelaffen hatte. Zugleich hatte fih in dem- 
felben die Unmöglichkeit eines gedeihlichen Verhältniffes ſolcher „Kirchen“ 
zum Speial-Politismus thatfächlich fo ewident erwiefen, daß nichts An- 
deres übrig zu bleiben ſchien, als Statuirung ihres — Nicht⸗ 
verhältniſſes, „Trennung der Kirche vom Staat.“ 

Das Divortium iſt in folgenden Sätzen des Freiwilligkeitsſyſtems 
ausgeſprochen: der Staat hat mit der Kirche und für die Kirche gar 
nichts zu ſchaffen; der Staat. anerkennt dafür auch Feine beftimmt for- 
mulirte religiöfe Wahrheit; er erzieht das Volk in Schulen, aber das 
eonerete Chriftenthum bat fih davon fern zu halten; vor dem Forum 





1) Minerva a. a. O. 1853, IL, 276, 
2) Baird a. a. O. S. 238. 


des nordamerikaniſchen Bibelſtaats. 415 


des Staats exiſtirt weder Kirche, noch Confeſſion, noch Diſſenters, ſon— 
dern Alles iſt ihm gleichmäßig Sekte oder Denomination, gleichberedh- 
tigte und gleichgültige Fagon für ein Ding, um das fih der Sorial- 
Politismus nichts zu fümmern hat. Sp endete der erſte Verſuch, pro— 
teftantifches Mittelalter zu ſchaffen; aber das neue Ausfunftsmittel war 
einTaufrichtiges und redliches. Das Freiwilligfeitsfyftem ift in der Union 
wirklich und wahr, das religiöfe Recht der perfünlichen Freiheit in feiner 
Weife beſchränkt. Man wird und verftehen, was wir damit fagen 
wollen, wenn wir auf die entgegengefesten Zuftände in Belgien hin— 
weifen, wo gleichfalls das abfolute Nichtverhäftnig gefeglich proklamirt 
ift, der Staat aber doch immer wieder in ein Verhältniß, und zwar 
in ein verbietendes Berhältnig zur Kirche tritt, indem er die perfünliche 
Freiheit reprimirt, fobald fie in einer ihm mißliebigen Weife für die 
Kirche fich beihätigen will. 
Die norbamerifanifche Union hat diefen traurigen Selbſiwiderſpruch 
bis jetzt glücklich hintangehalten. Sie befaßt ſich mit keiner Kirche; aber 
ſie will auch nicht die ausſchließliche Conſignirung derſelben auf die 
jenſeitigen Angelegenheiten, das abſtrakte Voneinanderhalten des Zeit— 
lichen vom Ewigen erzwingen. Daher befindet ſich die urſprüngliche 
Kirche mit ihrem eigenen einheitlichen Willen in Nordamerika ausge— 
zeichnet gut. Der weltliche Arm würde keinen Finger rühren, wenn 
über Nacht die Mehrheit ihrer Prieſter apoſtaſirten, Weiber nähmen 
und durch Stimmenmajorität der Gemeinden das katholiſche Kirchengut 
ſich als Ausſteuer zuſprechen ließen. Aber er hindert ſie auch keines— 
wegs, an der Geſtaltung einer Societät aus ihrem Geiſte zu arbeiten. 
Bewahrt die Union nur die Ehrlichkeit ihres Trennungsprineipg, 
fo wird fie mit der Fatholifchen Kirche nie in Conflikt gerathen. Da— 
gegen hat allerdings ſchon der zweite Berfuh ein proteftantifches Mit- 
telalter zu fchaffen, abermals eine Theodemokratie, gleich der puritanifchen, 
nur etwas eigenthümlich verbrämt, große Gefahr für die Unverletzlich— 
feit des Freiwilligfeitsfyftems hervorgerufen, Denn die Refultate des 
Berfuhs haben eine unerträgliche Collifion mit allen foeial-politifchen 
Grundlagen des Freiſtaaten-Vereins zur Folge gehabt, welche endlich 
mit Waffengewalt beigelegt werden zu müffen droht. Man mag das 
in Wafhington drehen und wenden, wie man will: es wird immer der 
Religionsfrieg bleiben, Somit wäre der faftifhe Beweis geliefert, daß 
das Prineip der Trennung zwifchen Kirche und Staat in feiner ab- 
firaften Abfolutheit und außer der beftimmten Kirche gegenüber praf- 
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tiſch unhaltbar if. Zu wünſchen ift aber im Intereſſe der nordameri- 
fanifhen Entwicklung, dag diefe Erfahrung dem Princip felber nicht 
Eintrag thue. Denn in diejem liegt die einzige Möglichkeit, die Sorietät 
der neuen Welt endlich doch noch aus dem chriftlichen Geifte zu geftalten. 

Wie gefagt, hat dieß der erfte Verſuch eines proteftantifchen Mit- 
telalterd8 in Nordamerifa nicht im Mindeften vermocht. Sobald der 
abjolute Individualismus des Bibelftaats durch die Neaftion der ein- 
zelnen Sndividualitäten gefallen war, fing die Speietät an, in einer 
Geftalt hervorzutreten, welche duch ſich felber bezeugte, daß da von 
einer Durchdringung mittelft des realen Chriftenthums niemals eine Spur 
exiftirt hatte, das eingebildete Chriſtenthum aber verflüchtigte fich bis 
auf das geiftige Phlegma. In diefer negativen Weife iſt das moderne 
Yanfeethum eine ganz natürliche Schöpfung des Seftengeiftes. Che 
wir aber feine intereffante Phyfiognomie näher betrachten, haben wir 
noch an einem concreten DBeifpiele anzudeuten, wie das Chriftenthum 
des Individualismus zum wirklichen Leben fteht und ftehen muß. 


$ 2, Die Stellung der Prediger in Nordamerifa, 


Der berühmte Schweizertheologe Vinet hat den Grundunterfchied 
des Chriftenthums vom antifen Heidenthbum darin erfannt, daß daffelbe 
„die Thronbefteigung der Sndividualität in allen Dingen fei.” Ganz 
folgerichtig fordert er, daß das Chriftentbum von der Speietät fih all- 
feitig zurückziehe; ebenfo richtig fieht er ein, daß der Katholicismus dieſe 
Bedingung niemals eingehen werde noch eingehen könne. Gerade darum 
erfcheint ihm derfelbe als „chriftliches Heidenthum”. Das ideale Vers 
hältnig des Chriſtenthums zur Sorietät ift eben das nordamerifanifche 
Nichtverhältnig Y. Die Confequenz der calvinifchen Weltanfchauung ift 
in diefen Sägen nicht zu verfennen. Praktiſch aber gehen fie in n Rorb⸗ 
amerika vor Allem an den Predigern hinaus. 

Auch der katholiſche Prieſter hat daſelbſt keine, ſozuſagen, officielle 
Stellung in der Societät, aber er hat ſie in der realen Kirche. Wo 
dagegen durch die Thronbeſteigung der Individualität in allen Dingen 
jenes ächt calviniſche Chriſtenthum in Exiſtenz getreten, da iſt auch eine 
ſolche Stellung in der Kirche unmöglich. Das „Autoritätschriſtenthum“ 





1) S. das Lob des Vinet'ſchen Syſtems z. B. in der Darmſt. K.e3. vom 26. 
Juni 1856. 
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der Ratholifen ift Herrn Vinet ganz folgerichtig nicht weniger eine 
Sünde gegen den heiligen Geift als die Verwicklung beffelben in die 
Speietät, RER 

Nun erwäge man die Lage eines folhen Hüters des Heiligthumsg, 
der weder im Staate noch in der Kirche bafırt if. Man fann ſich die- 
felbe nicht paffender vorftellen als unter dem Bilde eines Fangballs, der, 
ſelbſt eine bloße Individualität, in einem Kreife von ndividualitäten 
gefchlagen, durch die Luft auf- und niederftiege, Drgane einer Kirche 
ohne Realität und eigenen Willen, fowie ohne Handhabung durch den 
Staat, find fie ganz dem Belieben und der Willfür ihrer Gemeinde- 
mebhrheiten preisgegeben. Bon einem Einfluß auf den Social:Politismug 
fann da freilich feine Rede fein, fondern nur umgefehrt, Wag wäre 
aus der Miffton des Chriftenthums geworden, wenn einft fo fituirte 

Drgane deffelben vor die Aufgabe, die Heidenwelt umzugeftalten, geftelkt 
| gewefen wären? Unter diefem Gefihtspunft wird man es denn auch 
nur natürlich finden, wenn die Societät der neuen Welt eine Entwick— 
lung nahm, welche an die der antiken nur allzu häufig erinnert. 

Ueber die erwähnten Thatſachen ſelbſt ſind die Zeugen aus den 
verſchiedenſten Parteien einig, daß ſie gewöhnlicher Zuſtand ſeien. Aus 
eigener Erfahrung ſchildert ein aus Schleſien emigrirter altlutheriſcher 
Paſtor, Namens Claus, zu Neuwelle in Miſſouri Zuſtände, von welchen 
gleich darauf ein Prediger der Ohio-⸗Synode zu verſtehen gibt, daß fie zu 
den alltäglichen Vorfommniffen gehörten, und weitere Anfprüde der 
Prediger als Zudringlichkeit und Unverfchämtheit verurtheilt werden. 
würden ?). Laffen wir jenem geiftlihen Zeugnig auch gleich ein 
Yatifches folgen! 

„Der größte Theil meiner Gemeinde wollte meinen ordentlichen Beruf 
zum Predigtamt aufgehoben wiffen, und mich jährlich oder doch auf unbeftimmte 
Zeit Dingen, fo daß es der Gemeinde jederzeit freiftünde, ihren Paflor zu 
entlaffen , auch ohne alle Urfache. Wir find die Herren, fagen hier die Ge- 
meinden, die Paftoren find unfere Diener und es fteht ung ganz frei, ob wir 
fie behalten wollen oder nicht. Hunderte von Predigern, die fich obendrein 
lutheriſch nennen , laffen fich auf diefe Weife miethen, müffen dann natürlich 
auch fo predigen, wie die Leute es gern hören, und thun was der große 
Haufe fagt, fonft werden fie, wenn ihre Miethszeit abgelaufen if, nicht 
weiter gedingt. Solche Prediger find Menfchen- und Gemeindefnechte, die 
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um einen gewiffen Lohn geiftlihe Gefchäfte wie Taufen, Begraben und 
dergleichen verrichten.“ 9) 

„Die Religion ift Sache der Spekulation geworden, wie alles Andere. 
Die Prediger find buchftäblich Miethlinge, die ihre Dienfte zeitweife verdingen 
und ſich wegen fteigender Coneurrenz in Charlatanerie und Seftenunfinn über- 
bieten. Neben ihnen ſchwillt aber immer ungeheuerlicher die Maſſe derer an, 
die gar feinen Glauben mehr haben; und das kann auch nicht anders fein, 
da jelbft die gläubigen Seften der Demokratie auf alle Weife fchmeicheln.“ 2) 


Das wäre „die Thronbefteigung der Jndividualität in allen Dingen“, 
bier auf die Dinge der Predigerfchaft angewendet, Hören wir nur 
noch ein paar Augenzeugen, zuerft den berühmten Reifenden Dr. Bufd, 
der felbft reformirter Theologe ift, über diefe Dinge: 


„Ein Pfarrer ein Subjelt? Diefer Ausdruck iſt nach mehr als einer 
Seite hin nur allzu gerechtfertigt. Erftens nämlich ift der Paſtor in der Regel 
nicht, wie er fich unterfchreibt, „„Diener am Wort““, fondern Bedienter 
derer, die ihm feinen Lohn zahlen. Selten wird er auf länger als ein Jahr 
angeftelft, und macht er fich während dieſer Periode irgendwie oder irgend 
einem Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, der Einfluß befigt, unliebfam, 
fo wählt man ihn nach Ablauf feines Contrafts nicht wieder, oder die Unzu- 
friedenen treten aus, und er ift in feiner Einnahme gefchmälert... Man 
predigt, wie es verlangt wird; man ift zu jeder Stunde bereit, ſich anzube- 
quemen, und heute, wo die Mehrzahl ein freieg Umfpringen mit der chrift- 
lichen Wahrheit beliebt, mit der Miene der Aufklärung, morgen, wo die 
Majprität den rechten Glauben und die reine Lehre heifcht, mit dem falbungg- 
vollen Antlit der Orthodoxie aufzuwarten. Ich habe Leute kennen gelernt, 
nach deren Reden ich feinen Augenblick im Zweifel war, daß fie fich neunmal 
hätten häuten können, ehe der Mond dreimal den Rock wechfelte. Und wie 
gut man's verfteht, durch taufenderlei Zntriguen, durch Lügen und Verläum— 
dungen von Collegen, durch Schmeicheleien die Glieder fremder Gemeinden 
in die eigene herüberzuziehen! Und wie plump man fich wehrt, wenn von 
der einen Ede die Jeſuiten, und von der andern die Atheiften fommen, um 
die Raben von dem Aaſe aufzujagen! Gewiß, daß es auch hier einige Red— 
fichen gibt, vor denen man den Hut abnehmen muß. Aber foweit meine Er- 
fahrung reicht, find ſolche Ausnahmen felten, und wie die Vertreter des geift- 
lichen Standes über denfelben denfen, bezeichnet recht treffend die Antwort, 
welche Paflor N. in General Mohr's Schenfwirtbfehaft einem Freunde auf 





1) Halle'ſches Volksblatt vom 25. San. 1854. ; 
2) Weber die Auswanderung nad den vereinigten Staaten. Karlsruhe 1853; 
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feine Einwürfe gab, „Glauben Sie deun, Liebfter“*, Lächelte dieſer feifte 
theologifche Eumäos, „„daß ich ewig Paftor bleiben werde? No Sir, fobald 
ich das nöthige Sümmchen beifammen habe, lege ich mir ganz gemüthlich 
einen Schweinhandel an.““ Der Mann war, ehe er fih dem Predigerhand- 
werfe zugewenbet, Mebger gewefen, und fo hatte fein Ideengang nur für 
mich etwas Abruptes und Berwunderfames." 1) 

Auch Profeffor Büttner aus Sachſen fpricht mit Entfegen über 
bie gänzlich in die Willfür der Gemeindemehrheiten gegebene Stellung 
der Prediger. Ebenſo führt er Cleveland als ein Beilpiel an, wie 
bungrige Candidaten umbherziehen und ihre placirten Brüder zu ver- 
Drängen oder ihnen wenigftens einen Theil der fleuernden Pfarrkinder 
zum Behuf der Improviſirung eines eigenen Gemeindleind abzuftehlen 
fuchen, beides durch die ſchmutzigſten Mittel und Wege. Es ift gar 
nicht felten, daß über ſolchen Fragen die zwiefpaltige Gemeinde auf's 
Heftigfte an einander geräth, mitunter fogar in der gottesdienftlichen 
Berfammlung felber, wie z. B. Dr. Buſch son einer Gemeinde in In— 
Diana erzählt, die fi in der Kirche für und wider den Prediger eine 
förmliche Schlacht mit Knitteln und Meffern geliefert”). Im Pilger 
meinen bezeugt Herr Büttner wie folgt: 


„Der Prediger, der ja von ihnen unterhalten wird, foll nach ihrer Pfeife 
tanzen und ſich commandiren laffen. In Deutfchland zog nach altem Brauch 
und alter Höflichkeit das Gemeindeglied vor. dem Prediger den Hut oder bie 
Müge zuerft, hier muß es der Prediger thun, weil er von dem Gemeinde- 
gliede abhängt.“ ?) 

Dazu fommt, daß die Prediger, namentlich die deutfchen, in der 
Regel ökonomiſch ungemein fchlecht geftellt find. Man Tann Schilde- 
rungen biefer ihrer Lage Iefen, die wirklich erbarmungswürbdig find; 
Cifenbahnarbeiter find opulente Herren im Vergleich zu ihnen *). Un⸗ 
ter dieſen Umftänden begreift e8 fich, wenn ein Iutherifcher Stimmführer 
aus Tennefjee, über die tiefe Entwürdigung der Prediger öffentlich 
Klage führend, bemerkt: „Ich kenne nicht einen einzigen Pfarrer unferer 
Synode, der nicht zum Betrieb irgend eines weltlichen Geſchäfts getrieben 
worden wäre”), 


en 





1) Buſch: Wanderungen zwifchen Hudfon und Miffiffippi. Stuttg. 1854. 4, 119, 
2) Allg. Zeitung vom 12. Januar 1853, 

3) Büttner: Briefe aus und über Nordamerika. Dresden 1845. I, 23 ff. 151. 
*) So ein Prediger aus Miffouri im Halle'ſchen Bolfsblatt vom 8. Zuli 1854. 
>) Goebels neue reformirte 8.3. 1855 ©. 24, - 
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Allerdings fcheinen die Prediger bei den Anglo-Amerifanern ökono— 
miſch etwas erträglicher gehalten zu fein, als bei den Deutfchen. Doch 
ift die Kanzel fehr häufig auch bei ihnen ein bloßes Abfteigequartier, 
von wo aus fie ängftlich die Gelegenheit zu einem beffern Fortfommen 
in weltlihen Gefchäften ablauern. So hat 3. B. ein einziges Provin— 
eial-Blatt, der Cleveland Plain Dealer, aus feinem engen Bezirf und 
in furzer Zeit folgende Standes-Veränderungen unter der Prediger- 
ſchaft einregiftrirt: 

„Der Ehrw. D. Pickands, der beredte und volksthümliche Geiftliche, 
welcher fo lange unfern Nachbarn am andern Flußufer das Evangelium ver- 
fündigt bat, ift aus diefem Beruf gefchieden, und Sekretär bei dem Canal- 
Commiffariat (Canal-Commissioners-Office) geworden.“ 

„Der Ehrw. A. M. Reynolds, gewefener Paftor der Presbyterianer- 
firche zu Eaft-Cleveland, bat Talar und Chorrock abgelegt, und ift jegt 
Stationkeeper im Euclid-Depot.“ 

„Der Ehrw. J. 8. Maltby, bisher an der Methodiftenfirche zu Saint- 
Clair, widmet jegt feine Mufe dem „„American Monthly Magazine.“ * 

„Der Ehrw. C. D. Mir, bisher an derfelben Kirche, wägt jet Heinen 
Hausbedarf aus in den Niederlagen trocfener Waaren zu Chagrin-Falls.“ 

„Der Ehrw. Wim. Day, der wohlbefannte und populäre Caplan der - 
Mariners-Church, den jeder Matrofe des Sees als einen heiligen Vater ver- 
ehrte, hat diefen Stand verlaffen, und verkauft jest Hüte und Müben im 
Großen für A. Fuller & Comp.“ 

„Der Ehrw. 3.9. Bro, weiland an der presbyterianifchen Gemeinde 
bierfelbft, treibt jetzt Landwirthſchaft im ſüdlichen Theil der Graffchaft.“ 

„Der Ehrw. Mr. North hat fich eine Zeitlang mit Daguerreotyp-Ge- 
ſchäften abgegeben.“ | 

„Der Ehrw. Mr. Buritt, welcher vor einigen Jahren hungerige Seelen 
von ber Ranzel der Presbyterianerfirche zu Franklin-Mills fpeiste, füttert jegt 
den phyſiſchen Menfchen und Halt ein Speifehaus in diefer Stabt.“ 1) | 

Wir fcheuen und faft, eine andere Confequenz bier zu berühren, 
die nichtspeftoweniger thatfächlich bezeugt und nur allzu erflärlich ift. 
Man muß diefe öfonomifchen Bedrängniffe, die oft unerträgliche Sklaverei 
unter den Gemeindemehrheiten, die rathlofe Unficherheit mitten unter 
den fünfzigerlei und hunderterlei ſich widerftreitenden Bibelauslegungen 
der verfchiedenen Sekten, das ganze Verhältniß der proteflantifchen 
Kanzel, aufgehängt zwifchen Himmel und Erde wie Mahomeds Sarg, 





1) Atlantifhe Studien 1855. VI, 80, 
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wohl im Auge behalten, wenn man die folgende Andeutung gehörig 
würdigen will. Als der Franzofe de Courcy fih im Lande felber nad) 
den religiöfen Zuftänden umfah, bemerkte er unter Anderm eine auf- 
fallende Neigung zum Wahnftnn und Selbftmord am amerifanifchen 
Proteftantismus überhaupt und bei feinen Predigern insbefondere, Bon 
genauen ftatiftifchen Notizen fann in Amerika natürlich Feine Nede fein, 
aber de Courcy verglich die Zeitungsangaben und fand, daß ein volles 
Drittel aller in den QTagesblättern verzeichneten Selbfimorde auf Die 
Prediger oder Predigerfrauen treffe 9. 

Die Gerechtigkeit fordert jedoch, fogleih auch anzudeuten, wasfür 
Subjefte bei den beftehenden Berhältniffen Name und Würde eines 
„Predigers“ zu erlangen vermögen. Nur ein paar von Dr. Bufch ans 
geführte Beifpiele! 


„Bei einer Gemeinde meldete fich ein junger Gentleman zum Pfarrer, 
ber ein vortreffliches Zeugniß von einer deutfchen Univerfität aufwies. Er 
wurde angeftellt, predigte einige Monate mit Beifall, und machte fich durch 
gewandtes Benehmen allenthalben beliebt. Plöslich ging er auf und davon, 
und es ergab fih nun, daß der Herr Paftor ein abgedankter Komödiant, daß 
fein ſchönes Teftimonium auf dem Redaktions-Bureau des „„Newyorker-De— 
mofraten““ gefertigt war, und daß er fich mehrerer bedeutender Diebftähle 
halber entfernt hatte... Zu der an der Walnutkirche in Cincinnati erledigten 
Prarrftelle hatten fi auf das Ausfchreiben des Kirchenraths neunzehn Be— 
werber eingefunden. Darunter waren: ein Schulmeifter, der in feiner Probe— 
predigt eine fo anfchaulihe Schilderung des Kampfes Michaels mit dem 
Drachen gab, als ob er dem Erzengel bei feiner Heldenthat fecundirt hätte; 
ein Arzt aus Hamburg, der von einer Stadt in Kentucky fam, wo er feit- 
ber im medicinifchen und theologifchen Fache zugleich prafticirt hatte; ein ver- 
dorbener Buchhändler aus Leipzig, der in Chicago wegen Unterfchleifs von 
Abonnementsgelvdern auf ein von ihm herausgegebenes rationaliftifches Con- 
fufionsblättchen durchgegangen, und darauf bald bettelnd, bald predigend nach 
dem Ohio herabgewandert war; ferner ein Badenfer, der bis 1849 Pfarrer 
im Schwarzwald und fpäter Präfident des revolutionären Landtags gewefen 
fein wollte; fodann ein gewöhnlicher Bauer, der jedoch, troß feiner hage— 
buchenen Beredfamkeit, ja vielleicht wegen derfelben, nicht ohne Ausfichten 
war; endlich ein praftifcher Jurift, der daheim, nachdem er, wie ein Befann- 





1) Henri de Courcy: de quelques sectes modernes im Correspondant 
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ter fich ausbrürfte, wegen Kaffeneonfekten im Zuchthaufe gefeffen, in Magde— 
burg einen Lederhandel betrieben hatte.“ 1) 

Sp macht fih bei dem Amerifaner, dem die müßige Theorie Nichts, 
die Praris Alles ift, die Lehre vom allgemeinen Prieftertbum handlich, 
Nur auf diefem Wege fcheint auch, trog der zahlreichen größeren und 
fleineren Theologenfchulen und Seminarien der verfchiedenen Denomi— 
nationen, eine nur einigermaßen dem Bedürfnig ſich annähernde Pre- 
dDigerzahl verfügbar zu fein. Man zählte im Sabre 1855 im Ganzen 
26,252 eigentliche Mitglieder des geiftlihen Standes, wie wir ihn ſo— 
eben befchrieben, Sodann aber findet fich die Cardinallehre vom allge- 
meinen Prieftertfum noch weiter ausgebeutet in dem Inſtitut der foge- 
nannten Lofal= oder Laien-, Straßen: und Wanderprediger. Sn den 
Methodiften-Gemeinden allein zählt man nicht weniger als 12,000 
ſolcher Leute (nah Baird's Angabe); die Baptiften werden nicht fehr 
viel nachftehen, 

Wie es fcheint, darf man in der Negel nichts weniger als innern 
Antrieb Hinter dem Eifer dieſer ſelbſtgewachſenen Prädifanten fuchenz 
derſelbe ift vielmehr eine Nebenperdienftquelle für fie, von dem ftolzen 
Nimbus gar nicht zu reden, den fie dadurch vor dem andern Pöbel er- 
ringen, Die Woche hindurch hobelt und näht man für Geld, am Sonn- 
tag glorirt man als Prediger für Geld, Ein Schreiben aus Newyork 
fhildert ung den „wiberwärtigen Anblie jener heuchleriſchen Straßen- 
prebiger, die man an allen Sonntagen in dieſer Weltftadt zu fehen 
befommt“; 

„Diefe Iestere Sorte Menfchen, die übrigens von irgend einer Seite 
befoldet zu werben frheint, treibt ihren Unfug auf ebenfo unwürbige, als für 
den Vernünftigen abftoßende Weiſe. Gewöhnlich haben diefe Prediger, denn 
dieſen Titel legen fie fich bei, einen Begleiter, der ihnen bei den fchrecklichen 
Gefängen zum Mitfänger dient, ja oft fleht eine weibliche Perfon zu dieſem 
Zwecke ihnen zur Seite. Ihr Vortrag fängt mit irgend einem geiftlichen 
Liede an und endigt auch mit einem folchen; ein Schutthaufen der Straße ift 
ihre Kanzel, ein fanatifhes Geeifer ihre Predigt. Die Gefichtszüge zeigen, 
mit fehr feltener Ausnahme, Gemeinheit, Heuchelei und Verberbtheit, und 
ihr gauzes MWefen ftößt ſelbſt den pietiftifchen Amerikaner zurück; fie werben 
yon ihm nur deßhalb geduldet, weil er einige Schen vor dem Namen deſſen 
begt, dem fie zu dienen vorgeben.“ 7) 





) Buſch: Wanderungen I, 121 ff. 
2) Atlantiſche Studien 1854, IV, 179, 
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Milder urtheilt der Verfaſſer über die Wanderprediger und ihre 
Verſammlungen. Es iſt auch natürlich ſehr wohl’ zu glauben, daß die— 
felben nicht alle nach dem zur Zeit berühmteften Exemplare ihrer Art 
zu beurtheilen find. Diefe in der That merfwürdige Perfönlichfeit ift 
der fogenannte „Erzengel Gabriel”, nicht ein Seftenftifter, wie man 
meinen möchte, fondern bloß ein befonders gewichtiger Wanderprediger, 
Er rühmt fi fpeeieller Offenbarungen, Die er empfange als Secreta- 
rius ab intimis des Erzengels Gabriel, weßhalb man ihn auch kurz— 
weg felbft den „Erzengel Gabriel” nennt. Von andern Predigern der 
Art unterfcheidet er fih fonft nur durch eine metallene Trompete, mittelft 
welcher er einen Höllenlärm zu machen und alfo die Leute auf den 
Öffentlichen Pläsen zufammenzubringen verftebt. Er bewegt fih dann 
natürlich meift auf dem Gebiete der Controverfe gegen die Katholiken; 
fhon mehr als einmal hat er den proteftantifchen Pöbel zum Krawall 
gegen die Teßtern aufgepredigt ?). Aus Newyorf erzählten noch neuefte 
Berichte yon dem Beifall, den feine Predigten dort fortwährend fänden, 
Das Bezeihnendfte an dem Manne ift aber fein Lebenslauf, welden 
ein alter Schulfamerad von ihm im „Sunday’s Courier“ von Newyorf 
ziemlich genau gefhildert hat, wie folgt: 

Der „Erzengel* Heißt mit feinem wahren Namen Mac Swish oder 
auch Drr. Er ift nämlich am 3. Sept. 1809 auf der Inſel Sfye in Schott- 
land geboren, wo fein Vater zum Klan Gordon gehörte, und beide Eltern 
unter dem Gefinde des Marquis von Huntley dienten. Man Tannte den 
Kleinen unter dem abgefürzten Namen Sandy (Alexander) Mac Swish. 
Wir befuchten mit einander die Pfarrfchule Ehren Archibald Camerons, 
haben manches Vogelneft zufammen ausgennmmen, und oft fah ich den Bakel 
auf Sandys Rüden tanzen, denn Sandy pflegte fein Penſum fehlecht zu 
lernen ; was würde Ehren Cameron für Augen machen, wenn er noch hören 
könnte, wie der nichtsnutzige Sandy es jett zum Straßenprebiger der Riefen- 
ſtadt Newyork gebracht, und Senfation macht als Erzengel Gabriel! Mit 
dreizehn Jahren verlor Sandy, damals MWebergefelle, feinen Bater, und als 
die Mutter in zweiter Ehe den baptiftifchen Wanderprediger Orr heirathete, 
zog Sandy mit ihr weg von Skye, und trug von nun an den Namen feines 
Stiefsaterd. Der Baptiftenprediger trieb firh ein paar Jahre in Hochfchott- 
land herum, aber die Geſchäfte gingen fehlecht, und fo ſchloß er fich denn in 
New-Caftle einer Runftreitergefellfhaft an, unter dem Namen Wiggins 
und in der Eigenfchaft als Stalfmeifter der Truppe, ein Metier, in dem er 





1) Allg. Zeitung vom 24, März 1856. 


42% Die nordamerik. Societät 


ſich früher ſchon verſucht haben ſoll. Der Stiefſohn Sandy zeichnete ſich 
bald durch die verwegenſten Kunſtſtücke aus, zerfiel aber mit dem Direktor 
und verließ feine Eltern, um mit einer Seiltänzertruppe England zu durch— 
fireifen. In Liverpool gewann er dag Herz einer Meinwirthstochter, brannte 
mit ihr nach Wales durch, und wurde Methodiften-Prediger im Dorfe Langffd. 
Der Feuereifer, mit dem er feinen neuen Beruf ergriff, war für die guten 
Walliſer nicht felten fürchterlich; um fie aus ihrem Sündenfchlafe zu wecken, 
pflegte er ihnen aus einer großen Trompete von blanfem Erz vorzublafen. 
Endlich des Landlebensg müde, verfehwand er in flilfer Nacht, indem er zum 
Andenfen der Gemeinde die Schulden zurücließ, ihren zinnernen Abenpmahls- 
frug dagegen mitnahm. In Briſtol fchiffte Herr Orr fih als Schiffskoch 
nach Jamaika ein, wo er wieder zum Gewerbe des Predigers griff, aber 
nicht mehr unter den Methodiften, fondern diegmal unter den Baptiften, denn 
er hatte gemerkt, daß die letztere Sekte ungleich glänzendere Gefchäfte machte. 
Etwas foäter findet man ihn als Tanzmeifter zu Graweyllie (2) in Nord— 
amerifa, dann trat er zum Mormonismug über. Während aber der Mor- 
monen-Prophet Smith gen Illinois zug, wandte fih Ehren Orr im Gegen- 
theil oſtwärts, abwechfelnd befchäftigt als Controleur eines Circus, als 
Menageriediener, als Profeffor eines Temperanz-Vereins, ald Herausgeber 
eines nativiftifchen Journals zu Philadelphia. Eines ſchönen Morgens Fam 
er nach Newyork. Er hatte gerade noch Geld genug, um fich eine fupferne 
Trompete zu kaufen; fie war der Fond für die Bank des Prophetenthumsg, 
das ihn fo berühmt gemacht und, was mehr ift, ihm fo hübſche Einkünfte ge- 
bracht hat. — „Webrigens“, fchließt der alte Schulfamerad, „ift der Erzengel 
ein guter Kerl, er bat fich fehr herablaffend mit mir über die alten Zeiten 
unterhalten, und erinnert fich dankbar daran, wie ich einft fo glücklich war, 
ihm am offenen Rachen des Teufelslochs das Leben zu retten.“ *) 

Die vorftehenden Pinfelftriche dürften Hinreichen, um die wirkliche 
Lage und Stellung der kirchlichen Organe zu fennzeichnen, unter deren 
Einfluß die hriftliche Speietät in der neuen Welt fih hätte geftalten 
follen und müffen. Was Wunder, daß diefe Geftaltung vielmehr ihren 
eigenen Weg, bloß von den natürlichen Verhältniffen geleitet, gegangen 
iftz war e8 anders auch nur denkbar? So ift denn freilich das Kirchen- 
thum nirgends vollftändiger als hier zu jener „Sonntagsfchule” herab- 
gejunfen, über deren abftraftes Verhältniß oder vielmehr Nichtverhält- 
nig zum wirklichen Leben die Innere Miffion auch in Deutfchland fo 
bittere Klage führt: Dieß ift jener Dualismus, deffen Anblid Herrn 
Nevin fo fehr entfegte: die ganze geiftlihe Ordnung zu vergleichen ber. 
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Bibel auf dem Brette über der Thüre: von Zeit zu Zeit läßt man fie 
herab, empfängt vielleicht einen momentanen Eindrud, ftellt fie wieder 
hinauf und geht unten dur bis auf ein anderesmal. Und wie der 
Einzelne, fo die Zu geftaltende Soeietät felber. Welchen Charafter fie 
in der abfolut Firchenlofen Entwidlung angenommen, bleibt ung fofort 
zu ffizziren. 


$ 3. Das Yanfeethum als Produft des Seftengeifte$. 


Seit einigen Jahren find auch die fühlften Diagnoftifer menfchheit- 
Yicher Zuftände darüber einftimmig, dag in der nordamerifanifchen Societät, 
welche man furzweg als „Yankeethum“ zu bezeichnen pflegt, und ihrer 
eigentlihen Signatur eine ganz finguläre Erfcheinung vorliege. Es 
handelt fih da nicht etwa um moralifhe Verfchlimmerung, um mate- 
vialiftifche Verſunkenheit, die allgemeinen Uebel der Zeitz fondern um 
eine principielle Differenz von der chriftlihen Sorietät. Was jene 
von dieſer unterfcheidet ift eine Alterirung, ja Verkehrung des chrift- 
fihen und des natürlichen Gewiffens felber, wie fie ſich feit den 
Zeiten der antifen Speietät nicht mehr Yorfand, und aus deren grenzen- 
Iofem VBerderben dereinft nur das Niederfteigen des Gottesfohnes die 
Welt zu retten vermochte, Diefe Berfehrung entwidelte fih in der an— 
tifen Welt rafch in dem Maße, als die Menfchheit fi aus dem Natur- 
zuftande losſchälte. Ebenſo jest in Nordamerifa. „Sch habe”, fagt 
der Vaftor Harms von Cape Girardeau, „von Männern, die fchon 
länger im Lande find, fagen hören, das amerikanische Volk habe fih in 
den legten Jahren fo verändert, dag man es faum noch für daffelbe 
balten follte” 9. 

Es ift richtig, auch unfere alte Sorietät trägt fchon Spuren der 
Annäherung an diefelbe Verzerrung, und zwar in dem Maße, als irgend- 
wo die Kirche mehr oder weniger vom Leben fih zurüdgezogen hat. 
Aber diefe Verftaltung rückt doch feit Jahrhunderten und auch in neuefter 
Zeit verhältnigmäßig nur langſam vor; auch vermochten ja gerade unfere 
Tage noch felbft auf proteftantifhem Boden den Verſuch einer mächtigen 
Reaktion, In Nordamerika dagegen haben die religiöfen Einflüffe von 
der englifchen Heimath ber, eben um ihrer verfehrten Natur und Wir- 
fung willen, nicht lange vorgehalten, und vermochten jedenfalls die erft zu 
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geftaltende Societät nicht chriftlich zu befeelen. In der alten Welt hat die 
Kirche durch Jahrhunderte fih ein chriftliches Volksleben erzogen, deffen 
Fundamente und wenigfteng die Umfangsmauern heute noch fliehen; es ift 
fein Neubau möglich, der fie nicht mit in den Plan zöge; und felbft da, 
wo das Mysterium tremendum nicht mehr unter den unverwüfklichen 
Gewölben lebt, verbreiten doch die Falten Steinwälder der Ruinenwüſte 
immer noch eine eigenthümliche Temperatur und Atmofphäre, in bie 
wir Alle hineingeboren werden, und yon Kindheit an hineinwachſen. 

Diefe Luft, die wir einathmen, ohne fie gemacht zu haben, dieſe 
Temperatur, der wir und unwillfürlich angewöhnen, confervirt ung big 
jest noch, daß wir nicht völlig ins roh Materielle verfinfen, und der 
Geiſt gänzlich von dem Erdhaften in ung erftickt werde; fie hindert ins— 
befondere die prineipielle Zerfesung des Gewiffens. Auch wo wir ber 
realen Kirche, felbft der pofitiven Religion längft abgeftorben find, durch— 
dringt uns doch immer noch ein unwillfürlicher Zug nach geiftigen Vor— 
zügen, in Wiffenfchaft und Kunft, wir leben immer noch wenigftens ideal 
den Begriffen der ritterlichen Ehre, der Feufchen Sitte, des äfthetifchen 
Anftandes; kurz, wir fchweben und weben noch in den Banden einer 
uralten Tradition, von welchen yollftändig loszukommen es felbft für 
den Einzelnen Mühe hat, gefchweige denn für die Gefammtheit. Bon 
einer folhen Tradition ift nichts in Nordamerifa zu finden. Die Biblio: 
fratie der englifhen Pilgrimväter hat allerdings verfucht, gleichfalls 
eine folche focial-politifhe Tradition berzuftellen; aber ihr Inhalt fiel, . 
der Qualität ihres fehaffenden Geiftes entfprechend, dergeftalt aus, daß 
Die zweite und dritte Generation über ihn wie über Tichterlohe Verrückt— 
heit erröthete, Was Wunder, wenn fie eilten, die Bibel auf das 
Bücherbrett über der Thüre zu flelen, und ſechs Tage in der Woche 
ausjchlieglih nur ihren natürlichen Trieben nachzugehen? Sp ging der 
Bortheil der altchriftlihen Tradition, durch die in unferm Soeial-Politis- 
mug der Geift noch vor dem Hungertode bewahrt wird, für das an— 
wachſende Amerifanerthum verloren, und an ihrer Statt wurde der 
gröbfte, geiftlofefte Materialismus alleiniger Herr und Meifter. 

Nicht nur die Eingebornen, denen ed durch glüdlihe Gaben der 
Natur und der Umftände gegeben war, über die allgemeine Brutali- 
firung fich zu erheben, anerkennen diefe welthiftorifche Thatfache. Seit 
1848 ift ihre Befanntfchaft auch manchen politifchen Flüchtlingen zu 
Theil geworden, welche in der alten Welt zu den radifalften Um— 
fturzleuten zählten, und im Falle ihres Sieges yon dem ganzen religiös— 
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kirchlichen, ſocialen und politiſchen Geſellſchaftsbau feinen Stein auf 
dem andern zu laſſen gedachten. Ueber dem Meere aber, wo nun wirk— 
lich ein neuer Social-Politismus nach ihren eigenen Principien herange— 
wachfen ift, finden fie von feinem breiten Stempel ſich dergeftalt ange— 
efelt, daß fie alle, felbft ein Wislicenus, ein Struve, ein Heinzen nicht 
ausgenommen, Taut aufheulen vor Heimweh nah dem Klima der alten 
Tradition. Wenn fie von ihr auch noch fo viel verwerfen, fo gehört 
doch noch Alles, wornach fie fehnfüchtig verlangen, der forial-politifchen 
Tradition der alten Kirche an. 

Der Seftengeift ift es, welcher wenigſtens indireft diefe Signatur 
des Yanfeethbums gefchaffen, nicht etwa die demofratifcherepublifanifche 
Staatsform. Auch Die Ausrede hält niht Stih: der Proteftantismug 
fei unfchuldig an diefer traurigen Wendung des nordamerifanifchen Social— 
Politismus, welche vielmehr die nothwendige Folge der jungen Cultur 
fei, die eben noch der widerhaarigen Natur im Urwald habe abgerungen . 
werben müflen; der Colonift habe Dabei weder Zeit noch Gelegenheit 
gehabt, an Höheres, Edleres, Geiftiges zu denfen, und der nachfolgende 
Welthandelsmann ebenſowenig. Jedenfalls wäre daraus die prineipielle 
Berfehrung des Gewiſſens nicht zu erflärenz; daß aber auch die mate- 
rialiftifche Berfunfenheit nicht notbwendige Folge der Coloniſationszu— 
ftände war, dieß beweifen die Berhältniffe yon Canada heute noch als 
lebendiges Beiſpiel. 

Auch die Fatholifch-franzöfiihen Untercanadier haben ihre ebenfo 
freundlichen als reichen Kolonien der fpröden Jungfrau Natur abge— 
sungen, aber fie brauchten darum nicht aus der alten Tradition zu 
fallen, und verthierten daher nicht. Dagegen tragen ihre nädhften 
Nachbarn, die englifch-proteftantifhen Dbereanadier, ganz den Stempel 
des goldenen Kalbes.  Unbefangene Reifende find höchſt betroffen über 
den ftupenden Unterfchied der beiderfeitigen focial-politifchen Reſultate 
in Untercanada und Obercanada. Dort würdige Ruhe und Stabilität, 
Feſthalten am Herfömmlichen, die Yiebenswürdig befcheidenen Wünfche 
lediglich auf das Erhalten des Bätererbtheils gerichtet, des Holzhäuschens 
mit der Beranda und den Heiligenbildern, des umzäunten Feldes, das 
ber Priefter geiegnet bat, der alten Sitte, des alten Glaubens. Hier 
das athemloſe VBorwärtsbewegen der Nordamerifaner überhaupt, eine 
fieberhafte Aenderungsfuft, ein unerfättlicher Drang für lockenden Ge— 
winn Alles zu wagen, der dem Heere der politifchen, forialen und reli- 
giöfen Neuerer das unbefchränftefte Feld Täßt, zu predigen und zu 
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erperimentiren, foviel fie wollen). Kurz, nirgends ein fefter Halt 
im Ausgang, nirgends eine Grenze des Genügens! 

Geiftige Leere und nichts ald Materie, um fie zu erfüllen — dieß 
ift alfo der äußerlihe Grundzug des Yankeethums. Als der Dichter 
Lenau den transatlantifchen Social-Politismus betrachtete, grinste ihn 
„Bodenlofigfeit” und eine „fürdhterliche innere Hohlheit” als eigentlicher 
Charakter des Amerifanertbums aus allen Perfonen und Dingen an, 
yon den großen VBerfehrs-Jnftituten herab bis zu den Stimmen concer- 
tirender Damen, „Auch blicken diefe Damen nicht, fie fchauen nur, es 
klaffen nur zwei Kellerfenfter.“ Nichteinmal die Negation vermag einen 
geiftigen Horror vacui zumwege zu bringen. „Die Sorge für das Ir— 
diſche“, fagt ein deutfcher Beobachter , „nimmt auf diefem jugendlichen 
Boden den Mann fo ganz in Anfpruh, daß er kaum Zeit findet, an 
das Senfeits viel zu denken; auch die atheiftifchen Apoſtel, größtentheils 
Deutfhe, machen daher fein Glück und noch weniger Intereſſe erregen 
ihre Gemeinden“ 2). Sp gehört ein fehr großer Theil, wie der Cenſus 
nachweist, gar feiner eigentlichen Kirhe an. ft es aber dem Ameri- 
faner doch dann und wann gelegen, auch feine Aktien für den Himmel 
zu verfuchen, fo muß es dabei ſchnell gehen, mit augenblidlichem, ficht- 
barem und handgreiflihem Erfolg; lange aufhalten fann man fih nicht 
dabei, am allerwenigften eine eigentliche continuirlihe Erziehung und 
Difeiplinirung einer Kirche fich gefallen laſſen. Eben dafür weiß ber 
Seftengeift Rath; er leiftet durch die Strohfeuer und Sturgbäder ber 
methodiftifhen Erwedungs- Produktionen (revivals) trefflihe Dienfte. 

Der Methodismus ift, wie der Name befagt, eine Methode und 
zwar die Methode, den Candidaten in einem Nu feiner Sündhaftigfeit 
bewußt und fofort im Handumwenden feiner Begnadigung, Rechtfertigung 
und Seligfeit fichtlih und greiflih gewiß zu maden. Wir werben 
fpäter den Verlauf diefer bochbeliebten Noßfur näher betrachten, denn 
fie ifi für das religiöfe Leben Nordamerifa’s höchſt bezeichnend, man 
fönnte ſagen: fte ift die jpecififch amerifanifche Religion, Nichts — fagt 
ein Deutfher, der den Dingen felber zugefehen — bezeuge deutlicher 
die Eile und das Ungeftüm, womit der Amerifaner auch bezüglich der 
Beſorgung feines Seelenheils zu Werfe gebe, als diefe Revivals „mit 
ihrer Zuthat von Conpulfionen und Raferei”, und die Predigt der wan- 





1) M. Wagner in der Allgemeinen Zeitung vom 24. Febr. u. 3. u. 1853. 
2) Allg. Zeitung vom 3. April 1853. 
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dernden Methodiften-Prädifanten, „die ihren Zuhörern die Dualen ber 
Hölle in einer Weife fehildern, daß Viele davon Anfälle von Epilepfte 
befommen“ 2), Solche „Anfälle“ gelten dann als die fichtbaren Be— 
zeugungen des heiligen Geiftes, und die Operation ift fertig. Das 
ganze Wefen Hat den Vortheil, daß ed aud den befangenften Beobach— 
tern von Außen eine beftimmte Ahnung beibringt von der Pädagogik 
einer wirflihen Kirche im Unterfchiede von folcher geiftlichen Induſtrie. 
Zum Beifpiel: 


„In den Vereinigten Staaten ift die Religion nichts als Humbug oder 
Döpfenfpielerei. Nachdem der Amerikaner fech8 Tage hindurch feinen Nächften 
betrogen hat, betrügt er am fiebenten den Tieben Herr Gott. Wo das Gebiet 
des Glaubens anfängt, refpectire ich jede Religion; aber bei der in Amerifa 
am meiften verbreiteten Religion der Methodiften fängt nicht der Glaube, 
fondern der Wahnfinn mit Heuchelei und Unzuht an. Die katholiſche 
Religion, diefer erhabene gothifche Dom, welcher unter den zauberifchen 
Schwingungen der Muſik und des Gefanges durch feine gemalten Glasſcheiben 
ein magifches Licht auf Die herrlichften Schöpfungen der Plaftif und Malerei 
fallen läßt, deren ganzer Ritus fo ſtark das Gemüth des Menfchen einnimmt, 
vermag gewöhnlih auch jenfeits des Oceans ihre Anhänger 
zu feffeln. Die Proteflanten dagegen, welche fich bier nicht von 
aller Religion emaneipiren, gehen gewöhnlich zum Methodismug über, weil 
dieſe Kirche ihnen, da fie am verbreitetften ift, und befonders viele reichen 
Amerikaner zu ihr gehören, die meiften pecuniären Vortheile bietet. Ich habe 
einen verdorbenen Tifehler, der es bequemer fand, die Kanzel mit feinen 
Fäuften zu fohlagen, als den Hobel zu regieren, flundenlang den größten 
Unfinn mit monotonem Pathos plappern hören, bis der heilige Geift wie ein 
deus ex machina durch's Fenfter hereinfam, und in den Leib einer Methodiſtin 
fuhr; hatte fich diefe eine Zeitlang auf der Erde gefrümmt und wie wahn- 
finnig geberdet, dann wurde der „„ottesdienft““ nach einem furzen Gebet 
gefchloffen.“ 2) 

Man erfennt in diefen Zügen zugleich jenen unvermittelten Dualis- 
mus des Lebens, in welhem Herr Nevin die ächte Schöpfung des 





N) Brans Minerva 1853. I, 276. 

2) So urtheilt der als gebefferter Demofrat aus Nordamerifa zurüdgefommene 
3. Otto, Advokat in Schwerin, in feiner Schrift: „Diepfeits und Jenfeits des 
Oceans“ (S. 75). AS das Halle'fche „Volksblatt“ im December 1853 das Büch— 
lein zur Beſprechung brachte, bemerkte es: auf Herrn Otto's Anfichten über die 
religiofen Zuftände in Nordamerika nicht näher eingehen zu „dürfen“, weil die— 
felben ganz zu Gunften des Katholicismus lauteten. 
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Seftengeifted entdedt hat. As einen Beweis, dag das nordamerifa- 
nifhe Leben doch auch chriftlich fei, und zwar eminent hriftlich, pflegt 
man, ziemlich gedanfenlos, die firenge Feier des Sonntags anzuführen, 
Aber gerade diefe Ordnung ift nicht fo faft eine religiöfe Huldigung als 
ein nothgedrungenes fociales Inſtitut, welches daher auch Durch Die 
firengften Strafgefege aufrecht erhalten wird. Auch Herr Struve findet 
gerade darin ein bedeutfames Symptom, daß jest durch die polizeiliche 
Gewalt eingefchärft werden mußte, was in frühern Zeiten noch natür— 
liches Gebot der hriftfichen Sitte war ?). Wenn das Gefes nicht den 
Nordamerifaner zwänge, wenigftens an jedem fiebenten Tage der athemz 
Iofen Jagd nad Dollars einen Augenblick Einhalt zu thun, fo müßte 
er fi) unfehlbar im Teibhaften Sinne des Wortes den Kopf einrennen, 
Man fagt infoferne nicht mit Unrecht, daß das ganze Schidfal des 
nordamerifanifchen Social-Politismus yon dieſer Sabbathfeier abhänge, 
Ehen von ihrem gefeslid) prohibitiven Charakter ſtammt auch ihr finfterer 
und flarrer altjüdifcher Ernſt. Die chriftlihe Jdee hat dem Tag der 
Ruhe auch das Moment der Freude in und mit der erlösten Welt hin- 
zugefügt, Das amerifanifche Gefeg weiß nichts Yon einer Verſöhnung 
des Himmeld mit der Erde; es kann für diefen Tag nur die Welt 
überhaupt verbieten, Nur eine Kirche, die jeden Tag durch ihre Opfer 
dem Herrn beiligt, Fann den eigentlichen Tag des Herrn auch zur Er- 
holung menschlicher Natur in pofitiver Weife überlaſſen. Alle prote— 
ftantifhe Sabbathfeier dagegen muß ihn ſcharf abjehneiden, wie auch in 
der That geſchieht. Zudem hat die Sonntagsgefeggebung der Union 
nicht einmal ein chriftliches Motiv, Beweis: Die Thatjache, daß ber 
fpeeififch hriftliche Kalender in der Union abgefchafft if. Es gibt dort 
abfolut Feine Fefttage außer dem fiebenten Tag der Woche und dem 
Unabhängigfeitsfeft am A. Juli; alle Hohen Kirchenfefte, felbft Weih— 
nachten, find auf den Sonntag verlegt; die Pedanterie diefer Sabbath- 
feier ift die einzige regelmäßige Abwechslung im dortigen Leben, 
Bekanntlich rüttelt auch bei uns der entchriftfichte Induſtrialismus 
am hriftlichen Kalender. Es ift hier nicht der Drt, eine Abhandlung 
über den Einfluß diefes Kalenders auf die ganze foeial-politifche Geftal- 
tung zu ſchreiben; aber foviel ift richtig, das alleinige Verbleiben der 
regelmäßig wiederfehrenden Feier des fiebenten Tages hat unendlich viel 
zu der monotonen Uniform und Langweiligfeit beigetragen, welche den 





1) W. Menzels Lteraturblatt vom 25, Det, 1856. 
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dualiftifchen Seftengeift überhaupt charafterifirt. „Unter Männern: des- 
felben Berufs”, fagt Herr Löher, „zeigt fih viel mehr Gleichmäßiges 
in Rede und Ausdrudsweife, als in der alten Welt; fennt man Einen 
amerifanifchen Prediger, jo hat man den Schlüffel zum Thun und 
Weſen feiner: meiften Amtsbrüder, die katholiſche Geiftlichfeit ausgenom- 
men; denn biefe, fo behaupten die amerifanifchen Prediger, verftehe 
man erft, wenn man gründlich das Wefen der fatholifchen Kirche fiudire, 
und auch dann kenne fie noch feiner ganz“ 2). 

Wie im nordamerifanifchen Sabbathgeſetz die focial-politifche Wir- 
fung des feftifchen Dualismus vorliegt, fo zeigte fich diefelbe in neuefter 
Zeit noch befonders graß in den fogenannten Maine-Liquor-Gefegen, 
welche in einer Reihe yon Staaten den Gebraud aller Spiritunfen bei 
ftrenger Strafe ganz und gar verpönten. Das Motiv war gegründet: 
die Union werde fonft unfehlbar am Vollſaufen zu Grunde gehen. Aber 
wo fonft in der Welt hätte die beftehende Gewalt Solches wagen dürfen? 
Ueberall hätte man mit Recht an die Firchliche Pädagogik appellirt. Bon 
diefer weiß aber die nordamerifanifche Societät nichts. Daher fchwebt 
fie an der Hand des bloßen Nüsglichfeitsprineipg ſtets zwifchen dem 
brügquen Entweder-Dder, Man hoffte, dag die Mode allmählig dem 
Sefeg zu Hülfe fommen werde, Es trat aber nur die Mode der Um— 
gehung ein, und zwar für die Sonntage mitunter in einer Form reli— 
giöfer Feier und Abendmahlsfpendung, von deren Frevelbaftigfeit neueſtens 
Entfesliches berichtet wird. Das Endrefultat war, daß im Geheimen 
dad Dreifahe von dem, wie fonft öffentiih, an Spirituofen con- 
fumirt wurde ?). 

Im Uebrigen ift nicht zu Täugnen, daß das Nüslichfeitsprineip und 
die Macht der Mode auch in der Frömmigfeit Eigenthümliches Teiftet. 
Unter den gewöhnlichen Umftänden wird auch der Atheift nicht verfäumen, 
feine Sonntagsfirche zu befuhen, und Herr Baird felbft bezeugt): 
daß in San Francisco, der neuen Stadt, 3. B. aud die Inhaber von 
Spielhöllen, Bordellen und andere „gottlofen Leute“ reichlich zu den 
Kirchenzwecken beiftenerten. 

Was den amerifanifchen Geift unter dem berrfchenden Dualismus 





1) Löhers Neifefkigzen. Land und Leute in der alten und neuen Welt. Göt— 
tingen 1855. II, 84, ı 

2) Allg. Zeitung vom 7. Febr. 1856 aus Newyork. 

3) A. a. O. © 62% 
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allein erfüllt, das iſt fprüchwörtlich geworden: die raftlofe Zagd nad 
dem allmächtigen Dollar. Aus der ganzen Situation bildet fich eine 
Atmofphäre, in der freilich jede Spur von dem erftiden muß, was man 
die Poefte des Lebens nennt, Die nadte Trivialität tritt fo penetrant 
hervor, daß der Dichter Lenau dereinft meinte, es müffe um die ‚ganze 
Natur fo. gethan fein in. diefem Lande, „wo die Blumen nicht riechen 
und.die Vögel nicht fingen,’ Seine Schilderung ift grob, aber. bezeichs 
nend und im Grunde die heutzutage allgemein reeipirte: 


„Bruder! diefe Amerikaner find himmelan flinfende Krämerfeelen; tobt 
für alles geiftige Leben, maustodt. Die Nachtigall hat recht, daß fie bei 
diefen Wichten nicht einfehrt. Eine Niagaraftimme gehört dazu, um dieſen 
Schuften zu predigen, daß es noch höhere Gätter gebe, als die im Münz- 
hauſe gefchlagen werden. Dan darf diefe Kerle nur im Wirthshaufe fehen, 
um fie auf immer zu baffen. Eime lange Tafel, auf beiden Seiten fünfzig 
Stühle; Speifen, meift Fleiſch, vederfen den ganzen Tiſch; da erfchallt die 
Freßglocke und Hundert Amerikaner flürzen herein, feiner fieht den andern 
on, keiner fpricht ein Wort, jeder ſtürzt auf eine Schüffel, frißt haſtig Hinein, 
fpringt dann auf, wirft den Stuhl hin, und eilt davon — Dollars zu ver- 
dienen.“ 1) 


Es ift noch nicht Tange her, dag ganz Europa voll war von „der 
grandiofen Zufunft des jugendlich Fräftigen Volkes“ von Nordamerifa, 
Seit ein paar Jahren aber überwiegen fogar in der Zeitungspreffe die 
fehnurgerade gegentheilig Tautenden Stimmen. Man fpriht von einer 
geiftigen und leiblihen Schwindfucht, die fich alles Yanfeethum, bei feinem 
ununterbrochenen, fieberhaft athemlofen Nennen nach materiellem Gut, 
ohne jede menfchenwürdige Erholung, an den Hals gezogen. Aus dem 
„jugendlich Fräftig anftrebenden Volke“ wird nun plöglich ein Gefchlecht 
yon „hinfälliger fhwacher Natur.” Wer dafür bürge, daß nad einer 
Reihe von Jahren unter den eingebornen Amerifanern nicht daſſelbe 
Siechthum eintrete, wie bei der amerifanifhen Kartoffel in Europa? 
Sa, diefe Eventualität erfcheint fchon als vollendete Thatfache: immer 
mehr babe fi) in neuerer Zeit der geiftige Verfall der Amerifaner 
herauggeftellt, und fogar die phyfifche Degeneration der weißen Race; 
nirgends zeige fih ein Keim zu naturgemäß fortfchreitender Bildung, die 
ganze amerifanifhe Entwicklung gehe in unnatürlihen Sprüngen vor 
fih, son der Rohheit und dem nadten Bedürfnig unmittelbar zu einem 





1) „Lenau in Amerifa” (1832). Allgem. Zeitung vom 17. Juli 1856; 
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entnervenden Luxus !). Erft vor Kurzem noch ift aus Canada eine 
Schilderung diefes Bolfscharafters herübergelangt, der man wenigftend 
leere Declamation nicht vorwerfen kann: 

„Die Männer des Befreiungsfampfes find tobt, ihre ſchon unbedeuten- 
dern Rinder von 1812 ſtehen im Höchften Greifenalter; die gegenwärtige 
Generation, mit Kuchen und Candy aufgefüttert, von Tabaksjauche flimulirt, 
ift nur ein hohles, aufgedunfenes Wefen vol großer Worte und nichts dahin- 
ter; e8 fehlt ihr an dem feften Marf, worauf der wahre Muth ſich gründet, 


ebenfo wie ihren Müttern an Fleifh. Man ſehe ſich diefe amerikanischen 
Frauen an, wie fie — reizend mit 16, verwelft mit 20, zahnlos mit 25, 
und von abſchreckender Haßlicgfeit mit 30 Jahren — ihre Zeit zwifchen dem 
Schaukelſtuhl und dem Bette theilen, unfähig jeder Körperanftrengung, jeder 
fraftigen Bewegung ; immer. fränfelnd, Hagend, fatiguirt; fleif und dürr wie 
eine altmodifche Waſchklammer; die Mängel ihrer Körperentwicfelung mit 
Fifchbein, Watte und Werg ausftopfend — find das Wefen, die Herven auf- 
fäugen? Nein, die ganzesftace ift ausgeartet und fehwindet dahin; fie würde, 
wenn nicht eine fortwährende Einwanderung ihr neues gefundes Blut zuführte, 
binnen einem Jahrhunderte verfehwinden.“ 2) 


Der dualiftiihe Seftengeift hat den Materialismus riefengroß an 
wacfen Iaffen, in welthem ſich der religiöfe Individualismus, vom 
Bibelſtaat emaneipirt, zu einem allgemeinen Egoismus ausbildete, 
der die eigentliche Spetetät des Yanfeetbums ausmacht. Er trägt das 
Zeugniß im Geſicht, dag ihm nie eine fociale Tradition angehangen, 
daß er nie die Pädagogik einer gottgewollten und gottgegebenen Ges 
meinfhaft.erfahren. Der Yankee ift groß in Affociationen zum per- 
fönlihen Bortheil, er ift fplendid für alle felbftfüchtigen Zwede, auch 
wenn fie religiöfer Natur find, und ihm nicht direkt zu Gute fommen; 
er wendet fich aber mit dem falten: help your self! ab, wenn der 
Dürftige an fein perfünliches Mitleid und Gemeinfhaftsgefühl appellirt. 
„Hilf dir ſelbſt!“ — diefe ftabile Antwort des Amerifaners für Die 
bittende Hülflofigfeit ift ung ſtets als höchſt charafteriftifch erfchienen: 
es hat Jeder nur ein Herz für ſich felber, und zwar aus Princip. 
„Man hat thatfächlich die alte Lehre von der Hingebung des Einzelnen 
an das Allgemeine und für Andere abgeftreift, dagegen aber den grob— 
Törnigen Egoismus zur Herrfchaft gebracht; dieß Alles verfehlt nicht, 


— 





1) Allg. Zeitung vom 19. Juli 1856. 
2) Allg. Zeitung vom 6, Juli 1856. 
Jörg, Geſch. des Proteft. II. 28 
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naturgemäße Wirkung zu thun; jeder Einzelne iſt heftig beſtrebt, ſich 
ſchnellmöglichſt auf Unkoſten Anderer zu bereichern“ 9). 

In der alten Welt hat die Gemeinfhaftsidee auch in dem äußer— 
lichen Angeficht des Erbbodens einen Ausdrud gefunden, den die Jahr 
hunderte des Abfalls noch nicht zu verwifchen vermocht, außer etwa in 
England aus drängender Noth der Uebervölkerung. In Nordamerika 
dagegen hat der Erdboden ſchon yon vornherein den Ausdruck des egoi- 
ftifchen Individualismus angezogen: Alles ift hier vertheilt und einge- 
zäunt als Privatbefig, nirgends fieht Feld, Wald, Wiefe, Bergeshöhe 
frei zum Betreten, nur der mitten durchlaufende unfruchtbare Landweg 
ift Allen gemein, Selbft Herrn Wislicenus, den Hauptfeind der alten 
Tradition, ergriff fehnendes Heimweh bei diefem Anblid, In indivi— 
dualiftifcher Dede exiftiven die Sachen wie die innehabenden Ichs un- 
yermittelbar nebeneinander. „Nirgends”, fagt Herr Strupe, „geben 
die Menfchen fo kalt neben einander her als in Amerifa, fo fteif als 
bier fisen die Reifenden nirgends in Wagen und Schiffen nebeneinan- 
der’ 2), Noch Hat der weſtliche Continent Raum für diefes Princip 
allgemeiner Abſtoßung. Aber nicht umfonft entfegt man fich vor ber 
endlich unvermeidlichen Eventualität, daß die Atome, in die der egoi- 
ſtiſche Individualismus dort die hriftliche Gemeinfchaft zermalmt bat, 
zum Stoß und Gegenftoß fich zufammenballen: 


„Willkür hat grobe Selbftfucht und materielles Verthieren herbeigeführt 
mit einer Unzahl von fauligen Erfcheinungen. Vorderhand iſt nicht abzufehen, 
auf welche Weife die Maffen von der materialiftifchen Selbftfucht zurückge— 
bracht werben follen , die fantlich nicht dauernd zu beftehen vermag. ... Das 
drohende Gewitter am hieſigen Gefelfchaftshimmel fehen Alle, die nicht 
mit Blindheit gänzlich gefchlagen find, und Viele tröften fich nur noch mit dem 
apres nous le deluge.“ 3) 

Neben dem eisfalten help your self prangt das „time is money“ 
als zweiter Wahlfpruch des nordamerikaniſchen Social-Politismus. Die 
Deftimmung feines Menfchen ift folgerichtig „to make money“. Wenn 
die „Zeit Geld ift“, fo verliert Jeder die Zeit, der nicht „Geld macht”, 
und damit verliert er Alles, Es gibt fein Ziel des Strebeng, Fein 
Motiv der Auszeichnung, feinen Unterfchied des Anfehens als die Com— 





1) Allg. Zeitung vom 7. Febr. 1856, 
2) W. Menzels Literaturblatt vom 25. Oct, 1856. 
3) Allg. Zeitung vom 23, Juni 1856, 
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paration des Geldes; der „allmächtige Dollar“ iſt nicht etwa ein Scherz. 
Er allein begründet Standesunterſchiede, er allein adelt, er allein pri⸗ 
vilegirt, er allein eximirt in ber Regel ſogar von der Juſtiz. Unter- 
canada hatte ſeinen ritterlichen Adel, alles andere Nordamerika hat es 
nie höher gebracht, als zum Geldbrotzenthum. 

Nothwendige Folge dieſer Lebensanſchauung iſt die grauenvollſte 
Corruption. Von den Regierenden iſt ſie bereits ſprüchwörtlich gewor— 
den. Der Congreß ſelbſt wird in öffentlichen Reden als die „corrum— 
pirtefte Körperfchaft der Welt“ bezeichnet. Die Newyorker Tribune 
erflärt geradezu: Wafhington ftinfe von Gorruption, „die Beſtechung 
fei dort zum regelmäßigen Hebel der Gefeßgebung geworden,’ Und 
was auch hier das Eigenthümliche ift, der Achte Amerifaner nimmt gar 
fein Yergerniß daran. Wer da mit dem Begriff des Volksvertreters 
die Borftellung von Ehre und Unbeftechlichkeit verbinden würde, der 
bewiefe damit nichts Anderes, als daß er ein beflagenswerthes „Grün 
horn” wäre, das noch nicht einmal das ABE der Politif verſtehe 1). 
Auh Prof, Bayrhoffer in Wisconſin, der politifhe Flüchtling aus Kurz 
heſſen, erklärt: „es fei feine Trage, daß das Princip des make money 
die jämmerlichften Charaktere und Betrügereien erzeugez” auch er pro— 
phezeit die fociale Revolution als das unvermeidliche Nefultat dieſes 
Syſtems. Inzwiſchen dünften jene Charaktere die Atmoſphäre aus, in 
welche je die neue Generation hineingeboren wird. Man urtheilt billig 
nad den Jungen nicht nur yon den Alten, fondern auch von der Zufunft: 


„Vergebens fucht man bei amerifanifchen Rindern den jugendlichen Froh— 
finn, oder die zarte kindliche Anmuth und Unſchuld, welche in Deutfchland 
aus dem Unterricht in ber chriftlichen Religion entfpringen. Entweder zeigt 
ſich thieriſche Rohheit und empörender Stumpffinn, oder eine gewiffe merfan- 
tile Schlaufeit, die an Kindern doppelt unnatürlich und widerlich erfcheint. 
Die Heinften Kinder von kaum fünf Jahren reden von Gefchäfts- oder Han— 
delsſachen, und bedienen fih Taufmännifcher Ausdrücke. Ueberall treiben 
Kinder thatfächlih Schacher und Handel, während Geldgier aug-ihren Augen 
leuchtet. Es geht die Demoralifation an’s Grauenhafte, und es ift die Zahl 
der Kinder, welche Verbrechen, felbft Morbthaten begehen, in der That 
nicht gering.“ 2) 





9) Paflor Harms im Hallefchen Volksblatt vom 23. Mai 1857, vgl, die 
Brockhaus'ſche „Gegenwart” X, 221. 

2) Weber die Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. Karlsruhe 1853; 
vol, Menzels Literaturblatt vom 10. Sept. 1853. 
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Auch die weibliche Jugend empfängt von derfelben Atmofphäre ihre 
eigenthümlichen Charafterzüge, Wir meinen bier nicht die Proftitution 
überhaupt, obwohl diefelbe in den Großftädten Nordamerifas noch une 
gleich höher geftiegen ift, als in. den verrufenften Spelunfen der alten 
Welt; fondern einen nur allzu wohl bezeugten, fpecififch amerifanifchen 
Zug, von dem ein deutfcher Augenzeuge aus Newyork berichtet wie folgt: 

„Es muß bier eine Menge Proftituirter geben, denn man fieht hier fehr 
viele: Charakteriftifch ift, daß fih die Proftituirten in Amerifa Häufig durch 
folche Perfonen refrutiren, die ohne Noth, aus Paſſion, zu dieſem Lebens- 
wandel mitten aus dem Ueberfluß ihrer wohlhabenden und oft geachteten Eltern 
entlaufen, und dann von denfelben mit Befümmerniß gefucht, und zuweilen 
gefunden werben. Der „„verlorne Sohn““ iſt zwar in Amerika nichts fel- 
tenes, aber die verlorne Tochter kommt ebenfalls häufig vor. .. Ohne Zwei— 
fel Haben die fchlaffe und Yeichtfinnige Erziehung, der Mangel der kindlichen 
Ehrfurcht und des Gehorfams gegen die Eltern, fowie das durchſchnittlich 
fräge und langweilige Leben des weiblichen Gefchlechts ihr Theil an der Pro— 
flitution; andererfeits können diefelben zur Aufklärung über europäiſche Zu— 
fände beitragen. Wie oftmals haben wir die Klage gelefen, daß nur die 
Noth zur Proftitution treibe. Hier aber fehen wir, daß der Ueberfluß 
dieſelbe Wirkung hat. Nicht minder können diefe amerifanifchen Zuftände fehr 
augenfällig zeigen, wie fraftlos der immer mehr ausgehöhlte religiöfe For— 
malismug bleibt.“ ) | 

Unter diefen Umftänden ift die Zunahme der Verbrechen des Kinds— 
mords fo wenig verwunderlih, als die felbft in öffentlihen Blättern 
betriebene Induſtrie zu Abtreibung der Leibesfrucht, Aus gewiffen An— 
deutungen eines in Nordamerifa ſehr angefehenen deutfchen Arztes zu 
fhliegen, übt aber der oberſte Grundfag des make money felbft auch 
im Tamilienleben und in den engften verwandtfchaftlihen Kreifen eine 
rückſichtslos graufenhafte Herrfchaft : 

„Daß alle Arten Verbrechen hier häufiger vorfommen, als in Europa, 
ift eine natürliche Folge der Tchlechten Handhabung der Gefete und der zur 
Staatsreligion gewordenen Geldgier und Selbftfucht; allein die Schamlofigfeit, 
mit welcher die unmoralifcheften Vergehen inmitten der Familien und gegen 


die Gefundheit yon Stieflindern, Waiſen und unehelih Schwangeren verübt 
werben, ift wirklich empörend.“ 2) 





1) Atlantifhe Studien 1853. IL, ©, 307 ff. 
2) Briefe aus Nordamerika, Leinzig 1853, 1, 133. — Ihr Berfaffer ii Dr. Eduard 
Jörg aus Dresven, 
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Nach allem dem BVorftehenden wird der Sat fehwerlich mehr aufs 
fallen: im nordamerifanifhen Soeial-Politismus fei die altchriſtliche 
Moral geradezu auf den Kopf geftelt. Was jene ald Tugend predigt, 
ift Hier Untugend, und umgefehrt erfcheinen die amerifanifshen Tugenden 
als Laſter vor dem Richterſtuhle der chriftlichen Moral, Die Prediger 
felber empfehlen ihr Tugend- Programm auf der Kanzel aus dem Ge— 
fichtöpunfte der Nüglichfeit, und der Inbegriff aller. fpeeiftfch-amerifani- 
fhen Tugenden Yiegt in dem Wort smartness, d. i. ©eriebenheit. 
A. smart man ift das gerade Gegentheil von dem, was die alte Welt 
einen guten: Chriften nannte, oder auch nur einen rechtfchaffenen Mann 
nennt; aber es ift das höchſte nordamerifanifche Lob. Smartness be- 
deutet die in den Augen des Yanfee rechte adelihe Kunft, dem make 
money auch gegen alle Begriffe von Recht und Ehre nachzuhängen, fie 
empfiehlt den Grundfag: Betrüge wie und wo du Fannft, nur fei smart 
und habe Glück! Gewiß liegt nichts näher, als der Gedanfe: „was 
yon einer Jugend zu erwarten fei, die unter dem Eindruck eines ſolchen 
gefelfchaftlihen Zuftandes großgezogen wird, der man von Kindesbeinen 
an direkt oder indireft einfchärft, smart zu fein“? ?) 

Freilich ift in diefer foeialen Anfchauung der Ausdrud des religiöfen 
Princips, daß das Chriftenthum die Thronbefteigung der Individualität 
in allen Dingen fei, ganz unverfennbar. Der zweite Sag dieſes Prin- 
cips, daß das „Autoritäts-Chriftentbum” bloß papiftifche Verderbniß fei, 
glänzt confequent daneben in der fpftematiihen Autoritätsiofigfeit 
des Yankeethums. Indem ſich daffelbe folgerichtig auch gegen das ob— 
jeftive Moralgefeg aufgebäumt, ift eben jene Verkehrung felbft des na— 
türlihen Gewiffend entftanden, auf die man bier bei jedem Schritte 
ftößt, nicht minder als bei der Betrachtung der antifen Soeietät. 

Die prineipielle Autoritätslofigfeit bat fchon in der Schule, um 
nicht zu fagen in der Kinderftube, der Yankee's ihre unumfchränfte Herr- 
ſchaft. Keine Glaubensnorm wird bier den Kindern yon Autoritätg- 
wegen vorgeftellt. Und zwar gefchieht dieß nicht nur wegen der Sek— 
tenzerfplitterung , fondern auch aus Grundfas: das Kind foll ſich bei 
zeiferen Jahren feinen Glauben felbft wählen. Sp mußte der Zug 
der Autoritätsiofigfeit alle Firchlichen, foerialen und politifhen Verhält— 
niffe durchdringen; und es ift daraus eine wirklich ganz neue Welt ge- 
worden, Hält man biefelbe mit der Ordnung der alten Welt zufammen, 





N) Valor Harms a. a. D. 
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fo mug man fagen: Eines yon beiden, entweder jene neue, oder Diefe 
alte Welt, ift die verkehrte Wert, | 

Sn der neuen Welt yon Nordamerifa dominirt die Tran über den 
Mann, das Kind über die Eitern, der Schüler über den Lehrer, die 
Dienftboten über die Herrfchaften, die Gemeinde über den Geiftlichen, 
die öffentliche Meinung über die Yuftiz, Die Negierten über die Regen— 
ten. Jede Ordnung im Leben, welder in der alten Tradition natür- 
Yiche Autorität zufommt, muß bier als ein der Ufurpation verbächtiges 
Element unter Curatel und Auffiht der von folder Autorität Bedrohten 
ftehben. Es fcheint feinen andern Erflärungsgrund zu geben für das 
fpeeififch-amerifanifhe Verhältniß 3. B. zwifchen Kindern und Eltern, 
Schülern und Lehrern, wie es ung von jedem tiefern Erforfcher des 
jenfeitigen Speial-Politismus gefchildert wird. Die Vergangenheit gilt 
vor dem Individualitäts-Princip überhaupt nichts, Gegenwart und Zu- 
funft ift Alles; wie fünnte bier irgend eine Berechtigung für Autorität 
zuläffig fein, d. i. eine Beberrfchung der Zufunft aus der Vergangen- 
beit in ber Gegenwart? Es bleibt nur Eine Wahl: permanente Jn- 
jpiration gleich der des Mormonen-Vropheten, oder aber die abfolute 
Berechtigung der autoritätslofen Individualität, 

Aus diefem ſchrankenloſen Recht der Perfönlichfeit in allen Dingen 
ſtammt unter andern Ein Charakfterzug des Yankeethums, yon dem der 
oberflächliche Beobachter — in Anbetracht der allgemeinen Freiheit — 
das gerade Gegentheil erwarten follte: die unbändige Sucht des Pro- 
jelytenmachens und eine Intoleranz, die wie verzehrendes Feuer 
wirkt, wo immer fie Zugang bat. Daher ftammen namentlich die un— 
geheuren Summen, welche der Amerikaner für feine Mifftonen aller Art 
aufwendet und mit einer gewiffen Wuth zum Fenfter hinauswirft; daher 
der mörberifhe Ingrimm feiner Varteifämpfe; daher die Aufdringlichkeit 
feiner perfönlichen Ueberzeugungen überhaupt. Der amerifanifhe Wirth 
dehnt die „hriftliche Liebe” foweit über den Saft aus, daß er fih um 
fein Seelenheil Sorge macht, daß er ihn zum Gebet nothzüchtigt und 
ihm widrigenfalls die Thüre weist). Nur wer fih als Glied einer Ge— 
meinſchaft fühlt, die er nicht gemacht hat und nicht erhält, Tann wahre 
Toleranz üben; wer feine Autorität außer feiner eigenen fennt, ift ent— 
weder gleichgültig gegen Andersdenkende oder er nimmt deren abweis 
chende Meinungen als eine Beeinträchtigung und Beleidigung der eige- 





1) Allg. Zeitung vom 29, San, 1853. 
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nen Perſönlichkeit auf. Es iſt dieß freilich ein Widerſpruch im Syſtem 
von der abſoluten Berechtigung der autoritätsloſen Individualität, aber 
er liegt in der Natur oder Unnatur der letztern ſelbſt. 

Dieſelbe fanatiſche Intoleranz tritt auch nicht etwa nur in religiöſer 
Hinſicht hervor, ſondern ſie vergiftet alle Beziehungen des Lebens. Sie 
treibt überall die Geduld der Pädagogik aus, ſie kann nur vernichten, 
nirgends erziehen. Es wird nicht nöthig ſein, dieſe Unfähigkeit 
zur Erziehung aus der Natur des Princips eigens zu entwickeln; der 
logiſche Verlauf liegt ſo klar zu Tage, als die Thatſache feſtſteht. Werfen 
wir nur einen Blick auf die Exempel, die ſie an den Indianern und 
an den Negerſklaven ſtatuirt hat. 

Man ſieht überall die Zeit nahe, wo kein Indianer mehr exiſtiren 
wird, ſoweit die angloſächſiſche Pflugſchaar und das Yankeethum reicht; 
überall ſinkt vor ihm die einheimiſche, überhaupt die ganze farbige Be— 
völkerung in den Tod. Aber auch den franzöſiſchen Untercanadiern pro— 
phezeien die Angloſachſen ſelber gleichfalls das Schickſal der Indianer, 
aus dem ſtillen Frieden ihres altbegründeten Social-Politismus heraus— 
geriſſen und verſchlungen zu werden. So ſehr wirkt der ſchranken- und 
autoritätsloſe Individualismus allenthalben als verzehrende Intoleranz, 
die nie zu erziehen vermag, immer nur vernichtet. Dagegen haben 
die Stämme der eingebornen Indianer auf dem ganzen ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Gebiet ſich erhalten, und zwar mehr oder minder in 
Anſehen, Gewicht und Geltung, auch bei ihrem alten kriegeriſchen Un— 
abhängigkeits-Sinne, der Feſtungen baute, aber Kirchen- und Pfarr— 
häuſer daneben. Selbſt die Allgemeine Zeitung wunderte ſich über den 
gewaltigen Gegenſatz. Sie ſollte aber anſtatt „ſpaniſch und portugieſiſch“ 
lieber gleich ſagen: auf katholiſchen Gebiet. Denn auch unter den 
Tranzofen in Kanada haben die Indianer fich erhalten und zwar in 
einem häuslich-foeialen Geifte, dem noch. der neuefte Neifende, Kohl, 
die wärmften Lobſprüche fpendet, Hier ging eben die Pädagogik des 
Kreuzes voran; dort wird die Bibel dem Sichelwagen einer fogenannten 
Cipilifation nachgefahren, vor dem die braunen Kinder der Natur hin— 
fallen wie dürres Gras. „Darum“, fagt Graf Görz, „ftehen die 
Fatholifchen Sendboten hoch über den unfrigen, indem fie mit völliger 
Aufopferung ihrer Perfon tief in das Innere der heidnifchen Länder 
dringen, fih dem Volk, unter dem fie wirfen wollen, völlig affimiliren 
und yon Innen heraus einen Kern der Befehrung bilden; wenn ich da— 
gegen manden evangelifchen Miſſionär behaglich mit Frau und Kind in 
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den europätfhen Umgebungen einer Eolonie haufen, auch wohl Wagen 
und Pferde halten ſah, fo mußte ich mich wahrhaft fhämen.“ Es find 
proteftantifche Forſcher, welche namentlich den Zefuiten die Palme zus 
erfennen, daß fie den Indianer in feiner ganzen Eigenart am allerbeften 
verfianden. „Die Zefuiten”, fagt Ruffel Bartlett und ihm nad Herr 
Dr. Andree von Bremen, „Ichloffen feine Verträge ab und verfügten 
nur felten über Waffengewalt, aber fie verftanden fih auf die Eigen 
thümlichfeiten der Indianer und wußten fie durch Ausdauer zu bändigenz 
deßhalb erlangten fie vorzugsweiſe große Ergebniffe, und feitdem fie vom 
Schauplatze abgetreten find, ift Alles wieder in Barbarei zurücgefunfen,“ 
Es habe, bezeugt Bartlett, etwas Rührendes und tief Ergreifendeg, 
„wenn man liest, wie bis tief in die Einöden ein muthiger Padre furcht- 
108 den wildeften Anthropophagen entgegentritt und fie nach und nad 
bändigt.“ Bon der andern Seite war der Proeeß freilich fürzer: man 
brachte fie mit Eifen und Feuerwaffer gleich zur ewigen Ruhe im Völ— 
fergrab. Nur die Herinhuter machten eine Ausnahme; fie haben aber 
auch den autoritätslofen Individualismus unter fich verpönt und dafür 
das Gemeinfchafts-Prineip hinübergenommen von der Fatholifchen Kirche, 
fpeciell vom Jeſuitismus 1). 

Die nämlihe Signatur des Yankeethums, daß es überall vernich-- 
tend wirft, nirgends erziehend, tritt uns in feinem Verhältniß zur 
Negerfklaverei entgegen, Diefelbe ift zu einer politifhen Frage ge= 
worden, welche die ganze Union mit dem Untergange bedroht, wie fie 
faft alle Seftenfirhen noch einmal gejpalten hat. Warum hat fie nir- 
gende auf Fatholifhem Gebiete folhe Dimenfionen erreiht? Antwort; 
weil da nirgends ein Boden war für das abfolute Recht der Perfün- 
lichfeit. Die Kirche beeinflußte den Speial-Politismus, der Social— 
Politismus beherrſchte den Sflavenbefiger, den die Kirche auch direft 
leitete; der Sflave genoß des Schuges ftaatlicher Geſetze und der Ge— 
bote der Kirche; Daher die unbeftrittene Thatfache, daß die Behandlung 
der Schwarzen auf Fatholifhem Boden, 3. B. in Cuba, ungleich menfch- 
Yiher ift als in irgend einem Unions-Staat. Schon Humboldt hat dieß 
nachdrüdlich hervorgehoben. Die Lage der von der Natur fo auffallend 
gehaßten Kinder Chams hat dort mehr einen fucceffiv erziehenden Cha- 





1) Bol, über. ven bezeichneten Gegenfab die betreffenden Artifel der Allg. 
Zeitung vom 24, Februar und 3. April 1853, vom 9, Juli 1856, vom 10. Det. 
1853, vom 26, Det. 1854. 
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rafter, und ohne viel: Geräuſch bahnt ſich in allmähliger Entwicklung 
bie gänzliche Aufhebung der Sklaverei an, wie fie z. B. in Mexiko 
fhon im Jahre 1828. ftatt hatte. Ganz anders hier t). Es ift ein 
merfwürdiges Faktum, daß unter allen Sflavenftaanten der Union nur 
Louiſiana in feinem Sflaven-Eoder den Herren nennenswerthe pofitiven 
Berpflihtungen gegen bie Sklaven auferlegt; Louiſiana war früher 
franzöſiſch. Sonft überall ift Das perfünliche Recht der Befiger abſolut. 
Auch feine Kirche mildert und befhränft es. her — es iſt entfeglich 
zu fagen — das Gegentheil, Bei einem Katholifen, dem. feine Kirche 
gleichgültig ift, werben auch die Sflaven nichts von feiner Fatbholifchen 
Taufe profitiren: das ift natürlich; eine kaum begreiflihe Unnatur, und 
dennoch Thatfache aber ift es, dag im nordamerikaniſchen Proteftantis- 
mus Religiofität, Frömmigkeit, Wohlthätigkeit nicht felten im — ume 
gefehrten Verhältniß ftehen zur Behandlung der Sklaven, Ein 
Sreigelaffener, Namens Douglas, jegt Prediger in den nördlichen Staaten, 
erzählt in feiner Autobiographie, wie er fich gefreut babe, wieder zu 
einem Herrn zu fommen, „der feine Profeffion vom Chriſtenthum machte‘, 
chriſtlhiche Sklavenbefiger feien nämlich die [hlimmften von allen, denn 
fie hätten die Sache in ein Syſtem gebradt. Douglas nennt einen 
der erwecklichſten Methodiften-Prediger, welcher zugleich der gefürchtetfte 
Sflavenherr in der Umgegend war; auch fonft ift eine Reihe von me— 
thodiftifchen und baptiftifchen Predigern und frommen Gläubigen nament- 
Yich befannt, welche ihre Sklaven gräßlich zu traftiren pflegten und fie 
nicht felten todtpeitfchten, ohne Daß dadurch der leiſeſte Schatten auf 
ihre Chriftlichfeit fiele ?). 





1) „Es gibt in vielen andern Ländern Sklaven“, fagt der amerifanifche Gefchicht- 
fihreiber Hildreth, „aber nirgends ift Die Unterdrückung fo herzlos und unbarm— 
herzig. Im Fatholifhen Brafilien, auf den fpanifchen Infeln wird der Sklave 
immer no als Menfh und zu einiger menfchlichen Theilnahme berechtigt betrach- 
tet. Er darf neben feinem Herrn am Altare Inien und ven katholiſchen Priefter 
auf feiner Kanzel die Wahrheit, daß alle Menfchen vor Gott gleich find, verfün- 
den hören. Wenn er frei wird, fo hat er die Rechte eines freien Mannes und 
genießt eine wirkliche faktifhe Gleichheit, bei deren bioßer Erwähnung fehon die 
sorurtheilsfreien Amerifaner mit zorniger Entrüftung erfüllt werden, und es fie 
wie Gänfehaut überläuft. Die SHaveret nähert fih in jenen Ländern ihrem 
Ende 20.” Bol, Halle’iches Volksblatt vom 10. Sept. 1856. 

?) Diefe frappanten Züge finden fih in einer trefflih aus den Quellen ge- 
arbeiteten Abhandlung des Halle'ſchen BVBolksblatts vom 12. Juli und 26, Juli 
1856 ausführlich hervorgehoben. Inter Anvderm erzählt Dr. Staughton zu 
Gporgestown von einem frommen Baptiften: „Wenn der Mann gut mit feinen 
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Man würde aber irren, wollte man dagegen bei den Gegnern des 
Sklavenweſens, den Abolitioniſten, eine chriſtliche Anſchauung von der 
großen Frage vermuthen. Bei ihnen äußert ſich der intolerante Fana— 
tismus nur in anderer Weiſe. Eine pädagogiſche Tendenz in der Neger— 
frage zu verfolgen, ſind auch ſie weit entfernt. Sie ſetzen die Exiſtenz 
der Union aufs Spiel, um dieſelbe vom Inſtitut der Sklaverei zu be— 
freien; den freien Neger aber ſtoßen ſie kalt zurück als ein unreines 
Thier im Vergleich zum amerikaniſchen Menſchen, ſo daß er oft ſchlim— 
mer daran iſt als der Sklave im Süden. Auch der glühendſte Aboli— 
tionift würde vor der Berfhwägerung mit einem Neger oder Mulatten 
erbeben, um feinen Preis mit einem ſolchen zu Tifhe ſitzen. Sogar 
die kirchliche Gemeinschaft ift den Schwarzen abfolut verboten; fein me— 
thodiftifcher freier Neger dürfte ſich z. B. unterfiehen, den Betfaal weißer 
Methodiften zu betreten, Bei dem Frankfurter „Friedenscongreß“ war 
befanntlich «ein Negerprediger, Namens Pennington, anwefend, den die 
Fakultät in Heidelberg zum Doktor der Theologie creirte; drei Jahre 
Darauf vernahm man von ihm bittere Befchwerde: daß er in ganz 
Newyork feinen Omnibus finde, der ihn fahren wolle, im Priefterfleide 
und mit dem Abendmahl für einen Todtfranfen fei er überall abge- 
wiefen worden, weil man feinen „Nigger” aufnehme, Die Fatholifche 
Kirche zählt ſchwarze Priefter, irren wir nicht, fogar Bifchöfe; welcher 
weiße Katholik würde Bedenken tragen, von ihnen die Saframente zu 
empfangen? Auf den weftindifchen Inſeln gefchieht dieß fehr häufig. In 
Nordamerifa dagegen verbietet 3. B. das Geſetz von Südcarolina jede 
Berfammlung, auch der freien Neger, felbft zu Gottesdienſts- oder 
Unterrichtszwerken bei firenger Strafe; Birginien belegt Jeden mit 
Strafe, der Schwarze lefen und fohreiben lehrt; Kentucky erlaubt dem 
freien Neger höchftens auf vierzehn Tage und nur gegen befondere 
Bürgfohaft den Aufenthalt in feinem Gebiet, bei Berluft der Freiheit. 
Selbft in den mit Abolitioniften am reichften gefegneten Staaten ift jede 
Berbindung mit Negern, bis zur zufälligen Reiſegeſellſchaft auf Eifen- 
bahnen herab — entehrend ?). Was Wunder, wenn biefem wider- 





Sflaven ftand, waren feine Worte Cim Conventikel) kalt und herzlos wie Froſt; 
wenn er einen Mann gepeitfiht hatte, betete er fchon voll Leben; aber wenn er 
ein Weib geveitfcht und fie an einen Pfoften in feinem Keller gebunden hinterlaffen 
hatte, mit dem Borfag wiederzufommen und fie von Neuem zu martern, o wie 
betete er vann!“ 

1) Brockhaus, die Gegenwart, X, 1885 Hallefches Volksblatt vom 12. Juli 1856. 
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ſpruchsvollen Extrem gegenüber die Sflayereimänner „Die heilige Schrift 
durhwühlen“, und den Abolitioniften, die ja felbft auch der freien 
Schwarzhaut ‚gleichberechtigte Menfchenwürde nicht im mindeften zuge— 
fteben, entgegenhalten: da fehe man es ja, der Neger verrathe ſchon 
durch feinen Körper» und Schädelbau, dag er höherer Ausbildung un: 
fähig und nur berufen fet, der andern Race zu dienenz in jedem wohl- 
eingerichteten Staate müßten zwei Nacen eriftiven, die herrſchende weiße 
und die niedere gefärbte: das fei der Wille Chrifti und der Social— 
Politismus Europas eine Berbildung ꝛc. 2)? 

Die Abolitioniften refrutiren fih auch größtentheild aus den radi- 
falften Geftaltungen des religiöfen Individualismus, aus Congregatios 
naliften, Baptiften, Methodiften, Weinbrennianern und „ſonſtigen 
Zwickauern, gegen deren Gewaltflreihe das Mainegefeg noch zahın und 
unfchuldig ift“, wie ein dortiger Prediger fih ausdrückt. Sie haben 
fih bei Gelegenheit der Testen Präfidentenwahl auf Seite Fremonts mit 
den Infidels und den politifh Radikalen ein Rendezvous gegeben, bei 
dem ihre geheimften Intentionen verrathen wurden. Bon dem wilden 
Fanatismus, mit dem fie ihre Kanzeln zu politifhen Rednerbühnen 
machten, wird verfichert, daß derſelbe kaum jemals feines Gleichen 
gefunden habe ?). Kurz, es zeigte fih, dag auch in dieſer Lebensfrage 
der nordamerifanifchen Societät auf beiden Seiten nur der egoiftifche 
Individualismus fubjeftiver Meinungen und feine fanatifche Intoleranz 
fich ftreitet. 

Einige altbegründeten Erbfirhen, um fo zu fagen, wie die Epi- 
feopalen, die Altlutheraner, die alten Reformirten, haben allerdings 
eine Mitte zu halten gefucht, aber auch bloß auf dem Standpunft bes 
Individualismus. Sie erflärten die Sklaverei für ein zur Zeit noch 
nothwendiges Mebel, aber ohne pädagogiihe Tendenz. Darum hat die 
Sklavenfrage auch ſchon auf einzelne diefer Kirchen in der Art einge- 
- wirft, daß fie mitten entzwei geriffen wurden. Ueber derfelben fpaltete 
fih die biſchöfliche Methodiftenkirche in den Jahren 1843 und AA zwei— 
mal: zuerſt ging die abolitioniftifche „Wesleyaner Methodiftenfirche” 
yon ihr aus, dann die fHlavenhaltende „bifchöfliche Methopdiftenfirche des 
Südens”; heutzutage find ſämmtliche Methodiften ſchärfſtens nach Nord 





1) Allg. Zeitung vom 6. San. 1856. 
2) Allg. Zeitung vom 12, und 14. Nov. 1856; Berliner Proteft. 8,-3. vom 
9. April und 15, Nov. 1856 und 17. San. 1857, 
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und Süd pro et contra Sklaverei getrennt. Unter den Preshyterianern 
bat fi Die Reformed Presbyterian Church als abolitioniftifch ausge- 
fchieden und alle ſklavenhaltenden Presbyterianer ereommunieirt, Mit 
ähnlicher Entfchiedenheit ift mehr als Eine Baptiften- Traktion hervor— 
getreten; fie find fo gut wie die Presbyterianer durch die Sklavenfrage 
nach Nord und Süd gefchieden. Die Synode der holländifchereformirten 
Kirche bat vor Kurzem noch mit 55 gegen 34 Stimmen die fflaven- 
baltende Kirche ‚von Nordearolina ercommunieirtz und kundige Beob- 
achter meinen, daß allmählig faum Eine der proteftantifhen Kirchen 
Nordamerikas dem Schieffal entgehen könne, durch die Sflavenfrage in 
zwei oder drei feindliche: Theile auseinander geriffen zu werden ?). 

Bereits ftand aud) die Sprengung der großen amerikanischen Traftat- 
und der Miffions-Gefellfhaft bevor, nachdem es bei einigen Miffto- 
nären der lestern fogar vorgeflommen, daß fie Durch ihr. eigenes Bei— 
fpiel die weftlihen Indianer lehrten, fih gleichfalls Negerfflaven zu 
halten, Die Young Mens Christian Sociation zu Newyork mußten 
die wichtigfte Trage ihres Staats= und Kirchenweſens ganz von. der 
Diskuſſion ausfchliegen, wenn ihr Verein nicht augenblicklich in Trümmer 
gehen follte I. Angeſichts folcher Thatfachen braucht man wohl nicht 
mehr zu fragen: beeinfluffen diefe Kirchen den Social-Politismus oder 
beberrfcht umgefehrt der Social-Politismus und fein ſpecifiſches Prin- 
eip, die verzehrende Intoleranz des abfoluten Rechts der Jndbividualität 
— dieſe Kirchen ? 

Ueber dieſen alleinherrfchenden Einfluß und feine Schöpfung, die 
verfehrte Welt des Yanfeethums, haben wir bisher allgemeine Züge 
beigebracht. Es liegt aber noch ein ganz fpecieller Zug vor, der über 
bie. Gründlichfeit der Verkehrung fozufagen plaftifches Zeugniß gibt: 
Die Wurzel der Sorietät in der Familie hatte das Yanfeethum mit 
der alten. chriftlichen Gefellfchaft noch gemein. Es handelte fih aber 
auch ſchon fehr ernftlich darum, ſelbſt diefen Testen Faden noch abzu- 
fehneiden und dem Herin die Worte im Munde zu verbreben, Die er 
zu. dem erften Menfchenpaare im verlorenen Paradies gefprochen. Ich 
meine. die. nordamerifanifche Agitation auf Weiber-Emancipation, 





2) Jacoby, Handbuch des Methopismus. Bremen 1853. ©. 135 fi; — 
Büttner: Briefe I, 187. 207 et passim; — Allg. Zeitung vom 6. Jan. „1856 
und 30. Nov. 1855. = 

2) Berliner Proteſt. 8.3. vom 16. Auguft 1856 u, 28, März 1857. 
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Auf den erſten Blick zeigt ſich in dieſer Bewegung das Princip 
vom abſoluten Recht der Perſönlichkeit, warum nicht auch der weib- 
lichen? und von der Thronbeſteigung der autoritätsloſen Individualität, 
die feine alte Tradition zuläßt. Darum ift fie auch in Nordamerifa 
viel ernftlicher, als bei ung felbft der Emancipirtefte glaubeh mag. Die 
Idee der Weiber-Emaneipation — berichtet ein Augenzeuge — gründet 
nicht etwa, wie in Europa, in Zerfahrenheit und Lüderlichfeit, fondern 
entwicelt fih aus der Sitte und aus der Stellung, welde die Frauen 
bier gefellfchaftlich einnehmen, Bekanntlich hat in Nordamerifa überall 
die Frau den Bortritt, der Yankee Yauft mit dem Biktualien- Korb zum 
Einfaufen auf den Markt, während die Bürgerin daheim am Pustifche 
ſteht. Es ift die alte ritterlihe Oalanterie auf die neue Welt anges 
wendet, d. h. in's Knaben- und Fratzenhafte verfehrt; der Ritter ift 
da zum Bedienten geworden. Um fo lieber mag man jenem Augen— 
zeugen glauben, wenn er verfihert, die Weiber - Emaneipation fei weit 
entfernt, den Männern als lächerlich oder unberechtigt zu erfcheinen, 
Man finde es auch ganz in der Ordnung, wenn die Frauen ftatt der 
fchleppenden, ftraßenfehrenden Kleider der alten Tradition Beinfleider 
tragen, und in Buffalo, Newyork und Baltimore betrachte man die La— 
dies in Bloomer- Tracht höchftend mit verwundertem Schweigen, wäh- 
rend man fie in London ausgepfiffen habe, 

Die Bloomer-Tradht war der äußere Ausdruf des Emancipationg- 
Princips. Daffelbe wurde z. B. im J. 1850 auf zwei großen Meetings 
zu Cineinnati und zu Worcefter feftgeftellt, von denen befonders letzteres 
yon Frauen aus dem ganzen Norden befucht, au yon Männern zahl- 
reich beehrt und durch feine Debatten wichtig war, Radifale Aenderung 
der Stellung des Weibes in der Societät, durchgehende Gleichftellung 
mit dem Manne! war die Lofung. Fräulein Dafes Smith aus Newyork 
warf die bedeutfame Frage auf: „ob der Proteflantismus nicht etwa 
der vollen Entwicklung des Frauenthums binderlih fer”? Sedenfalls 
bilde er in diefer Hinficht einen nicht günftigen Gegenfas zum Heiden- 
thum , in dem es Priefterinen am Altar, Sybillen auf dem Dreifuß, 
fpartanifche Mütter, römiſche Matronen, den Männern gleichgeachtet, 
gegeben; noch zu den Tagen der Romantik, wo das Weib zugleich des 
Gedanfens und der Schönheit Königin wars; noch zum Katholicismug, 
wo das Weib immer noch eine gewiffe Stelle im Cultus befige, Die 
Rednerin wünſcht zwar yon Allem dem nichts zurüd, aber Etwas müſſe 
für die Srauen geſchehen: „Das Weib unferer Zeit ift utilitariſch 


446 Weiber- 


angeweht und verlangt eine weitere Sphäre; man wirb fie gewähren 
müffen, denn mander bürgerlihe Beruf widerfireitet der weiblichen 
Eigenthümlichfeit in Feiner Weiſe.“ „Alle Berufsarten“, erläutert Frau 
Price, „welde anftändig find, eignen fih für das Weib, es ift auch 
allen gewanfen, namentlich der Stellung eines Geiftlichen, eines Arztes 
und eines Nechtögelehrten.” Die Bortheile weiblicher Theologen bob 
Fräulein Smith noch befonders hervor: 


„Die Frauen müffen auch das Priefleramt üben. Gebt wird die Wahr- 
heit von Jahr zu Jahr immer in derfelben eintönigen Weife gepredigt, und 
wirft deßhalb nicht fo viel Gutes, als fie wirken follte und müßte. Es fehlt 
die Abwechslung, Die Mannigfaltigfeit. Ein Prediger, der es fühlt und fich 
fogen muß, daß er fih erfchöpft hat, follte fein Prieſtergewand abthun, und 
frifchen, kräftigen Prieftern Plas machen. Man follte e8 dabei nur einmal 
mit Frauen verfuchen, und man würde fich überzeugen, daß fie für dag Amt 
paſſen. Ein Weib, das ein Priefter Gottes wird, ift weit mehr als der 
Mann geeignet, im Bemwußtfein des göttlichen Berufs zu wirfen. Man würde 
den geheiligten Sabbath dann nicht mehr verwünfchen, und der Geift würde 
herunterfteigen zu uns Allen. Denn vom Altar würden glühende Feuerworte 
ertönen und das Phariſäerthum würde dort ferner feine Stätte mehr finden; 
der ficher treffende Inſtinet der Weiber wird die Scheinheiligen vertreiben. 
Sefus war in feinem Charakter weiblich; ebenfo alle Schriftfteller des neuen 
Teftaments; die Fatholifche Religion hat fich des weiblichen Elements für den 
Gpttesdienft bemächtigt; aber das Rechte befleht in der innigen Einigung 
beider Gefchlechter.“ 9 


Wirklich zählt die Union wenigſtens ſchon graduirte weiblichen Aerzte, 
Ein noch wichtigerer praftifcher Verſuch aber wurde einige Zeit Darauf 
bezüglich der zunächſt fih aufdräangenden Trage gemachts welche Stel- 
Yung denn dem emaneipirten Weibe zur Ehe und zur Familie einzu- 
räumen wäre? Die Antwort Yautete: gefchlechtlihe Verbindungen bloß 
nad; Neigung und auf die Zeit ihrer Dauer, Erziehung der daraus 
entfpringenden Kinder auf gemeinfchaftliche Koſten. Diefe durchaus lo— 
gifche Entfcheidung ging von der „Geſellſchaft der freien Liebe” zu 
Newyorf, 5 bis 600 Mitglieder ftarf, im Herbſte 1855 aus, und fie 
fol rafh Anhang gewonnen haben, Gott weiß, was für forialiftifche 
und communiftifhe Motive hinter der Sache gefucht wurden, während 
der Berein doch nur die allgemeine „individuelle Souverainetät“ auch 





1) Dr. Andree's Journal „Weftland“ 1851. Bd. I, Heft 2, ©. 143—152. 
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auf die Ehefachen anmwendete, fie insbefondere auch den Frauenzimmern 
zugeftand und, entfprechend der fpeeififch amerifanifhen Borftelung von 
der Superiorität der Weiber, ihnen das Recht ertheilte, „die Väter 
ihrer Kinder zu wählen”, während der Islam befanntlih das gegen- 
theilige Verhältniß Iehrt. Damit war freilich dem Staat wie der Kirche 
das Geſetzgebungsrecht in Ehefachen aberfanntz; es ift aber auch nicht 
abzufehen, wie daffelbe bei dem focial= politifchen Prineip „individueller 
Spuverainetät” beftehen fol. Bielmehr erfcheint die Praxis jener Ge— 
fenfchaft von Newyork ihm ganz angemeffen. Gebildete Leute, Maler, 
Künftler, reihe Söhne, Löwen yon Broadway einerfeits, Töchter des 
Bürger-, Kaufmanns-, Künftler- und Gelehrten- Standes andrerfeits 
famen in fafhionabler Reunion zufammen, um die latenten „Anziehungen“ 
der Gefchlechter zu eultivirenz entdedte fih die „Anziehung“ zwifchen 
einem Paar, fo wurde es vor einer befondern Behörde des Vereins 
eopulirt und ebenfo wieder getrennt, wenn die „Anziehung“ von den 
Betheiligten als beendigt erachtet ward, In Newyorf griff die Polizei 
zu; es ift nicht recht einzufehen warum, namentlich wenn man das ohne— 
bin übliche Verfahren in Ehe- und Eheſcheidungs-Sachen betrachtet. 
Daſſelbe ift zu einer fo ungeheuren Höhe des öffentlichen Scandals 
angewachfen, daß gerade jetzt auch die liberalſten Drgane anfangen, die 
Hände über dem Kopf zufammenzufchlagen, Auch beftand wenigſtens 
noh im J. 1855 zu Carasco in Wisconfin ganz unbehelligt eine ſocia— 
Yiftifche Anftalt der freien Liebe, wo die fogenannten Chen nad) Neigung 
auf Zeit gefchloffen und aufgehoben, die Kinder aber auf Commun- 
Koften erzogen wurden ?). 

Man fieht wohl, wie ganz natürlich es fih aus dem Princip des 
nordamerifanifchen Lebens verfteht, daß dieſes die alte hriftliche Welt 
mit der Wurzel ausreiße und feine neue umgekehrte Welt an die Stelle 
ſetze. Die Weiber- Emaneipation und was fi) daran hängt, ift nur 
eines der gröbften und handgreiflichften Symptome dieſer Tendenz. 
Uebrigens hat diefelbe Emancipation auch ſchon ihre entfprechende Phi— 
lofophie. Es ift 3. B. der berühmte Prediger der Unitarier in Bofton, 
Theodor Parker, welcher von feiner dichtumdrängten Kanzel herab lehrt, 
wie folgt: 

„Den Mann ftellt er als den Repräfentanten der unterften Kräfte — 





1) Halle'ſches Volksblatt vom 16. Febr. 1856; Allg. Zeitung vom 13, und 
26, Nov. 1855. 
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Körper- und Berftandesfraft — das Weib aber als Nepräfentantin der obern 
Kräfte hin, und indem er in der bisherigen Menfchenthumsgefchichte das Her- 
vortreten der ‚beiden untern — der männlichen — Kräfte fieht, beſtimmt er 
für die Zukunft das Heroortreten der obern — der weiblichen — Kräfte, und 
macht fomit das Weib zur Repräfentantin der fünftigen Menfchenwelt. „„Das 
mwerbliche Geflecht, fagt er, ift eines Tages beftimmt, herporzutreten, und 
ein befferes Element in die Familie, die Geſellſchaft, die Politik und bie 
Kirche einzuführen, und ung weit mehr zu beglücken als die gewichtigſten 
Männer fih vermuthen Yaffen.** *) 


$ A Die Zufunfts-Religion und -Kirche des Yankeethums, 

Außerhalb chriſtlichen Einfluffes hat fi die Speietät der neuen 
Welt geftaltet, feitdem ihr Bibelftaat in fich zerfiel; nun aber biefe 
Societät geftaltet ift, verlangt man für fie ex post von allen Seiten 
her eine eigene Religion und anpaſſende Kirche, Offenbar ift diefer 
Eifer der Amerifaner für die „Religion oder Kirche der Zufunft“ 
nicht das mindefte Stüd ihrer verfehrten Welt und Weltanfhauung: 
nicht das alte Chriftenthum follte von NRechtswegen die neue Societät 
geftalten, fondern für die außerhalb geftaltete Societät fol! nun eine 
eigene und neue Offenbarung fommen, Eine fpecififch-amerifanifhe Re— 
Yigion für das „jugendlich Fräftig anftrebende Volk der Yankee's“, die 
dem alten Chriſtenthum wie Kinderſchuhen entwachſen find, die rechte 
amerifanifche Religion erft zufünftig, das bisherige Chriftenthum eine 
allzu inferiore Ausgeftaltung, nicht fähig, die Yankee's dauernd zu 
feffeln : diefe Ideen find fehr weit entfernt, etwa bloß von den ariani— 
ſchen Unitariern gepredigt zu werden. 

Sie gehören recht eigentlich dem an, was man amerikaniſche Re— 
ligioſität nennt. Auch bei der entſchiedenſten Verachtung aller ihm ge— 
genwärtigen Ausgeſtaltungen des alten Chriſtenthums muß doch der 
Yankee deßhalb noch nicht nothwendig zu den Infidels gerechnet werden. 
Nach vorliegenden Notizen fol man unter den etwa 25 Millionen 
Seelen der Union nicht weniger als 12 Millionen, drei Viertel davon 
in den großen Städten, zählen, welche fih zu gar feiner Denomination 
halten, jogenannte „Indifferente“ find. Wie viele davon bloß Gläubige 
der Yankee-Zukunftskirche find, wie viele völlig Ungläubige, ift nicht 
möglich auszufcheiden, ſoviel aber fiber, daß die Infidels fich meiſtens 
aus den Deutfchen refrutiren, 





) Allantifhe Studien 1853, I, 170, 


Infidels. 449 


Die Infidels in Nordamerika zeichnen ſich durch prägnanten Aus— 
druck und ihre unverholene offenſive Natur aus. „Zerſtörung des ſcheuß— 
lichen Popanzes des Urmonarchen über den Sternen, dieſes heilloſen 
Nichts⸗Trio“: iſt eine häufig gehörte und offene Predigt. Das Yanfee- 
Volk verachtet Diefelbe zumeift,. wird aber thätiger Neaftion dagegen 
immer unfähiger, Als die Infidels in Cincinnati 1853 das Geburtsfeft 
des berüchtigten Payne durch eine impofante Procefiion in den Straßen 
feierten, da verband ein deutfches Lofalblatt mit feiner Prophezeiung, 
„das Reich der chriftlichen Lüge nahe fih nun mit Riefenfchritten feinem 
Ende”, gleich die bedeutfame Bemerfung: 5 bis 6 Jahre vorher wäre 
noch jede folche VBerfammlung vom Volke auseinandergejagt worden ?). 

Diefe Abnahme der Defenfivfraft erflärt fih aus dem fortſchrei— 
tenden Werfe des religiöfen Individualismus nur allzu leicht. Für ſich 
jelbft ift indeg. der Yanfee meift zu praftifcher Natur, als daß er auf 
das reine Nichts ausginge. Er mag gleichfalls von dem „Ende des 
Reichs ‚der. chriftlihen Lüge” fprechen, in dem richtigen Gefühle, daß 
entweder bie neue Yankee-Societät falſch fein müffe, oder die riftliche 
Dffenbarung, Eines yon beiden; aber er ift felten Atheift. Unter diefem 
Geſichtspunkt ift namentlich die bibelftürmende Richtung Garrifong 
eine ächtamerikaniſche Erfcheinung. Im Juni 1854 hielten die Anti— 
biblianer eine Convention zu Hartford, „der altpuritanifchen Stadt”, 
freilich nicht ohne durch vielfache Skandale der empörten Maffe gefiört 
zu werden. Unter Garrifong Anträgen befand fih aud der folgende: 
„daß die Lehre der amerifanifchen Kirche und Priefterfchaft, wornach 
die Bibel das Wort Gottes fei und die einzige Richtſchnur des Glau— 
bens, abgeſchmackt, verderblich und ein Hinderniß menſchlicher Erhebung 
ſei“ 2), Unter feinen Gründen bradte Hr, — auch den folgen- 
den, fehr intereffanten vor: 


„Daß die Geiftlichfeit diefes Landes ——— wenn man nach ihrem 
Verhalten gegen alle Reformen der Zeit und nach ihrer Stellung in der Ge— 
ſellſchaft urtheilt, ebenſo bereitwillig morgen die Bibel verbrennen würde, 
wenn die öffentliche Meinung es verlangte und Amtsverluſt 
die Strafe des Ungehorfamg wäre ‚ wie biefe Geiftlichfeit fich jest be— 
müht, die göttliche Eingebung jenes Buches einzuprägen.“ 





) Atlantiſche Studien 1853. I, 175; Süddeutſche Warte vom 17, Mai 18555 
Kirchentagsverhandlungen 1853. ©. 1795 Halfefches Volksblatt vom 238, Der. 1853, 
?) Atlantifhe Studien 1854. IV, 32 ff. 
Jörg, Geſch. des Proteſt. I. 99 
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Zugleich, wie man ſieht, eine gewiß ganz praktiſche Begründung 
des dringenden Bedürfniſſes einer neuen Offenbarung! Für dieſe ſcheint 
Garriſon nur ganz freien Raum ſchaffen zu wollen, indem er in der Bibel 
den Grundpfeiler der alten auszureißen ſtrebt. Man würde aber irren, 
wollte man annehmen, daß nicht auch mit dem andern Extrem, der alt- 
puritanifhen Bibliolatrie, der Glaube an eine amerifanifche „Reli: 
gion der Zufunft“ fehr wohl verträglicd wäre. 

Ein deutfcher Reifender befchreibt diefe Bibliolatries „Nicht bloß 
der Inhalt, fondern auh das Buch an fich ſteht in Hoher Verehrung; 
oft ift die heilige Schrift im prachtvollften Einbande in den Häufern 
bloß zur Verehrung aufgeftelt und die Kinder werden geftraft, wenn fie 
das Buch vom Tische fallen Taffen” 2). Sind nun vielleicht die ſe Gläu— 
bigen der ewigen Wahrheit fiher? Keineswegs; auch unter ihnen Tiegt 
die Borftellung nahe, die heilige Schrift fei noch Yange nicht erfchöpft 
und die Jetztzeit einem Luther und Calvin ebenfoweit voraus, ‘als dieſe 
Reformatoren einem heiligen Thomas und Bonaventura vorausgemefen. 
Auf dem nämlichen Wege find die Univerfaliften, wie auch die Unita- 
rier, aus dem bibelanbetenden Puritanismus hervorgegangen, die jeden 
Glauben für gleichgeltend in Sachen der Seligfeit erflären und folge- 
richtig die Ewigkeit der jenfeitigen Strafen läugnen. Natürlich präten- 
diren beide, den Keim der amerifanifchen „Religion der Zufunft“ in fi 
zu tragen. 

Wie nahe auch der amerifanifhen Bibliolatrie der Zufunftsglaube, 
um fo zu fagen, liegt, beweist ſchon der auffallend flarfe judaiſirende 
Zug an ihr. Aus der Anwendung des altteftamentlihen Bibelbuchſtabens 
als ſocial-politiſches Gefes, die an fih ſchon ein Rüdfall in’s Juden- 
thum war, ift eine Verſchmelzung althebräifcher und chriftliher Denf- 
weife hervorgegangen, die dem Yanfeethum eigenthümlich und nicht ein- 
mal von den jubaifirenden Schotten erreicht iſt. Der Yanfee will durd- 
aus felber Teiblicher Erbe und Nachfolger der Juden fein, und zwar 
einer befondern Abtheilung vderfelben, nämlich der zehn verlorenen 
Stämme Iſraels, welche aus ihrem Lande gänzlich weggeführt worden, 
Auf Grund befannter altjüdifhen Sagen ift es für den ächten Alt- 
amerifaner fogut wie ein Bibelwort, daß die Indianer, in deren Rechte 
er fich eingetreten meint, Abkömmlinge der zehn Stämme Iſraels feien, 
Er macht fi ungemein viel damit zu fchaffen, den alten Grundftod 





1) Löher, Reifeffizzen II, 109. 
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aufzufinden; im tiefen Innern von China, in den perſiſchen Gebirgen, 
auf der aſiatiſchen Hochebene und überall müſſen ſeine Miſſionäre nach 
den verlorenen Hebräern ſuchen wie nach verlorenen Brüdern. Der 
jüdiſche Geſchichtſchreiber Flavius Joſephus iſt ihm ganz populär, und 
das alte Teſtament liegt feinem Bewußtſein viel näher als das neue ?). 

Es ift unmöglich, daß diefem judaifirenden Zuge nicht die Anficht 
nahe liege, der rechte Meſſias fei erft noch zufünftig, das Chriftenthum 
noch fein fait accompli für das nordamerifanifhe Volksthum. Von 
ganz verfchiedenem Ausgangspunfte trifft fo diefe Richtung mit jener 
anderer Yankee's zufammen, welche umgefehrt die Bibel nach ihrer 
Speietät abwägen und zu Teicht erfinden, Ueber das Anwachfen der 
legtern Tendenz liegt eine fehr merfwürdige Aeußerung des Baptiften- 
Predigerd Dr. Baird vor, Er behauptet, des eigentlichen Unglaubeng 
fei in Amerifa jest weniger als vor fünfzig Jahren, anders aber ftehe 
es mit einer gewiffen Art von fpecififch-amerifanifhem Unglauben: 


„In Neu-England und in den Theilen des Weftens, die aus Neu— 
England fih da angefievelt haben, findet ſich ein beträchtlicher Grad von 
fubtilem Unglauben, die natürliche Frucht des Univerfalismus einerfeits, und 
eines gewiffen Fanatismus andererfeits, welcher die Menfchen verleitet, das 
Chriſtenthum zu verwerfen, weil die Bibel und die Kirchen nicht in der Art 
über die Mäßigkeit, über Sklaverei und andere Gegenflände ähnlicher Art 
fprechen, wie fie glauben, daß fie es thun follten,“ 2) 


Aus jener Gemeinfamfeit des Ziels, wenn auch nicht der Wege, 
erklärt fich der ſcheinbare Widerfpruc, dag hart neben dem ängftlichiten 
Dogmatismus und der argwöhnifcheften Kegerriecherei in ben einzelnen 
Seften ?) doch die Idee einer bevorftehenden religiöfen Renovation, die 
Beſchäftigung mit Herftellung einer neuen allgemeinen Religion in fehr 
vielen Predigerföpfen fpuft. Die Folge davon ift der befondere Hang 
ber Yanfee’s, eine mit moderner Philojophie verfegte Theologie zu 
Ihaffen. Iſt eine Gemeinde damit nicht ganz zufrieden, fo bedarf der 
Prediger bloß der Stimmenmehrheit der Glieder für feinen Philoſophis⸗ 





2) „Meberhaupt habe ich in Amerika in Kirchen wie in Familien zehnmal eher 
die Gefchichte ver alten Hebräer, als der Evangeliften leſen hören. Wenn das alte 
Teftament den Amerifanern plöglich aus der Bibel geriffen würde, fo würden fie 
beftürzt durcheinander rennen, wie ein Bienenfihwarm, dem auf einmal feine Kö— 
nigin genommen iſt.“ Löher II, 71. 1085 I, 206. 

2) Dr. R. Baird. ©. 67. 

3) ©, die Klagen Büttner’s a. a. O. 1, 156, 
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mus, um ſofort die altgläubige Minorität aus ihrer Kirche hinauszu— 
werfen: Herr Buſch behauptet: dieſer philoſophaſtriſche Zug gehe, vom 
Volksbeifall getragen, durch alle ſektiſchen Kirchen: 

„Theologiſche Sekten find nicht immer die erſten, welche eine derartige 
Bewegung im Volke fühlen. Dennoch haben fie hier faſt alle von den Epis- 
eopalen bis auf die Duäfer herab eine philofophifche Fraction, welche Aus- 
fiht hat, die confervative zu überwinden. Selbſt auf den Kanzeln hat diefer 
Hang feine Vertreter, und häufig gefihieht es, daß einem andächtigen Kreife 
die. Philoſophie der Religion gepredigt wird.“ ) 

Ueberhaupt, fagt Hr, Bufch, harafterifire den Amerifaner ein ges 
wiffer philofophifcher Zug, der fih durch Fragen und Suden nad 
Endurfachen und allgemeinen Ideen äußere. Unter der Herrfchaft des 
religiöfen Individualismus Tiegt e8 nahe, aus der Religion des Glau— 
bens hinaus nad einer Religion des Wiffens zu fireben. Bei dem 
Yanfee ift dieg um fo mehr der Fall, als feine ganze Welt mit dem 
Heute beginnt, in befonderes äußeres Motiv mag aud noch in ber 
ungeheuren Macht und Ausdehnung der Freimaurerei, fowohl der ges 
meinen als des Drdens der Odd Fellows („ſonderbaren Brüder”), liegen, 

Der innerfte Gedanke diefer Geheimbünde ift überall ein Weltfort- 
ſchritt, in welchem der Glaube durch das Wiffen, die Religion durd) 
die Wiffenfchaft, die Kirche durch die Schule erfegt würde. Das ftimmt 
vortrefflih mit der Anfchauung des Yankeethums. In Frankreich ift der 
nämlihe Sreimaurergedanfe neueftens in ein fürmliches Syftem gebracht 
worden, weldhes den Titel „Philofophie des Pofitivismus“ erhalten hat, 
und auch alle materialiftiihen und pantheiftifchen Anſprüche befriedigt. 
Alsbald kam aus Nordamerifa die Nachricht, dag diefe Philofophie dort 
ungemein um fich greife 2). Wie es ſcheint wetteifern fie und die neuen 





1) Buſch: Wanderungen II, 375. — Der Franzofe Alfred Maury (Revue 
des deux Mondes. Sept. 1853. p. 961 ff.) hat diefelbe Bemerfung gemacht. 

2) Hr. v. Edftein charafterifirt die Philofophie der Herren Littre und Comte 
wie folgt: „Sie möchten eine Kirche der Wiffenfchaft errichten; in dieſer Kirche 
wären die Männer der Wiffenfhaft die Pfarrer und Seelforger; Biſchöfe wären 
jene Männer, welche aus den Wiffenfchaften eine Philofophie dieſer Wiffenfchaften 
zu ziehen verſtänden; Erzbifchöfe oder Patriarchen wären dann jene, die im Stande 
fein würden, diefe Philofophien der partifularen Wiffenfchaften in eine Philofophie 
diefer Philofophien zu conftituiren, und fo fönnte es endlich zu einem Papft aller 
Philoſophie der Wiffenfchaften fih hinaufgipfeln. Dieß ift das Syftem des Pofi- 
tivismus.” Allg. Zeitung vom 14, Mai 1857; vgl. Allg. Zeitung vom 16. und 
17, Zuni 1856, 
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Dffenbarungen des nefromantifhen Spiritualismus an Siegen in der 
- Yanfeewelt. Bietet ja lesterer gleichfalls eine Religion des Wiſſens 
oder der unmittelbaren Intuition. Ganz ceonfequent ift denn auch der 
direfte Verkehr der Amerifaner mit den Geiftern des Jenſeits durch 
die Hopfenden, fehreibenden, redenden Tifhe und Medien, wie durch eine 
Art Telegraphie, bier von Anfang an zur fürmlichen Religion geworden ?). 

Die Art und Weife, wie der Yanfee fih die „Religion der Zus 
funft“ denkt, ift alfo fehr verfchieden, immer aber handelt es fi um 
eine Offenbarung, nicht etwa bloß für die nordamerikaniſche Speietät, 
fondern für die ganze eivilifivte Welt, Diefer Gedanfe ſcheint die 
grenzenlofe Anmaßlichfeit und, um mit Herren Buſch zu veden, titanifche 
Himmelftürmerei des Yankeethums mit ganz befonderer Genugthuung 
zu erfüllen. Mit dem neuen Chriftus würde dann die Nation an bie 
Spitze der ganzen Menfchheit treten; ohnehin fei nirgends fonft die 
Menfchheit als ſolche repräfentirt, als nur duch Nordamerifa, Wenn 
daher der Einzelne der noch unbefannten Religion der Zufunft gedenft, 
wenn einige Seften fich bereits als Inhaber derfelben darftellen, wie 
die Unitarier und Univerfaliften, vermöge ihrer unvergleichlich elaftifchen 
Fähigkeit zu „uniren“, d. i. dem abfoluten Recht der autoritätslofen 
Individualität nachzugeben, oder die Baptiften vermöge ihres Vorzugs 
vollendeter Souverainetät des Einzelnen im Reiche Gottes: fo vermei— 
nen fie alle dieß nicht etwa nur ihrem norbamerifanifchen Volfe, fon= 
dern der ganzen Menſchheit. Darum predigen 3. B. Die Baptiften: 
„ihnen gehöre die Zukunft der Welt.“ Und folgerichtig führen fie die 
Lehre: die Bibel, als nicht für Menfchenracen, fondern für die ganze 
Menschheit beftimmt, adreifire fih vorzüglih an die Nordamerifaner, 
„Dieß ift ein Land und ein Volk, welches alle Borzüge aller Racen 
vereinigt, eine Fuſion aller Nationen, felbft eine neue, aus den beften 
Elementen zufammengefeste Race” ?). Nur daß diefe Anfhauung nicht 
etwa den Baptiften eigenthümlich ift: 

„Bereits prophezeit man Amerika, das moderne Nom zu werden, und 
demnächft fieht man dem Erfcheinen eines Buches entgegen, das unter dem 
Titel New-Rome Propaganda für dieß Ideal machen will. Und wenn Amerika 
das politifche Rom werben follte, jo würde e8 gewiß gegen den Wunfch feiner 





1) ©. weiter unten ven Artikel: „nefromantifcher Spiritualismus,” 


?) Darmfl, 8-3. vom 26. Nov. 18545 vergl, den Abſchnitt: „Neobap- 
tismus.“ 
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Seften fein, wenn es nicht auch das Firchliche werben würde. Sch überlaffe 
dem Berfafier des „„neuen Rom““ die weitere Ausführung dieſes Thema's, 
wiederhole aber, daß es den hiefigen Religionsparteien wenigftens nicht an 
Energie fehlt, um Amerika zum Centrum der Firchlichen Welt zu machen.“ 1) 

Diefer unermegliche Dünfel wird allerdings noch durch den Welt- 
fchmerz eingewanderter Publiciſten flimulirt: alle andere Welt fei aus— 
gelebt und im allmähligen Abfterben begriffen wie die Juden zur Zeit 
Chrifti, felbft die Rufen nicht ausgenommen, da auch die Slaven fein 
frifches Naturvolk mehr feien, fondern fohon zu alt und nur auf den 
Schein geſchminkt; „folglich bleibe nichts übrig, als entweder an das 
baldige Ende der Welt zu glauben oder hoffnungsvoll auf die weftliche 
Hemifphäre als auf das Land der Zufunft zu blicken, worauf auch bie 
mafjenhafte Auswanderung aus allen Theilen Europa’s hinzuweiſen 
Scheine” 2), Selbft ein fonft fo verftändiger und gemäßigter Mann: wie 
Herr Schaf fchließt fich diefer Anfhauung ohne weiteres an. Da Nord» 
amerifa alle Refultate einer 2000jährigen Cisilifation fhon zum Voraus 
babe, fo feien dort auch alle Bedingungen für die legte und entfcheidende 
Schlacht. zwiſchen Romanismus und Proteftantismus, und dann für Die 
„umfaffendfte Unionsaufgabe zu Gunften eines evangelifhen Katholicig- 
mug” gegeben. 

Der deutfchereformirte Profeffor erwartet alfo die Eine chriftliche 
Endfirhe eben von Amerika. Denn Amerika ſcheine dazu beftimmt zu 
fein, das Phönirgrab nicht nur aller europäifchen Nationalitäten, jon= 
dern auch aller Kirchen und Seften zu werden; Katholifen und Prote- 
ftanten müßten bier ihre beiderfeitigen Wahrheiten und Tugenden an—⸗ 
einander geben, „zur idealen Kirche der Zufunft, welche dann die reife 
Frucht der Kirhe der Gegenwart und der Bergangenheit fein werde.“ 
Herr Schaff hat dafür auch eine fehr triftige negative Begründung. 
„Ich kann mir“, fagt er, „unmöglich denfen, daß irgend eine ber jebigen 
Confeſſionen und Seften, etwa die römifche, oder die bifchöfliche, oder 
die congregationaliftifche, oder die presbyterianifche, oder die lutheriſche, 
oder die methodiftifche, oder die baptiftifche Kirchengemeinfchaft Dort je zu 
ausschließlicher Herrfchaft gelangen werbe, wohl aber daß ſich aus der ge- 
genfeitigen Reibung allmählig etwas ganz Neues herausgeftalten werde” 8). 





9) Atlantifhe Studien 1853. II, 131. 

2) Shaff: Amerika, Borr. ©. 17 ff. 

3) Schaff: Amerifa ©. 64. 20, 71. 88, 1505 Schaff: Geſchichte ver apoftol. 
Kirche, Leipzig 1854, ©. 673, 
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So hätte alfo doch noch eine Geftaltung des alten Chriſtenthums 
Ausfiht, die Zufunftsficche der Menfchheit zu werben. Aber gleich da— 
neben ftebt die viel natürlichere Anfchauung, daß das Chriftentbum über- 
haupt alle Ausfiht Habe, in dem Examen dburchzufallen, welches die 
nordamerifanifche Societät mit ihm anzuftellen beliebte. Da griffe dann 
eben die Humanitätsfirhe der Zufunft Plas, an deren Syftem die phi- 
Iofophifchen „Pofitiviften“ und die Freimaurer bauen. Sn dem Bericht 
eines Deutſchen über „Religion und Kirche in Nordamerifa” liegt eine 
Stelle vor, welche ein grelles Schlagliht auf diefe Anſchauung wirft, 

„Amerika ift ein chriftlicher Staat. Eine andere Trage würde allerdings 
bie fein, ob das chriſtliche Element noch lange ein bleibendes in der hiefigen 
Gefeßgebung fein wird; eine Frage, deren Beantwortung eine allfeitige Er- 
drierung der ganzen Entwiclung des amerifanifchen Lebens erfordern würde. 
Amerika ift die Stätte des riefenhafteften Fortfchrittes, es ift zugleich 
Der Probirftein, ob das Chriſtenthum die Elemente in ſich trägt, 
die es befähigen, Weltreligion zu werden und zu fein, ob es 
ihm immer gelingt, die Fortentwicklung der Menfchheit mit feinen Grund- 
fügen in Einklang zu bringen?“ 1) 

Diefe beiden gegenfäßlichen Anfchauungen von der norbamerifani- 
jhen Zufunftsfirche haben doch das mit einander gemein, daß fie der- 
jelben gleichmäßig eine natürlihe und ordentliche Entwiclung zuſchreiben. 
Im eigentlichen Seftengeift hingegen ift dazu die Verzweiflung zu groß. 
In ihm nimmt die Erwartung der Zufunftsficche die Geftalt mannig- 
fachſter Schwärmerei an, Daher die wirr durcheinander laufenden An- 
fündigungen und Prophezeiungen des taufendjährigen Reichs, wiederhol- 
ter Pfingfiwunder, Wiederfunften des Herrn oder Weltuntergangs, welche 
in Berbindung mit der fektifchen Zerfplitterung der Kirchen Nordamerifa’s 
einen Eindrud: hervorbringen, dag man, wie Dr. Buſch fagt, allerdings 
an einen Verweſungsproceß des Chriſtenthums glauben könnte. Leute, 
die im Laufe weniger Jahre einem Dugend Kirchen und Confeflionen 
nacheinander angehört haben, find da feine Seltenheit ?). 

Man muß ed wohl hauptfächlich dem ungeſtümen Drang, Religion 
und Kirche von der Zufunft zu fordern, zufchreiben, wenn man immer 
wieder durch die augenfälligften Täufchungen, die barockſten und bizarr- 
ften Charlatanerien Taufende von Menfchen hingeriffen fieht, die, wie 





1) Atlantifche Studien 1853. IL, 123. 
?) Dr. Buſch: die Mormonen. Leipzig. 1855. ©. 2. 


456: Mormonismus. 


Dr. Buſch bemerft, in. weltlihen Dingen ſich der fchärfften Sinne er- 
freuen, . Unter. diefem Gefihtspunft ift ed ung verwunderlich, dag man 
den Mormonismus als ein unbegreifliches Phänomen des Jahrhunderts 
zu bezeichnen ‚pflegt. Uns fchiene es im Gegentheil zu verwundern,' 
wenn er in Norbamerifa nicht erfhienen wäre. So fehr ift er die 
fee Antwort auf die fpeeififch-amerifanifchen Kirchenfragen. Nur daß 
er nicht der neuen Societät des Yanfeethums angepaßt ift, fondern 
umgefehrt, im Gegenfage zu ihr, fi abermals eine neue Societät ge: 
ſchaffen hat: ein realifirtes proteftantifches Mittelalter. Denn: eine an— 
dere jener Speietät des Individualismus angepaßte Religion der Zus 
funft fann es allerdings gar nicht geben, als die rationaliftifche Huma— 
nitätsfirche der FTreimaurerei. 

Aber eben um der focialen Unmöglichfeiten diefer letztern willen 
fann man binwiederum jagen: das Suchen der Yanfee’s nach der 
„Religion und Kirche der Zufunft” Habe nothwendig den Fund des 
Mormonismusherporgerufen, Es hat fih da ein amerifanifcher Chriſtus 
fpeciell für Amerifa geoffenbartz er bat feine Heiligen der neuen Welt 
in engſte unmittelbare Berbinbung mit fih und allem Geifterreich ge= 
fegt; alfe die find als „Heiden“ zum Verderben verdammt, welche das 
heilige Amerifa und feine Menfchheitsfirche nicht hören; dieſe lehrt eigentlich 
nicht Dogmen, ſondern einen Philoſophismus, der alle Geheimniſſe der 
Himmel offen legt; ſie iſt auch legitimer Erbe der verlorenen Stämme 
Iſraels und nichts Anderes als die weſtliche Fortſetzung des alten öſt⸗— 
lichen Judenthums. Dazu hat der Mormonismus von allen amerifani- 
ſchen Seften irgend etwas in fi aufgenommen; feine Dogmen find im 
Grunde gar nicht intolerantz; nur Eines verdammt er — für den Ame— 
rifaner freilich gerade das Prineip feiner neuen Welt: das abſolute 
Recht der autoritätsiofen Individualität; nur Eines will er Dagegen: 
aufbringen: das Gemeinſchafts princip unter einer Tebendigen ober- 
ften Autorität; aber doch unter einer fpecififeh-amerifanifchen Autorität, 
d. i. nicht etwa einer biftorifhen, fondern der permanenten Snfpi- 
ration des Mormonen-Propheten, Dadurch verfpricht er auch alle of— 
fenen Wunden und tödtlihen Schäden des neuen Soeial-Politismus zu 
heilen, ohne doch feine Bortheile zu verlieren im unaufhaltfamften ma— 
teriellen Gedeihen. Geld und Gut in größtmöglichen Maffen, aber auch 
geiftige Sntereffenz Nahrung für den gähnenden Rachen der innern 
Hohlheitz Vielweiberei ftatt der Sklaverei unter dem Einen Pantoffel; 
Yuftig in Ehren ſtatt der trüben Schwermuth und der Iangweiligen Mo- 
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notonie des Sabbatharianismus; äſthetiſche Genüffe überall und auch 
im Cult als Präfervativ gegen die Volksſchwindſucht des time is money; 
thätiges Mitleid gegen die Armen als firenge Pflicht flatt des’ eisfalten 
help your self: kurz, flatt der Religion des egoiftifchen Individua— 
lismus die Religion der hülfreichen, aufopfernden Gemeinſchaft; flatt 
der verzehrenden Intoleranz, der umgefehrten Moral, der verkehrten 
Welt im Gösendienft des abfoluten Rechts der Perſönlichkeit — die 
erhaltende, Leitende, bildende, erziehende Wirkfamfeit einer Firchlichen 
Anftalt, eines göttlichen Pädagogiums für die Menfchheit. Freilich 
meint Herr Bufch: die Ausführung folcher Pläne „erfordere eine Selbft- 
verläugnung des eigenen Intereſſe, wie fie bisher nur die Mitglieder 
der Geſellſchaft Jeſu an den Tag legten.” 


weites Hauptitück. 


Geftaltungen des religisfen Individualismus auf nordamerikanifchem. 
| Kirchengebiet. 

Wir nehmen uns in dieſem Kapitel durchaus nicht den Zweck vor, 
das haarſträubende Bild einer religiöſen Blocksberg-Scene zu entwerfen, 
fo leicht und anlockend eine ſolche Arbeit hier auch wäre Es ift und 
vielmehr aufrichtig darum zu thun, eine Flare Anfchauung von dem 
freien Wirfen des religiöfen Individualismus zu gewinnen und daher 
einige Ordnung in das wüſte Chaos der proteftantifhen Entwicklung 
Nordamerifas zu bringen. Wir glauben in diefer Abficht vier oder fünf 
Klaffen aufftellen zu dürfen, Die erfte für die methodiftifhen Fraktio— 
nen als die Religion der bloß perfönlichen Gottwohlgefälligfeit, ohne 
Rückſicht auf Glaubensnorm und Kirche. Die zweite für die Deno- 
minationen der bloßen Lehrfäge und ihre negative Richtung, Die dritte 
für die altbegründeten Erbkirchen, ihre Zerfplitterung und ihren Kampf 
gegen die entleerende Tendenz. Die vierte für die gefpenftifche Ver— 
mittlung des feftifhen Dualismus im nefromantifchen Spiritualismus, 
Darauf folgen dann die focialiftifchen Kirchlein und führen unmittelbar 
zu der Krone der Entwicklung im Mormonismus. 


$ 4. Der Methodismus als der Eultus der bloßen Sub- 
ieftivität. 

Wir fünnen diefe Acht angloamerifanifche Schöpfung nicht präg- 

nanter charafterifiven, als durch das Urtheil eines Neformirten aus der 
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Union: die Kirche des Methodismus erſcheine nur „als ein Zuffuchts- 
ort für einzelne Befehrte”, yon der pädagogifchen Miffion über die 
Bölfer, ja auch nur für die Familien fei da feine Ahnung mehr. 
„Die Taufe und mit ihr die riftliche Erziehung wurde vernachläffigt, 
weil ja doch Alles auf die entfcheidende Stunde der Befehrung und 
Wiedergeburt anfomme, die man nicht befchleunigen fünne, während 
dagegen die Gefahr allzu groß fei, welche ſich mit einer Betonung ber 
Taufe und der kirchlichen Erziehung verbunden zeige, wodurd nur dem 
Namenchriſtenthum Vorſchub geleiftet werde” ?). 

Diefe Richtung, eine Art Pietismug in englifher und amerifani- 
ſcher Beize, ift zugleih die Sefte, welche in ihren verfchiedenen Ab- 
zweigungen am weiteften über die Union verbreitet if, Die Religion 
des Methodismus mußte gerade der Yanfee-Natur um ihrer Handlich- 
feit, Graßheit und Fabrifmäßigfeit, Furz um ihres fahrigen Weſens 
willen ganz befonders zufagen. Vor Allem aber. fchmeichelt fie dem 
egoiftifhen Individualismus derjelben. Don einer eigentlichen Ge— 
meinfchaft ift beim Methodismus jo wenig die Nede, Daß er es fogar 
nie zu einer fürmlichen Glaubensnorm gebracht, niemals Einen um 
dogmatifcher Irrthümer willen ausgefchloffen hat, und Anfangs auch 
durchaus feine eigene Saframentsverwaltung annehmen wollte, Er ge- 
dachte nämlich auch feine Kirche für fih zu bilden, verfchmähte das was 
man Kirche nennt, als ungehöriges „Parteiwefen”, und wollte nur der 
Sauerteig in allen ſolchen Kirchen fein, dadurch daß er in allen feine 
geiftlihe Turnſchule errichte, um die Einzelnen ihrer perfönlichen Gott— 
wohlgefälligfeit zu verfihern, Die Saframente der methodiftifchen Kir- 
hen find völlig ausgeleert und bedeutungslos; fie find im Grunde au 
ganz unndthig, denn dag fubjeftive Moment ift es, was Alles wir- 
fen muß, in der Erwedungspredigt wie in der „Klaſſe“. Auch Prof. Schaff 
in Mercersburg läßt einige Neuerungen fallen, Die einen eigenthüm- 
lihen Einbli in die dunfle Scheu gewähren, mit welcher der Metho- 
dismus Alles flieht, was nur von ferne an eine objektiv gegebene Ge— 
meinfhaft erinnern fönnte: 


„Der Methodismus ift mit den gewöhnlichen, von Gott genrbneten 
Gnadenmitteln nicht zufrieden, und weiß mit den Saframenten eigentlich 
wenig anzufangen, obwohl er an der Kindertaufe traditionell feſthält, umd 





1) Aus der boländifchereformirten Kirche in Goebel's neuer reform. Kl. 
1855. ©, 29, 
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viermal jährlich das heilige Abendmahl als einfaches Gedächtnißmahl feiert. 
Er hat weit mehr Vertrauen auf fubjeftive Mittel und aufregende Eindrüde, 
als auf objektive Inftitutionen und deren mehr ſtilles aber fichereres Wirken. 
Die Methodiſten verwerfen nicht nur die Confirmation als einen nußlofen 
oder beuchlerifchen Formalismus, fondern auch die Idee einer objeftiven Tauf- 
gnade, und vernachläffigen oft Die ganze religiöfe Kindererziehung auf eine 
entfeßliche Weife, in der eitlen gottverfuchenden Erwartung, daß eine nerven- 
erfchütternde Bußpredigt in einer Lagerverfammlung, oder ein paar Stunden 
auf der Angſtbank den mühfamen Proceß elterlicher Zucht und Pflege und 
regelmäßiger paftoralen Unterwerfung erfegen werde. Kein Wunder daher, 
daß das junge Geſchlecht unter folhen Einflüffen fo roh und fittenlos auf- 
wächst, und daß in manchen Gegenden, wo das leichte Strohfeuer metho- 
diftifcher Revivals Hoch aufgebrannt hat, ein völliger Tod mit Teichtfinnigem 
Spott über alle Religion fich eingeſtellt hat.“ 1) 


Man könnte fchwerlich den extremen Gegenfaß des religiöfen In— 
Dividualismus zur erziehenden Mifjton einer realen Kirche fchärfer hin- 
fielen. Auch die „Klaffen”, in weldhe der Methodismug die bewährten 
Gläubigen zur Unterhaltung des Erwedtfeins vertheilt, find nichts we— 
niger als erziehender Natur. Die Mitglieder follen fi dafeldft in 
offener Beichte gegenfeitig ihre „Herzenserfahrungen“, Schwächen und 
Anfechtungen mittheilenz in Wahrheit beichten fie einander ihre Tugen- 
den und machen fich mit ihren religiöfen Bortrefflichfeiten übereinander 
groß. Bon einem erziehenden Moment fann da überhaupt gar nicht 
die Nede fein, wo gerade die perfönliche Gewißheit des Individuums, 
daß es von feinen Sünden Iosgefprocdhen, von Gott zu Gnaden ange— 
noınmen, der Rechtfertigung und Geligfeit fiher fei, Bedingung der 
Aufnahme if. Diefe Gewißheit dem Einzelnen zu verfchaffen: das eben 
war und ift das ganze Ziel des Methodismug, und von den abfonder- 
lichen Methoden, die feine Gründer hiezu auserwählten, trägt er den 
Namen. Die altproteftantifche Juftififationstheorie Iehrt, daß der Gläu— 
bige feiner Seligfeit gewiß fein müffe. Nun fragte es ſich bei Wesley 
und feinem Anhang ganz einfach: ch es erfahrbare Zeichen gebe, daß 
die Sündenyergebung eingetreten fei, fo gewiß als die Sonne fiheine ? 
Die Antwort lautete: ja, der Moment des Durchbruchs und des Ueber: 
gangs aus der Verdammung in die Gotteskindſchaft muß von fpürbaren 
Zeichen begleitet fein. Diefen Durchbruch mit feinen Zeichen hervor- 





1) Shaff: Amerifa. S. 119 ff. 130, 
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zuloden, war das Kunftziel des Methodismus, und’ es gelang ſchon feinen 
Bätern fo vortrefflih, daß „ſich die Leute bei jeder Predigt aus der 
dickſten Sinfterniß in eine Lichtregion emporgehoben fanden, deren Glanz, 
weil er plöslich über fie ausftrömte, Anfangs geſen FE ver⸗ 
urſachte“ 2). 

Dieſe plötzliche Gewißheit des J— wie ward ſ e be⸗ 
wirkt? Ganz einfach. Es handelte ſich nur darum, daß ein Prediger 
die Energie und Vehemenz beſaß, die Zuhörer mit einer entſetzlichen 
Schilderung ihres Sündenelends und ſeiner Folgen ſolange anzudonnern, 
bis ſie windelweich waren, und dann mit Einemmale die heißeſten 
Strahlen der Gnade auf die erweichte Maſſe fallen zu laſſen. In der 
Regel traten auch gleich die körperlichen Wirkungen des Proceſſes her— 
vor; in ihnen bejubelte man dann die unfehlbaren Zeichen des Durch— 
bruchs. Dieſe einfache Methode ward nachher noch durch allerlei äußer— 
liche Veranſtaltungen complicirt und gehoben. Wesley hatte auf den 
Straßen, Feldern und in den Wäldern, auch bei nächtlicher Beleuch— 
tung gepredigt, weil ihm die Kirchen überall verfhloffen waren und 
er den Berfolgern ausweichen mußte; man bemerfte aber, dag folde 
Umftände den „Durchbruch“ förderten und machte alfo aus der Aus— 
nahme eine Negel, Sp entflanden die berüchtigten Camp-meetings, 
„Beld = oder Lagerverſammlungen.“ Ebenſo bewährte fih die Praxis, 
dag man die durch die Höllenpredigt befonders Erweichten an einen 
eigenen Pag am Altare vorrief und fie hier fpeciell in Bearbeitung 
nahm. Wenn dann nah dem Durchbruch) lauter Jubel des Entzückens 
auffchlug, wie yor dem Durdbrud die heftigſten Wehklagen, Thränen, 
Angftfenfzer und nicht felten convulfivifhe Zuckungen: jo konnte dieß 
natürlich nicht ohne die aufregendfte Wirfung auf die verfammelte Ge- 
meinde bleiben. Die „Angfibanf” (anxious bench) wurde daher ftän- 
dige Inftitution des methodiftifchen Heilswerfes. Urſprünglich ift fie 
übrigens eine ächt amerifanifche Erfindung. Ueberhaupt ift der Metho— 
dismus zwar in England entftanden, ihre rechte Ausbildung aber haben 
Die „neuen Mafregeln! — fo nennt man biefe fingulären Heilsmittel 
— doch erſt in Nordamerika erhalten. Der „Durchbruch“ fcheint in 
der alten Welt für: gewöhnlich nit mit. der ungemeinen Gewaltfamfeit 
vor fich zu gehen wie hier in der neuen, Nur ein paar DBeifpiele von 
deutfchen Augenzeugen, Der ine hörte den Prediger eben die Ver— 





2) Bol. Jakoby: Handbuch des Methodismus. Bremen 1853. 
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dammniß plaftifch und dramatifch fchildern und zwar unter dem Bilde 
von Seelen, die in Frofchgeftalt in einen feheußlihen Sumpf gebannt 
waren, und yon Oben gerade das zermalmende „Ewig” vernahmen: 


„Mehr war nicht zu verfiehen, denn Die Scene hatte ſich plößlich ge— 
ändert. In der That ein gräßlicher Traum! Aber das Jammern der armen 
unfeligen Sünderfröſche kann nicht entfeglicher geflungen haben, als das 
Wehgeſchrei, welches die ganze Gemeinde nach diefem Schluffe ausftieß! 
Pump! Puff! Pauz! fielen die Weiber von den Bänfen. Mit Uff und Eio 
wanden ſich die Männer, als ob das Gewiffen ihnen Bauchgrimmen verur- 
ſache. An allen Eden gelten und johlten, mecferten und grunzten, winfelten 
und quieften zerfnirfchte Seelen. Dumpf donnerte die Brülffiimme Gott um 
Erbarmen an. Am Boden zusften und wälzten fich die Wimmerflimmen, dann 
und warn ein halberfticktes Krächzen um Gnade ausſtoßend. Einige thaten 
Luftfprünge, als ob eine Kugel fie getroffen, und flürzten dann heulend auf 
die Kniee. Andere, weniger gelenkig, machten ihren Empfindungen durch 
Scharren und Trampeln Luft. Wenige nur waren fo verftändig, den in 
Ohnmacht gefallenen Werbern zu Hülfe zu fommen, worunter eine foloffale, 
unmäßig forpulente Mulattin in einem prächtigen Atlaskleide, die mit Ge- 
polier wie der Thurm von Siloam quer über den Mittelgang und mir gerade 
vor die Füße fiel, des Beiftandes befonders bedürftig war. Und immer toller 
gebärbete fich die Inbrunft, alle denkbaren Thierflimmen, vom Löwen big 
zur Ratte, wurden lauf. Grimaffen, wie fie Hölfenbreughel nicht widerlicher 
erfinden könnte, «begegneten dem flaunenden Blicke. Mit Einem Worte, es 
war eine Scene, bei der einem zu Muthe wurde, wie — verzeih mir's ber 
Himmel! — unter betrunfenen Waldteufeln.“ 1) 

„Ich habe methodiſtiſche Neger in der Kirche bei Gelegenheit einer 
Bußmahnung von Seiten des Predigers und unter dem Gemeindegefange, 
der in den ertravaganteften Rhythmen wiederholt wurde, auf dem Fußboden 
ſich krümmend und wälzend, ftöhnend und heulend angetroffen, bis fie er- 
Thöpft an der Sünderbanf niederfanfen, und befinnungslos von einigen Mit- 
gliedern in einen untern Raum getragen wurden, in welchem fich, in Bor- 
ausficht folcher Falle, ein Baffin mit kaltem Waffer befand. Der Anblick ıft 
unbefchreiblich,, das Zuhören gräßlich.“ 2) 

Das waren nur ganz ordinäre „ottesdienfte” des Methodismus. 
Seine Hauptforee hat er in den fogenannten Camp-meetings. Da 
werden bie Uebungen Tage lang und häufig bis in die Nacht, unter 





) Bud: Wanderungen I, 278. 
2) „Religion und Kirche in Nordamerika” in ven Allantifchen Studien. 1853, 
II, 164. | 
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dem geſpenſtiſchen Schein der Fackeln und Feuer, tief in den Wäldern 
fortgeſetzt, Prediger folgt auf Prediger im Bombardement der verſtockten 
Herzen, bis endlich auch die Hartnäckigſten buchſtäblich niedergeworfen 
ſind und die ganze Maſſe zuckend, zappelnd, quiekend, krächzend zu 
Boden liegt. Dann tritt der Balſamredner auf, um das zerſtoßene 
Rohr wieder aufzurichten, und ſo geht es weiter, abwechſelnd zwiſchen 
Jauchzen und Stöhnen, Troſt und Schrecken, Triumph und Angſtgeheul. 
Die hiebei hervortretenden körperlichen Erſcheinungen hat ſchon ein Be— 
obachter des großen Revivals von 1799 bis 1801 in vier Kategorien 
eingetheilt: Fallen, Schlenkern, Tanzen und Bellen. 


„Kam das Fallen hauptſächlich beim weiblichen Geſchlechte vor, fo äußerte 
fih das Schlenfern (Jerking) häufiger bei Männern, und zwar befonders bei 
kräftigen, athletifch gebauten Naturen. Es war dieß das eigenthümlichfte und 
für den Zufchauer grauenvolle Zeichen diefer ans Gebiet des religiöfen Wahn- 
finng flreifenden Zufälle. Das erfte Vorkommen des entfelichen Ausbruchs 
wird von einer Gemeinde im Gebirge yon Dftteneffee berichtet, wo mehrere 
hundert Menfchen beiderlei Gefchlechts, die fich zum Zwecke der Abendmahls⸗ 
feier eingefunden hatten, von dem feltfamften Muskelkrampfe ergriffen wur- 
den. Der demfelben Unterworfene wurde plößlich von einem eleftrifchen Zit- 
tern und Zucken, welches ſich bald allen Sehnen, Nerven und Fafern mit- 
theilte, durchfchüttelt. Die nächfte Form, in die fich daffelbe umfeste, war 
ein Schlendern der Arme abwärts vom Ellbogen, welches außerordentlich 
ſchnell geſchah und fich in kurzen Paufen folgte. Dieß war die gewöhnlichfte 
und am wenigften in die Augen fallende Art. Allein die convulſiviſche Be— 
wegung befchränfte fich nicht auf die Arme, fondern erſtreckte ſich in vielen 
Fällen auch auf andere Theile des Körpers. Wenn die Musfeln der Hals- 
wirbel ergriffen wurden, warf und fehlenferte fich der Kopf auf die fürdhter- 
lichſte Weife nach rechts und nach links, nach vorn und nach hinten, und zwar 
geſchah dieß mit einer Bligesfchnelle, die Niemand, der nicht von demfelben 
geheimnißvollen Antriebe bewegt wurde, nachahmen fonnte. Der Bufen hob 
ſich, das Athembolen verwandelte ſich in angſtvolles Keuchen und Röcheln, 
Stirn und Wangen trieften von Schweiß, die Gefichtszüge wurden zur ab- 
ſcheulichſten Grimaffe verſtellt, und der Kopf fuhr durch die Luft, daß man 
fich der Furcht nicht erwehren fonnte, der Leidende werbe ſich das Genick aus- 
venfen, oder gar die Augen aus ihren Höhlen fehleudern. Bei Frauen, welche 
langes Haar trugen, zifchten und Tnallten die Flechten deſſelben wie eine 
Peitfchenfchnur,, fo daß man es — wenn meine Duelle nicht für biefe Ein- 
haltung übertreibt — manchmal 20 Fuß weit hören konnte. Bei Andern 
endlich fuhr die eleftrifche Kraft in den ganzen Körper, und riß und warf ihn 
durch ähnliche Zuckungen und Verdrefungen über umgefallene Baumflämme 
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oder, wenn es in einer Kirche war, über Tiſche und Stühle fort mit augen- 
fcheinlicher Gefahr von Beulen und Beinbrüchen. Fruchtlos war jeder Ver- 
ſuch, den fo Heimgefuchten zu halten, oder zu zwingen; aber ein folcher Ver— 
fuch wurde, da man abergläubifcher Weiſe meinte, Zwang fei hier Widerſtand 
gegen den heiligen Geift, überhaupt nur felten gewagt, und man ließ ge- 
meiniglich den Paroxismus fih allmählig austoben. Für die unabfichtliche 
Natur diefer Zuftände zeugt fchon der Umftand, daß die Zuckungen trotz alles 
MWiderftandes der davon Befallenen fortdauerten, ja fich bei jeder Negung fie 
zu unterbrüden fogar in ihrer Heftigfeit fteigerten. Aber noch klarer wird 
dieß durch die Betrachtung, daß Leute, welche gefommen waren, um über bie 
fallenden, zuckenden, fich berumfchlenfernden, Gefichter fchneidenden, tanzen- 
den und beffenden Gläubigen ihren Spott zu treiben, fogut wie Die Uebrigen 
von der myfterisfen Gewalt geparkt, und häufig noch weit Hurtiger und toller 
umbergeworfen wurden, obwohl fie jeden diefer Rrampfanfälle mit Läſterungen 
und Berwünfchungen begleiteten.“ 1) 


Sp wird man alfo durh die „neuen Maßregeln” plötzlich und in 
greifbarer Weife ein unfehlbares Kind Gottes, der Seligfeit zweifellos 
gewiß. Ganz nad) dem Geſchmack des Amerifaners; ein geiftiges Sturz- 
bad, flugs zu nehmen, wenn er einmal auf einen Moment dem unauf- 
hörlichen Drang der Gefhäfte entrinntz ein Durchbruch in der Seele, 
geradefo wie er von Zeit zu Zeit, nachdem er fih mit hartem Fett, 
Gewürz und Fleiſch vollgefchlungen hat, ungeheure Dofen Calomel und 
Caftoröl zu fih nimmt, um die Verdauung wieder in Ordnung zu 
bringen ?). Zwar gilt ein folder Durchbruch nicht einmal für allemal, 
obgleich dieß in der That das Natürlichfte wäre, Die Konfequenz wurde 
auch anf der calvinifchen Seite des Methodismus, welche die Prädeftis 
nation fefthielt, fhon im Jahre 1770 wirklich gezogen, alfo die Unver- 
lierbarfeit der einmal durchgebrochenen Gnade und die definitive Sünb- 
Iofigfeit behauptet, der graffefte Antinomismus praftifch gelehrt. Es 
entftand daraus eine fürmliche, und zwar die einzige Dogmatifche, 
Scheidung innerhalb der Sekte. Aber die äußerfte antinomiftifche Con— 
fequenz warb doch niedergearbeitet. Es bedarf daher allerdings perio- 
diſcher Wiederholung des Mandvers. Dadurch verfichert man ſich aber 
auch immer mehr der höchften fittlichen Vollkommenheit. Die praftifche 
Wirkung diefer Seligfeitsgewißheit ift Dann der Art, dag Alles, was 





— Bufda. a, D.1, 173. 326 ff. 
2) Löher: Geſchichte und Zuftände der Deutfchen in Nordamerika. Leipzig 
1847. ©, 418 ff. 
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nicht Methodift ift, ſich in die bitterften Klagen ergießt über den „phari- 
ſäiſchen Hochmuth“ und die „grenzenlofe Unverfchämtheit“, womit fie 
alle andern Kirchen verläumdeten und verläfterten, „als ob es in diefen 
gar feine befehrten und wiedergebornen Menfcen, fondern bloß ein 
todtes Schein- und Namenchriſtenthum gebe’; über die wüthende In— 
toleranz, mit der fie, ihren ungebildeten fanatifchen Predigern folgend, 
„alle Nichtmethodiften verdammten, auch wenn diefe die frömmften und 
gottesfürchtigſten Menſchen find, bloß weil ſie nicht auf ihre Weife be- 
fehrt find”; über ihre unbefchreiblihe Befehrungsmwuthz; über die Heus 
chelei und den geiftlihen Stolz, mit dem fie „ihren Stand der Begna— 
Digung” auch in weltlichen Dingen geltend machten; über den bornirten 
Dünfel, mit dem fie gemeinhin die Gelehrfamfeit und Theologie als 
der praftifchen Frömmigkeit gefährlich verurtheilten. In lesterer Be— 
ziehung haben fie indeg den Zeitumftänden etwas nachgegeben und da— 
neben der eigenen Eitelfeit, „Es ift charafteriftifch, daß die Methodiften, 
wenn fie einmal ein Bishen Gelehrfamfeit befigen, ‚darauf gewöhnlich 
viel mehr eingebildet find ald andere Leute, und felbft auf der Kanzel 
ein eitles Gepränge davon machen” 1). 

Die ſtolze Ausfchließlichkeit der Methodiften erjcheint um jo wider: 
licher, als fie nicht etwa auf die objektiven Güter einer Kirche, allein 
wahre Lehre, allein reine Saframente ꝛc. fußt, fondern bloß auf die 
fubjeftiven Vorzüge und Mittel des perſönlichen Gnadenſtandes. 
Daher rührt auch der eigenthümliche Umftand, daß die Sefte viel größer 
und zahlreicher ift, als die zehnerlei methodiftifchen Kirchen, Wenn fie 
nur ihre „neuen Maßregeln” an Mann bringt, um Kirchenbildung ift 
es ihr eigentlich nicht zu thun. Nur gezwungen, weil die beftehenden 
Kirchen ihre Richtung überall ausftiegen, griff fie zu dem Ausfunfts- 
mittel eine eigene Kirche zu bilden. Indeß war es ftets ihr Haupt: 
augenmerf, die Revivals auch in andere Kirchen zu verfchleppen. Damit 
ift e8 ihr denn namentlich unter dem gemeinen Bolf ungemein gut ge= 
lungen. Ihre Prediger fommen nicht mit dogmatifchen Lehren und flei- 
fen Liturgien, fondern mit der Teichtfaglihen Methode der Parforces 
Seelenjagd zum Gemüthe, die auch immer gleich ihre intereflanten 
Refultate bat. Ihr Miffionswefen vollzieht fih überall raſch, bedarf 
feiner langen Borbereitungenz; daher fünnen fie auch viel ſchneller vor—⸗ 





) Shaffa a. O. ©. 269 119. — Büttners Briefe I, 24, — Löher 
0.9,98D.6©, 420, 
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wärts, ald alle andern Seften zufammengenommen, zu den Indianern, 
zu den zerfireuten Hinterwäldlern, zu allen andern Kirchen '). 

Der Methodismus dominirte bis jet unbeftritten im Volke, na- 
mentlich auch im deutfch-proteftantifchen; die Hirten aller andern prote- 
ftantifchen Gemeinfhaften müffen ſtets auf der Hut und in Waffen fein, 
um die Heerde vor den umbherfchleichenden methodifiifhen Löwen zu 
ſchützen; dennoch ift faum Eine jener Gemeinfchaften, welche nicht durch 
die Invaſion der „neuen Maßregeln“ noch einmal in zwei feindliche 
Lager auseinandergeriffen worden wäre. Auch den Yutheranern und 
den Deutfch-Reformirten begegnete dieß in großem Mafftabe. Als Denf- 
mäler diefer Spaltungen überhaupt fiebt man heute noch hie und da 
verlaffene Kirchen ftehen, die einft im erften Sturm der Begeifterung 
von den neuen „Befehrten“ neben der alten „unbefehrten” Kirche er- 
richtet worden. „Jetzt aber”, erzählt ein Prediger aus Ohio, „ſtehen 
fie meift leer und unbenugt, halb verfallen ; fo fah ich z. B. im Städt: 
hen Dover drei große Kirchengebäude leer, von Methodiften, Baptiften 
und Presbyterianern gebaut, einft voll BETTER: jest ausgebrannte 
Aſchenhaufen“ 2). 

Diefes Berhältnig des Methodismus zu den übrigen Kirchenthümern 
ift befonders auch zur Würdigung der methodiftifchen Statiftif im Auge 
zu behalten. Die Angaben variiren ungemein, je nachdem fie bloß Die 
eigentlichen Mitglieder der Methodiftenfirchen oder die Anhänger der 
neuen Maßregeln überhaupt umfaffen. Jakoby gibt die Zahl aller 
Methopiften der Welt bloß auf 2,040,857 anz für Amerifa allein hatte 
der Boſtoner Almanac im Sabre 1847 an methodiftifchen Communi— 
kanten 1,270,000 gerechnet, während die fämmtlichen übrigen Prote— 
fanten noch nicht zwei Millionen zählten, dazu faft ebenfoviele Prediger 
als die andern Denominationen zufammengenommen; der Cenſus von 
1855 ergab 1,100,000 amerifanifhe Methodiften ; gleichzeitig rechnete 


1) Ein Iutherifher Mifftonär im Weften erzählt von feinen methodiftifchen 
Collegen: „Da fie nicht auf Herzens- und Sinnesänderung fehen, fondern fih am 
Mitlaufen mit ihrem Haufen und am Mitmachen ihrer befannten Gebräuche be- 
gnügen, wozu die Heiden freilich Feinen weitern Unterricht im Worte Gottes be— 
dürfen, fo hatten fie bald hie und da einige Eroberungen gemacht, und zwar na— 
mentlich unter den fpring= und fchreiluftigen jungen Leuten.“ „Indianer find troß 
ihrer gänzlichen Unwiffenheit von den Methodiften zu umherlaufenden Predigern 
gemacht worden, und fehreien in Ermanglung alles Beſſern eben alberne Gefchichten 
und loſe Lügen aus.” Leipziger Evangel.-Iuther. Miffionsblatt vom 15, Febr. 1856, 

2) Berliner Proteft. 8.3. vom 11. Oct. 1856, 

Jörg, Seid. des Proteſt. II. 30 
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aber Dr. Baird deren 6,475,902. Man findet fogar, wo alle Anhänger 
der neuen Mafregeln mitgezählt find, noch ftärfere Zahlen ?). 

Indeß ift die Blüthezeit der neuen Maßregeln jest fo ziemlich vor— 
über; ihr Syſtem, fagt Herr Schaff, habe fich bereits überlebt und fet 
faft nur noch in den weftlihen Staaten der Union in Gebraud 2), Sn 
England ift der Berfal noch viel auffallender, namentlich wird die 
junge Generation häufig abtrünnig, und mande Methodiftenfirchen 
find fhon von den Katholifen angefauft. Die religiöfe Zeitbewegung 
ift eben im Allgemeinen über das Moment bloß perfönlicher Gottwohl- 
gefälligfeit Hinübergefchrittenz fie fragt nad) Glaubensnorm und Kirche, 
und auf diefe Tragen hat der Methodismus feine Antwort. 

Es war ſchon ein fehlimmes Zeichen, daß er foldhen Fragen ge— 
genüber die gelehrte Theologie, welche er früher ald unnüß oder ſchäd— 
lich für die perfönfiche Gottwohlgefälligfeit verwarf, jest zulaffen mußtez 
er hat zu viele Blößen, welche die theologifhe Wiſſenſchaft nicht zu— 
decken kann, fondern aufdecken muß, Täufcht nicht Alles, fo macht ihm 
insbefondere noch der nefromantifche Spiritualismug eine fehr gefährliche 
Concurrenz. Derfelbe ift auch offenbar eine ungleich veichere Mitthei- 
lung des Geiſtes. Der Spiritualismud gibt unmittelbare Gewißheit 
von allen göttlihen und himmlifchen Dingen, der Methodismus nur 
Gewißheit des perfönlichen Gnadenftandes, 

Eine mißlihe Seite für die Sefte ift insbefondere das unflare Ber: 
hältniß zwifchen Prediger und Gemeinde. An diefem Punkte find auch 
die meiften VBerwirrungen in feinem eigenen Schooße entfprungen. Die 
erftie Trennung entftand dadurd, daß die calviniſchen Methodiften unter 
MWpitefteld und Lady Huntingbon von der arminianifchen Hauptmaſſe 
ſich abſonderten; einige fpäteren Trennungen hatten die Sflavenfrage 
zum Grunde; alle andern aber entfprangen irgendwelcher Auflehnung 
gegen die hierarchiſche Ordnung, fei es aus eiferfüchtiger Rivalität ein- 
zelner Prediger, die fich ihrer Seligfeit gewiß fühlten und dennod von 
der Kirchenregierung fich meiftern laffen follten, oder aus Reaktionen 
des unterdrücten Laien-Elements, das in demfelben Falle war. Daß 
der Klerus im Methodismus ein bedeutendes Uebergewicht anſprechen 
mußte, leuchtet aus feiner leitenden Stellung bei der Durchbruchsopera— 


— 





1) Atlantiſche Studien 1853. II, 164. — Löher a. a. DO. ©. 420. 431. — 
Berliner Proteft. 8.3. vom 5. April 1856. 
9 Shaffa. a ©. ©. 130, 235. 
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tion ein. Daher übergab auch Wesley ihm ausſchließlich die Kirchen— 
regierung, in England durch eine repräſentative Conferenz, in Amerika 
durch die Epiſcopalverfaſſung. Stets mußten die einzelnen Prediger 
unter firengfter militäriſcher Disciplin ſtehen; ſchon um der friſchen 
Schneide ihrer Waffen willen wird ungemein oft gewechſelt, und darf 
kein Paſtor länger als zwei Jahre an Einem Orte bleiben. So erfolgte 
denn bald von den Predigern, bald von den Laien Auflehnung auf 
Auflehnung gegen das „neue Papſtthum“; im Ganzen entſtanden in 
England allmählig acht bis neun, in Amerika ſechs bis ſieben beſondere 
Methodiſtenkirchen. Dort hat die Rebellion dreier Prediger gegen die 
Conferenz noch vor Kurzem „ein neues höchſt bedenkliches Schisma, ge— 
fährlicher als alle früheren“, herbeigeführt; hier hat die ſogenannte 
„Proteſtantiſche Methodiſtenkirche“, oder Radical Methodists, mit in- 
bependentifcher Berfaffung am meiften um fich gegriffen, Einige früheren 
Seceffionen find auch bereits ganz im Sande verlaufen und, wie bieß 
bier öfter gefchieht, fchlieglih um alle Religion gefommen. Im Ganz 
zen zählt Jakoby für jegt noch ſechszehn Methodiftenfirchen 9. 

Ein merfwürdiger Ausläufer derfelben Liegt in der Kirche der „Al— 
brechtsleute“ (Albreght Methodists) oder Jumpers (Springer) vor. 
Faſt gleichzeitig mit den verwandten Ranters (Schreiern) in England, 
die heute noch ziemlich bedeutend find, fanden die Methodiften in Penn- 
ſylvanien, unter Anführung des Müllerfnehts Albrecht, den Weg, durch 
die „neuen Maßregeln” in unmittelbaren Berfehr mit dem heiligen Geift 
zu treten. Durch Schreien, Springen und ©liederverrenfen zwangen 
fie den heiligen Geift zur perfönlihen Herablaffung und Einfehr. An— 
fangs war diefe Methode des Durchbruchs in Außerfter Gewaltfamfeit 
förmlich anftedfend, und der Tod holte ſich häufig Opfer aus den Reihen 
ber Verzückten; heute thut das athemlofe Beten, die Krämpfe des Kopfs 
und der Hand, das fürdterliche Augenverdrehen diefelben Dienfte. Die 
alſo Begnadigten find dann vollfommen Heilige. Sie ftehen fomit in 
einer demofratifchen Berfaffung ihrer Kirhe, der übrigens Albrecht 
jelbft als erfter Bischof vorſtand. Sie follen ihre dreihundert Reife: 
prediger zählen ?). | 

Augenſcheinlich firecft der Methodismus in den Jumpers fchon die 
Hand aus über die perfönliche Durchbruchsfcene hinaus nach weiterer 





N) Jacoby ©, 18. — Schaff S. 119 ff. 
2) Löher a. a. O. ©, 436 ff. 
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unmittelbaren Infpiration, unverfennbar ein bequemer Anfnüpfungspunft 
für den nefromantifchen Spiritualismus. Derfelbe hat auch thatfächlich 
in methodiftifchen Kreifen feinen Urfprung genommen, Andererfeits liegt 
der Baptismus den Methodiften fehr nahe, fobald es fih um ihre Vor— 
ftellung von der Kirche handelt, Wirklich erfcheint 3. B. einer der 
füngften Ausläufer des Jumperismus, die „Kümmelleute”, als entfchie- 
dene Tunker. 

Schon die methodiftifche Praxis, dag die Kinder zwar getauft, Doch 
aber nicht eher in die Kirche aufgenommen werben, „bis e8 ihnen rech— 
ter Ernft if, den Herrn zu ſuchen“: weist auf den baptiftifehen Kirchen» 
begriff hin, auf die Kirche als von Unten auf aus den Einzelnen ſich 
anfammelnde, fihtbar gewordene Gemeinde der Heiligen, Der Metho- 
dismus bringt für dieſen Kirchenbegriff noch ein befonders vortheilhafteg 
Moment mits in den äußern Zeichen feines „Durchbruchs“ ein Leichtes 
und ficheres Kriterium der Gottesfindfchaft und Zugehörigfeit zur Ge— 
meinde der Heiligen, das der gewöhnliche Baptismus nicht befist, es 
vielmehr durch mühfame, langwierige und fchließlich doch unſichere Er— 
forfhung der Candidaten erfegen muß. Ebenfo ift auf der andern Seite 
nicht abzufehen, was denn die Kindertaufe unter den methodiftifchen Um— 
ftänden irgend noch bedeuten foll, während die Taufe als Siegel des 
repivaliftifchen „Durchbruchs“ gewiß an ihrer Stelle wäre. 

ES fcheint auch, dag in dem endlofen Wechfel der nordamerifani- 
Shen Seften der Webergang vom Methodismus zum Baptismus eine 
ſehr gewöhnliche Erfcheinung if. Auch eine fürmliche Vereinigung bei- 
der exiftirt bereits in der Sefte der „Gottesfirche” (Church of God), 
son ihrem Stifter, einem deutfchereformirten Paftor (1820), auch 
„Weinbrennianer” genannt. Auf Grund der ſich felbft anslegenden 
Bibel und unter independentifcher Verfaffung haben fie mit den neuen 
Mapregeln die Erwachſenen-Taufe durch Untertauchen als Vollendung 
der Wiedergeburt verbunden, und erfcheinen fo ale natürliches Amalgam 
des Methodismus und des Baptiemus 9). Nah Baird zählt „die 
Kirche Gottes”, wie diefe Blüthe der zwei Syfteme in Einem ſi ch nennt, 
gegen 18,000 Mitglieder. 

Aus einem Gemish von Methodismus und Baptiemnd mit einer 
Art von Spiritualismus ift endlih, Hiftorifh nachweisbar, der Mor- 
monismus entforungen, Er begründete das Bedürfnig neuer und per- 





1) Löher a. a. O. ©. 437. 


Baptismus. 469 


manenter Offenbarung durch die endlofe Unficherheit der Lehre und Zer- 
fplitterung in der Unmittelbarfeit des Seftengeifted, Die dualiftifche 
Beziehungstofigfeit des methodiſtiſchen Weſens, der bloß perſönlichen 
Gottwohlgefälligfeit, zum wirklichen Leben corrigirte er fodann durch 
Berbringung des Speial-Politismus in die Wefenheit der Kirche felber, 
Mittelft der Herftellung diefer zwiefachen Vermittlung nach Dben und 
nad) Unten verwandelten fich die düftern und ſchreckhaften Methodiften- 
Meetings in den heitern und Yuftigen Eult mit Spiel, Sang und Tanz, 
deffen die neuen „Heiligen“ am Salzfee ſich erfreuen. 

Man fieht, die Iogifche Entwicklung würde und unmittelbar auf 
die Religion des nefromantifhen Spiritualismus, fodann auf Die Social— 
kirchlein Nordamerifag, endlih auf die volle Ausgeftaltung beider im 
Mormonismus übergehen laffen. Aber wir haben für die zwiefade 
Bermittlung, welche in demfelben hergeſtellt ift, bis jest erft die Mo— 
tive der Einen Seite auseinandergefest: der focial-politifchen nämlich. 
Eine Skizze der Zuftände, welche die neue permanente Dffenbarung 
felber motivirten, der atomiftifchen Zerfplitterung und entleerenden Ten 
benz des Seftengeiftes nämlich, find wir noch fchuldig. 


$ 2. Die Denominationen ber Lehrfäge in der Ver— 
flüchtigung. 


Inſoferne der Baptismus in poſitiver Weiſe mit dem Kirchen— 
begriff umgeht und er wenigſtens durch ſeine eigenthümliche Definition 
des letztern mit einer Art äußerer Glaubensnorm ſich trägt, iſt er jeden— 
falls ein Fortſchritt gegenüber dem bloßen Individualismus der Metho— 
diſterei. Er ſcheint dieſe in Nordamerika auch wirklich bereits weit 
überholt zu haben. Die ſtatiſtiſchen Angaben ſind zwar verſchieden, von 
Einer Million Seelen bis auf ſechs Millionen. Jedenfalls aber zähl— 
ten die Baptiſten im Jahre 1707 in der neuen Welt erſt ſiebenzehn 
Gemeinden, während ſie dieſelbe heute bereits ganz als gute Priſe be— 
trachten. Eben jetzt entwickeln ſie ihre ganze Energie, reißen durch 
ihre Demagogie das Volk mit ſich fort, und leben der frohen Zuver— 
ſicht, daß die Zukunft der Welt ihnen gehöre. Um ſo ſchneller wird 
ſich ihr negatives Verdienſt entwickeln, und die Unhaltbarkeit auch ihres 
Standpunktes als Princip kirchlicher Gemeinſchaft herausſtellen. Die 
volle Schwärmerei oder gänzlicher Indifferentismus ſind die einzigen, 
von ihm aus möglichen Alternativen. 
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In beiden Beziehungen enthüllt der nordamerikaniſche Baptismus 
auch bereits feine innere Natur. Während er einerfeits, infoferne er 
ſichtbare Gemeinde der Heiligen ift, als eigentlihes Durhgangsmoment 
für den Mormonismus erfcheint, verflüchtigt er andererfeitS mit dem 
fouverainen Bibelbuchftaben mehr und mehr alle riftliche Wahrbeit. 
Selbft wieder in wenigfteng zehn Hauptfeften zerfallen, ringen die Einen 
dem Bibelbuchftaben neue Saframente ab, 3. B. die Zußwafchung, den 
Liebesfuß, eine wunderthätige Kranfenfalbung mit Del, welde bie 
Mormonen gleichfalls mit hinübergenommen haben; die andern finden, 
daß es mit der Gottesfohnfchaft nichts fei, und geben zu den Unitariern 
über, Während die Campbelliten oder „Schüler Chriſti“ ein förmliches 
Syitem des Indifferentismus auf den Saß bauen: daß die Bibel allein 
die untrügliche Norm des Glaubens und Lebens fein müſſe, daher alle 
Slaubensbefenntniffe und Formulare verwerfen, und von ihren Gandis 
daten nur verlangen, daß ste fih zur Sündenvergebung und MWieder- 
geburt untertauchen laſſen: hat ſich faft gleichzeitig im Süden aus den 
Methodiften, im Norden aus den Baptiften und im Weften aus den 
Presbyterianern die Sefte der „Chriftier“ (Christian Connexion) 
herausgebildet, welcher gleichfalls die Bibel einzige Glaubensnorm ift, 
der flarfte Lehrinhalt der Bibel aber der Antitrinitarismug 1). Sie 
zählt nady Baird 35,000 Mitglieder mit 500 Predigern. 

Aber auch bei den andern Seften, wo immer der Kirchenbegriff 
die Souverainetät des Individuums zufäßt, fei ed nun des fihtbar oder 
unfichtbar heiligen, findet ſich diefelbe Tendenz zur raſcheſten dogmati— 
fhen Entleerung, mögen auch die althergebradhten Glaubensnormen noch 
fo beftimmt, feſt und bindend, die überwachenden Kirchenregimente noch 
fo fireng und unabhängig fein. Dieß hat namentlih der Presbyte— 
rianismug erfahren. Seine Gemeinden waren fonft den Presbyterien 
und Synoden ftrenge untergeordnet und unmwandelbar an die Weft- 
minfter-Gonfeffion gebunden. Die derfelben Confeffion verwandten In— 
dependenten oder Congregationaliften wurden faft ald Eins mit ihm be= 
trachtet, obwohl die VBerfaffungsgrundfäße prineipiell verfchieden waren. 
Während Prediger und Symbol bei den Presbyterianern über der Ge⸗ 
meinde fliehen, unterliegen fie bei den Congregationaliften dem Belieben 
der Gemeinden 2), welde freie und unabhängige Kirchen für ſich bilden 


% Büttnera. a. D. ], i89. 195. 105. 
2) Doc verfichert Herr Schaff, die Stellung der Prediger fei fogar bei den 
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und unter fih nur durch einen. Congreß verbunden find, der jedoch 
weder ein gemeinfchaftliches Symbol bat, noch bindende Beſchlüſſe fallen 
darf. Hier ift alfo die Kirche vollfommen identifch mit der Gemeinde, 
die erftere das Machwerk der legtern, und Die legtere das Machwerk 
der einzelnen Chriften. Doc blieb das Princip lange Zeit unentwidelt, 
die Confeffion unangetaftet, die Gemeinden unter lebenslänglich gewähl- 
ten Nelteflen, und daher die Verbindung mit den orihodoren Presby- 
terianern fo eng, daß fie nicht nur die Paftoren unter fih taufchten, 
fondern auch die Katheder ihrer Theologenſchulen gemein hatten. Erft 
in neuefter Zeit gerieth das congregationaliftiihe Prineip in Bewegung. 
Jede Gemeinde hat jest ihre eigene Confeſſion Durch jeweilige VBotirung 5 
fein Gefammtfymbol wird mehr anerfannt, die Kirchenvorfteher nur auf 
Nuf und Widerrufs ihre Affoeiationen find durch den eindringenden 
Unitarismus und Univerfalismug gefprengt: „Während die Einen Ge- 
meinden die unitarifchen Prediger für häretifch erklärten, befchloffen an- 
dere, daß fie orthodox feien, fo daß jest diefe und felbft Theodor Par— 
fer, der Apoftel der Aufklärung in Boſton, ſich als Kongregationaliften 
betrachten” 2). Ein Theil der Congregationaliften in Bofton war ges 
radezu in das Lager der Trinitätsläugner übergegangen, 

- Sp riß die Verbindung mit den Presbyterianern entzwei, Zudem 
feste fih die Spaltung unter diefen felber fort. Ein Theil derfelben 
wollte die Union dennoch beibehalten, und wurde als „neue Schule“ 
ausgefchieden. Eine andere, wenn auch nur äußerliche Union wirfte 
abermals indifferenzirend auf die Altpresbyterianer ein, und ftieß zugleich 
bie neue Schule abwärts auf der abjchüffigen Bahn. Die Presbyteria- 
ner hatten fich nämlich gleichfalls in den Traftat-, Bibel- und Sonn- 
tagsfchulgefellfchaften mit andern Denominationen zufammengefunden, 
Nun aber gibt 3. B. die erftere nur folde Schriften heraus, welche 
allen bei ihr. betheiligten Seften gerecht find, alfo auch den Baptiſten; 
ſie ließ deßhalb alle Beziehungen auf die Taufe, ja ſogar in ihren 
Reformationshiſtorien die Geſchichte der Wiedertäufer weg. Die Folge 


anglo-amerifanifchen Congregationaliſten immer noch ganz anders, als bei vielen 
deutfhen Gemeinden, die nur deßhalb zum Indepenvdentismus hinneigten, um in 
ihrem Daß gegen alle kirchliche Autorität fich einen Prediger wie einen Lohndiener 
zu miethen, ihn fogar vom Kirchenrath auszufchliegen, und alfo die Würde des 
geiftlihen Amts gänzlich mit-Füßen zu treten, 

1) Berliner Protefl. 8.3. vom 3. Mai 1856. 
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war 3. B. in ber Presbyterianerfirhe, dag man die Taufe vielfach zu 
unterlaffen anfing. „Hand in Hand mit dem Allem ging eine gewiffe 
MWeitherzigfeit, welche eben fo fehr dem Umfichgreifen des Congregatio— 
nalismus als jener rationalifirenden Richtung Vorſchub Leiftete, welche 
fih in der fehr zahlreichen New School der Presbyterianer kirchlich 
eonfolidirte und fich zu der Kirche der Unitarier ungefähr: ebenfo vers 
hält, wie der Pufeyismus zu der römischen Kirche“ 1), | 

Die „neue Schule” geht Hand in Hand mit dem Congregatio- 
nalismus, welcher gegen die Altpresbyterianer den Streit für die 
Suffieienz der Bibel ald einziger Glaubensnorm mit fteigender Hite 
führt. Die aus der früheren Union beider noch übrige Miffionsgefell- 
haft fchieft ihre „Glaubensboten” wirklich mit der bloßen Bibel, da 
jelbft das apoftolifhe Symbolum als „Fatholifche Tradition“ ferngehalten 
wird, unter die Heiden, für deren Hausgebrauch fih die Mifftonäre 
dann felber ein Privatfymbol zufammenparaphrafiren. In England hat 
fih der Congregationalismus erft vor ein paar Jahren ausdrücklich für 
das Prineip der fortgefesten Perfeftionibilität des Befenntniffes erklärt, 
zur großen Freude der Rationaliften ?). Zwar verftanden die Congre— 
gationaliften das Princip nicht gerade rationaliſtiſch; als aber jüngft 
ein Streit entftand über die Orthodoxie einer independentifchen Lieder— 
fammlung, erwies fi eben doch, „daß da gar Vielem Raum gegeben 
fei, wo grundfäglich alle begrenzte Eonfeffion verworfen und allein die 
Bibel als Lehrnorm aufgeftellt werde” 3). In Amerifa hat der Unitas 
rismus längſt denfelben Beweis geliefert; er hat fi einfach auch noch 
über die Göttlichfeit der Bibel felbft und ihres Helden hinaus perfeftionirt, 

Dr. Baird zählt ſechs Kirchen an der Stelle der ehemals Einen 
Presbyterianerfirche. Auch die Sflavenfrage hat nämlich noch eine neue 
Spaltung entzündet. Sie machen ſämmtlich faum die Hälfte des bap- 
tiftifchen Beftandes aus und ihre Gemeinden umfaffen meiftend nicht über 
50 Seelen. Jmmer aber bilden auch die Fleinften Reftchen eigene Kir- 
henfyfteme, wie dieß bei den amerifanifchen Proteftanten überhaupt Ge— 
brauch iſt, wenn auch nur 6 oder 12 Gemeindeglieder zufammenwohnen. 
„Ss find 3. B.”, berichtet Flagend ein Prediger aus Ohio, „in Bucyms, 


1) Goebels neue Neformirte 8-3. 1855. ©. 29. 

2) Berliner Protefl. 8.-3. vom 21. Juni 1856 u. a. a. O. — Bol. Büttner 
I, 171, — Schaff ©. 98. 104. — Hallefhe Miſſionsnachrichten V, 8. 

3) Darmfl. 8.3. vom 28. März 1857, 
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einem Städtchen von 2 bis 3000 Einwohnern, acht proteſtantiſche 
Kirchen, worunter drei verfchiedenen Methodiften, von den andern je 
eine den Reformirten, Lutherifchen, Presbyterianern, Congregationaliften 
und Baptiften angehören; die Congregationaliften zählen kaum ein 
Dusend Familien, doch haben fie jüngft eine Kirche für 4000 Dollars 
gebaut und auch ihren eigenen Prediger” )). An großen Orten ftellen 
fih in diefer Weife wohl auch drei und vier Presbyterianerfirchen gegen 
einander auf, wie ed 3. B. bei den Lutheranern gleichfalls üblich ıft. 
Sn direfter Defcendenz von den Puritanern ift im dritten Gliede 
der Unitarismus Hergefommen. Heute noch hat. die. Sefte ihren 
Mittelpunkt in dem Puritaner-Hauptfig Bofton, Wegen unitarifcher An- 
fihten Lieferte einft Calvin den Servet auf den Scheiterhaufen, und 
wurde auf das Gutachten der Heidelberger Fakultät der Paftor Sylvan 
von Ladenburg den 23. Dee. 1572 auf offenem Markt zu Heidelberg 
enthauptet, Aber Feuer und Schwert haben Doch nicht verhindert, daß 
eben unter den confequenteften Anhängern der Lehre Calvins immer 
wieder foeinianifche, arianifhe, unitarifche Belleitäten hervorwuchſen, 
und ſich jest endlich zu einer Bewegung ausgebildet haben, welche die 
ganze calwinifche Welt mit fih fortzureißen droht, Dei der Alliance- 
Conferenz in London erfchien 1856 auch ein holländifcher Prediger Na- 
mens de Liefve, felbft erft vom Unitarismus zum Chriftenglauben zurück— 
gefehrt, und klagte bitterlich: von den 1500 Predigern in Holland 
predigten 1400 Lehren, welche mit Rationalismus und Unitarismug 
verfnüpft ſeien, „während kaum 100 die evangelifche Wahrheit vor— 
trügen“ 2). In England wächst der Unitarismug feit ein paar Jahren 
nambaft ftärfer als lange Zeit vorher, unter Hülfe und Beifall des 
jest erft in Auffhwung gefommenen Nationalismus, Nur der Unita- 
rismus, demonftriven feine Organe, könne no vor gänzlihem Abfall 
som „Chriſtenthume“ retten; die Unfirchlichfeit der untern Claſſen fei 
„mehr oder weniger direkte Neaftion gegen die unhaltbaren. Dogmen 
und abfchredenden Säße der Orthodoxie“; kurz: „in fünfzig Jahren 
wird die große Maſſe der Bevölferung entweder aus unitarifchen Chriften 
beftehen, oder dem Ehriftenthume überhaupt den Abfchied gegeben haben“ 3). 
Bon Holland und England aus ward der firenge Calvinismus nad 





1) Berliner Proteftant. 8.-3. vom 11. Oct. 1856. 
2) Berliner Proteftant. 8,-3. vom 14. Juni 1856. 
3) Berliner Proteftant. 8.-3. vom 5. April 1856. 
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Nordamerika verpflanzt, und erzeugte hier aus ſeinen empörenden Ein— 
ſeitigkeiten heraus, die er auf dem freien Boden der neuen Welt erſt 
recht entfaltete, auch um ſo üppiger dieſelben Phänomene. In Boſton 
zählt weit über ein Fünftel der Population, und zwar eben die reichſte 
und gebildetſte Claſſe, zu den Unitariern. Sie beeinfluſſen namentlich 
die Volksſchulen und machen, da ihnen eigentliche Miſſionen fehlen, 
durch ſie Propaganda, ſoweit ihnen der Abfluß der andern Sekten nicht 
von ſelbſt zugeht. Ueberhaupt iſt der Unitarismus in Nordamerika die 
einzige Form, in welcher der Rationalismus ſich kirchlich zu conſtituiren 
vermag 9. 

So iſt z. B. in der zu Boſton herrſchenden Richtung geſchehen. 
Auch der Unitarismus iſt nämlich noch in mehrere ſich bitter verfein— 
deten Fraktionen gefpalten, in welden wieder eine fortfchreitende Ten— 
denz zur Entleerung bemerflich wird. Fürs Erfte fpielt die aus dem 
holländischen Socinianismus in England entfiandene Schule Priefileys 
auch nach Amerifa hinüber. Sie bewahrt immerhin noch mehr pofitiv 
chriftliches Element ald manches deutfch-proteftantifche Syftem der neuern 
Zeit, und die VBertheidigung der evangelifchen Gejchichte durch ihren 
gelehrten Theologen Lardner gegen die Deiften fonnte felbft noch in der 
Polemif gegen Strauß gute Dienfte thun. In Nordamerifa ftebt der 
jüngere Canning an der Spige einer ähnlichen Richtung. Er behauptet, 
dag auch ſchon der ältere Sanning, fein berühmter Dufel, am Abend 
des Lebens immer milder geworden fei gegen die Orthodoxie und im— 
mer mehr Ehriftus ald den einzigen Mittler zwifchen Gott und Mens 
jhen betrachtet habe. Ebenſo befennt fih die Partei des Unitarier— 
predigers Huntingdon wenigftiend mit Worten zu einer gewiffen Gött- 
lichfeit der Perſon Chriftiz ihre Zeitfchrift gibt zu, daß „auch andere 
Parteien als die Unitarier der Kirche der Zufunft Etwas mitzutheilen 
haben,” Alle diefe Richtungen Tiegen im Krieg mit dem ungleich po— 
pulärern, ächt amerifanifchen Unitarismus, den der Prediger Theodor 
Parker in Bofton vertritt. „Ein Theologe von deutjcher Bildung”, hat 
er „die Kirhe in einen Sprechfaal für Aufklärung über Allerlei ver- 
wandelt”; weil fein Bethaus groß genug ift für feine Zubörermenge, 
predigt er im größten Concertfaale der Stadt. Wie Chriftus, die Pro- 
pheten und Apoftel infpirirt waren, geradeſo jind es gewiffe Menfchen 
heute noch, die erfahrenen und naturfundigen nämlich. Daher die Hand» 


) Büttnera.a O.I, 16. 
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greiflichfeit der Parfer’fchen Argumente; wo ein deutfcher Nationalift an 
die Philofophie appellivt, da beruft fih Parker auf die Naturwiſſenſchaf— 
ten, auf Phyfif und Chemie, auf die Refultate des Mafchinenbaues ıc. 
Er bildet den Pendant zur methodiftifchen Ascefe, indem er Standes— 
predigten für ein Induſtrie- und Handelsvolf hält; damit bricht er der 
fpecififch-amerifanifhen Religion der Zukunft Bahn. Unter andern 
Wahrheiten diefer Religion fteht namentlih auch ſchon die der Weiber: 
emaneipation feft ?). | 

Gerade diefe äußerfte unitarifche Richtung erhält von einer Seite 
ber direkten Zufluß, wo man es am wenigften erwarten folltes von den 
Duäfern. Sogar die enge Krippenwirtbfchaft der zitternden Ge— 
meinblein vermag auf norbamerifanifhem Boden nicht zufammenzuhal- 
ten. Bekanntlich haben die Duäfer alle äußere Kirche, alle Vermitt— 
Yung der Saframente und des objeftiven Worts weggeräumt, um das 
„innere Licht“ in der IUnmittelbarfeit des Bandes zu Chriſtus von allen 
Seiten freizuftelen. Diefer Glaube hält fie in contemplativer Span⸗ 
nung feſt, ſolange ihnen nicht das innere Licht in ſucceſſivem Uebergang 
mit der natürlichen Vernunft ſich identificirt. Nun bemerkt man aber, 
daß die jüngere Generation der Gefahr dieſes Wechfels fehr ausgefegt 
ift, ebenfo wie die der Mennoniten, „Ihre Jugend”, fagt Herr Schaff, 
„aus den reichern und vornehmern Familien verläuft ſich großentheilg, 
entweder (Anftandshalber) in der bifhöflihen Kirche, oder in der in— 
differenten Welt.” Mit den jüngern Methodiften geht es geradefo. Es 
bat fich aber unter den amerikanischen Duäfern außerdem auch noch eine 
förmliche „neue Schule“ gebildet, die der Hidjiten, welde ex officio 
die unitarifchen Lehren von der Trinität und der Gottheit Chriſti ver- 
tritt. „Dieſe liberalen Duäfer”, erzählt Herr Schaff, „find mit die 
lauteften Bertreter der wildeften Exrtravaganzen des Abolitionismus, der 
Garriſon'ſchen Schule und der Weiberemancipation, Sp babe ich felbft 
eine Duäferin, Lucretia Mott von Philadelphia, in Gemeinfchaft mit 
Garrifon und mit Hintanfegung aller ächten Weiblichfeit vor gemifchter 
Berfammlung von Weißen und Negern ganz fanatiiche Reden gegen 
die amerifanifche Conftitution und für die völlige Gleichftellung nicht 
nur aller Racen, fondern auch der beiden Gefchlechter halten hören,“ 





N) Darmf. 8-3. vom 27. Det. 1853. — Berliner Proteftant. 8.-3. vom 
27. Jan. und 25. Auguft 1855. — Dr. Baird a. aD. ©. 99, — Atlantifhe 
Studien 1853. IL, 174. 
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Bezüglich des Yestern Punftes ift übrigens nicht zu verfennen, daß er 
dem Duaferismus fehr nahe Tiegen muß, nachdem da das allgemeine 
Priefter- und Prophetenthum ohnehin auch auf das weibliche Gefchlecht 
ausgedehnt ift, wie denn Herr Schaff felber einem großen Quäkerfeſte 
beiwohnte, wo acht Frauen und bloß Ein Mann vom Geifte Gottes 
ergriffen wurden und zu predigen anfingen ?). 

Als wenn eine unwiderftehlich auflöfende Ingredienz in der ameri- 
fanifchen Luft läge, bemerft man in neuefter Zeit auch noch unter den 
Herrnhuter- Gemeinden eine auffallende Bewegung: Emancipationg- 
Gelüſte gegenüber der deutfchen Unitas, Murren wider die alten Zinzen- 
dorf'ſchen Einrichtungen, Neden von „hierarchiſcher Bevormundung“, 
wogegen man fi felbfiftändig nach Anleitung Heiliger Schrift frei ent- 
falten müffe 2). Kurz: felbfi die Mennoniten, Duäfer, SHerrnhuter 
fheinen den Wirfungen des corrofiven Giftes unterliegen zu müffen. 

Die „biblifhe Moral” will fogar Th. Parfer noch fefthalten, ohne 
zu bemerfen, daß ihr die Bafis fehlt, fobald der Eckſtein ausgezogen ift: 
das Gentraldogma der göttlihen Erlöſungsthat und der allgemeinen 
Schuld. Eine dem Unitarismug nahe verwandte Sefte hat den Be- 
weis dafür geliefert: der Univerfalismug, Auffallender Weife waren 
ed wieder fteif puritanifhe Staaten, Maffachufetts und fonft Neueng- 
land, wo gleichzeitig (1780) Gemeinden ſich ausfchieden, die zwar im 
Uebrigen feineswegs einig waren, aber die Hauptlehre von der Wieder: 
bringung aller Dinge gemein hatten, fo daß es ewige Strafen nicht 
gebe, fondern die fchließlihe Seligfeit Allen gewiß ſei. Wer dieſen 
Glauben befennt und in irgend einem Sinne „Chriftum” nennt, fei es 
trinitarifch oder unitarifch, methodiftifh oder presbyterianifch, baptiftifch 
oder wie immer, der fann Mitglied der Univerfaliftenfirche fein, Aber 
auch diefe ungemeine Weitherzigfeit vermochte die neue Kirche nicht in 
Einigkeit zu erhalten. Noch im Jahre 1827 fihied eine eigene Univer- 
faliftenfirdhe aus, welche eine Beftrafung der Böfen im Jenſeits zuläßt, 
wenn auch nur eine temporäre, die fogleich aufhöre, wenn bie unglüd- 
Yihe Seele fih zu rechter Neue und Buße entfohließe. Die Hauptfefte 
Dagegen erhielt fih bei ihrer Popularität und bei ihrer Läugnung jeder 
Belohnung und Beltrafung im fünftigen Leben. Dafür beftrafen die 





) Schaff a. a. D ©, 136 fi. 
2) Berliner Protefl. 8-3. vom 11. Det. 1856. 
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- Univerfaliften ihre dogmatifchen Gegner um fo ſchärfer im Diepfeits ?). 
Auch fie paffiren übrigens noch als „Chriften“; nur im Staate Georgien 
find die Univerfaliften von der Eidesleiftung — weil ſie an 
feine Beſtrafung nad) dem Tode glauben 2), 


$ 3. Die Erbfirhen und ihre Reaktion gegen die ent- 
leerende Tendenz. 


Im Gegenfage zu den engliſch-calviniſchen Kirchenbildungen, welche 
fi vorberrfchend als Kirchen freier Wahl darftellen, bildet das Luther- 
thum überall Erbkirchen, in welche die Mitglieder hineingeboren und 
erzogen werden, Dasfelbe hat überhaupt unter allen Denominationen 
der neuen Welt die reichfte Erbfhaft an beftimmt formulirten und hi— 
ftorifch entwidelten Glaubenenormen mitgebradt. Man follte meinen, 
durch diefes Erbfirhenwefen wäre die abfolute Souverainetät des In— 
dividuums in geiftlihen Dingen ausreihend hintangehalten. Aber im 
Gegentheile; gerade die Zuftände der nordamerifanifchen Lutheraner zeigen 
am Flarften, was aus einem folchen Depofitum überall werden muß, 
wo feine ftaatsfirchlihen Bande mehr die Majoritäten gefeffelt halten. 
Sie vererben nichts ald Spaltungen aufeinander und das dogmatifche 
Bermögen hat fich zumeift von Generation zu Generation reißend jchnell 
vermindert. Es iſt eine fchwierige Aufgabe, nur einige überfichtliche 
Drdnung in diefes lutheriſche Chaos zu bringen. 

Vor ein paar Jahren ſchätzte man den Beftand deffelben auf etwa 
1500 Kirhen, 8 Predigerfeminare, 900 Prediger und 300,000 Com— 
munifantenz fie find äußerlich und örtlih in eine Unzahl von Synoden 
vertheilt. Die ganze Denomination zerfällt vor Allem in zwei Haupt— 
abtheilungen, die fich Schroff gegenüber ftehen: in die Einwanderer ältern 
und in die neuern Datums. Soweit die letztern compaft beifammen 
ſitzen, haben fie den Inhalt ihrer fymbolifhen Bücher noch confervirt; 
aber es ift eine andere Frage zwifchen fie gefahren, die um den Kir- 





1) „Die Univerfaliften”, fchreibt 1851 ein Deutfcher aus Detroit, „find des 
Glaubens, daß Gerechte und Sünder, Gläubige und Ungläubige, kurz alle Welt 
erlöst wird. Das iſt eine fehr Tiebreiche Doctrin; aber nirgends habe ich mehr 
Bitterfeit gefunden, als in der Controverfe, in welcher dieſe mildthätige Lehre 
begründet ward.” Bran’s Minerva 1853, III, 265, 

2) Bol. Büttner. a. DO. 1 215. 
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chen = und Amtsbegriff, und Hat fie in drei Fraktionen auseinanderge- 
fprengt, von denen wenigftens zwei für und wider das allgemeine Prie- 
ſterthum im  beftigften Kriege Liegen: die Preußen in Miffouri, die 
Sadfen in Buffalo, die Bayern in Jowa. Bon den älteren Luthera- 
nern find dieſe Elemente fünmtlih auf das Schärffte gefchieden; es 
gibt Städte, in welchen die verfchiedenften futherifchen Kirchen ver- 
treten find, wie 3. B. in Buffalo ihrer nicht weniger als Drei einander 
ereommuntieiren und verbammen, 

Die amerifanifhen Lutheraner Altern Datums ihrerfeitsS wurden 
zunächft wieder in zwei Richtungen auseinander geriffen durch die In— 
vaſion der methodiftifchen neuen Maßregeln, Ein Theil der Lutheraner 
nahm diefelben an, ein anderer ftieß fie als Yäfterlichen Unfug zurück; 
yon der Gemeinde zu Newyorf aus wurde eine fürmliche Liga gegen 
die Methodiften-Lutheraner aufgebracht. Noch verwüftender wirfte die 
Defenntnißfrage felber, Die große Maſſe der einzelnen Synoden war 
allgemach völlig in die negative Tendenz des anglosamerifanifchen Puri— 
tanismug verlunfen. Als der Neformirte Dr. Nevin vom Mercers- 
burger Seminar im Jahre 1846 die „geiftig reale Gegenwart“ im 
Abendmahl vertheidigte, ward feine Lehre eben von diefer Iutherifchen 
Partei aus „ald romanifirend, abergläubifh, unfinnig, lächerlich“ in 
einer Weife angegriffen, daß felbft der gleichfalls reformirte Profeffor 
Schaf urtheilt, das fei nicht einmal mehr Zwinglianismus, gejchweige 
denn Lutherthum, fondern der purfte Rationalismus. 

Die Hauptmaffe diefer Richtung gehört zu der fogenannten „Ges 
neralfynode”, welche noch 23 einzelne Synoden umfaßt. Früher ge— 
dachte man diefe Synode als die größte und wichtigfte über den ganzen 
Complex auszubreiten; „aber je mehr über die Bereinigung gefchrieben 
ward, defto größer ward die Kluft, defto fühlbarer die Unmöglichkeit.“ 
Die Generalfynode „ſcheut fih vor Allem, was Befenntnig beißt, fie 
hat in diefer Hinficht gar feinen Grund unter den Füßen, fie will nur 
die Bibel allein gelten laffen, fein Befenntnig und Symbol aus der- 
felben; ihr Lutherthum ift faft nichts weiter als puritanifcher Metho- 
dismus, der feine Blöße mit dem Namen Yutherifch deckt.“ Im Jahre 
1845 batte die Synode die methodiftiiche „Seelforge‘ in ihrer Anfprace 
an das Yutherifche Deutfchland diefem empfohlen, zugleich pflichtete fie 
da der Augsburger Confeffion bei, aber nur efleftifch: denn „nur durd) 
einen ſolchen Eklekticrismus fann unfere Kirde in Amerifa den Frieden 
erhalten und glüdlich aufgebaut werben; Luthers Anficht z. B. über 
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die leibliche Gegenwart des Herrn im Abendmahl iſt von der großen 
Mehrheit unſerer Prediger längſt aufgegeben“ 1). 

Indeß unterfhied man doch auch hier allmählig eine gemäßigt- 
Yutherifche von der ausgefprochen zwinglifch-puritanifchen Partei, Neue- 
fteng ift diefe unter der Afche glimmende Gluth in helle Flammen aug- 
gebrochen. Wie denn alle Iutherifchen Kirchen der Union wo möglich 
eigene theologiſchen Seminare gegeneinander aufgeftellt haben, fo ift 
insbefondere die Generalfynode durh das Seminar von Gettysburg 
vertreten. Hier hat man im Jahre 1855 das Bedürfniß gefühlt, für 
die „amerifanifch-Yutherifche Kirche“ ein eigenes artifulirtes Symbol auf: 
zuftellen. Prof. Dr. Schmuder hat eine ſolche Confeſſion entworfen, 
welche von nun an den wahren Inhalt der bisher allein ald Glaubeng- 
norm angenommenen Bibel abgeben fol. Das Doeument enthält das 
apoſtoliſche Symbolum, jedoch ohne den Artifel von der Höllenfahrt, 
welcher geftrichen ward, dann die cenfurirte Augsb. Confeſſion von 1530, 
in der ebenfalls mehrere Artikel geftrihen find („amerifanifche Recenfion 
Augsb. Confeſſion“), endlich ein reiches Verzeichniß von „Srrthümern 
der fymbolifchen Bücher“ der alten Iutherifchen Kirche, wobei nament- 
lich die Saframente der Taufe und des Abendmahls gänzlich entleert, 
die Ubiquität nach Gebühr durchgehechelt, der Exorcismus, Privatbeichte 
und Abfolution verworfen werden. Drei weſtliche Synoden haben dieſes 
Symbol wirflih angenommen, andere haben es ausdrüdlih und „mit 
großer Entrüftung” verworfen, wieder andere es einfach zurücgewiefen. 
Das Merfwürdigfte ift noch die Beranlaffung der Schmuder’fhen Re— 
viſion. Sie ift nämlich eine Reaktion gegen die jett auch in der Ge— 
neralfynode eingebrochenen „hochkirchlichen Tendenzen”, wider eine Art 
amerifanifchen Neuluthertbums, welches unter dem Namen des Nevinig- 
mus überhaupt in den amerifanifchen Kirchen zu grafiiren beginnt. 
Daher fommt es, daß auch unter den Lutheranern Altern Datums feit 
geraumer Zeit flammender Widerftreit eingeriffen ift zwifchen der „evan— 
gelifchen Freiheit, welcher die Bibel nad) der interpretation des gefun- 
den Menfchenverftandes als Norm der Kirche genügt”, und andererfeits 
den „romanifirenden Tendenzen“ mit ihrer „Engberzigfeit dogmatifcher 
Beſchränkung“, ihrem „eintönigen Murmeln von Piturgien“, ihrem „Ges 
heimniß übernatürliher Zauberei in den Saframenten.“ So ift der 





1) ©. befonders den amerifanifchen Bericht im Halle'ſchen Volksblatt vom 
14. Juni 1854, 
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Hader doppelt und dreifach auch auf dem weitherzigen Gebiet der Ge- 
neralfynode entbrannt, und es ftehen abermals einige neue lutheriſchen 
Kirchen in Ausficht. 

Schon lange vor diefen Spaltungen war, abgeſtohen von der ent- 
leerenden englifch-Iutherifchen Tendenz, unter dem Namen der Dhio- 
Synode eine „Deutfch-Iutherifche Kirche” aus der Generalfynode ausge- 
fohieden. Indeß war auch dieß noch Fein reines Lutherthum, fondern 
faktifche Union. In ununterfchiedenen Gemeinden theilten die Luthera— 
ner mit den NReformirten das Abendmahl und den ganzen Cult, felbft 
die Confirmation war gemeinfam, wobei „der eine Theil der Confir- 
manden ben lutheriſchen, der andere den Heidelberger Katechismus Iernte, 
und auffagte”z; die Liturgie machte um fo weniger Anftand, als das 
„freie Gebet” üblich ift. Fest aber ift die Hochfirchliche Bewegung ver- 
wüftend auch in diefe Gemüthlichfeit gefahren. „Die Synode fucht im- 
mer mehr einen excluſiven Confeſſionalismus herzuftellen, verfagt NRefor- 
mirten Taufe und Abendmahl, ſtürzt, wo immer möglich, die gemein- 
fchaftlihen Kirchenordnungen um, und bemüht fi) angelegentlichft den 
alten Ritus, Talar, Lichter auf dem Altar, felbft Krucifire und Beicht— 
ftühle einzuführen; ihre Prediger werden fchon feit längerer Zeit auf 
die Conceordienformel verpflichtet.” Die Gemeinden verhalten fich meift 
widerwillig: manche find zur reformirten Kirche übergetretenz; Uebertritte 
Einzelner fommen fortwährend vor; mehrere Gemeinden find zu Gun 
ften der Union ausgefchieden. Die Erbitterung der Iutherifhen Kanzel 
ift im Steigen, fie donnert gegen die Reformirten als Jndifferentiften, 
Rationaliften und Keger, und in Schriften wüthet der Abendmahläftreit 
„wie vor 300 Jahren.“ Da ſchon vor Tängerer Zeit auch eine alt« 
Yutherifche Ausfcheidung ftattgehabt hat, fo ift die Verwirrung in Ohio 
groß; „oft beftehen an einem Drt dreierlei alleinfeligmachende luthe— 
rifhen Gemeinden und Kirchen, während nebenbei noch viele unter Dem 
Namen reformirtslutherifch zur reformirten Kirche halten“ 2). 

Auch ein förmlicher Verſuch mit der Union hat unter den Luthera- 
nern älteren Datums ftattgefunden, aber nur mit dem üblichen Erfolg, 
daß flatt einer Vereinigung der zwei getrennten Kirchen eine neue 
dritte Kirche refultivte I. Dieſelbe ift unter dem Namen „Kirchen- 





1) ©. befonders den Bericht eines Ohio-Predigers in der Berliner Proteſt. 
8.=3. vom 11. Det. 1856. 
2) „Mit ver Union“, fagt Herr Schaff, „ging es in Amerifa wie in Deutfch- 
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verein des Weſtens“ befannt, hat Prediger aus den Miffionshäufern 
son Bafel und Barmen, aud ein Seminar zu Marthasville in Miffourt, 
und ift vorwiegend reformirt. Die Denomination fcheint neueftend in 
Aufſchwung zu kommen. Mehrere der vor der Concordienformel aus 
der Ohio-Synode geflüchteten Gemeinden haben fih ihr angefchloffen Y. 

Dagegen hatte fih, wie oben bemerkt, ſchon bald nad) der Grün— 
dung der „deutſch⸗lutheriſchen Kirche” von Ohio in dieſer eine neue 
Spaltung von ftrenglutherifher Seite ergeben, Paftor Wyneden floh 
nämlich vor ihrer unirten Richtung mit den befenntnißtreuen Miffionären 
aus Bayern und Hannover, und gründete feine eigene Kirche mit dem 
Seminar in Fort Wayne, Im Jahre 1846 vereinigte ſich diefe Kirche 
mit der Miffouri:Synode, Man hoffte damals noch die Vereinigung 
der. ganzen Dhio-Synode mit den Miffouriern, und dieſe Hoffnung ift 
geftiegen, nachdem biefelbe feit 1852 in zwei Jahren nicht weniger: als 
acht ihrer tüchtigften und gelehrteften Mitglieder theild wegen anftößigen 
Lebensiwandels, theild wegen Abweichung von ber Iutherifchen Lehre aus— 
geftoßen. Es ift auch wohl möglih, daß die traurigen Trümmer der 
ehemaligen Obio-Synode ſich noch der „deutſch-evangeliſch-lutheriſchen 
Synode in Miffouri, Ohio und andern Staaten” anſchließt. Diefen 
Titel führt nämlih die Kirche von Miffouri ?), Sie zählt bereits zu 
den eingewanderten Lutheranern neueren Datums, | 

Den Kern derfelben bilden jene deutſchen Lutheraner, welche im 
Laufe der dreißiger Jahre, um ihrem excluſiven Kirchenthum ungeplackt 
nachleben zu können, vor den Verfolgungen ihrer unionsſüchtigen Lan— 
deskirchen das Vaterland verließen und, meiſt in geſchloſſenen Schaaren 
yon mehreren Hunderten, ſammt ihren Predigern über den Ocean ſchiff— 
ten, Man follte meinen, die gemeinfam ausgeftandene Läuterung in 
der Verfolgung müßte diefe Gemeinden auf lange vor Spaltung und 
innerm Verfall gejihert haben. Dem ift aber nicht fo. Boll ftarren 
buchſtabentreuen Geiftes, Ein Herz und Eine Seele über Meer fchiffend, 
trugen fie. do den innern Haderkeim mit fih, und diefer brach auf, 





Sand: flatt, wie fierbeabfichtigte, Iutherifche und reformirte Eonfeffion zu Einem 
Körper zu verfhmelzen, ift fie zunächſt eine dritte Kirche neben den beiden erften 
geworden.” 

1) Berliner Proteſt. 8.3. a. a. O. — Bol. noch Schaff a. a. O. ©, 222 
ff- 259. — Büttner, 174, — Darmſt. 8-3. vom 15. März 1856. — Ber- 
Yiner Proteft. 8.-3. vom 19. Jan, 1856, 

2) Halle’fches Volksblatt vom 14, Sunt 1854, 

Jörg, Geſch. des Proteft, II, 31 
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fobald fie den Boden der neuen Heimath erreichten. Wenn der. Brud) 
in Nordamerika äußerlih noch nicht fo umfaffend ift, wie bei denfelben 
Leuten in Auftralien!), fo ift dieß nur zufällig und in dem Umftande 
begründet , daß Ein fpeeifiicher Punft alle ftreitenden Kräfte bisher noch 
abforbirte: die Lehre von der Stellung des Amts. 

Die unter Paftor Stephan aus Sachſen ausgewanderten 800 Alt- 
Iutheraner bildeten feit 1839 die Synode von Miffouri, an den Ufern 
bes Miſſiſſippi; unter Paſtor Grabau gründeten 1840 die durch die 
Berliner-Union vertriebenen Preußen, ungefähr taufend an der Zahl, 
die Synode von Buffalo am Eriefee im Staate Newyork. Die Miffon- 
vier machten mit ihrem Führer Stephan höchſt mißlihe Erfahrungen, 
welche unter Andern Herr Vehſe, der berüchtigte Verfaffer der „Ge- 
jhichte der deutfhen Höfe”, damals als feparatiftifcher Altlutheraner 
mit nad Amerifa ausgewandert, befchrieben hat; die Miffouri-Synode 
wurde Dadurch für alle Zeit gegen „hierarchiſche“ Anſprüche ihrer Pre- 
diger gewißigt. Grabau dagegen begründete gerade auf die ſymboliſchen 





1) Befanntlih wanderten viele Altlutheraner aus Preußen und Sachſen nad 
Südauftralien aus: Einer verfelben, Klar aus Lobethal, gibt in einem Briefe 
vom Dec. 1852 fehr merfwürdige Auffchlüffe über ihre Zuftände. „Wir gingen“, 
fagt er, „aus Deutfchland mit dem Vorſatz, unfere Seligfeit zu ſchaffen, beſſer 
als in Eurem Lande; aber wir haben ung wie Loth die fette Gegend Sodom ge— 
wählt; im Geifte haben die meiften Iutherifchen Chriften in Europa angefangen, 
und im Fleiſch enden ſie's in Auftralien, und obgleich hier die Diener des Wortg, 
als Paftor Fritzſche und Paftor Meyer, treulich warnen, fo fehren ſich doch wenige 
daran.” Umſchwärmt von allen möglichen englifhen und nordamerifanifhen Sek— 
ten, find die deutfchen Altlutheraner felbft wieder in eine Menge von Seftlein zer- 
fallen. Der Brieffchreiber felber Halt fih zu den Gemeinden des Paftor Fritzſche, 
„mem Gott Kraft gegeben, gegen viele verfehrten Geifter zu kämpfen.“ Als: 
Paftor Ravel, der fich öffentlich won der Iutherifchen Kirche Losgefagt, am Ge- 
vichtshofe fih trauen laſſen, und feinen Bann gegen alle Anversgefinnten ſchleudere. 
Paftor Kappler aus Sachfen, veffen anfänglich) große Gemeinde ganz zerfloben 
fei, weil weder er felbft vom Binde- und Löfefchlüffel, noch die Gemeinde von 
der Zucht des Wortes habe wiffen wollen. Dr. Müde in Taunende, der Ratio- 
nalift, der bald werde ausgefhwärmt haben. Ein alter Bauernprediger aus Os— 
nabrüf, Barchelt zu Klenzing, der von dem anglifanifhen Bifchof zu Ade— 
laide orbinirt worden, nicht fehreiben könne und allerfei Dinge zuſammenſchwärme. 
- Schneider Krumnow als NReformator, ver Wunder gethan haben will. Tiſchler 
Altmann aus Erofien, der viele ſchädlichen Säge aufftelle und das Predigtamt 
verfluhe. Engelhardt und Prievemann, die Gebannten, melde die Buße 
verdammten und das Miffionswerk verfluchten. „Er nennt noch einige Namen 
von Seftirern“ — bemerkt der Bericht ver Nürnberger Evang.-luther. 8-3. vom 
8. Zuni 1854. 
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Bücher folhe Anſprüche. Dadurch entftand der merfwürdige Streit 
über das Bannrecht und den Amtöbegriff, den wir an betreffender Stelle 
des erften Bandes befchrieben haben, und in dem die Miffourier das 
demofratifche Prineip des allgemeinen Prieſterthums mit fichtlichem 
Erfolge der Popularität vertraten. Von Buffalo her regnete e8 Bann 
ftrahlen; aber Grabaus eigene Synode ward aufs Tieffte zerrüttet, ein 
Theil derfelben fiel geradeaus zu den Miffouriern ab, welche auch in 
Buffalo felbft „Segenaltäre” aufrichteten, wie denn überhaupt in diefer 
Stadt allein drei Intherifche Kirchen einander verdbammend gegenüber _ 
ſtehen. Durch den Beitritt der Buffalver Abtrünnigen ift die Miffouri- 
Synode bis auf 22 Paftoren mit ihren Gemeinden geftiegen, und voll 
ftolger Hoffnung erblickt fie in ihrem Concordia-Collegium zu St. Louis 
ſchon die deutfchelutherifche Univerfität der amerifanifchen Zufunft, 

Inzwiſchen ift aus dem Bann- und Amtsftreit zwifchen Buffalo 
und Miffouri bereits eine weitere Trennung hervorgegangen. In bei- 
den Synoden nämlich hatte die Mifftonsanftalt der Partei Löhe zu 
Neuendettelsau in Bayern ihre Prediger. Die deutiche Centrale felbft 
nahm in dem amerifanifchen Streit eine gewiffe mittlere Stellung ein, 
jedbod unter unverholener Hinneigung zu Buffalo. Diefe Haltung fpielte 
aber den bayerifhen Predigern fo übel mit, daß fie Lieber ausfchieden 
und fi neue Gemeinden in Jowa fuchten. Bereits befteht eine neue 
Lutheraner-Synode von Jowa, der die bayerifchen Neulutheraner alle 
ihre Mittel zuwenden, freilih in der Hoffnung, „fie werde den Sieg 
der Iutherifchen Richtung in Amerifa dadurch vollftändig machen, daß 
aus dreien bald Eins wird”, Die vereinigte altlutherifche Kirche hätte 
dann die Beftimmung, „bei aller confeffionellen Treue fih doch nicht 
den Fortfchritt zu fchriftgetrener Vollendung felbft zu verwehren, durch 
einen falfhen Dogmatismus” 1). D. i. diefe zufünftige Kirche follte 
ben Löhe’fchen Amtsbegriff in Nordamerika geltend machen. 

Daß übrigens wohl von weitern Spaltungen, nicht aber von ir- 
gend einer Ausſöhnung die Rede fein wird, deutet ſchon der Umftand 
an, daß das eigentliche Neaktionsftadium der Kirchlichfeit von dieſen 
Lutheranern erſt noch zu betreten ift. Wohl finden fich auch unter ihnen 
auf praftiihem Wege da und dort pufeyitifche Annäherungen; was aber 
an eigentliher Reaktion gegen die Täuſchung der Erbfirdhe ſelbſt in 





1) Hallefches Volksblatt vom 14. Juni 1854; Nürnberger Evang.-Tuther. 
8.3. vom 17. Aug. 18545 Nördlinger Eorrefpondenzblatt 1853. No. 1 und 5. 
31* 


484 Biſchöfliche 


Nordamerika exiſtirt, das verdankt ſein Daſein nicht lutheriſchen 
Kräften, ſondern — deutſch-reformirten. Für jene ein bedenkliches Ar— 
muthszeugniß! 

Auch in der nordamerikaniſchen Epiſcopal-Kirche überwiegt die 
entleerende Tendenz. Was fih ihr mit Bewußtfein, und im Pufeyig- 
mus oder in der „hochkirchlichen“ Richtung confequent fortfchreitend, 
entgegenfest, das geht meiftens unmittelbar zur Fatholifchen "Kirche 
über. Dieß ift feit dem Rücktritt des Bifhofs von Nordfarolina, 
Dr. Ives, im Jahre 1852 namentlich mit bifhöflichen Geiftlichen häu— 
figer gefchehen, ald man glaubt. Der fireng anglifanifhe Standpunft 
hat den richtigen Kirchenbegriff, die Forderung der apoftolifchen Suc— 
ceffion, den Glauben an die objektive Wirffamfeit der Saframente, kurz 
die ganze Idee der Firchlichen Bermittlung voraus; ehrlihe Erwägungen 
über das Berhältnig zur Einen allgemeinen Kirche führen dann leicht 
weiter. Am englifchen Pufeyismus bat fich dieg im Großen erwiefen, 
der amerifanifche eifert im Kleinen nad, In demfelben Maße aber 
ereifert fich auch die entleerende Tendenz der „niederfirchlichen Partei,“ 

Die bifhöfliche Kirche in der Union nimmt äußerlich gewiffermaßgen 
diefelbe Stellung ein wie in England. Schwah an Zahl, aber altbe— 
gründet und fehr reich, ift fie um diefer Eigenfchaften und um ihrer 
Stabilität willen die bevorzugte Gemeinfhaft der haute volde. Es 
fommt vor, daß ebendeßhalb reichgewordene Mitglieder der verfchieden- 
fien Seften, 3. B. felbft der Duäfer, zu ihr übergehen; ebenfo werben 
jüngere Methodiften bier wie in England häufig Mitglieder der bifchöf- 
lichen Kirche, Um fo mehr muß ſich jene Partei verftärfen, welche man 
in England die „niederfirchliche“ heißt, und die auch in Amerifa bie 
gleichen Ziele verfolgt, nämlich „die niedrigften und Fühlften Anfihten 
yon den Saframenten und der Kirche geltend zu machen”, wie Herr 
Schaf fih ausdrüdt, d. i. den epifeopalen Standpunkt bis zum ächt— 
proteftantifchen von der unvermittelten Souverainetät des Individuums 
in geiftlichen Dingen berabzudrüden, Selber nennen fi diefe Leute 
„Evangeliſche.“ Die bevorfiehende Bifchofs-Synode zu Philadelphia 
wird über die Forderungen beider Parteien zu urtheilen haben und man 
erwartet eine entſcheidende Schlacht. Die Anträge der Niederficchlichen 
find bezeichnend. Sie fagen: die bifhöfliche Kirche, wie fie jest fei, 
zähle ihre Glieder nur in den höheren Ständen, fie predige den Armen 
das Evangelium nicht; fie fei von Parteien zerriffen, ihre Zahl nehme 
nicht verhältnigmäßig zu; fie bedürfe einer Neformation, vor Allem der 
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Abſchaffung des Liturgie und Ordinationszwangs, fowie anderer Aen- 
derungen zum Behuf einer Einigung mit den übrigen Kirchen 1). 

Um endlih zu der dritten Kirche überzugehen, welche ſich praf- 
tifch als Erbfirdhe gerirt, fo find die Reformirten glattweg ſchwach 
an Zahl (im Ganzen faum Hunderttaufend Mitglieder) und haben fonft 
nicht viel von fich reden gemacht. Durd die Nationalität waren fie yon 
Anfang an in zwei einander wenig freundliche Kirchen gefpalten: in 
bie holländiſch-reformirte und die Deutfchereformirte. Die letztere ward 
erft vor zehn Jahren noch durch die Revivals abermals auseinander 
geriffen, indem die jüngern Prediger faft fämmtlich den methodiftifchen 
Mapregeln zufielenz; der Ri ift indeg wieder gutgemadht, das Stroh 
feuer verraucht und der Unterfchied zwifchen „befehrten“ und „unbe= 
fehrten“ Gemeinden verwifcht, Eine dritte reformirte Kirche wird viel- 
leicht aus der Sflavenfrage entfpringen. Die Claffe der Deutichrefor- 
mirten von Nordfarolina ift nämlich in DOppofition gegen den Nevinis— 
mus ausgetreten und wollte fih der holländifchereformirten Kirche ans 
fliegen, wo fie aber abgewiefen wurde, weil ſich berausftellte,. daß 
nicht nur einzelne Glieder der Claffe, fondern auch ihre Prediger Sfla- 
venhalter feien 2). 

Indeſſen war gerade in der deutfch-reformirten Kirche jene merf- 
würdige Reaktion gegen den Dualismus des Seftengeiftes fowie gegen 
die Täufchung der Erbfirche groß gewachfen, weldhe wir als Nevinis— 
mus oder „hochkirchliche Theologie” von Mercersburg fennen gelernt 
haben, Es ift am Ende nicht fo gar auffallend, daß ein fo redlich from— 
mer und geiftreiher Mann wie Dr. Nevin im Gegenfas zum abfoluten 
Individualismus der Methodiften und in der aufmerffamen Prüfung 
der pufeyitifchen Bewegung in dieſe Richtung hineingerieth, ald dag 
auffallend ift, daß deutſch⸗reformirte Gemeinden fie zu tragen vermoch— 
ten, ohne daß zur Zeit mehr als Eine Claſſe ausgefchieden und mehr 
als einzelne Opponenten zu andern Seften übergetreten wären. Auch 
in Deutfchland ftehen reformirt Geborne, wie Vilmar, mit an der 
Spite des Neulutherthbumg; in Nordamerifa aber urtheilt man von ber 
ganzen reformirten Kirche: die vorherrſchende, ja allein. berrfchende 
Partei in ihr fei die hochfirchliche Nevins, und von ihr aus verbreite 
ſich „eine dem Nevinismus entfprechende Partei” mehr und mehr über 





1) Berliner Proteft. 8.-3. vom 17. San. 1857. 
2) Berliner Protefl. 8,-3. vom 16. Aug. 1856 und 11. Det, 1856. 
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die lutheriſchen Kirchen, und zwar gerade in der entſchieden ſubjektivi— 
ſtiſchen „Generalſynode“, ja ſogar über ſolche Denominationen, welche 
(wie ein über dieſe Unnatur höchſt erftaunter Paſtor ſich ausdrückt), 
noch viel principieller „ihrem Urſprung und ihrer Geſchichte nach dem 
Individualismus im Gegenſatz zum Kirchenthum angehören“ 9). 

Freilich äußert ſich dieſe Richtung vorderhand nur in praktiſcher 
Weiſe durch Wiederfüllung des entleerten Cults. Allein auch dieß 
iſt ein ſonderbares Vornehmen von Sekten des abſtrakteſten Dualis— 
mus 2). Die Gefahr wird auch von den Wortführern des Sektengeiſtes 
wohl erkannt. Die deutſch-reformirte Kirche hat um ihres Nevinismus 
willen einen harten Stand. Die holländiſch-reformirte Synode kündigte 
ihr die Correſpondenz und Freundſchaft, den Presbyterianern kam ſie 
ſelbſt zuvor, mit der lutheriſchen Generalſynode und der weſtlichen Union 
hörten die freundſchaftlichen Beziehungen gleichfalls auf. Auch das re— 
formirte Organ Deutſchlands iſt gegen die Mercersburger Theologie, 
und zwar auch in ihrer durch den Prof. Schaff ſehr abgeſchwächten Ge— 
ſtalt, gewaltig aufgeſtanden, nachdem es der holländiſch-reformirten 
Kirche durch den Prediger Guldin in Newyork „über den Ocean die 
Bruderhand hinüber gereicht“ 3). Von letzterer Seite iſt zu New-Bruns— 
wick durch den Profeſſor Proudſit ein eigenes Review gegen die „nicht 
ganz gefunden und am allerwenigſten reformirten Tendenzen” yon Merz: 
ceröburg gegründet worden. Bon Schaff werde — heißt ed da — bei 
weitem zu viel Gewicht auf die Drdnungen und Anfchauungen der alten 
Kirche in den erften Jahrhunderten gelegt, als daß dabei die aus der 
einfachen Betrachtung des Evangeliums und nur des Evangeliums ſich 
ergebenden Nefultate völlig zu ihrem Rechte fommen fönnten: 

„Statt die erften Jahrhunderte des chriftlichen Glaubens ganz einfach 
als die Anfänge der Entwicklung und die Kindheitsjahre der nun aus der 
unmittelbaren göttlichen Leitung entlaffenen Kirche anzufehen, die in mancher 


= 





1) Berliner Proteſt. 8.-3. vom 19. Jan. und 17. Mai 1856. 
2) „Auch in der presbyterianifchen, congregationalififhen, ja fogar in der 
Baptiften-Communion haben fich feit geraumer Zeit immer Jautere Stimmen zu 
Gunften von Liturgie, Kirchenfhmud, Katechifation der Jugend ꝛc. vernehmen laſſen, 
worüber fich die alten Puritaner in ihren Gräbern umwenden möchten; es hat fo- 
gar eine presbpterianifche Gemeinde in Rochefter wirklich gemalte Fenfter, eine 
befondere Liturgie, NRefponforien und Chöre eingeführt und ift nicht deßhalb von 
ver Synode ausgeſchloſſen.“ U. a. O. 

3) Goebels neue reformirte 8-3. 1855, ©. 4. 
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Beziehung von den fpätern Zeiten ihr Negulativ eher zu empfangen als es 
ihnen zu geben habe, faßt Herr Schaff diefe Zeiten umgefehrt als auch für 
die Zufunft Norm gebend oder ein Vorbild darftellend, und nähert fich fo 
derfelben Verirrung, in die ſchon fo manche andere trefflihen Männer der 
neuern Zeiten verfielen, zwar wohl mit dem perfönlihen Glauben und 
befonders im Punkte der Nehtfertigung gute Evangeliſche zu bleiben, 
aber mit ihren Kirchenidealen und DVerfaffungsanfhauungen nah der römi- 
fchen, griechifchen, irvingiftifchen oder doch wenigftens hochkirchlich-anglikani— 
ſchen Kirchengemeinſchaft hinüberzuſchwanken.“ 1) 

Diefer Ausſpruch Proudſit's charakteriſirt ſehr gut die ganze neu— 
lutheriſche Reaktion vom Punkte des Kirchenbegriffs. Sie kämpft gegen 
den abſtrakten Dualismus des Sektengeiſtes an, aber ſie will die Baſis 
und das Princip, aus dem derſelbe nothwendig hervorgeht, dennoch bei— 
behalten. Aus dieſem innern Widerſpruch kommt die unſelige Halbheit, 
welche die ganze Bewegung endlich doch nicht weiter gelangen läßt als 
zu unfruchtbaren und ſich ſelbſt widerſprechenden Velleitäten. Man will 
eine objektive Vermittlung des ſektiſchen Dualismus, getraut ſich aber 
nicht, dem Subjekt ſelber die entſprechende Haltung zuzumuthen. Das 
iſt der Grundfehler. 

Es iſt freilich auch klar, was da erfolgen müßte, wo man ihn. 
ernſtlich corrigiren wollte. Ob und inwieferne die neulutheriſche Reak— 
tion ſich bis dahin erſchwingen wird: dieß iſt die Hauptfrage dießſeits 
und jenſeits des Oceans. Es iſt immer noch bloße Täuſchung der Erb— 
kirche, nicht reale Vermittlung, ſolange nicht das Sola-Fide für einen 
Glauben daran gegeben wird, der demüthiges Fürwahrhalten bedeutet 
und Beugung des Willens eben unter die vermittelte Offenbarung. Es 
gibt feinen andern Sieg über den religiöfen Individualismus und den 
ftolzen Seftengeift, 


$ 4 Der nefromantifhe Spiritualismug als Religion. 


Bor mehr als zwanzig Jahren bat Möhler, Angefihts der ſwe— 
denborgifhen Geifterfeherei, prophezeit: entweder demüthige Nüdfehr 





) Der Schafffhen „Geſchichte der apoftolifchen Kirche” wirft dag Review 
geradezu vor: „Das Fundament für die chriftliche Kirche und ihre Gefchichte fei 
ihm offenbar das Primat St, Peters, auf dem doch nie eine andere geftanden habe, 
als die zu Rom mit der unbefchränften derrſchafi des Papſtes.“ Goebels neue 
reformirte 8.=3. 1855. ©. 300. 
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zur Kirchenlehre, oder bald werde die kläglichſte Schwärmerei den fladh- 
ften Unglauben auf dem Weltthrone ablöfen, An der neuen Welt, die 
am verlaffenften ift von der alten Tradition, Hat fich dieß zuerſt erfüllt, 
Sie fühlte doch den unmwiderftehlichen Zug, aus dem abftraften Dualig- 
mus des Seftengeiftes heraus zu einer realen Vermittlung der DOffen- 
barung zu gelangen. Aber fie hatte dabei nicht die gute Intention 
ihren individualiftifhen Willen frei zu beugen, Sie wollte vielmehr 
zum Glauben gezwungen fein, d. i, flatt für wahr zu halten wollte 
fie fehen und wiffen. Darum fiel fie in fo großen Maffen den Ro- 
chester rappings bei, als fih in denſelben eine folhe Vermittlung 
zwifchen dem Dießſeits und dem Jenſeits darbot. 

Es ift fein Zweifel, daß diefe Yanfee’s in der neuen Erfcheinung 
die erwartete Religion ihrer Zufunft, die Kirche des vollen Mannes- 
alters der Welt zu umfaffen meinten. So äußerte fih das Spiritua- 
lifien-Meeting zu Springfield: „Offenbar bricht eine neue Weltordnung 
anz Sadducäismus, Senfualismus, Pharifäismus, Sektarianismus und 
Unglaube werden zu Schanden werden, die Spiritualiften werden end— 
Yih obfiegen, und Erde und Himmel werden Eins fein“), Nämlich 
durch die gefpenftifche Vermittlung der abgefchiedenen Seelen. Durch 
ihre unmittelbare Manifeftation ift die alte Religion des Glaubens ab— 
gethan, die neue Religion des Wiffend und der Intuition gegründet. 

Daffelbe Ziel verfolgen, wie wir gefehen, der nordamerifanifche 
Philoſophismus und die Freimaurerei. Bei der Unterfuhung des trang- 
oceaniſchen Spiritualismus ift auch im feandinavifchen Norden die 
Erinnerung wieder erwacht, dag noh am Anfang diefes Jahrhunderts 
in den fehwedifchen Freimaurerlogen yon den höchften Herren und dem 
König felbft aufs Eifrigfte Geifterfeherei und Geifterbannerei betrieben 
wurde ?). In Amerifa findet fi) heute abermals die fpiritwaliftifche 
Gefte nicht etwa von dem abergläubigen Pöbel getragen, fondern eben 
yon den vornehmen und beffern Claffen, welche überall das eigentliche 
Bolf der Logen bilden. Die herrſchende Lehre aber bei den Geiftern 
der Sefte ift derfelbe religiös-politifche Pantheismus, der fi als vie 
eigenthümliche Philofophie der illuminatifchen Geheimbünde in Belgien, 
Tranfreih, Nordamerifa befannt macht. 

Zu derfelben Zeit ald Dr. Nevin feinen Schmerz über die entfeß- 





1) Atlantifhe Studien 1853. 1, 147. 
2) Kopenhagener Zeitung vom 13. Dec, 1856. 
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Yiche Kluft ausfchüttete, welche der Seftengeift zwifchen der Religion 
und dem Leben geriffen, nahm der gefpenftifche Spuf in der methodiſti— 
ſchen Familie For zu Hydesville bei der Stadt Arfadia Staat Newyork 
feinen Anfang. Seit dem 19 März 1848 conftituirte er fih als ei- 
gentlihe „Geifterffopferei”. Bald errichteten die Fox'ſchen Töchter zu 
Nocefter ein Anfragebureau; mehr und mehr traten Mediums ihnen 
gleich auf, Meetings bis zu 10,000 Menfchen ſtark intereffirten ſich um 
fie; die Hallueinationen verbreiteten fi wie eine Epidemie bis auf Die 
Schulmädchen herab, mit und ohne Abfiht auf Geldgewinn; zahlreiche 
Prediger verfchiedener Denominationen machten auf den Kanzeln begei- 
fterte Propaganda für das Phänomen, und während auch Europa ans 
fing, mit der neuen Erfcheinung des Tifchrüdend Spielerei zu treiben, 
hatte fich diefelbe über dem Ocean unter dem Namen des „Spiritua- 
lismus“, innerlich ausgebildet und äußerlich organifirt, als fürmliche 
Religion faft über die ganze Union verbreitet. Jm September 1852 
zählte man 30,000 Mediums und mehr ald 100,000 erflärte Gläubigen, 
nicht etwa Shwachfinniges Volk, fondern hauptfählih die Bourgeoifte, 
angefehene Nichter und Magiftrate, Direktoren und Profefforen, Aerzte 
und Prediger, Acht fpiritualiftifche Zeitfchriften, deren Leitartifel die 
Geiſter fohrieben, beftanden bereits und in Newyork etablirte ſich für 
die fpecififche Literatur des Spiritualismug eine eigene Berlagshandlung ?). 

BDezeichnend ift das Verhalten der verfhiedenen Denominationen 
zu dem neuen Mechaniemus permanenter Offenbarung. Wenig Anhang 
gewann fie unter den Bifchöflihen, faft gar feinen unter den Katho- 
liken; die Jrvingianer erffärten fie ald Dummheit und Betrug, die 
Mormonen als ein Werk des Fürften der Hölle. Ze mehr dagegen eine 
Denomination dem abftraften Kirchenbegriff und dem Dualismus des 
Seftengeiftes huldigte, defto mehr gab fie Gläubige an die fpiritualiftifchen 
Eirfel ab 2), So vor Allem die Methodiften; dann die Presbyterianer- 
Kirhen und die Baptiften. In Wisconfin fol die Mehrheit ver bap- 
tiftifchen Prediger zu den Geifter-Drafeln ſich befannt und ihre Inſpi— 
rationen gepredigt haben. Bon Anfang an waren die Hauptfige der 
Sefte in den altpuritanifchen Neuengland-Staaten, vor Allem in Bofton. 





) ©. die ausführlichen Belege in der Abhandlung über den „nefromantifchen 
Spiritualismus” , Piftor.=polit. Blätter Bd. 36. ©. 811 ff. 

?) Auffallenver Weife hat fid der Spiritualismus auch in Europa nur zu 
Genf als förmliche Religion etablirt. 
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„Wir kennen“, fagt das Fatholifche Boftoner Blatt Pilot vom 1. Zuni 
1852, „jelbft mehrere calviniftiihen Congregationen, wo der Prediger, 
fobald er auf der Kanzel gegen die Rappings aufzutreten wagte, Sei: 
tens der Gemeinde die Einladung erhielt, entweder des Predigens gegen 
eine von ihnen felbft thatjächlich erprobte Theorie ſich zu enthalten oder 
jein tägliches Brod um eine Thüre weiter zu ſuchen“ 9). 

Ende 1853 traf in Wafhington bereits eine große Petition um 
Unterfuchung der neuen Erfcheinung durch den Congreß ein, da diefelbe 
der Art fer, daß fie „Die Bedingungen unferer Exiftenz, den Glauben 
und. die Philofophie der Epoche, fowie die Regierung der Welt zu alte- 
riren vermöchte." Die Manifeftationen felbft hatten fortfchreitend hand: 
greiflihern Charakter angenommen. Die Geifter Elopften erft in ven 
Tifchen, dann fchrieben fie durch die Hände der Mediums, redeten durch 
fie mittelft Einfprechenz; weiter ließen fie fich durch Trompeten und 
allerlei Inftrumente hören, fingen auch an mit eigenen leuchtenden Hän— 
den zu fehreiben, nachdem fie diefelben in Phosphor-Auflöfung getaucht; 
endlich gaben fie fich felbft nach der Schwere zu fühlen und leiblich zu 
betaften., Es eriftiren zahlreiche zeugenfchaftlihen Protokolle über folche 
Vorgänge, haarfträubenden Inhalts 2). In dem Maße diefer Dffen- 
barwerdung dehnten die Beifter auch ihren Gefchäftsfreis über alles 
Mözlihe aus, von der Arzneifunde bis zur Weiberemaneipation, von 
dem Theater bis zur Ajtronomie, von der Technik bis zur Speial-Politif, 
überall die hergebrachten Anfchauungen ſtürzend; fie veröffentlichten Durch 
Hitcheo eine „Religion der Geologie”, durch den Schufter Davis eine 
pantheiftifche Philofophie des Univerfumg, durch die New Era zu Bofton 
ein neues Syſtem der Luftfchiffahrt. Am meiften befchäftigten fich die 
Geifter-Drafel natürlich mit der Religion und der Speial-Politif in den 
„Gemeinden ver Freunde der Heilswahrheiten‘ und in den „harmoni= 
fhen Brüderjchaften.“ 

Anfänglich vedeten fie in Religionsfachen mehr den Hörern je nach 
ihrer Gonfefiion zu Gefallen. Der Prediger Adin Ballou führte Daher 
eonfeffionellschriftliche Geifter gegen die pantheiftifchen ins Gefecht. „Die 
heutigen Spiritualiften dürften füglich in fo viele Claſſen zerfallen, als 
es religiöfe Seften gibt”, fagte der Christian Spiritualist. Auf die 


ED: 
2) Die Kopenhagener Zeitung vom 11, Det. 1856 ff. hat eine Menge der- 
felben publicirt. 
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Länge fonnten ſich aber die Geifter unmöglich fo befchränfen, noch die 
hriftlihe Anfchauung vor diefer Wiffenereligion beftehen. Der Re- 
publican yon Springfield äußert über die daſige Spiritualiften-Con- 
yention von 1854 ganz richtig: „wo immer die Manifeftationen als 
Autorität in geiftlichen Dingen angenommen werden, wird das Chri- 
ſtenthum vertilgtz die ganze Maffe der Spiritualiften bat ſich, ſoviel 
wir beurtheilen fönnen, von der Bibel losgeſagt, und hält fi an das, 
was man die neuefte Difpenfation zu nennen beliebt.“ Die religiöfe 
AU-Eins-Lehre derfelben geftaltete fi) aber fo, daß die gegnerifchen Pre- 
diger allerdings nicht mit Unrecht fagten: „die meiften Geifterfeher feien 
Atheiften” 1), Wenn der projeftirte Univerfal-Spiritualiften-Congreß 
zur Herftellung der Lehreinheit einmal zu Stande käme, fo fünnte fein 
Zweifel fein, daß die, übrigens zahlreichen, Prediger, welche nicht die 
Bibel an den Geiftern meffen, fondern die Geifter an der Bibel, in 
entfchiedener Minderheit wären. 

Die neueften Angaben über den Anhang diejer Wiffensreligion, welche 
doch auch fehon wieder ihre Sekten und Spaltungen unter den jenfeitigen 
Geiftern felber zählt, find erſtaunlich. Im Herbfte 1855 hat Dr. Hare 
in öffentlicher Rede zu Newyorf die Zahl der Spiritualiften in der 
Union auf mehr als zwei Millionen angegeben, mit der Bemerfung, 
daß fie noch immer reißend anwachſe. Wirklich vechnet man jest ſchon 
drei Millionen. Gerade die Hochgebildeten der Union haben in dieſem 
gefpenftifchen Verkehr häufig die amerifanifche Zufunftsreligion erfannt, 
und gerade die fogenannte ungläubige Preffe hat ſich als eifrigften Ver— 
theidiger defjelben aufgeworfen. Die Spiritualiften unterhalten jest 
vierzehn eigene Zeitungen, während felbft England erft feit Kurzem Ein 
nefromantifhes Journal befist, den Yorkshire Spiritual Telegraph 2). 
Sonft macht fih die Sefte namentlich aud dur ihr Contingent zu den 
Selbſtmords- und Wahnfinnd-Fällen bemerflih, Das Irrenhaus von 
Indiana, welches 1852 in Einem Monat jechs verrüdte Spiritualiften 
aufnahm, fteht nicht vereinzelt da, Wie die Newyorfer Blätter über- 
haupt von Zeit zu Zeit entfegliche Liften von Verbrechen und Unglücks— 
füllen aus dem graffirenden Aberglauben veröffentlichen, fo find insbe— 
fondere Die ohne Zahl, welde die Geifterflopferei in Amerifa veranlaßt 


1) Atlantifhe Studien 1853. L, 147; 1854, IV, 26, 
?) Gallignanis Messenger vom 27. Dec, 1855; Kreuzzeitung vom 8. Mai 1857. 
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hat; ein englifher Neifender hat jüngft eine zehn Seiten Yange Lifte 
darüber publicirt, welche ſchaudern macht Y. 

Man fönnte verfucht fein, obige Angaben Hare’s für übertrieben 
zu halten. Aber neuefte Berichte der New-York Tribune über bie 
„fabelhaften Fortfchritte” des nefromantifchen Spiritualismus in Boften, 
dem „amerifanifchen Athen”, wo zugleich der Socinianismus mehr als 
irgendwo blüht, und in Neuengland, der alten Puritaner-Heimath, über- 
haupt fcheinen jeden Zweifel zu verbieten. Der Spiritualismus, fagt 
bie Tribune, findet Anhänger faft ausfchlieglih unter den höhern und 
überbildeten Claffenz; in der Stadt Bofton gibt es allein 8 bis 10,000 
Geifterffopfer, darunter die reichften und angefehenften Kaufleute, Po— 
litifer, Geiftlihen und Literaten; rechnet man die geheimen Anhänger 
dazu, fo kann man die Zahl auf 25,000 ſchätzen; drei Zeitungen leben 
yon der neuen Sefte, ebenfo hat die Gemeinde Drei Tempel, in denen 
Sonntags bald ein ©eiftlicher, bald eine alte Zungfer wie Miß Sprague 
myftifche und krampfhafte Borträge hält; charafteriftifch ift der Titel 
einer nefromantifchen Monatsfchrift: Spiritual Telegraph; yon man— 
chem fpiritualiftifchen Buche, wie den Penetralia, dem Spirit Minstrel ıc. 
find A bis 6000 Exemplare abgegangen, Sp bie Tribune über die 
amerikanische Religion der Intuition), 

Es fehlt aber bei unferer Schilderung dieſer Religion noch ein 
Hauptzug derfelben, Sie will dem Dualismus des Seftengeifted mit 
realer Bermittlung zu Hülfe fommen nit nur nad) der Seite der 
Dffenbarung, fondern auch nach der Seite des wirklichen und insbe— 
fondere des forialen Lebens. Diefe zwiefahe Vermittlung verräth erft 
recht die enge Berwandtfchaft des Spiritualismus mit dem Mormonig- 
mus. Die neuen Drafel vollziehen ihre Vermittlung nad Unten im 
Allgemeinen dadurd, daß die Geifter fich mit allen möglichen, aud den 
Heinften Dingen des alltäglichen Lebens befaffen; dann aber im Be— 
fondern dadurch, daß ein guter Theil diefer Geifter den Sorial-Poli- 
tismus in die Wefenheit der Kirche felbft hineinziehen, Socialiften und 
Communiften find. So gedenfen fie die verkehrte Welt der Yanfee’s 
gründlich zu heilen; dieß ift die „Darmonie”, von der bie Geifter fo 
eindringlich reden. „Siehe“, fagen fie in der New Era son Boſton, 





1) Montegut: le Mormonisme et les Mormons. Revue des deux Mon- 
des. Fevr. 1856. p. 706.. 715. 
2) Im Halle'ſchen Bolfsblatt vom 23. Mai 1857, 
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„ich made alle Dinge neu, Individualismus und Socialismus follen 
in Einflang gebracht werben“ ?). 

Sn diefer Richtung trifft aber der Spiritualismus mit andern Er— 
fcheinungen im nordamerifanifchen Seftengebiet überein. Wir faffen ihn 
am beften mit diefen zum Behuf einer gedrängten Ueberſicht zuſammen. 


Drittes Hauptſtück. 
Die ſocialiſtiſchen Kirchlein Hordamerika’s, 


Um das Reich Gottes auf Erden ganz rein und göttlich darzuſtel— 
len, bat der reformatorifhe Kirchenbegriff das Menfchliche möglichft yon 
fih ausgeftogen. Die nothwendige Folge diefes Bruchs mit der gott 
menfchlichen dee der Kirche war die totale foeial-politifche Duiesceirung 
der neuen Kirchenthümer. Sobald aber irgendwo ein tiefes Gefühl der 
Unerträglichfeit dieſes Nichtverhältniffes ſich feftfeßt, fo erfolgt vegel- 
mäßig die Verirrung in das entgegengefegte Extrem: Hereinziehung des 
Social-Politismus in die Wefenheit der Kirhe und Spentificirung 
beider, Alfo wieder ein Nichtverhältnigz eines wirklichen Verhältniffes 
beider zu einander, gleichweit entfernt yon beziehungslofer Trennung 
wie vom Aufgehen des Einen Lebensmomentes in das andere, ift nur 
die urfprünglihe Kirhe mit ihrem eigenen einheitlichen Willen fähig. 

Sie vermag das foeialspolitifche Leben zu beeinfluffen, ohne ihm 
die natürliche Freiheit zu benehmen oder zu beeinträchtigen. Das nach— 
träglihe Kirchenthum dagegen wendet fih entweder von dieſem Leben 
ganz ab, es feiner Schranfenlofigfeit überlaffend; oder es ftrebt feine 
gewaltfame Vergottung an. Der natürlichen Freiheit beraubt erfcheint 
im legtern Falle die Societät als Socialismus und Kommunismus, Der 
Bergottungsproceß des focial-politifchen Moments kann aber nicht vor 
fih gehen, ohne unmittelbare göttliche Gewaltthat. Daher find alle 
Richtungen, die fih mit demfelben tragen, fchwärmerifcher Natur, we— 
nigftens durch einen Prophetismus, der erſt von der Zufunft die Kirche 
der Erfüllung erwartet, | 

Daß für die Wunder der nefromantifchen Drafel das Eingehen 
auf diefen ſocialiſtiſchen Proceß ungemein nahe Tiegen mußte, Teuchtet 
ein, „Himmel und Erde Eins“ nad der Offenbarungsfeite fest noth— 
wendig auch die All-Einheit nach Unten, im wirklichen Leben voraus. 





1) Dr. Andree in der Allg, Zeitung vom 8 Nov, 1854. 
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Wenn die meiften Fox'ſchen Geifter die Bibel für.ein Lügenbuch und alle 
Religionen für Betrug erklärten, fo tft nicht einzufehen, warum fie mit der 
unter dieſer Herrfchaft gebildeten Speietät nicht ebenfo thun und als das 
entgegengefegte Princip die Gütergemeinfchaft predigen follten. Der 
Zwangsreligion des Wiffens entfpricht die Zwangsfoeietät ver Mathematik. 

Es ift nicht nur in Amerifa aufgefallen, daß die Geifter inftinft- 
mäßige Freunde in der Preffe an den foeial-demofratifhen Organen 
fanden. Die paar Flüchtlings-Journale folder Art, welche in der Union 
eriftiren, haben diefem fympatbetifchen Zug den unverholenften Ausdrud 
gegeben. Der greife Soeialiften-Chef Dwen in England fohied mit einem 
Bud über „die Zufunft des Menfhengefchlechtes in einer großen, glors 
reichen, friedlichen Revolution, ausgehend von den Geiftern abgefchie- 
dener höheren Männer und Frauen“, aus dem Leben. Aehnlich ver- 
hielt fih der Soeialift Hennequin in Franfreih. Ebenſo eines der an— 
gefehenften Journale der Union, die New-York Tribune, redigirt von 
Horace Greeley, dem Freunde der Soeialiften-Chefs abet und Gon- 
fiverant, mit 30,000 Abonnenten und mächtigem Einfluß auf die Arbeiter, 
In Reaktion gegen die allmächtige Raffſucht und materialiftifche Ver— 
thierung des Jankeethums verfolgt die „Tribune“ im Intereſſe des 
Geiftes und der Wiffenfchaft eine Art „eonfervativen Socialismus.“ 
Gegen alle Religion trägt fie fonft philofophifche Verachtung zur Schau, 
Für die Rochester rappings aber Außerte fie vom erftien Moment an 
die herzlichfte Sympathie und fammelte eifrigft ihre Aeußerungen. Kurz: 
die foeialiftifchen Zeitungen boten ſich überall als Drgane des Spiri- 
tualismus an und die fpiritualiftifchen Organe predigten den Socialismus. 

Als die Seifter der Boftoner Era das Modell einer Freisrunden 
Stadt als Gentralfiges der neuen „Harmonie mit Weibergemeinfchaft 
vorzeichneten, bildeten fich alsbald Spiritualiften-Vereine, um Sorietäten 
nach diefen Prineipien zu gründen. Zu Mountain-Cor in BVirginien 
arbeiteten die Geifter, nad Alfred Maury's Bericht, einen neuen Pen- 
tateuch gemäß den Lehren Saint Simons und Fouriers aus; zu Chi: 
ago in Illinois nahmen fie die gefallene Banf Proudhon’s wieder auf. 
Andere praftifhen Verſuche, die vereinigten focialiftifch-fpiritualiftifchen 
Anfihten durchzuführen, wurden: häufig angefündigtz von den Erfolgen 
ward bis jest weniger laut ?). 





1) ©. die Belege in gedachter Abhandlung der Hiftor.-polit. Blätter ©. 832; 
vgl. Band 38. ©. 673. ° 
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Es fehlte in Amerika auch ſonſt nicht an ſocialiſtiſchen Gebilden. 
Sie gingen aber faſt durchaus von Fremden aus, und es erwies ſich 
dabei die bemerkenswerthe Thatſache, daß alle dieſe Gemeinſchaften nur 
dann dauern und nicht alsbald ſich wieder auflöſen, wenn ſie auf reli— 
giöſer Grundlage ruhen, d. i. unter dem Bann eines Schwarmglaubens, 
und unter dem Zwang eines Sektenhäuptlings ſtehen. So ſind die 
Communiſten⸗Gemeinden des Schneiders Weitling, Koch u. ſ. w. zu 
Communia, Guttenberg u. a. D., die des Engländers Owen, bie 
Ikariercolonie des Franzoſen Cabet zu Nauvoo, die ſocialiſtiſche Pha— 
lanx in New-Jerſey bald zu Grunde gegangen. Dagegen beſtehen oder 
beſtanden in dem erwünſchteſten materiellen Gedeihen und in ziemlicher 
Anzahl die verfchiedenen fhwärmerifchen Soeialiftengemeinden fort: die 
ſchwäbiſchen NRappiften in Economy Staat Newyork, die beffifch-fächft- 
Shen Infpirirten zu Ebnezer bei Buffalo, die Würtemberger zu Zoar 
in Ohio, die Zünger Keils zu Bethel in Miffouri. Außer ihnen wer: 
den genannt die „Patrioten“, die „Adamiten“, die „heiligen Brüder”, 
die „Kirche der Zufunft”, die „Erasſöhne“, die „Perfektibiliften” ꝛc. 

Bon den meiften diefer Seftlein ift in Europa nicht mehr als der 
Name befannt. Unter den legtgenannten feheinen in Amerifa felbft die 
Perfeftibiliften einiges Auffehen zu machen; fie follen des nahen Millen- 
niums warten in Gütergemeinfhaft, und namentlid auch in Chelofig- 
feit, wofür ihnen der „Kommunismus der Liebe” Erfag biete. Neue: 
ftend tauchten die „Sterilen” auf, welche im geraden Gegenfage zu den 
Borigen die moralifche Smperfektionibilität des Menfchen behaupten und 
e8 für das größte Unglüd und Berbrechen halten, ſolche Teufelsgefchöpfe 
durch Zeugung in die Welt zu fegen. Sie leben daher in der Umgegend 
von Newyork als focialiftifche Cölibatäre in fhaferifhen Communitäten. 
Dahin gehören ferner die Kirchlein vom ‚Neuen Serufalem‘ der Swe- 
benborgianer, welche ſich übrigens jegt ganz mit dem nefromantifchen 
Spiritualismus vereinigt zu haben foheinen, fowie die „Neulichter‘, deren 
erfte Gemeinde von fünf Presbyterianer-Predigern aus Swedenborgia- 
nern gebildet fein fol. BVielleiht wären noch manche Deminntiv-Deno- 
minationen diefer Art zu nennen, bis man endlich zu den Sorcialiften- 
Klöftern der alten Shafer fäme ?). 

ALS geiftiges Motiv ihrer neuen Soeietät findet man bei allen diefen 





1) Wagner und Scherzer: Reifen in Nordamerika. I, 466; Löher: Reife 
fizzen. 11, 355 Atlantifche Studien 1853. II, 1735 Allg. Zeitung vom 19, Aug. 1855. 
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Sektlein entweder irgendwelche unmittelbaren Offenbarungen oder den 
Millennarismus und andere Prophetismen. Dieſe, insbeſondere die der 
Millerianer, ſogenannt von dem Propheten William Miller, der den 
21. März 1844 als den Tag des Weltuntergangs aufs Beſtimmteſte 
aus der Bibel verfündbet hatte, graffiren in der Union noch immer fehr 
ftarf, Diefelben difponiren zu den aberwigigften Projekten, aber auch 
zu völligem Unglauben, Erſt vor Kurzem noch hat daher der New-York 
Observer den von der Miller’fchen Prophezeiung  hinterlaffenen 
Schaden tief beklagt: ganze Schaaren hätten fih damals entfchloffen 
fich zu befehren, wenn Chriftus erfcheine, aber auch das Ehriftenthum 
ganz zu verlaffen, wenn er nicht erfiheine; fo hätten fie auch gethan, 
nachdem die Weiſſagung für 1844 fehlgeſchlagen 9. 

Die Bekannteſten unter allen dieſen religiöſen Socialiſten ſind wehl 
die Brüder der „Harmonie-Geſellſchaft“ von Economy, gegründet durch 
den Schuhmacher Rapp, einen Mann von ungemeiner Energie und 
Herrſcheranlage. Sie ſind einſt aus Deutſchland ausgezogen, als aus 
einem Babel, um über dem Meer ungeſtört ihres Glaubens leben zu 
können. Dort aber ſetzte Rapp ſonderbarer Weiſe wieder alle Hoff— 
nung für das Reich Gottes auf das deutſche Volk, und warf ſeine 
tiefſte Verachtung auf Amerika als das Land der völlig losgebundenen 
Selbſtſucht, wo die Menſchen wie wilde Thiere ſich zerriſſen und ſelbſt 
ihr Gericht herbeiſchleppten. In ſeiner Gemeinde ſtellte er dieſem Weſen 
das Reich der völlig gebundenen Selbſtſucht entgegen. Aber ſein Nach— 
folger als Haupt der Sekte erzählt auch unumwunden: nur durch ein 
ſtreng religiöfes Band könnten ſolche Gemeinden gedeihen, und ſelbſt 
dann dürften fie nie aus mehr als höchſtens 1000 Individuen beftehen; 
der wahre Friede fei auch bei ihnen erft eingefehrt, als die Brüder auf 
ein fleines Häuflein Getreuer zufammengefohmolzen, und Zeit und Alter 
ihrem ganzen Dichten und Trachten eine mehr geiftlich-möndifche Rich— 
tung gegeben. Und die junge Generation ? Rapp traute es ſich nicht 
zu, den „wahren Frieden‘! auch noch auf eine foldhe zu vererben; es 
gibt daher dort feine junge Generation, denn Rapp hatte — die Ehe 
und die Familie verboten, Verheirathete mußten ihr ehelihes Band 
Yöfen und als Brüder und Schweftern feben, Unverheirathete zum ewigen 
Cölibat ſchwören. Die Rappiften find eine Art von Univerfaliften, lehren 
die Wiederbringung aller Dinge und harren dem Millennium erſt ent 





1) Im Journal „Deutfchland” vom 5. Sept. 1856. 
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gegen; es Liegt daher in ihrer Lehre an fich feinerlei Grund zum Ehe: 
verbot, welches vielmehr allein aus dem politifhen Motiv hervorging, 
dag die „Harmonie“ ihrem Gründer anders nicht zu erhalten ſchien. 
Ebendeßhalb, wie es fcheint, griff er auch nicht zum Prineip der Adop— 
tion. : So geht denn das Schwabendorf in düfterer Stille dem Aus— 
fterben- entgegen und fhon grübelt der Yanfee nah dem Erben für den 
naben Fall, daß ber este der NRappiftenbrüder flerben und Das ganze 
foloffale Gemeindevermögen yon mehreren Millionen Dollars herrenlog 
binterlaffen wird; 

Die Sorialiften yon Zoar blühten unter ihrem König und Hohen 
priefter Bäumler, der zugleich einer der tüchtigſten Financiers war, mas 
teriell vortreffliih. Auch ihnen drohte im harten Anfang ihrer Anfied- 
Yung ein abfolutes Eheverbot; Bäumler unterfagte den Eheleuten den 
Beifchlaf und den Ledigen das Heirathen. Das Cölibatsgeſetz ſcheiterte 
nur an dem Umftande, daß der Prophet fich felber vergaß, Vater wurde 
und fich daher ohne Umftände durch den Gemeinde-Bierbrauer mit feiner 
Magd trauen ließ, wofür er vom Gerichtshof in eine Strafe von 500 
Dollars. verfällt wurde, Kaum aber war Bäumler 1856 geftorben, 
ohne den Prophetenmantel feinem Sohn zu hinterlaffen, fo ward der 
Geift ftumm. „Sn der Kirche werden nur noch die Predigten des alten 
Mannes verlefen, welche meift vom Lob der Unterwürfigfeit, Armuth 
und Demuth handeln; die Gemeinde wird jest von drei Direktoren 
regiert und wird aus Mangel einer berrichfähigen Perfönlichfeit wohl 
bald zerfallen; ſchon find einzelne Glieder ausgetreten und procefjiren 
um den ihnen gebührenden Antheilz; ift der Proceß entjchieden, werden 
wohl andere folgen” ?). 

Dagegen ift Ebnezer, die Colonie der aus Heffen und Thüringen 
ausgewanderten Neu⸗Inſpirirten, noch in voller Blüthe, Freilich lebt 
auch ihr urfprünglier Führer, Chriftian Mes, heute noch. Sie haben 
„nach Acht chriſtlichen Grundſätzen“ völlige Gütergemeinfchaft, aber ohne 
Eheverbot. So bieten fie mit ihren hundert -jungen Snfpirirten zwar 
nicht den traurigen Anblid hinfterbender Refignation wie die Rappiſten; 
dennoch aber, jagt einer ihrer neueften deutfchen Gäſte, „gleicht ihr 
Zuftand mehr einem ftillen Begetiven als einer freudig gedeihenden, 
geiftig und fittlich fich entwicelnden Exriftenz.” Sie find reich und ange- 
jehen geworben; als fie 1855 die Colonie von Buffalo nach Arkanfas 





1) Berliner Proteſt. 8-3. vom 11. Ort. 1856. 
Jörg, Geſch. des Proteft. II. 32 
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verlegten, verkauften fie ihre vorige Befisung für 6 Millionen Dollars; 
„aber an geiftiger Negfamfeit find fie vielleicht ärmer als zur Zeit, wo 
fie mit Chriftian Mes aus Heffen eingewandert find.“ Ueberhaupt ur- 
theilt derfelbe Reifende wohlwollend yon allen diefen Gemeinden, gefteht 
aber fchlieglih: „nur Durch die Anlegung einer geiftigen Zwangsjade, 
durch religiöfe Tyrannei, furz mit ſoviel widerlichem Beigeſchmack fehen 
wir den Speialismug verwirklicht, daß derfelbe für das Aufgeben feines 
edelften Ichs, außer der Sorgloftgfeit des materiellen Lebens, Feinerlei 
würdige Entfehädigung und Genuß bietet“ 9. Derfelbe dumpfe geiftige 
Druck ift in den blafirten Zügen jener Shafer ausgedrüdt, deren Wefen 
wir früher gefchildert haben ). { 

Die Shafer find dur) die firengfte Pflicht des Cölibats gebunden, 
da fie die Wurzel aller menfchlihen Berberbtheit in der Vermiſchung 
der Gefchlechter finden, weil ferner ihre Speietät bei der natürlichen 
Freiheit der Ehe unhaltbar wäre. Der Yuftige und lebensfrohe Mor— 
monismus dagegen empfiehlt die Bielweiberei. Nicht minder ſticht der 
legtere in andern Punkten yon den übrigen Sorialiftenfirchlein ab. 
Doc) aber hat er fich ganz nad) dem nämlichen Proceß gebildet wie fie 
alle, wenn er auch nad) ungleich größerem Maßftabe angelegt und im 
Detail ungleich entwidelter ift als fie alle. 

Im Wefen zeigt er ganz dieſelbe Tendenz zwiefacher Vermittlung 
des feftifhen Dualismus nad Dben wie nad) Unten, ift er um feiner 
Dimenfionen willen der eigentliche zweite Verſuch des Yankeethums, 
proteftantifches Mittelalter zu fchaffen: reale Einheit der Religion und 
alles Lebend, Indem er aber zu diefem Zwecke gleichfalls den Sorial- 
Politismus in die Wefenheit der Kirche hineinzog, ließ er feinerfeits 
nicht das fpirituelle Moment über dag materielle vorwiegen, fondern um— 
gefehrt. Sp wurde er zugleich die rechte Kirche des gröbften Materia- 
lismus, und daraus feheint ſich Alles erklären zu laffen, was ben 
Mormonismus yon den andern Schwärmerfirdhlein der zwiefachen Ver: 
mittlung unterfcheibet, 





1) Goebel, Gefchichte ver wahren Infpirationsgemeinden in Niedners Zeit 
fohrift für die Hiftor. Theologie, 1857, ©. 136 ff. Vgl. überhaupt Wagner und 
Scherzer: Reifen. I, 447, 458. 461. 464. 467. — Bgl. Löher: Neifefkizgen. 
II, 38, 42 ff.; Büttner U, 1205 Buſch: Wanderungen I, 139 ff. | 

2) ©, 122 ff. diefes Bandes. 
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Sechster Abſchnitt. 


Der Mormonismus, 


Das „größte Wunder Des neunzehnten Jahrhunderts“, wenigftens 
infoferne als ein folches Werk des fchamlofeften Betrugs zu einer Macht 
ſich erheben und nad) allen Weltgegenden feine Apoftel ausfenden Eonnte 1)+ 
fo wurde der Mormonismus ftereotyp bezeichnet, Wir aber erbliden 
in ihm, weit entfernt yon aller Unbegreiflichkeit, das Reſultat einer 
ganz natürlichen Entwidlung. Bon allen Zufälligfeiten entfleidet und 
in feinem Wefen gefaßt, ift der Mormonismus nichts Anderes, ald Die 
allfeitige Reaktion gegen den Dualismus des Seftengeifted. Aus ber 
Dede und Noth des Lestern bat er fich zu zwiefacher Vermittlung auf: 
gefhwungen: zu einer Vermittlung nad) Oben, zwifchen dem religiöfen 
Individuum und der Duelle der Wahrheit wie alles Seins, dann zu 
einer Vermittlung nad) Unten, zwifchen der religiöfen Jndividualität und 
dem wirklichen Leben oder der Soeietät, Nach der Art diefer zwiefachen 
Bermitilung im Mormonismus kann man allerdings fagen: „ein Yanfee 
auf einen Juden gepfropft Coder umgefehrt) gebe den Mormonen.“ 

Der Grundzug foeial-politifcher Bermittlung ift ſchon der äußer— 
lichen Erfcheinung des Mormonismus fo wesentlich aufgebrüdt, dag es 
da einer Nachweifung nicht bedarf, noch einer weitern Erläuterung 
darüber, wie die Abfolutheit der Yanfee-Speietät und ihres Egoismus 
eine folhe Vermittlung allerdings herausgefordert bat. Daß diefelbe 
Herausforderung auch nach der Dffenbarungsfeite vorlag, anerfennen 
proteftantiihe Beobachter bei einem unbefangenern Bli auf ihre reli— 
giöfe und Firchliche Umgebung ſelber. Sp 3 B. eine bedeutende eng— 
liſche Zeitfehrift bei der Gelegenheit, wo fie eine neuefle Mormonen- 
Statiftif prüfte und fah, mit welchen gewaltigen Zahlen England und 
Scandinavien da vertreten find, faft gar nicht hingegen die Fatholifchen 
Bölfer 2): | 





1) Gelzers Proteftant, Monatshlätter 1853 Mai ©. 443, 

?) „Very few Romanists become Mormons, few Irish, Italians, Spa- 
niards, French or even Germans.“ Westminster Review April 1856. p. 575. 
Die Sache hätte dem Review noch auffallender vorkommen müffen, wenn es hin- 
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„Hieraus erfieht man, daß das proteflantifche England am meiften zur 
Vermehrung der Mormonenfirche beigetragen hat. Sehr felten treten Katho— 
Yifen zu den Mormonen über, felten Srländer, Staliener, Spanier, Fran— 
zoſen, oder. ſelbſt Deutiche. Mehr); Profelyten werden unter Hindus und 
Chinefen gemacht, als unter den amerifanifchen Indianern oder unter den 
Juden, obgleich die Mormonen eine befondere Miffion in Paläflina haben. 
Es iſt diefes die natürliche und nothwendige Folge der großen Unwiſſenheit 
der englifhen Bauern, die nichts gelehrt werben, als in der Bibel zu 
lefen und auf die Bibel, als auf ein übernatürliches Buch, zu vertrauen, 
ohne irgend einen andern Unterricht oder eine Erffärung derfelben. Daher, 
wenn ein Aeltefter dev Mormonen auf dem Lande in England erfiheint, mit 
feiner wunderbaren Salbe, denfen die Bauern, das müffe endlich die wahre 
Kirche fein; denn fie Iefen in der Bibel von Wundern und von Salbung mit 
Del und von Aelteften, die über die Kranken im Namen des Herrn beten. 
Wenn fie von Joe Smith als dem Propheten reden hören, fo finden fie glei- 
cherweife in ihren Bibeln, daß der Prophet vor der Ankunft des Heren wird 
gefandt werden, und daß der Herr fommen wird, das predigt ihnen beftändig 
fowohl der Geiftliche der Evangelicals, als der methobiftifhe Wortsdiener 
vor. Es macht feinen ungünftigen Eindrud auf fie, daß der Mormone predigt, 
es fei außer feiner Kirche Fein Heil, denn das ift die Lehre aller Seften, 
welche fich um die Seele des Engländers flreiten. Da fie bereits ſchon zwei— 
oder dreimal getauft worden, in der Kirhe, von dem Baptiften, von dem 
Ranter, fo ftehen fie nicht an, fich noch einmal taufen zu Taffen, und: da 
außer der wahren Taufe Fein Heil iſt, fo müffen fie auch für ihre verftorbenen 
Freunde, die noch im Fegfeuer find, getauft werden, wie der Mormone er- 
Härt. Und ebenfowenig denken wir, daß die Polygamie der Mormonen das 
moralifche Gefühl der englifchen Bauern, weldhe die Bibel ohne An- 
merfung oder Auslegung verehren, beleidigen würde, wenn das Lan- 
desgeſetz geſtattet hätte dieſen Punkt zu berühren.“ 


Das Bibelprincip macht alſo wenigſtens kein Hinderniß, * ſeine 
Verehrer dem Mormonismus zufallen; es fördert ſie vielmehr zu dieſem 
Schritt. Denn fie find eg müde, eine ungewiſſe Wahrheit zu ſuchen; 
fie wollen diefelbe fich objektiv yorgetragen und vorgeftellt haben. Sie 
find der faden Genüffe der Unmittelbarfeit fatt, fie wollen eine kirch— 
lihe Vermittlung — eine Ecclesia docens. et imperans, :und- eine 
jolhe bietet der Mormonismus, Allerdings. übt derfelbe auch duch 
feine, foeiale Vermittlung einen verlodenden Einfluß, und wir wollen 





firhtlich des proteflantifchen Deutfchlandg die unüberfteiglichen Hinderniſſe bedacht 
hätte, welche die Polizei Hier für den Mormonismus gefchaffen hat. 
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diefe ſoeiale Zugkraft nicht unterfhäßen. Aber zweierlei ift Doch dabei 
wohl zu beachten, Erſtens follen wirkih von den 3500 Perfonen, 
welche alljährlich nach dem Salzfee-Staat auswanderten, nur A00 die 
ungeheuer weite, befehwerliche und gefährliche Neife ſelbſt aus Europa 
auf Koften der mormonifhen Einwanderungsfaffe machen. Alle Anderen 
wären alfo nichts weniger als ganz yon Mitteln entblößt. Zweitend 
aber fann Niemand in die neue Soeietät des Propheten eingehen, ohne 
in feine Kirche eingegangen zu fein. Daß die letztere bei der großen 
Mehrheit der Vebertritte wirklich nicht das Mittel, fondern der eigent- 
fihe Zweck fei: dieß wird auch von einer ſehr angefehenen fchottifchen 
Zeitſchrift geradezu eingeftanden, Es fei, fagt fie, im Grunde nur ein 
und daſſelbe religiöfe oder vielmehr Kirchenbedürfnig, welches die Leute 
treibe, wenn fo viele unterrichteten und gebildeten Engländer Fatholifch 
würden, die ungebildete Maffe aber mit ihren unverwüftlichen prote— 
ER Borurtheilen dem Mormonenthum zulaufe: 


„Die erſte und gewichtigfte Urfache der dauernden Macht des Mormo- 
nisınug ift der vorgebliche Befis eines Yebendigen Propheten und ftändiger 
Snfpiration. Seine Anhänger fagen uns: fie feien nicht wie andere Leute 
in beängftigender Ungewißheit gelaffen, fondern bei jedem Schritte geleitet 
yon der hörbaren Stimme und der fichtbaren Hand Gottes. In jedem Zeit- 
alter gibt es Maſſen, welche fich die überfinnlichen Probleme des Lebens gerne 
gelöst fein Taffen Durch eine äußere Autorität, und eine durch religiöfen Eifer 
ausgezeichnete Zeit wird den Lockungen derer befonders ausgeſetzt fein, welche 
fich berühmen, den Willen des Himmels mit endgültiger Beftimmtheit zu of— 
fenbaren. Das bat fich in unfern Tagen am deutlichften in den häufigen 
Vebertrittien Wahrheit fuchender Männer zur römischen Kirche bewiefen. Wir 
haben alle die enthufiaftifchen Schilderungen gehört von ihrem gegenwärtigen 
Glück im Gegenfab zu ihren vorigen Trübfalen. Damals mußten fie in der 
Sinfterniß ihres Weges tappen, oder nur geführt von dem trüben Lichtlein 
ihres Pflichtgefühls und flreitiger Bibelftellen. Nun ift der helle Sonnen— 
ſchein des himmlischen Tages über ihnen aufgegangen, und fie haben bei jedem 
Anftand nur der Stimme zu folgen, welche ihnen fo deutlich ruft: das iſt der 
Weg, den ihr gehen follt! Die Eonverfionen zur römifchen Kirche beſchraͤnken 
fich aber Hauptfächlich auf die höheren Claſſen. Engländer aus den niederern 
und ungebildetern Schichten finden fich felten zur römifchen Kirche hin- 
gezogen; fie fühlen fich abgeftoßen von ihrem antinationalen Charakter und 
dem Götzendienſt ihres Ceremonials. Die fühne Prätenfion einer proteftanti- 
Then Sefte dagegen, mehr noch als römifche Unfehlbarfeit zu beſitzen, be- 
friedigt ihr Verlangen. nach religiofer Gewißheit, ohne gegen ihre angebornen 
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Inſtinkte zu verfioßen. Die Gewalt einer folchen Anziehung beweist fich durch 
bie Thatfache, daß felbft die Irvingianiſche Kirche in vielen großen Städten 
noch Gemeindlein beſitzt, obwohl ihre gerühmten Wundergaben in Abzehrung 
und bedenkliches Stocken gerathen find, und ihre Glieder nicht fanatifche 
Profelgtenmacher , fondern ruhige unaufdringlihe Träumer find. Die Mor- 
moniten find ganz andern Temperaments. Ungeſtüm und ungeduldig für Aus- 
breitung ihrer Sefte bemüht, fordern fie rüdfichtslofe Unterwerfung; nichts 
weniger als befangen in ihren Behauptungen, verfprechen fie ihren Profelyten 
unbedenklich abfolute Gewißheit in Glaubensſachen. Durch ihre Offenbarungen, 
Wunder und Prophetien ift der Glaube in Schauen verwandelt. Sp 
fagt uns ihr Organ: „„Die Lebtentages-Heiligen wiffen, daß der Herr hat 
gefprochen in diefer Zeit, fie wiffen, daß die Engel nun verkehren mit den 
Menfchen; fie wiffen, daß die Gaben des heiligen Geiftes in diefen Tagen 
fich offenbaren dur) Traume, Viſionen, Einfprehungen, Zungenreden, Pro- 
phetien, Wunder, Kranfenheilungen; die Leßtentages-Heiligen find zum Wif- 
fen der Wahrheit gelangt.“ " 1) 

Demnach wäre alſo der Uebertritt zum Mormonismus nichts An- 
deres als die Flucht aus der kirchen- und deßhalb autpritätsiofen Un— 
mittelbarfeit des Bandes zu Chriftus nad) der realen, anftaltlichen, ver— 
mittelnden Kirche, aus der individualiftifchen Freiheit des Bibelprincips 
und des Seftengeiftes in die Dbedienz einer lebendigen höchften Autorität, 
furz die Wiederherftellung jenes Berhältniffes yon Autorität und Unter— 
werfung, son dem Herr Dr. Stahl fagte, Daß die Reformation es 
umgeftürzt habe nach Chrifti Willen. Sp geben demnach diefe armen 
Leute das Chriſtenthum felbft daran, um die verlorene Autorität wieder 
zu finden, 

„Chriſtlich“ ift der Mormonismus nicht mehr, er ift Faum noch 
deiftifch; feine Theologie ehrt den purften materialiftifchen Poly- und 
Pantheismus. Es bat fih aber gefragt: ob die Sefte nicht dennoch) 
immerhin als „proteftantifch” angefehben werden müffe? Freilih eine 
intrifate Frage vor dem proteftantiichen Forum. Als Preußen vor drei 
Sahren jede mormonifhe Werbung mit Landesverweiſung bedrohte, ſprach 
das Mandat nur von Borwürfen, „welche gegen die Grundſätze der 
Sefte über die Ehe und einige anderen ſocialen Gegenftände erhoben 
feien”, und gab als Hauptmotiv des Verbots „Berleitung der Unter- 
thanen zur Auswanderung” an. In ähnlicher Faffung ward aud in 
der Schweiz zu „unnachfihtigem Einfchreiten der Polizei” gegen ben 





1) Edinburgh Review. January ss. 1854. p. 378, 
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Mormonenunfug aufgerufen, Sn England dagegen: ift die Trage: ob 
proteftantifch oder nicht? ausbrüdlih zum Spruche gefommen. Als da— 
felbft vor ein paar Jahren über die Siege der Werber vom Salsfee, 
von denen felbft die rüftigen Wesleyaner in den Schatten geftellt wur— 
den, eine folche Aufregung entftand, daß fogar die Bifchöflichen fich zur 
Straßen-Controverspredigt berabließen, da begeifterte fih ein Schotte 
foweit, daß er, „vom Geifte berufen”, tumulturend in einen mormo— 
nifchen Betfaal einbrach. Die Mormonen klagten als „Protestant Dis- 
senters* vor dem Polizeigericht auf Gettesdienfl-Störung. Bergebeng 
proteftirte der Schotter: Kläger feien feine Proteftanten, vielmehr anti= 
riftlich und ihre Bibel vom Teufel nachgemacht. Der Spruch geftand 
dem Mormoneneuft den Polizeifchuß „unter der Anerfennung zu, daß 
er ihnen als proteftantifhen Chriften gebühre.” Freilich ſcanda— 
Yifirten fich felbft die „Times“ über diefes Urtheilz wenn Einer, meinten 
fie, Narr oder Spisbube genug fei, das mormoniſche Befenntnig anzu— 
nehmen, fo möge man ihn immerhin ungefchoren laffen, einen Mormonen 
aber als Befenner einer hriftlihen Sekte gelten laffen, das fei doch 
zu arg. Nichts deftoweniger erging fpäter im Oberhauſe, als Lord 
Shaftesbury amtliche Unterfuhung der gottesläfterlichen und geſetz— 
widrigen Lehren beantragte, welche die Mormonen als „proteftantifche 
Diſſenters“ predigten, die Erflärung des Lorbfanzlers: ehe man gegen 
fie einfchreite, „müſſe ein recht auffallender Fall vorliegen” 1). 

Sp konnte man alfo in England Mormone werden, ohne deßhalb 
aufzubören, Proteftant zu fein, obgleich die alleinfeligmachende Kirche 
am Salziee alle Niht-Mormonen officiell als blinde „Heiden“ ver— 
dammt, die dereinft vom Schwert der Heiligen allefammt wie weiland 
durch Mahomets Säbel weggemäht werden müßten, Um fo mehr wäre 
bie Möormonenfirhe in Nordamerifa trog der widerdriftlichften Natur 
iprer Offenbarungs-Seite ganz unangefochten geblieben; nur ihre focial- 
politifhe Seite war es, was fie in Conflift brachte mit den Gefeten 
der Union, 





1) Kreuzzeitung vom 19. Mai 18535 21. und 23. Sept, 1854. — Darmft. 
8:3. vom 14. Dec, 1854. — Allg. Zeitung vom 4, Mai u, 26, Zuli 1856. 
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Erftes Hauptitück. 
Die Idee der Mormonenkicche. 


-$ 1. Reale Vermittlung nad ver Offenbarungs = Seite; F 2. 
Sudatsmus und Prophetismus; $ 3. Genealogie . und 
Succeſſion; $ 4, foeial-politifche Vermittlung des fefti- 
ſchen Dualismug, 


$ 1. Die Mormonen beginnen ihre Zeitrechnung nicht von der 
Geburt Eprifti, fondern vom Tode ihres Propheten. Nicht nur am 
Salzfee in der Ziongftadt, fondern auch in Californien und überall, wo 
fie fonft in der Welt zerfireut find, führen fie die neue Zeitrechnung 
ein). So gänzlich haben ſie mit der alten chriftlichen Welt und Ge— 
schichte gebrochen, fo ſcharf ift ihre neue Weltperiode, der latter-day, 
d. is „spätere Tag”, von dem fie ſich nennen, abgefchnitten von: der 
riftfih genannten „Heiden“- Periode vorher. | 

Doch aber fonnten fie fih, im bezeichnendem Gegenſatz zu andern 
Schmwärmereien, Eines füglich erfparen: nämlich die neue Jnearnation. 
Es fehlt fonft in Amerifa nicht an neuen Fleifchwerbungen, mit der 
Modifikation, daß fie, entjprechend der Stellung des amerikanischen 
Weibes, in der Regel weiblichen Gefchlechtes find. - Die: Shafer beten 
heute noch die Schmiedsfrau Anna Lee ald menfhgewordenen Gott an; 
ebenfo trat die Duäferin Jemimah Wilfinfon ald neue Incarnation 
Chrifti auf; die Engländerin Jane Southeot ward von Taufenden als 
neuer Meffias angenommen, und noch befteht ihre Gemeinde zu Newyorf, 
in welcher nebft andern Geremonien auch die Befchneidung obligatorifch 
iſt; endlich ift erft jüngft noch eine Deutfhe in Philadelphia, Anna 
Meifter, ald Tochter Gottes und des heiligen Geiftes, Schwefter Chrifti, 
aufgetreten, und foll alsbald einen Anhang von 200 deutfchen Damen 
gewonnen haben; Männer werben nämlich nicht zugelaffen 2). 

Bei den Mormonen hätte fhon die entgegengefegte Stellung des 
Weibes eine weibliche Incarnation nicht geftattetz einer neuen männ- 
lichen aber Eonnten fie um fo leichter entrathen, als nach ihrer Gottes— 
lehre Joe Smith auch als einfacher Prophet wenigftens nicht unter, wenn 
nicht über dem Heiland Jeſus ftand und fteht. Sie begnügten fich alfo, 





1 Atlantiſche Studien 1854. V, 115. 
2) Busch: die Mormonen ©. 4; Berliner Proteft. 8-3. vom 23. Mat 1357. 
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von dem hiftorifchen Chriftus zu lehren, dag er nad vollbrachter Arbeit 
im paläftinenfifhen Jerufalem auch zu ben vausgewanderten Juden in 
Altamerifa gefommen, um bier gleichfalls feine Miffton in's Werk zu 
fegen, und zwar mit ungleich glänzenderm Erfolge, als im Oſten ber 
alten Welt. Dieß ift der „amerifaniiche Ehriftus”, den die Mormonen- 
Yehre den Yankee's vorfpiegeln zu müffen glaubte. 

Es war, wie ihre Bibel erzählt, ein großes und herrliches Chri— 
fienveich, das in Amerifa erwuchs, als der Herr nach der Auferftehung 
dort Einfehr nahm. Durch einreißenden Abfall: aber blieb ſchließlich 
nichts Anderes mehr davon übrig, als jene verwilderten, in's finfterfte 
Heidenthum verfunfenen Rothhäute, welche die europäifchen Entdeder 
vorfanden. Mit der öftlihen Hälfte der Gründung Ehrifti ging es um 
fein Haar beffer. Bon der Kirche Chrifti blieb auch bier feine Spur 
mehr übrig; die fogenannte „hriftlihe Welt“ war und ift nur ein: ver- 
wirrtes Chaos von Götzendienern und Heiden, „eine abgefallene Kirche 
vol Schändlichfeiten jeglicher Art während fiebenzehnhundert 
Fahren“, wie P. Pratt in feinem Lehrbuch fagt 9). Der Apoflel Pratt 
findet da nicht Worte genug, das Elend diefer Jahrhunderte zu Schildern, 
wo ‚Die Gründung jeder Kirche auf Erden aufgehört bat”, und die 
Urfachen des Aufhörens anzuzeigen, Die Kirche, fagt er, bier: in Ueber— 
'einftimmung mit den Irvingianern, befteht nur durch die wahren Be— 
sollmächtigten und Beftallten des Herrn; die Beyollmächtigung und Be- 
ftalfung gefchieht aber nur durch „unmittelbare göttliche Eingebung und 
Berufung“; zum Beweife derfelben hätten Die Amtöträger „Teufel aus— 
treiben, mit neuen Zungen reden, durch Handauflegung Kranfe gefund 
machen, Gefichte fehen, Träume haben, prophezeien follen.“ Das: thaten 
fie aber nicht; alfo „finden wir das Reich Gottes in feiner andern Zeit, 
bis es wieder in den legten Tagen erneuert wurde, denn weder beftand 
es jemals, noch wird es jemals beftehen ohne Apoftel und Propheten 
und alle die andern Gaben des Geiftes.” „Sollten wir die Kirchen 
durchgehen yon den Tagen an, wo jene göttliche Eingebung aufhörte, 
bis jest, fo würden wir nichts fehen als einen Antichriften ftatt Chriſti.“ 





ı) „Eine Stimme der Warnung und Belehrung für alle Völker, oder eine 
Einleitung zu dem Glauben und ven Lehren der Kirche Jeſu Chriſti, ver Heiligen 
der Testen Tage. Bon Parley P. Pratt.” Für Deutfchland aus dem Eng- 
liſchen überfegt von Daniel Cairn (dem Apoftel für Hamburg). Hamburg 1853, 
fl, 8 124 ©, 
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Es gibt deutfche Theologen, welche, eben in dem Gefühle, daß fie felbft 
die rechte Kirche noch nicht befien, auch nicht mehr wagen, den Juden 
bie Taufe zugumuthen. Ganz richtig! fagt P. Pratt, nur gilt ihm dieß 
nicht etwa bloß von den Juden, fondern auch von den Heiden, und zwar 
für die vollen fiebenzehnhundert Jahre der vorigen Weltperivde, So— 
wohl die Heiden als die Juden haben durch die VBerwerfung des Ehri- 
ftenthums nicht nur Gott nicht mißfallen, fondern ganz recht daran ge— 
than, „Denn jeder, der da fagt, daß den Juden (oder einem Heiden) 
befohlen worden ift, Buße zu thun und fich taufen zu laffen, während 
der legten fiebenzehnhundert Jahre, fagt etwas, was er nicht beweifen 
kann; Gott bat feinen Boten zu ihnen gefandt, folglich haben fte feinen 
verworfen,” Erft „in diefen Testen Tagen“, ſchließt P. Pratt, Bat 
Gott wiederum Männer zu den Juden und den Heiden gefendet, und 
wenn dieſe jetzt nicht hören, ſind ſie verdammt; denn endlich hat Gott 
den „neuen Bund“ aufgerichtet, „um die Wenigen zu retten, die nicht 
verdorren ſollen“ ?), 

Soviel ſpricht dieſe Auseinanderſetzung klar aus, daß der mormo— 
niſchen Anſchauung die ausgeprägte Idee kirchlicher Anſtaltlichkeit zu 
Grunde liegt. Noch deutlicher tritt dieß hervor, wenn man die Polemik 
in's Auge faßt, durch welche Pratt die Nothwendigkeit fortdauernder 
Offenbarung beweist. Er ſtellt ſich dabei ausſchließlich dem proteſtan— 
tiſchen Bibelprincip und Kirchenbegriff entgegen, indem er beiden faktiſche 
Beweiſe entgegenhält, die freilich unwiderleglih find. Die Fatholifche 
Kirche ift weit entfernt zu glauben, daß Chriftus der Herr feine andere 
Berfiherung der Wahrheit hinterlaffen habe, als den Bibelbuchflaben 
und die problematifhe Erleuchtung des einzelnen Lefers deſſelben; fie 
fteht vielmehr felber als ununterbrochene Offenbarung und fortdauernde 
Sinhaberin aller Onadengaben des Herrn da. Hingegen bemerft P. 
Pratt von feinen proteftantifchen Gegnern ganz richtig: „Fragt fie, und 
ihre Antwort wird fein, daß die Bibel genug enthält, und daß, 
ſeitdem die Schrift iſt, Offenbarungen nicht mehr nöthig find.” Indem 
Pratt dieſes Princip widerlegt, beweist er im Grunde nichts Anderes, 
als die Nothwendigfeit einer lebendigen höchften Autorität in realer Kirche: 

„Warum gehen die jegigen Kirchen fo verfchiedene Wege und haben ſo 
viele von einander abweichenden Lehren? Warum brauchen fie ganze Bibliv- 
thefen von Predigten, Traktaten, Streitfihriften, Beweifen und Meinungen, 





1) Pratt's Lehrbuch ©. 3. 21. 30, 51 ff. 110. 
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die alle von der Weisheit der Menfchen gefchrieben find? Es gibt zwei große 
Urfachen für diefe Blindheit. Die erfte ift: die Menfchen find der Meinung, 
daß eine unmittelbare göttliche Eingebung durch den heiligen Geift nicht für 
alle Zeiten der Kirche beabfichtigt war, fondern nur für die erfte Zeit; daher 
fuchten fie mit ihrer eigenen Weisheit und Gelehrfamfeit das zu verftehen, 
was immer nur durch den Geift der Wahrheit verftanden werden konnte. Die. 
zweite Urfache ift: da fie den Geift der göttlichen Eingebung verloren hatten, 
fo fingen fie an, ihre eigenen Meinungen und befondern Auslegungen über 
das Wort Gottes aufzuftellen, anftatt an die gefchriebenen Dinge zu glauben. 
Und fobald fie von der wörtlichen Bedeutung abwichen, war die Auslegung 
eines Mannes eben fo gut, wie die eines andern. Um Etwas aus der Schrift 
zu beweifen, muß zuerfi eine gewiſſe beflimmte untrügliche Regel der Aug- 
legung aufgeftellt werben, ohne welche ſich der Geift in Unwiſſenheit und 
Zweifel verliert, immer Yernt und nie zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen 
fan. Die Bernachläffigung einer ſolchen Regel hat die Menfchen in bie 
größte Verwirrung und Unwiffenheit in allen ihren biblifchen Nachforfchungen 
verfeßt. In der That, folange es den Menfchen überlaffen ift, das Wort 
Gottes zu verändern, oder auf eine geiftige ungewiffe oder befondere Werfe 
auszulegen, ift Alles Ungewißheit. Sp wäre die Bibel von allen Büchern 
dasjenige, deſſen Nuten am ungewifjeften iſt. Weit beffer würde es alsdann 
für die Menfchen gewefen fein, wenn Gott ihnen Nichts genffenbart hätte, 
als ein Buch geoffenbart zu haben, welches fie in Zweifel und Ungewißheit 
ließe, um miteinander von einer Zeit zur andern über die Bedeutung feines 
Inhalts zu ſtreiten.“ 1) 


Die Unüberwindlichfeit des Dualismus im Seftengeift ift hiemit 
treffend gezeichnet. Eine reale Vermittlung ift demnach abfolut nöthig. 
Streitet aber der Mormone mit Proteftanten darüber, wie und wo dies 
felbe zu finden fei? fo ift doch gewiß nichts natürlicher als feine Be— 
hauptung: diefelbe habe ganz neu yon Gptt eingerichtet werden müffen. 
Defteht nicht der Proteftantismus eben darin, daß er der Kirche vor 
ihm den Charakter abfpricht, die rechte Kirche gewefen zu fein? Sr: 
vingianismus und Mormonismus thun nun ihm felber bloß ebenfo nad) 
dem Recht der Wiedervergeltung. Wenn P. Pratt von der fiebenzehn- 
Hundertjährigen Firchenlofen Berlaffenheit der alten Chriftenwelt fpricht, 
jo kennt er zwar bie entfprechenden Kraftfentenzen der deutfchen Refor— 
matoren nicht; Doch vergißt er auch nicht 3. B. anzuführen, wie Die 
Kirhe von England in einer ihrer Homilien felber bezeuge, daß die 





2) 9, Pratt a. a. O. ©, 52. 46.1.2 ff. 
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ganze Chriftenheit ohne alle Ausnahme: „achthundert Jahre und Länger 
im gräulichften Gögendienft gelegen’! (bis auf das Jahr 1517 nämlich), 
und wie Wesley beftätigend beifüge: die Gaben des heiligen Geiftes 
feien von der Kirche gewichen, „weil die Chriften wieder zu Heiden ge: 
worden.” Sryingianer und Mormonen fügen bloß noch die Clauſel bei: 
es fei nach 1517 auch nicht beffer geworden, Das ift der Unterfchied, 
Beide datiren die wiedereingetretene reale Vermittlung erfi vom Jahre 
1830. Als aber die Apoftel der mormonifchen Kirche fie zum erften- 
male der Welt anfündigten, durd die große Proflamation d. d. Newyorf 
6, April 1845, da ftellten fie diefelbe foharf und deutlich hin als die Eine 
allgemeine fichtbare Kirche zur unfehlbaren Lehre und zur Erziehung 
der Menfchheit. Alle geiftlihen und weltlichen Herren, namentlich Die 
Höfe von Rom, London, Paris, Conftantinopel und Petersburg, wer: 
den aufgefordert , fih zu unterwerfen und zu Kuldigen, und ihre Bei- 
träge zu Tiefern „an den Einen großen Mittelpunft, dem Einen mäch— 
tigen Herrſcher.“ Denn: 

„Wiffet, daß das Reich Gottes gefommen ift, als vorausgefagt wurde 
von den alten Propheten, was man erfleht hat zu allen Zeiten, daffelbe Reich, 
welches die Erde erfüllen und ewig währen fol. Dem großen Elohim Jehova 
hat es gefallen, wieder vom Himmel herabzufprechen, wieder mit den Men- 
ſchen auf Erden zu verfehren, durch das Mittel beglaubigter Gefichte und 
den Dienft Heiliger Boten. Dadurch iſt das große und ewige Hohepriefter- 
thum. nach- der Weife feines Sohnes wiederhergeftellt und zurücfgefehrt auf 
Erden. Dieß Hoheprieftertbum oder die Appftelfchaft hat Die Schlüffel des 
Reichs Gottes, in allen Dingen nah Ordnung, Einrichtung , Leitung und 
Negierung des Reichs Gottes zu verfahren.“ 1) 


Die fymbolmäßig unfihtbare rechte Kirche, die Gemeinde der ftillen 
Herzen, ift auch fortwährend der Gegenftand ausdrüdlicher mormonifchen 
Protefte, Ueberall erfcheint ihre Kirche ald die objektiv gegebene Ver— 
mittlerin der Gemeinfchaft zwifchen Gott und Menfchen, als die unfehl- 
bare Lehrerin der Wahrheit, die „lebendige Zeugin und Erflärerin bes 
todten Buchftabens alter Urkunden,“ Gegen die Unfichtbarfeit der rech- 
ten Kirche, die fo überall und nirgends wäre, proteſtirt insbefondere 
einer der beliebteften Mormonen- Hymnen, welcher anfängt: „Der Gott, 
zu welchem Andere fleh’n 20.” Zwar find in bemfelben Hymnus auch 
die Läfterlichften Lehren der mormonifchen Theologie eingetragen, ber 





1) Im English Review. 1850. XIV 267 fi" 
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gröbfte Anthropomorphismus und materialiſtiſche Eudämonismus 9; doc 
entwicfelt er zugleich einen folhen Schwung gegen den falfhen Spiri- 
tualismus, daß eine iriſche Zeitfchrift mit Bezug darauf fagen konnte, 
er offenbare einen warmen, glühenden, faft Fatholifchen Geift: 
„Die Kirche ohne Sammlung ift die Kirche nicht für mich; 
Der Herr erfennt fie nicht, o das ift fiherlich. 
Sch hab’ die Kirche, die ift frei 
Bon Irrthum, Furcht und Zweifelei, 
Die augerlefene Gemeine, DO, das ift die Kirch’ für mich“ 2). 

Diefe Anftalt realer Bermittlung ift nun auch nicht etwa bloß auf 
das Senfeitige confignirt, auf bloße Beforgung der himmlifchen Ange- 
legenheiten befchränft, wie die fymbolmäßigen Kirchenthümer. Auch hat 
fie nicht etwa thatlos und paſſiv der Wiederfunft des Herrn und ihrer 
Entrüdung durch die Luft entgegenzuharren, wie die iryingianifche, Sons 
dern fie bat frifch einzugreifen, um Erde und Menfchheit der neuen 
Weltperiode gemäß umzugeftalten, weldhe fie eröffnet hat. Dieß zu 
tun, ift fie auch nad Kräften beftrebt. 

„Die Mormonen“, berichtet Lieutenant Gunnifon aug der Salzſee— 
ſtadt, „find von der feften Ueberzeugung durchdrungen, ihnen fei von 
der Gottheit die hohe Aufgabe und Sendung geworden, die Erde und 
das Leben auf derfelben yon Grund aus umzugeftalten.” Bis die Mor- 
monenfirche einfl mit dem Schwerte in der Hand über die alte chrift- 
liche Welt, die aus der vorigen Periode noch in das neue Zeitalter 
hereinragt, triumphiren wird, fällt fie einftweilen als die beftellte Rich— 
terin über fie ihre Urtheile in contumaciam. Die „Heiligen“ führen 
Buch und Urkunde über jedes mißliche Symptom an der alten Ehriften- 
heitz fie haben Schreiber beftelt und vorganifirt zur Abfaffung der 
Schredensberichte von allen Enden der Erde, und in ihren Kirchen— 
archiven ift Alles einregiftrirt, was überall vorgeht an Unglück und 
Efend, an Berbrechen und Thorheiten, Berirrungen der SPriefter und 
Prediger, Mißgriffen der Gefesgeber und Negenten,  politifhen Be— 
wegungen und religiöfen Spaltungen, Kriegen und Revolutionen; fie 
fteigen hinab in die dunklen Gäßchen bevölferter Städte, dringen in bie 





1) „Der Gott, zu welchem Andere fleh’n, ift nicht ver Gott für mich, er hat 
nicht Körpertheile,. er hört und fieht dich nicht.“ — „Der Himmel der Seftirer: ifl 
der Himmel nicht für mich, ich hab’ den Himmel auf der Erd'“ ꝛc. — Dublin 
Review 1852. Oct. p. 91 ff, 

2) Christian Remembrancer 1852. Jan. p. 194. 
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geheimen Gefellfhaften der berüchtigten Viertel ein, und was fie da 
an Sünde und Lafter fammeln und protokolliren, fol weiland Sodoma 
und Gomorrha weit übertreffen. Aus diefen ihren grauenvollen Regiſtern 
erhärten ſie die millennariſche Hoffnung ihrer Kirche. Das ſind die 
„Wehen des Meſſias“; und fo entſchieden weiß ſich ihre Kirche als die 
Bermittlerin zwifchen Himmel und Erde, daß fie diefelben Bücher auch 
bereit hält zur Vorlage am Tage des Gerichts 1). 

$ 2. Die nämlihen Schreden in der Geſchichte der heutigen 
Menſchheit und insbejondere die unfägliche religiöfe Zerfahrenheit ihres 
proteftantifchen Theiles haben die Erfcheinung erzeugt, welcher wir bei 
jedem Schritte in Amerifa wie in Deutfchland begegnen, „Zufunfts- 
firche”, „veihere Ausgiegung Des heil. Geiſtes“, „neues Pfingſtfeſt“, 
„Wiederfunft des Herrn“! — fo erfchallt es aus faft allen gläubigen 
Seelen. Ihnen ftellt fih das Mormonenthum Fer gegenüber mit den 
Worten: da habt ihr mid) und mit mir Alles, was ihr nur immer vom 
außerordentlichen Eingreifen Gottes erwarten könnt! Je mehr nun irgend— 
wo der herrfchende falfhe Spiritualismus alle Firhliche Realität ver— 
flüchtigt hat, defto mehr muß das Mormonenthum als entfprechende 
Reaktion erfcheinen, Selbft dem profanen Auge kann diefe Wahrneh- 
mung nicht entgehen: 

„Wir wiederholen e8: ein Exceß gebiert den andern. Die hierarchifche 
Neigung mußte aus der anarchifchen Vebertreibung entfpringen, der Drang 
nach Difeiplin aus der Leidenfohaft für die Individualität, eine materielle, 
brutale Religion aus jenem troftlofen Spiritualismus, welchen der ertreme 
Calvinismus aus dem furchtbaren Dogma der verhängnißvollen Prädeflination 
und der Heinen Zahl der Auserwählten ſchöpft.“ 2) 


Der Mormonismus fteht aber in noch innigerer Relation zu dem 
pualiftifchen Spiritualismus, Für die Verflüchtigung der gegenwärtigen 
Kirche entjchädigt ſich dieſer durch die fleifchlihe Erwartung des zu— 
fünftigen Millenniums. Dazu drängen fchon die biblifchen Prophetien 
und Berheißungen an ſich. Gläubigfeit außerhalb einer realen Kirche 
hängt naturgemäß um fo bartnädiger am körperlichen Buchftaben der 
Bibel, Diefer aber verheigt Firchlihe Realitäten, welche unmöglich von 
dem unfichtbarsfpirituellen Verhältniß des religiöfen Individualismus 





) Gunniſon bei Dr. Andree: Sournal „Weftland” 1852, V, 1. ©5 ff 
— Buſch: die Mormonen ©. 135. 
2) Bran’s „Minerva“ 1855. I. Beiblatt ©, 4. 


der Mormonen, 511 


verftanden werden können. Es bleibt fo nichts übrig, als eine zufünf- 
tige, dennoch aber irdifche Erfüllung anzunehmen — im taufendjährigen 
Reich. So geht der abftraftefte Spiritualismus fehr leicht und unmit- 
telbar in den gröbften Materialismus überr Man hat in England die 
Erfahrung gemacht, daß diefer indirekte Dienft dem Mormonismus nicht 
wenig förderlich if. Der Mormone vermag von feiner neuen Welt: 
periode genau in dem Style zu reden, welcher auf den vulgär pro— 
phetifchen Kanzeln flerestyp und ihren Hörern durchaus geläufig ift: 

„Die Aehnlichkeiten der Lehre unferer populären Pietiften und der Mor- 
monen rühren von ihrer gemeinfamen materialiftifchen Tendenz her. Daher 
fommt es, daß fie beide gleichmäßig die Bilderfprache der Schrift durch eine 
buchſtäbliche Snterpretation falſch auslegen, und die biblifchen Prophetien 
verdrehen durch eine fleifchliche Auffaffung. Sp kann man denn die namlichen 
mormonifcher Spekulationen von der Wiederherftellung der Juden und vom 
Millennium oft genug auch von den puritanifchen Ranzeln herab hören. Mit 
gleicher Vorliebe fprechen beide Schulen über die Schlacht von Armageddon, 
geben die genauefte Befchreibung von ihren Heerhaufen“ ıc. ?) 


Die Mormonen find auch fehr beflifien, den Buchftaben der Pro— 
pheten fich dienſtbar zu machen. Alle altteftamentlihen Stellen, auf 
welche die ſüddeutſchen Prophetenfchulen ihre millennarifche Zufunftsfirche 
bauen, bezeugen in mormonifhem Munde unisono, daß die Kirche der 
neuen Weltperiode am Salzfee bereits in Eriftenz fei, Sefaias und 
Hefekiel, Daniel und Sacharja, mit welchen jene ihre Sifyphus-Arbeit 
treiben, fprechen da mit der erftaunlichiten Beftimmtheit yon dem weft: 
lihen Zion als der Erfüllung ihrer Verheißungen. Namentlich redet 
Daniel ganz deutlich yon dem „Stein, herabgeworfen vom Gebirg ohne 
Hand”, der das Welt-Götzenbild zerfchmettern wird ꝛc.: was Doc ficher- 
lich nichts Anderes bedeuten kann, als die Lage der Kirche der Heiligen 
„in den Thälern zwifchen den Felöbergen“, wie die Gebirge des Utah— 
thales heißen. Und wenn 3. B. Jefaias fagt (29, 4): „du folft vom 
Boden herausreden” ꝛc., jo fragt Pratt: wie denn dieß Wort vollftän- 
diger hätte erfüllt werden fünnen, als durch die Ausgrabung des Buches 
Mormon im Hügel Cumorah? So ift die ganze propbetifche Partie 
der Bibel voll von Zeugniffen für die Mormonenfirche; „fie alle find 
deutlih und haben eine buchſtäbliche Erfüllung”, fagt Pratt’s Lehrbuch. 
„Barum“, fragt der erftaunte Neophyt, „babe ich denn niemals etwas 





1) Edinburgh Review. 1854. Jan. p. 353. 
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davon in den Kirchen ber Erde gehört ?*. Herr Pratt antwortet: „weil 
du zu einer Zeit lebteſt, in welcher das Volk die Bibel nicht verſtand; 
ach, wegen der falſchen Lehrer, die den Völkern ſagen, „die Bibel müſſe 
geiſtig ausgelegt werden.“ Luther hat dereinſt geſagt: bis ‚auf, ihn habe, 
Niemand recht gewußt, was, das Reich, Gottes fei; jetzt fügt ber. ‚Mor. 
monen-Ratehismus bloß noch bei: diefe Unwiffenheit . babe, fih noch 
weiter und bis auf das Jahr 1830, erfireckt. „Das Reich Gottes, wird, 
von jedem andern Neligionsfyftem, was jest auf Erben iſt, fo verſchie— 
den fein, daß man fih wundern wird, wie. Jemand, der ‚die Bibel Liest, . 
die Syfteme der Menſchen für das Neid Gottes halten konnte” 9. 

Unter diefen Umſtänden ift es ganz natürlich, daß die Mormonenz . 
Apologetit mit Vorliebe das Alte Teftament cultivirt. Diefelbe Neigung. - 
treibt aber auch den Proteftantismug überhaupt, und zwar in dem Maße | 
mehr oder weniger, als in einer Fraktion der Kirchenbegriff mehr Oder. . 
weniger fpiritualiftrt ift. In demfelben Grade ſinkt ‚fie auf den Stand⸗ 
punkt der alten Juden und ihrer meſſianiſchen Hoffnungen zurück. Auch 
für fie iſt dann das Erlöſungswerk noch nicht vollbracht, der rechte 
Chriſtus noch gar nicht gekommen. Daher die ſo häufig und ſchneidend 
auftretende judaiſirende Tendenz. Sie greift jetzt ſelbſt im Lutherthum 
reißend um ſich, in England und Nordamerika iſt ſie altbegründet, und 
längſt faſt allgemein verbreitet. Auch dieſer Tendenz kommt der Mor⸗ 
monismus zur vollſten Befriedigung entgegen. Er erſcheint ſelbſt als ein 
amerikaniſch moderniſirtes Judenthum mit der unmittelbaren Erfüllung. N 
Sn England hat man die Folgen diefer Verwandtſchaft mit dem popu⸗ 
lären Judaismus handgreiflich genug verſpürt: | 


„Ein anderer und vielleicht nicht Der geringfte Einfluß ‚ der —* mor⸗ 
moniſchen Proſelytismus zu Gute kommt, liegt in dem Zuſammentreffen der 
materialiſtiſchen Theologie der Mormonen mit dem Syſtem gewiſſer äußerflen A 
Fraktionen des volksthümlichen Proteſtantismus. Jener judaiſirende Geiſt, 
welcher das neue Teſtament im alten untergehen fäßt, welcher die mofaifehen 
Vorſchriften als chriſtliches Geſetz hinſtellt, welcher den neuen Bund felbft in 
eine Kette von Buchſtaben-Götzen verdreht: er bereitet die Gemüter. vor für 

die entforechenden Dogmen des Mormonismus. Indem aber bie Mormonen⸗ 

Lehrer mit dieſem populären Syſtem zuſammentreffen, verleihen fie feiner 
fleiſchlichen Anſchauung auch gleich eine logiſchere Entwicklung. So haben ſi 
jene: jüdiſchen Tendenzen bis zum wirklichen Judaismus gefteigert.“ ?) 





1). P. Pratt a. a. DO, S. 31-41. | 
2) Edinburgh Review. Jan. ss. 1854. ‚P- 380. 
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Kurz: einen Yankee auf einen Juden gepfropft gibt den Mormonen; 
und infofern Fann man allerdings fagen, daß der Mormonismus ben 
proteftantifchen Judaismus auf die Spige getrieben habe, als er nicht 
nur in die Zufunft, fondern auch in die Gegenwart und Vergangenheit 
des Judenvolks eingreift. Indeß ftellt er fih andererfeits doch allzu feft 
als die reale Kirche hin, um in der Deferenz gegen die Juden fo weit 
gehen zu Fönnen, wie die Irvingianer und die Mehrheit der ſüddeutſchen 
Prophelenſchüler, welche die Nealifirung des Reichs Gottes ganz und 
gar von dem Vorgehen der Juden abhängig machen, Umgekehrt der 
Mormonismus: er fordert die Juden zum Eintritt in feine Kirche auf, 
räumt ihnen nur unter biefer Bedingung Gleichberechtigung ein, Er 
lehrt überhaupt, daß das Neich Gottes nicht wieder, wie bei dem ers 
ften vergeblichen Verſuch, vom Dften nach dem Welten gehe, fondern 
diegmal umgefehrt vom Weften nach dem Dften, fo daß alſo das alte 
Paläftina, welches die geängftigten Gemüther der andern Propheten- 
ſchuler volftändig in Befchlag nimmt, bier vorberhand gar nicht in 
Trage kommt. 

Dagegen bat die mormonifhe Hierarchie den Juden, refpeftive 
ihren Reviten, eine ganze Abtheilung ihrer freilich niedrigeren Ordnung, 
welche im Unterſchied von der melchiſedek'ſchen Priefterfchaft Die aaroniſche 
genannt wird, offen gehalten. Nur proviforifch, weil jegt noch feine 
ächten Leviten am Salzfee zu finden find, wird dieſe Priefterelaffe mit 
Nichtjuden beftellt. Sobald einmal der Tempelbau in der Utahſtadt 
vollendet fein wird, werden auch Lepiten beitreten, und den aaronifchen 
Tempeldienft übernehmen, welchem bauptfächlich obliegt, „für die täg- 
lichen Sünden des Volkes Thieropfer darzubringen.” Ueber das weitere 
Berhältnig zu den Juden fagt das officielle Symbolum: „wir glauben, 
dag Iſrael buchftäblih gefammelt werden wird, wir glauben an die 
MWiederbringung der verlorenen zehn Stämme Iſraels, und an die Auf: 
richtung Zions auf dem weftlihen Feftlande”, worauf dann die Paroufie 
und die Apofataftafis folgen. 

Gewiß wäre es zu verwundern gemwefen, wenn der Mormonismug 
nicht auch die fire Idee der Amerifaner. yon „den. verlorenen zehn 
Stämmen” in fih aufgenommen hätte, Wirklich fpielen fie bei der 
Sefte eine bedeutende Rolle. Zur Zeit läßt fie diefe Stämme in einem 
geheimnißvollen Nordlande jenfeits des ewigen Volareifes wohnen, yon 
dem noch Fein Schiffer Kunde gebracht, oder gar auf einem yon dem 


Mutterplaneten Tosgeriffenen Stüf Erde, das ſich loſe um den Nordpol 
Jörg, Geſch. des Proteft. II. 33 
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bewegt. Deßhalb fchauen die Mormonen — wie aus Ähnlichen Grün 
den auch die nefromantifchen Spiritualiften — mit größter Spannung 
nad) dem Nordpol und auf die dahin gerichteten Expeditionen. Denn 
wenn einmal die zehn Stämme hervortreten, wird die ganze Welt zum 
großen Kampfe fih für und wider ſondern; fobald die „Heiligen“ über 
Gog und Magog unter des Papftes Banner gefiegt, werden alle Juden 
nad Paläftina ziehen, den alten Tempel wieder bauen, und endlich mit 
ihren Brüdern im Weften trodenen Fußes fih vereinigen. Der Riß 
nämlich, den die Sündfluth zwifchen Amerifa und dem Continent ge- 
macht bat, wird in der Apofataftafe fich Schließen und ein reizender Luft- 
yfad som weftlihen Zionstempel nach dem öftlihen reichen, „wie e8 
am Morgen der Schöpfung war.” Auch die altamerifanifhen Juden, 
d, i. die Indianer, werden dann in der großen Bölfereinheit gleich- 
würdig umfangen fein; denn fobald die Krifis beginnt, wird fih auch 
an den Rothhäuten der (von Prof. Auberlen in Bafel den Negern zu— 
gedachte) millennarifhe Proceß vollziehen: „ein Bolf wird in Einem 
Tage geboren”, und die Indianer in eine Nation yon fchönem Neußern 
und weißer Hautfarbe verwandelt werden, Daß aber eine Deputation 
der zehn Stämme in Nordamerika lande und fomit die Reihenfolge aller 
diefer Berwandlungen anhebe: davor glauben fi die Heiligen am Salz- 
fee feine Stunde ficher Y. 

Jene dritte Art von Juden, die altamerifanifchen, son welchen 
heute nur mehr die indianifchen Rothhäute vorhanden find, bilden eine 
mormonifche Eigenthümlichfeit vor allen andern Prophetenfchulen. Das 
Bud Mormon hat nämlich geoffenbart, dag einmal zur Zeit der haby- 
loniſchen Sprachverwirrung, und fpäter unter den alten jüdiſchen Königen 
noch zweimal, eine Auswanderung von Zuden aus Paläftina nach dem 
amerifanifchen Kontinent flattgefunden und diefen bevölfert habe. Ihre 
Scidfale find es eben, was die Mormonenbibel erzählt, aus welder 
man auch erfährt, dag Ehriftus den amerifanifhen Boden nad) der Auf- 
erftehung nicht minder felbfiperfünlich gebeiligt habe, ald den paläflinen- 
fiihen vor der Auferftehfung. Damit ift der verwidelte proteftantifche 
Streit um die Bedeutung Paläftina’s für die Zufunftsfirde und über 
die Präcedenz der Juden kurzab entfchievden; damit hat auch die Mor- 





I Buſch: die Mormonen. ©. 99, 74. 136. 55. — Buſch: Wanderungen ıc. 
N, 76. — Journal „Weſtland“. V, 1. S. 7. — Pratt’s Lehrbuch. ©. 85-89. 
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monenfirche einen nicht minder geheiligten realen Boden gewonnen, als 
wenn fie im gelobten Lande felber ſtünde. 

Dies ift felbft äußerlich dadurch angezeigt, daß die Mormonen mit 
Borliebe paläftinenjifhe Namen für ihre Flüffe, Seen, Ortfchaften ıc. 
wählen, obwohl die Namen und der Driginaltert ihrer eigenen Bibel 
‚meuägyptifch“ find. Jede mormonifche Anftedlung trägt den Namen 
Stakes of Zion („Pfeiler Zion's“). Auch ift der Pas für das eigent- 
fiche „neue Zion“ bereits ausgeſteckt, zu Jackſon County in Miſſouri, 
eben da wo der Prophet beim erfien Tempelbau, feinen Offenbarungen 
zum Trotz, vertrieben wurde, „Reujerufalem® im Utahthale ift nur 
der Platz des proviforifchen Tempels. Kurz, Amerifa ift nicht nur 
dem alten Paläftina ebenbürtig, fondern es gebt ihm für jest auch 
voran, weil es das Paläftina der neuen Weltperiode iſt. „Amerika“, 
fagt Herr Pratt, „ift der Drt des neuen Serufalems, weldhes vom 
Himmel auf die Erde herabfahren wird; Amerifa ift ein vor allen Län- 
bern auserwähltes Land des Herrn; Amerifa ift das Land, welches 
den Nachkommen Joſephs verheißen wurde,“ | 

Alles dieß ſteht nicht etwa nur deutlich im Buche Mormon zu lefen, 
fondern ebenfo im Alten Teftament, Wenn 3. B. im Segen Jakobs 
Ephraim, der Sohn Zofephs, gefegnet wird „bis zur fernften Grenze 
der ewigen Hügel”, fo ift nichts Flarer, ald daß der Altvater biemit. 
das dem Ephraim verheißene Land Amerifa meintz denn, fagt Herr 
Pratt, „wenn wir unfern Standpunkt in Aegypten nehmen, wo Jakob 
biefe Worte ſprach, und mefjen bis zur Tiefe, die unten Liegt, fo kom— 
men wir mitten nad Amerika hinein,” Und wenn es bei Zofua 11, 
10 Heißt: „wenn der Herr brüllen wird, werden die Kinder zittern. 
von Weſten“ — ift da nicht wieder Härlich auf Die Nachkommen —— | 
in Amerifa hingewiefen ? ?) 

Im Grunde muthet alfo der Mormonismus der gewöhnlichen jur 
daifirenden Richtung Feine wefentliche Neuerung zu als die Einficht, daß 
es jetzt nicht mehr der altjüdifche, fondern der amerikanische Ehriftus im 
Weften fei, der das gefcheiterte Werk des öftlihen Chriſtus wieder auf 
genommen, daß alfo jett das Reich Gottes nicht mehr von Oft nad. 
Weft, fondern umgefehrt vom Weften nach dem Dften gehe, 


$ 3. Ein in folder Umgebung fehr bezeichnender Zug am Mor: . 





1) Edinburgh Review 1. c. p. 342. — Buſch: Mormonen ©. 56. — 9. 
Pratt a. a. O. © 85 ff. 89, — Darnf. 8-3. vom 18. San. 1853, 
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monismus ift fein leidenſchaftliches Bemühen um Hiftorifhe Begründung. 
Er will nit vom Himmel gefallen fein, wie z. B. die Sryingianer- 
Kirche, fondern er will Genealogie und Stammbaum haben, und dieß 
aus feinem andern Grunde, als weil er fich ‚inftinftiv als reale fichte 
bare Kirche an dem beftimmten. Fled Erde fühlt. 

Als neue Kirde kann er zwar auf feiner Tradition fußenz feine 
lebendige höchſte Autorität Fann nur Durch permanente unmittelbare 
Dffenbarung Gottes an ihren jeweiligen Träger beftehen. „Die chrift- 
liche Offenbarung, obgleich bindend im Anfange, fei jest durch ihre 
eigene befeitigt”, fagen die Heiligen, und fie find ungemein ſtolz auf 
ben Erſatz. „Die Briefe der ehemaligen Apoftel, Paul, Peter, Johannes, 
find todte Buchftaben verglichen mit den Briefen, die an die Heiligen 
unſerer Tage durch die Priefterfchaft gefehrieben find“ 2). Gewiß hätte 
Daher die Mormonenkirche nicht nöthig, irgend um eine hiftorifche Her- 
leitung oder Verbindung mit frühern Phafen der Offenbarung ſich zu 
bemüben.. Dennoch thut fie dieß mit großem Eifer; fie behängt fi 
über und über mit hiftorifchem Flitterſtaat der. lächerlichſten Erbichtungen, 
fp dag man notbwendig noch ein anderes Motiv dahinter fuchen muß, 
als bie. bloße Liebhaberei des Yankee und felbft das genealogifche Be- 
dürfniß einer realen Kirche. Es ift auch wirklich gar nicht zu bezweifeln, 
daß gerade dieſer biftorifhe Aplomb, mit dem der Mormonismus auf- 
tritt, auf gewiffe in der Dede des feftiihen Dualismus ausgehungerien 
Gemüther die Wirkung einer faftig grünen Trift ausübt. | 

Schon der Inhalt des Buhes Mormon und. die Gefhichte feiner 
Auffindung. in. der Steinfifte im Hügel Cumorab, wo es 1400 Jahre 
lang vergraben gelegen, bietet veichen Stoff zu einer ſpecifiſch mormo⸗ 
nischen Kirchengefchichte, die für den groben Plebs Norbamerifa’d bes 
fonders pifant und ſchmeichelhaft für den grängenlofen Nationaldünfel 
bes Yankee ift. Die Archive Nordamerifa’s find von fehr jungem Datumz 
der Danfee will aber durchaus eine alte und uralte Gefdhichte feines 
Landes haben. Die Rotbhäute befigen Feine Urkunden und Annalen; 
es gibt aber, namentlich in. Gentralamerifa, zablreihe Ruinen und 
Alterthümer, welche allerdings beweifen, daß bie. alten. Einwohner 
Amerifa’s von. einer höhern Eulturfiufe auf eine niedrigere und: bie nie= 
drigfte berabgefunfen find. Diefer Monumente und Stäbtetrümmer 
haben fih die Alterthumsforſcher bemächtigt, und darauf ihre Hypotheſen 





1) Edinburgh Review 1. c. p. 359. 
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erbaut, unter aufmerffamfter Spannung ihrer Landsleute, So vertiefen 
fih die amerifanifchen Blätter 3. B. in die merfwürdigen Ruinen von 
San Diego, die zum Theil denen von Palenque am merifanifhen Golf, 
zum Theil den altägyptifhen und phöniciſchen Monumenten gleichen, und 
doch wieder von allen diefen Denfmälern verſchieden fein follen, Freilich 
reichen diefe Ruinen meiſtens nicht über die ſpaniſche Invaſion hinauf, 
Aber die Phantafie erhält mit jedem neuen Scherbenhaufen neue Nahrung. 

Die Meinung yon der vrientalifchen, fpeciell paläftinenfiihen Abs 
ftammung der Indianer behält entjchieden die Oberhand; fie hat fi faft 
Allgemein mit unglaublicher Hartnädigfeit feftgefest, befist auch eine 
ganze Literatur, welche bis in die fpanifch-fathofifhen Zeiten hinauf 
reicht. Neueftend bewies Fofiah Prieft, daß es „Tribus Iſraels“ ge= 
wefen, welche Amerifa bevölfert, das Wort „Arfareth” bei Esdras be— 
dente Amerifa. Auch George Jones gibt den Rothhäuten Tyrier und 
Suden zu Ahnherren. Man hat die indianifhen Sagen unterfudht, und 
will darin Spuren von einem großen civilifirten Volke gefunden haben, 
das yon feinen vermwilderten Nachkommen gänzlich vertilgt worden ſei. 
Sn den Sitten und Gebräuchen der Rothhäute felbft finden die Alter- 
thümler und Miffionäre aller Denominationen immer noch unverfenn- 
bar hebräiſche Anflänge, 3. B. in der. Sprache felber, in der Todfen- 
Hage, in der Behandlung Menftruivender, in den Waſchungen der 
Weiber, im Gebraudh des Faftens ꝛc. Man will aus der Figuration 
der weftindifchen -Jnfeln erfennen, daß fih einft ein großer Continent 
yon dem heutigen Amerifa nad) dem Oſten erſtreckt haben müffe, welder 
den Uebergang aus der alten in die neue Welt wefentlich erleichtert habe, 

Sonderbarer Weife trifft man ſchon bei den alten fpanifchen Mif- 
fionären die Hypothefe von der jüdischen Abftammung der Indianer. 
Andere gehen jetzt weiter, Sie führen die binterbliebenen Denfmäler 
auf die älteften Aegypter, den Urfprung der erften Einwohner bis über 
die Sündfluth und felbft bis auf die Weltfehöpfung zurück. Die öffent- 
liche Meinung beharrt aber bei der jüdischen Abflammung, Ein neues 
Moment der Conjektur hat noch die Entdeckung einiger Forfeher beige- 
fügt, dag die Steinruinen yon Städten und Bauten Süd- und Mittel: 
Amerika's die deutlichen Zeichen einer furchtbaren Feuerlohe an ſich 
trügen, in der fie geſchmolzen und verbrannt, einer efementarifchen 
oder fosmifhen Feuerfataftrophe, in der ganze alte Culturvölker unter- 
gegangen fein müßten, 

Genau fo und wie das Alles zugegangen, erzählt nun Das Bud 
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Mormon, Es trägt den Namen von Mormon, dem Bater Moroni’s, 
des letzten Propheten jener jüdiſch-chriſtlichen Culturvölker, welcher un- 
mittelbar vor der SKataftrophe ihre Annalen oder die Aufzeichnungen 
ihrer Propheten noch fammelte und fie, auf Goldplatten gefchrieben, dem 
fühlen Schonß der Erde anvertraute. Die mormonifche Bibel ift näm- 
lich urfprünglich nichts Anderes, als ein aus Anlaß aller der verfchie- 
denen Unterfuhungen und Meinungen amerifanifcher Alterthümler ver— 
faßter und auf fie fußender — hronifalifher Roman, Die Mormonen 
aber beweifen nun umgekehrt die Wahrheit und Aechtheit ihrer Bibel 
aus der Hebereinftimmung ihres Inhalts mit jenen wiffenihaftlihen und 
unwiffenfchaftlihen Forſchungen. P. Pratt's Religions-Lehrbuch Tegt 
großes Gewicht auf dieſes Argument. Er citirt ausführlich Prieſt's 
amerikaniſche Alterthümer, Boudinot's indianiſche Sagen, Berichte von 
Aufgrabungen, wo achtzig bis neunzig Fuß tief unter der Erde Perga— 
mentſtreifen mit hebräiſchen Stellen aus dem A. T., verkohlte Baum— 
ſtämme ꝛc. gefunden worden feien ?). 

Man mag dieſen hiſtoriſchen Stoff wie immer würdigen, gewiß iſt, 
dag die Sekte ihn mit großer Vorliebe als die Unterlage ihrer Kirchen— 
gefchichte behandelt. Ihr Hiftorifcher Zug treibt fie aber auch noch wei- 
ter. Nicht bloß durch den todten Buchſtaben fol die lebendige Autorität 
in ihrer Kirche mit den früheren Phafen der Offenbarung verbunden, 
fie foll vielmehr in irgend einer Art auch förmlicher Succeffion theil- 
haft fein. Die Herftellung eines folhen Bandes mochte fehwierig er- 
fcheinen; den Dogmatifern aber, welche zum Ausbau des mormonifchen 
Lehrgebäudes ihre mannigfaltigen Kräfte vereinigten, war nichts unmöglich. 

Sie ftellten zum Zwecke lebendiger hiſtoriſchen Sueceffion die Lehre 
von den „alten Zeugen” auf, Schon bei der zweiten Taufe Smithg, 
des Propheten, am 15. Mai 1829, erfchienen, laut der officiellen 
Mormonen-Dogmatif „Doctrines and Covenants“, ald Taufzeugen 
die Geifter yon Mofes und Elias, in der Eigenfchaft von Nepräfen- 
tanten des Judenthums, dann die Apoftel Petrus, Jakobus und Jo— 
Hannes, welche „die Regierung der erften chriftlichen Kirche” vertraten, 
und zwar bie Yeßtern nicht als Geifter, fondern Yeibhaft, denn fie find 
nach der Mormonenlehre niemals geftorben. Sie ftanden bei der neuen 





1) Dr. Andree. Allg. Zeitung vom 28. San. 18545 vgl. Alfred Maury in 
ver Revue des deux Mondes. — Wagner und Scherzer; Reifen 2c. HI, 61 ff. 
Tr P. Pratt a. A, O. S. 72-81, 
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oder zweiten Kirche zu Gevatter; dabei hatte es aber noch nicht fein 
Bewenden, Auch von der durch Chriftus in Amerika gegründeten Kirche 
blieben drei Zeugen des Todes überhoben; mit dem Evangeliſten Jo— 
hannes vereinigt durchwandern die Vier in leibhafter Menfchengeftalt, 
unter den Kleidertrachten und mit den Sprachen der verfaiedenen Völ— 
fer, alle Länder der Erde; bei einzelnen Heiligen der Mormonen haben 
fie ſchon perſönlich Beſuch gemacht, und je treuer der Gehorfam ift, mit 
dem die neue Kirche ihrem Ziele entgegengeführt wird, deſto bälder 
werden die vier Zeugen vor allem Volk auf der Kanzel auftreten und 
ihm den großen Triumph über die „Heiden“ anfagen. Inzwiſchen ift 
durch fie die Verbindung und Succeffion mit der weiland oftchriftlichen 
und der weiland weltchriftlichen Kirche hergeftellt und unterhalten 9. 

Augenfheinlih Hat die Mormonenlehre hierin einen befannten 
Bolfsglauben übernommen. Daß aber die Sefte ihn fo forgfam ver- 
arbeitete und ihm eine fo bedeutende Stelle in ihrem Syſtem anwies: 
das zeugt deutlich von dem ihr beimohnenden Bedürfnig einer hiſtori— 
ſchen Bermittlung ihrer Kirche, Die mormonifhe Succeffion ift ſchauerig 
und geifterhaft; aber zu läugnen ift doch nicht, daß die Berbindung mit 
dem kirchlichen Altertum bei den meiften proteftantifchen Denominatio- 
nen noch ungleich hohler und abftrafter fich darftellt. 

$ 4. Es erübrigen die Motive für die andere Seite der zwiefachen 
Bermittlung, wodurh die Mormonenfirhe dem abftraften Dualismug 
des Seftengeiftes abhelfen will: der Vermittlung nach Unten oder mit 
der Soeietät. Wir fünnten einfach jene dießfeitS und jenfeits des Oceans 
vielgehörten Klagen anrufen über die Geiftlichfeitsfirche, die Sonntags— 
fchule, worauf die evangelifche Kirche reducirt, Aber ihre Entfremdung 
vom Leben, aus welchem fie hinaus verwiefen fei ausfchließlich auf das 
Reich der förperlofen Geifter, während bieunten Alles ohne fie vor ih 
gehe. Im dunflen Drang, dag bier geholfen werden müffe, nahm die 
deutfhe Innere Miffion das große Wort: volfsverklärender Charakter 
des Reichs Chrifti, in ihr Programım auf, und erflärte Herr Chriftoph 
Hoffmann: entweder müffe die Kirche eine glückliche Societät berftellen 
oder fie fei feine rechte Kirche; ein Chriftentbum, welches die höheren 
ewigen Güter zufichere, den niedern zeitlichen Bebdürfniffen aber nicht 
genügen fünne, was das für ein Widerſpruch fei! 





1) Olshauſen: Gefhihte der Mormonen ©, 30. — Journal „Weftland”, 
V, 9 S. 7. 
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Ganz dieſelbe Idee bewegte von Anfang an den Mormonismus. 
Die Regelung der Societät zum Glück und Wohlſein Aller erachtete er 
für die Hauptaufgabe der Kirche: ein einfacher Gedanke, deſſen nächſte 
Conſequenz aber dahin drängte, das ſocial⸗politiſche Moment in die 
Weſenheit der Kirche ſelbſt aufzunehmen, eine eigentliche Sociallirche 
herzuſtellen. Von daher, und weil es außerhalb zu fo furchtbarem Ver⸗ 
derben der Societät habe kommen können, während das erſte Chriften- 
thum in feiner Jugendkraft gerade in ſocialer Beziehung fo außerordent⸗ 
lich wohlthätig gewirkt, nimmt die Sefte ihre gewichtigften Argumente 
gegen alle chriftlichen ci ge Ss äußert z. B. ein Brief aus der 
Mormonenftadt: - 


„Das Chriſtenthum iſt num veraltet und verdorben durch verkehrte Aus- 
fegung und eigennüßige Anwendung , ift ein altes morfches Wefen geworden, 
das feine Rinder frieren und hungern läßt, während jenes (neue mormonifche) 
Chriſtenthum Leib und Seele erwärmt — nicht nur mit Falten unfruchtbaren 
Lehren und Sabungen, fondern mit ſolchen, die zur wirklichen That der 
Nächſten- und Bruderliebe werben.“ 1) 


Die Societät gehört zur Wefenheit der Kirche: dieß iſt immer die 
nothwendige Borausfegung folder Argumentation. Es genügt nicht, 
den Mormonismus als die Kirche der Unglüdlihen, der Parias zu 
bezeichnen, welche die moderne Speietät in immer größern Maffen aus— 
ſcheide. Er ift pofitiv fohwärmerifh und ſocialiſtiſch über die richtige 
Erkenntniß des Krebsübels hinausgegangen, das die Gefellfichaft ver- 
wüftet, feitdem fie die Präferpative der chriftlichen Idee von fih aus— 
geftoßen und von dem kirchlichen Einfluß fih völlig emaneipirt hat: des 
fchranfenlofen Individualismus. As daher der Aeltefte Taylor mit 
einem franzöſiſchen Communiſten von der Sfarier-Colonie conferirte, pries 
er ihm den Mormonismus vor Allem aus dem focialspolitifchen Ge- 
fihtspunfte an: „Daß die Heiligen Alles das gethan, was den fran- 
zöfifhen Communiften zu thun mißlungen war” 2). 

Sn diefer forialen Richtung fuchen die Mormonen ihren Hauptruhm 
und das Recht zur Erhebung ihrer Kirche über die ganze übrige Menfch- 
heit und über das alte Chriftenthum felber als über eitel blinde „Heiden.“ 
Der. mwohlberechtigte Grundgedanke an fich erzeugte auch wirklich einen 





1) Atlantiſche Studien 1853/4. IIL, 211. 
2) Edinburgh Review 1. c. p. 379. 
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erſtaunlichen Erfolg; inſofern fährt der oben angeführte vric ganz 
richtig fort: 

Den Mormonismus betrachte ich als das natürliche, ja nothwendige 
Reſultat der Verdorbenheit ver Zeit. Der üble geſellſchaftliche Zuſtand der 
Menschheit im Allgemeinen erzeugt den natürlichen Drang des Einzelnen, wo 
möglich einen beffern Zuftand aufzufuchen. Sehen wir, wie ſchwer es: nicht 
allein. dem Einzelnen, ja ganzen Volfsclaffen wird, gegen: diefes allgemeine 
Berberben und Verfinfen in moralifche und phyfifche Erniedrigung anzufämpfen, 
beſonders in dem veralteten Europa, fo ift die rafche Entwicklung des Mor- 
monismus Yeicht begreiflich; denn gerade das, was ber übrigen Menfchheit 
feptt, wird bier in höherem Grade gewährt, dem Egoismus des Einzelnen 
gegen das Ganze wird mit Erfolg entgegengetreten, und die Gemeinde verlangt 
von dem Einzelnen nur foviel, als für das Wohl des Ganzen erforderlich iſt.“ 1) 


Damit ift aber noch nicht Alles gefagt. Der Mormonismus er: 
drückt erſtens mit Nothwendigfeit die natürliche Freiheit, weil er den 
Spreial-Politismus in die Wefenheit der Kirche verlegt, Er unterfcheidet 
fih zweitens noch durch einen andern Umftand weſentlich von ber. pa= 
rallelen Wirkung des „Chriſtenthums in feiner vollen Jugendkraft“ und 
in der mittleren Zeit. Die Kirhe hat den Speial-Politismus immer 
nur als Mittel gepflegt; der Mormonismus pflegt ihn als Zwed, „Ich 
hab’ den Himmel auf der Erd'“ — das ift bei ihm ganz buchftäblich 
und fehr ernftlih zu verftehen. Die Mormonenkirche ift im ſchnurge— 
raden Gegenfas zu den Kirchen, die fih nur mit dem Senfeits abgeben, 
die Kirche, welche fich nur mit dem Dießſeits abgibt; fie kennt gar feine 
jenfeitige, von der Dießfeitigen unabhängige Glüdfeligfeit, mit andern 
Worten: fie ift pure die Religion des Materialismus. Wie diefe Ten- 
den; mit der Lehre vom taufendjährigen Reich und yon der Apofataftafe 
zufammenhängt, ift leicht zu erkennen; andererfeit$ hat fie den Ausgangg- 
punft geboten zu einem durchaus eigenthümlichen Cult von ganz utili- 
tarifcher und merfantiler Färbung und zu einer entfprechenden rein ma- 
terialiftifchen Theologie, deren Phantagmata nur aus demfelben Princip 
zu begreifen find: „der Himmel auf der Erd”, Kurz, die reale Kirche 
der Mormonen ift nicht nur eine Social⸗, ſondern auch eine total — 
J—— Kirche! 

Abgeſehen von jenem ſchwärmeriſch-ſocialiſtiſchen und dieſem mate— 
rialiſtiſchen Princip hätte man die Sekle als berechtigte Reaktion gegen 





1) Atlantiſche Studien a. a. O. 
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den Seftengeift und das focial-politifche Leben Nordamerifa’s auffaffen 
können. In diefem Falle hätte aber erfannt werben müffen, daß nicht 
ber chriftliche Geift, fondern die Negation des wahren riftlichen 
Geiftes dem egoiftifchen Individualismus die unumfchränfte Herrfihaft 
bereitet hat. Statt deffen greift die Sefte diefen ald eine Confequenz 
des Chriftenthums felber an. AS die Mormonen im Jahre 1846 zum 
drittenmale biutiger Verfolgung unterlagen und, von der Soeietät ber 
Union ausgeworfen, ihren ſchauerlichen Zug durch die fchneebededte 
Wüfte ein paar taufend Meilen weit nach den Felfengebirgen antraten: 
ba widerhallte die Steppe von ihren Hymnen vol Berwünfhungen und 
Flüchen; roth vor Zorn fohreit „der Sflave”, „er wolle und werde 
feine Ketten zerreißen”; er fihreit gegen die Nepublifaner der Union, 
bie „Pharaone und Nebucadnezare”, gegen die „Knechtſchaft der De— 
mofratie”; er ſchreit aber noch lauter gegen das „tolle, verworfene, 
biutige Chriſtenthum“: „fo leb' denn wohl, du thöricht Chriftenthum! 
in weldem Gerechtigfeit feine Stätte mehr findet, fern von Deinem 
biuigetränften Boden wird für ung Raum, Freude und Gedeihen fein, 
— ſataniſches Chriſtenthum“ A)! 

Es waren diefelben altcaloinifchen Lieder, mit denen die Puritaner 
einft das Brechen der firhlichen Ketten, und die Mormonen jebt das 
Drehen der focial-politifchen Ketten feierten. An die Stelle des reli- 
giöſen Proteftantismugs ift bei ihnen der foeialpolitifche Proteftantismug 
getreten und überwiegt in ihrer ganzen Erfcheinung fo fehr, daß der 
Mormonismus in der That vor Allem als focialspolitifhe Sekte be= 
trachtet werden muß. Er ift dieß mit folder Entfchiedenheit, daß in 
ihm mehr als bei jedem ähnlichen Phänomen die Materie den Geift 
abforbirt Hat. Seine Kirche erzieht eigentlich gar nicht für ein höheres 
und ewiges, fondern nur für Diefes zeitliche und irdifche Leben. Sie 
bat nicht die natürliche Ordnung in die übernatürlihe hineingezwungen, 
fondern umgefehrt die übernatürlihe Ordnung in die natürliche, Nicht 
fo faft die natürliche Ordnung ift hier um ihre Freiheit gefommen und 
zur Unnatur verkehrt wie bei andern Schwärmerfirchen, ſondern umge- 
fehrt ift e8 die übernatürlihe Ordnung, welche in den Staub gezogen 
und zur Unnatur des Materialismus verkehrt if. Der Mormonismug 
ift daher noch mehr materialiftifch als ſocialiſtiſch. Ein ausgebildeterer 





1) Bran’s „Minerva“ 1854. Bd. IV, 7, 9, Beil, 
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Gegenſatz zu dem falſchen Spiritualismus des Seftengeiftes iſt nicht 
mehr denkbar als dieſe materialiſirte Utilitätskirche der 
Mormonen. 

Auf ein ſolches Gebilde iſt die amerikaniſche Reaktion gegen das 
abſolute Schreckensregiment des egoiſtiſchen Individualismus hinausge— 
laufen. Letzterer iſt hier niedergearbeitet, das Princip des Materialis- 
mus aber iſt geblieben, nur mit dem Unterſchied, daß daſſelbe jetzt 
Allen in Gemeinſchaft zu gute kommen ſoll. Allen ſoll wohl und behag—⸗ 
lich fein, aber feinem wohl und behaglich auf Koften, fondern immer 
nur zu Gunften des Andern. Dafür bat die Kirche zu forgen. Dazu 
dient der ganze Apparat neuer Offenbarung und Kirchengründung, 
Darin unterfeheidet fih Die neue Weltperiode yon der frühern des „fa= 
taniſchen“ Chriſtenthums und feines felbfiftändigen Social-Politismus. 
Damit ift auch ſchon ihre Berfaffung nothwendig gegeben, Zwei für 
fih gedachte Drdnungen, geiftlih und weltlich, find in der neuen Welt- 
periode nicht denkbar, fondern nur ihre Identität; daher ift auch ein 
Unterfchied yon kirchlich und ftaatlich nicht mehr möglich, fondern Kirche 
und Staat find völlig Eins. Somit erfeheint der Mormonismus als 
der gerade Gegenfab eben des amerifanifchen Social-Politismus: Theo- 
fratie ftatt des Freiwilligkeits-Syſtems, centralifirte Disciplin über den 
Einzelnen im Namen. des Ganzen flatt atomiftifcher Dempfratie, firenge 
Maßregelung des Einzelnen flatt der vagen Freiheit. 

Man hat gefagt: die Mormonen bildeten feine eigentliche Sefte, 
fondern vielmehr ein ganz eigenthümliches Volk in gründlichſter Oppo— 
fition zu den Bereinigten Staaten, „Volk“ ift aber noch zu wenig ge- 
fagt.e Das Glaubensbekenntniß der Mormonen fohliegt mit den Wor- 
ten: „Ein träger und fauler Menſch kann fein Chrift fein und nicht felig 
werden, er ift eine Drohne und beftimmt, getödtet und hinausgeworfen 
zu werden aus dem Bienenftode” 2). Nichts ift bezeichnender, Disci- 
plinirte Arbeit, und ihre Früchte organifirt unter Einem Herrn und 
Meifter zum allgemeinen Genuß: das ift nicht nur das ſociale, fondern 
auh das kirchliche deal des Mormonismus. Nur was zu diefem 
Zwede nöthig feheint, ift unwandelbar in feiner Kirche; alles Andere, 
namentlich die Dogmen, ift dem Wechfel unterworfen, „Volkskirche“ 
wäre Daher zu wenig gejagt, es ift eine eigentliche Social=Theofratie, 

AS folhe nun ift fie beftimmt, noch por dem Anbrucd des Millen- 





7) Olshauſen ©, 75, 
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niums Weltfirde zu werden, und alle Dinge new zu machen, au 
alle Wiffenfchaften, die Mathematif und Aftronomie nicht ausgenommen, 
wie wir fpäter ſehen werben, Alles dieß Tiegt Schon in ihrem Namen, 
Latter-day-saints überſetzt man gewöhnlich „Heilige des legten Tages”, 
und verfteht darunter den jüngften Tag oder das taufendjährige Reich, 
ald wenn es last- oder latest-day hieße. Latter-day bedeutet aber: 
der „weitere, oder fpätere, oder „zweite Tag”, und feine „Heiligen“ 
find die Männer, welche eine neue Weltgefhichte gründen werden im 
Gegenſatz zu der Weltgefhichte der Männer des „erfien Tages”, der 
„Heiden”, Unter andern Kirchen oder Staaten fünnen die Mormonen 
ebendeghalb niemals leben, ihr ganzes Syftem fordert, daß fie herrfchen 
oder untergehen, Nordamerifa erträgt die grauenvollftien Sekten in 
feinem Schooße, die Mormonen aber hat es dreimal ausgefloßen, und 
der entfcheidende Conflift fteht eben bevor. 

Nachdem die Heiligen einen NRuhepunft gefunden mitten in den 
ringsum tfolirten und durch ungeheure Wüfteneien abgefonderten Felſen— 
gebirgen des großen californifchen Binnenbedens, fchrieben fie dort und 
ihre Miffionäre aus allen Enden der Welt unabläffig an dem „Erimi- 
nal-Kalender” der Chriftenheit des erfien Tages, und fie hofften, dag 
er bald „in den Himmel hinauf flinfen werde.” Dann müßten fie be- 
reit fein, die Welterbfchaft anzutreten in Güte oder mit Gewalt. Die 
nordamerifanifchen Staaten find nur die Erften, auf welche es abges 
ſehen war. Bon da zuerſt, glaubten fie, dürfte der Auf an fie ergehen, 
berabzufteigen von ihren Bergen und die Eonftitution gegen ihre Ver⸗ 
derber, die Phantaften und Aufrührer, zu ſchützen. „Der hehre Adler 
Amerika's“, fagten fie, „horfte nun im Gebirg und ſchaue ängftlich auf 
den unfteten Flug der Jungen, bis diefe ihrer Flügel mächtiger gewor- 
den, damit das Eiternpaar fie fammle und fihere” — und nad den- 
felben die ganze Erde. Man mag lachen über die ungeheure Prätenfion 
der Kirche des „zweiten Tages”; Doch hat der ganze Anblick einen nichts 
weniger als kopfhängeriſchen Beobachter zu dem Ausruf gedrängt: „die 
Melt gebt mehr als je mit ungeheuren Ereigniffen ſchwanger und zwar 
gerade von religiöfen Boden aus“ 1)! 





1) Bol, The mormons etc. by Lieut. J. W. Gunnison, Philadelphia 1852. 
p. 84. — Bran’s „Minerva“ 1854. IV. Beiblatt ©. 10. 
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weites Hauptftück. 
Aeußere und innere Gefchichte der Mormonenkirche, 


$ 1. Shre Gründung und die Gründer, $ 2. Zoe Smith und 
ithre Schickſale bis zur Kataftrophe von Nauvoo. $ 3, 
Drganifation der permanenten Offenbarung. | 


$ 1. Die Mormonenfirche erfcheint auf den erften Blick wie. eine 
Maskengarderobe, in der Gewandungen von. allen möglichen Religiong- 
foflemen angefammelt find, und man hat fi wirklich die undankbare 
Mühe der Ausfheidung gegeben, wobei neben dem Judenthum haupts 
fächlich der. Muhamedanismus als urfprünglicher Eigner erſchien. Wich— 
tiger aber ift die Thatſache, daß die Sefte doc Feines ihrer einzelnen 
Momente yon Augen aufgenommen hat. Vielmehr ift das bunte Aggregat 
ganz aus ihr felber herausgewachfen, fucceffive und Stüd für Stüd, je 
nad Befund und Bedürfnig des Augenblicks. Darum ift daffelbe auch 
feineswegs in fi unwandelbar fefigefegt und abgefchloffen. Sogar in 
der Dogmatik, und gerade in ihr, iſt einer Entwicklung je nad den 
Umftänden Raum vorbehalten. Das Dogma der Polygamie z. B. ward 
erfi in der Nauvoo-Periode eingeführt, und ſoll ſpäter ebenfo wieder 
aufgehoben werben. 

Eine eigentliche Erzählung von der Gefhichte des Mormonismus 
kann nicht unfere Abficht fein. Zu diefem Zwecke liegen ohnehin auch 
bereits ein paar deutſche Monographien vor, welde in der Sade ſo— 
viel Yeiften, als zur Zeit zu leiften war 1). Die Akten find nämlich noch 
feineswegs geichloffen. Man hat zwar verläffige Werfe yon zwei Of- 
ficieren der Union, welche fih zum Behufe der Landesvermeffung längere 
Zeit im Mormonen-Staate aufhielten 2). Auch ift. die Mormonen⸗Lite— 





HD: Fürs Erfte hat M. Buſch feine Berichte in. den „Wanderungen zwifchen 
Hudfon und Miffiffippi” zu einem Büchlein („Die Mormonen.“ Leipzig 1855) aug- 
gearbeitet, welches auch unter Lorck's „Eifenbahnbücher” aufgenommen if. Später 
bat Theodor Dishaufen zu St. Louis im Staate Miffourt feine fehr ruhig 
und Eritifch gehaltene „Gefchichte der Mormonen oder Züngften-Tages-Heiligen in 
Nordamerika” (Göttingen 1856) erſcheinen Laffen. 

2) Das Wert Gunnifong, Ingenieur-Lieutenants der Vereinigten Staaten, 
beihäftigt fich fehr eingehend at der Kirche und dem Social-Politismus der Mor- 
monen. Das des Ingenieur-Rapitaind Howard Stansbury dagegen (An Expe- 
dition to the valley of the great Salt-Lake of Utah. Philadelphia 1852) if 
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ratur in engliſcher Sprache neueſtens zu einer ganzen Bibliothek ange— 
wachſen, wie die Ueberſichten der brittiſchen Review's bezeugen. Alles 
aber, außer den Werken Gunniſon's und Stansbury's, rührt entweder 
aus ſecundären Quellen her, oder von literariſchen Spekulanten, deren 
eben jetzt häufig erſcheinende Produkte nicht mehr als Romanwerth 
haben, oder von abtrünnigen Mormonen, welche die Farben fauſtdick 
auftragen, oder von Mormonen ſelber, welche eben das und ſoviel ſagen, 
als ihnen zweckdienlich erſcheint. 

Indeß ſcheinen uns die bisherigen Unterſuchungen doch die intereſ— 
ſante Thatſache, bezüglich der Entſtehung der Sekte, unzweifelhaft heraus— 
geſtellt zu haben, daß fie nicht etwa, weder ganz noch zum Theile, in 
dem Kopfe ihres Gründers prämeditirt war. Sie madte ſich viel- 
mehr allmählig und gleichfam zufällig, fo wie fie if. Eben dadurch be— 
weist jedes Moment ihrer Ausbildung unwiderſprechlich, daß das Phä- 
nomen nichts Anderes als ein ganz natürliches Produkt der fpecififch 
amerifanifhen Religiond= und focialspolitifchen Zuftände if. Bor Allem 
trägt ſchon die Gefchichte der Entdedfung des Buches Mormon und ſei— 
ner Erhebung zum altamerifanifchen Evangelium den Stempel diefer Zus 
fälligfeit. | 

Smith, der nachherige Prophet, Sohn einer in der ganzen 
Umgegend von Sharon im Staate Vermont und dann von Pal: 
myra im Staate Newyork verrufenen Familie, war Schatzgräber und 
Herenmeifter von Handwerk, wie fein Vater, Er galt überhaupt als 
ein felbft nad) amerifanifhen Berhältniffen großartiger Schwindler, 
Die ganze Sippe lebte yon betrüglichen Künften, fuchte übrigens wohl 
auch für fih felber ihr Glüf in den Indianer-Gräbern der Gegend, 
Nun war die Sage vom Evangelium der alten Indianer, und dag 
ihre „goldene Bibel“ wieder aufgefunden werden folle, weit in Nord⸗ 
amerifa verbreitet. Was Wunder, wenn der geriebene und talent- 
solle fiebenzehnjährige Schabgräber feit dem 23. September 1823 
Dffenbarungen erhielt, daß er der glüdfiche Finder fein werde? Am 
27. September 1827 geſchah es denn auch wirklich, daß er das Evan— 
gelium, unter Beiftand eines Engels, aus einem benachbarten Hügel 





mehr topograppifch-phuftfalifcher Natur. Gunnifon’s Urtheile verraten viele Sym— 
yathie mit ven Mormonen. Der Berfaffer felbft ward noch vor Beendigung feiner 
Miſſion in Utah, angeblich von Indianern, auf einer feiner Erforfchungsreifen 
überfallen und getödtet. 
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ausgrub, und zwar in Geftalt vergoldeter Meffingplatten mit „neuägyp- 
tifchen” Charakteren befchrieben, dazu noch das „Urim und Thumim“ 
oder die Prophetenbrille, dann das Schwert Labans und einen myftifchen 
Bruſtharniſch, letztere Kleinodien ald ziemlih müßige Beigabe. Ein 
Nachbar will aus feinem eigenen Munde gehört haben, daß er mit der 
„Goldbibel“ anfangs nur feine eigene Familie zu äffen gedachte, der 
überrafchende Erfolg feines Märchens ihn aber zu weitern Plänen be= 
fiimmt habe, Wie, wenn man daraus eine ergiebige literarifche Spe— 
fulation machen könnte? Der Gedanfe mußte nahe Liegen; aber felbft die 
Prophetenbrille des Urim und Thumim reichte nicht aus zur Herftellung 
des nöthigen Textes. Da führte der Zufall einen gewiffen Rigdon, 
zur Zeit Baptiften-Prediger, früher Buchdrurdergehülfe, mit Smith zus 
fammen, und diefer wußte Rath. Im Jahre 1830 erfchien das „Buch 
Mormon“, oder die „goldene Bibel” im Drud, und machte bald unge- 
meines Auffehen. Die Forfcher find meift darüber einig, dag auch noch 
im Anfang der Drucklegung weder Smith noch Rigdon an die Grün 
dung einer neuen Religion gedacht, fondern der phantaftifche Aufpus 
yon Engelerfceinungen, Dffenbarungen ꝛc. nur dahin abgezielt habe, bie 
Sndianer-Bibel zu einem glänzenden Buchhändler-Gefchäft zu machen. 
Auch bier fcheint erft der Erfolg, das wachfende Intereſſe für die Ent- 
deckung, die Urheber ermuthigt zu haben, daß fie weiter vorfchritten, 
Im März 1830 erging an einen gewiffen Harris die Offenbarung, dag 
er fein ganzes Bermögen zum Drud der Mormonen-Bibel herzugeben 
babe; den 6. April 1830 wurde fohon zur Gründung der „Kirche aus 
den Heiden“ gefchritten ?). 

Zum Zwede des Zufammenarbeitendg mit Rigdon war Smith fammt 
‚den Goldplatten nad Susquehanna in Pennfylvanien zu feinem Schwie- 
gervater übergefiedelt. Wie es mit den Platten eigentlich fand, ob fie 
von Smith bloß fingirt, oder irgend welcher Borlage wirklich nachge- 
bildet waren, oder ob er in der That ſolche Alterthümer, wie fie nach— 
ber allerdings zu Tage famen, gefunden hatte: das ift noch immer nicht 
ausgemacht. Eilf im Mormonenbuch angeführte Zeugen und das Gut: 
achten eines Newyorker Profeffors ſcheinen das Zweite anzudeuten. Je— 
denfalls forderte der Engel alle die wunderbaren Sachen nach gemachten 
Gebraud wieder zurüd, fo dag eine nachträgliche Unterfuhung nicht 





)DIshanfen ©. 16 ff. — Buſch ©. 14 fi. — Edinburgh Review 
l. ec. p. 324. 
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möglich war. Mit völliger Sicherheit haben dagegen die Nachforſchungen 
den Driginaltert aufgewiefen, welchen Smith angeblich von den Platten 
ablas und überfegte. Diefen Tert eben hatte Rigdon geliefert, und 
er beftand in nichts Anderm, als in einem hronifalifchen Roman, deſſen 
verlegene Handfchrift in einer Pittöburger Druderei, zwölf Jahre nad) 
dem Tode des Autors, in die Hände Nigdon’s gefallen war. Unter 
dem Titel „Sefundenes Manufeript” hatte ein gewiffer S. Spaulding, 
ber fi) bald ald Seften- Prediger, bald als Handelsmann Herumtrieb, 
in der an indianifhen Antiquitäten, Höhlen und Grüften reichen Stadt 
Salem die Hiftorifchen Sagen Amerifa’3 zu. einem bien Buche in alte 
teftamentliher Sprache und biblifher Form verarbeitet (um 1812), 
ohne jedoch daffelbe zum Drude bringen zu können. Für den jesigen 
Eigner des Werkes, Rigdon, Fonnte nichts gelegener kommen, als 
Smith's Fund, d. i. der fchwärmerifch abergläubifche Nimbus für die 
literariſche Publikation, welche er projeftirt hatte, 

Die Beiden verftanden fi. DObengenannter Harris wurde zum 
Amanuenfis behufs der Meberfegung der Platten ernannt; er ſchrieb, 
was Smith hinter einem Vorhang hervor diftirte. Dort faß der Pro: 
phet mit den Platten und dem wunderbaren Urim und Thumim, durch 
das er die neuägyptifche Inſchrift leſen und überfegen konnte; das heißt, 
er biftirte Spaulding’s Roman mit eingewebten eigenen Zufägen, Bibel: 
ftellen, Auszügen und Paraphrafen, und fo entfland das „Buch Mor: 
mon”, Spaulding’s Freunde erfannten in ihm alsbald das „Gefundene 
Manufeript“ wieder; es liegen eidliche Ausfagen von ihnen vor. Noch 
ein anderer bedenflicher Umftand ereignete fich bei der Ueberſetzung felber. 
Harris’ des Schreiberd Weib, der Goldbibel höchſt ungewogen, ftahl 
fhon im Jahre 1828 über hundert Seiten der gefertigten Arbeit. Die 
Berlegenheit war groß; fie rief unter Anderm die erfte befondere Offen- 
barung Smith’s hervor. Da die entwendeten Papiere trog aller Mühe 
nicht mehr beizubringen waren, verfündete nämlich, der Himmel feinen 
Willen dahin, daß das boshaft entfremdete Stüd der Bibelüberfegung ganz 
wegzulaffen fei!). Die Borrede zur erſten amerifanifchen Ausgabe der- 
felben erwähnt ausdrücklich diefer „Lift Satans“, und das Fanonifhe Buch 





1) „Wahrſcheinlich“ fagt Dlshaufen, „traute Smith feinem Urim-Thumim 
die Kraft nicht zu, gerade dieſelbe Ueberſetzung wieder zu Tiefern, wie zum erflen- 
male, und wenn dann die erfle Ueberſetzung noch exiftirte, hätten höchſt unange · 
nehme Varianten an's Licht treten können,” 
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Docirines and Covenants enthält die gegen den Manufeript-Diebftahl 
gerichteten: Nevelationen von 1828 und 1829 9). 

+ Der plumpe Betrug erregte aber das lebhafteſte Intereſſe fo daß, 
wie gefagt, ſchon eine der nächſten Offenbarungen die „Kirche aus den 
Heiden“ zu gründen befahl. Die neue Bibel felbft ift in der deutſchen 
Ausgabe 519 Seiten des compreffeften Drudes ftarf?). in unendlich 
Iangwindiges Werk, wie man meinen follte höchſtens für den roheſten 
amerifanifchen Magen verdaulich; eine greifbare Traveflie der Bibel, 
namentlich der biftorifchen und prophetifchen Theile; was etwa. Span- 
nendes an der Erzählung ift, offenbar nicht von Smith, fondern von 
Spauldingz im Uebrigen endlofe Wiederholungen, erdrüdende Mono 
tonie,  Anachronismen und Unwahrſcheinlichkeiten, die durchſichtigſten 
Prophetien ex post, zablreihe Spradjünden, die freilich an amerika— 
nifhen Seftenpredigern wenig auffallen dürfen ?). Es ift unmöglich, 
bemerkt ein englifcher Beurtheiler, drei Seiten zu leſen, ohne auf grobe 
Berftöße gegen die Grammatif zu flogen. So fpinnt die „goldene Bibel“ 
in’ Iofem «Gefüge und wiberlichfter Affeftation biblifchen Styles durch 
dreizehn» Bücher (von Nephi bis Mormon, Ether und Moroni) die 
Gefhichte von den angeblichen Ahnen der amerifanifchen Wilden aus, 
Sie erzählt: wie zur Zeit der babylonifchen Spradverwirrung der jü- 
diſche Stamm der Jarediten auf acht Schiffen nah Nordamerifa ge- 
fommen, ein großes Bolf geworden, ungefähr 600 Jahre v. Ehr. aber 
ſich felbft gänzlich aufgerieben, jo dag nichts von thnen übrig geblieben, 
als ihre vom Propheten Ether gefchriebenen Annalen; wie dann unter 





"N Olshauſen ©. 19. — Böinburgb Zug \ c. p. 323 ff. — English 
Review. 1850. XII, 404 ff. . Ä 

+?) „Das Bud Mormon. Ein Bericht, —— von der Hand Mormons 
auf Tafeln, Nephi's Tafeln entnommen ꝛc. In das Engliſche überſetzt von Joſeph 
Smith Junior“, aus dem „Neuägyptiſchen“ nämlich. Dieſe ſonſt unerhörte Sprache 
hatten die altamerikaniſchen Propheten angeblich deßhalb gewählt, weil die hebräi⸗ 
Then Bucftaben zu viel Raum eingenommen hätten. Die deutſche Ueberſetzung 
ift beforgt: von John Zaylor und ©. Parker Dyfes, und zu Hamburg bei Nefiler 
im Jahre 1852 erfohienen. Das Titelblatt zeigt in der Bignette den Engel mit 
dem ewigen Evangelium durch den Himmel fliegend, darunter das Citat Offen⸗ 
barung 14, 6. 

3) „In Amerika“, fagt das Edinburgh Review 1. c. p. 321, „if die Kitera» 
riſche Befähigung zur Erlangung der Ordination auf ein Minimum redueirt, Bei 
unfern Nachforſchungen über die Mormonen find wir auf ci-devant Prediger ge- 
Roßen, die nicht allein ſchlecht fchreiben, ſondern die auch nicht einmal richtig 
Iefen können.“ — = 7; s 

Jörg, Geſch. des Protefl, II. 34 
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König Zedefiah die legten vom Stamme Joſephs, Lehi und feine Söhne, 
aus Zerufalem nad Südamerifa famen, und zehn Jahre später, zur 
Zeit der babylonifhen Gefangenfchaft, abermals ein großer Zug Juden 
nad Nordamerifa gelangte, das Volk Zarahemla; wie Lehi’s Söhne 
fih in zwei Völfer fpalteten, in die böfen ſchwarzbraunen Lamaniten 
und in die Nephiten, welche Gentralamerifa bevölferten; wie unter ver⸗ 
heerenden Naturereigniſſen der leibhafte Chriſtus bei ihnen erſchien und 
ſeine Kirche gründete; wie aber auch hier die Kirche wieder verderbt 
ward, die Lamaniten und Nephiten ſich unaufhörlich bekriegten, und die 
Letztern endlich 384 n. Chr. in einer Mordſchlacht gänzlich vernichtet 
wurden, jo daß in Amerifa nichts hinterblieb, als die zu Indianern 
verwilderten Lamaniten und die Gefchichte der Väter, welche der. Pro- 
phet Moront, Mormon’s Sohn, vollendete und im Jahre 424 auf dem 
Wahlfeld jener Schlacht im heiligen Hügel Cumorah vergrub. | 

Es fehlt im Bude Mormon natürlih nicht an Weiffagungen in 
Bezug auf die Entdeckung des vergrabenen Schages, über eine große 
religiöfe Reftauration in ihrem Gefolge, über die Vernichtung der 
„großen abfcheulichen Kirche, deren Grundlage der Teufel iſt“, und 
namentlich über den eigenen Prophetenberuf Smiths. Alles dieß ge— 
hörte fehon zu der Spefulation, die Smith im Verein mit Rigdon be= 
trieb. Dagegen enthält die neue Bibel noch nichts yon der neuen Then» 
logie, Moral und Speietäts-Politif der nachherigen Mormonenkirche. Sie 
hält vielmehr noh an der chriftlichen Trinität, der wahren Gottheit 
Eprifti ze. feft, und ſtatuirt in diefer Hinficht fo wenig Befonderes, daß 
ein amerifanifcher Prediger eine ganze Abhandlung gegen das Bud 
Mormon fhreiben fonnte, in welcher er ihm nichts vorzuwerfen wußte, 
als grobe Verſtöße gegen die orthodoxe Sola-fide-Lehre, indem e$ „eine 
jeltfame Mifchung des Glaubens und der Werfe, der Barmherzigkeit 
Gottes und des Gehorſams der Creatur fei” 1). Erft allmählig hängte 
ſich nachher eine antichriftlihe Dogmatif dem Mormonenbuche an, in einer 
fueceffiven Entwicklung von dem Zeitpunfte an, wo bie „Kirde aus 
ben Heiden“, Anfangs aus ſechs Perfonen beftehend, den 6. April 1830 
zu Manchefter Staat Newyork gegründet ward, 

Schon am 15. Mai 1829 hatten jene fechs Perfonen, worunter 
vier Glieder der Familie Smith, fi unter einander die Wiedertaufe 
gefpendet. Es fcheint aber, daß diefer Vorgang mit den begleitenden 


1) p. Pratt a, * O. S. 59. 
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Geiftererfcheinungen erſt nachträglich zum eigentlichen Akt der Kirchen— 
gründung erhoben wurde, Die urfprüngliche Bedeutung deſſelben fcheint 
nicht mehr gewefen zu fein, ald der Lebertritt der Familie Smith vom 
Methodismus zum Baptismus, und zwar zu der baptiftifhen Frak— 
tion, deren Stifter Rigdon felber war, Rigdon hatte nämlich zu jenen 
drei Predigern gezählt, welche furz vorher als neue GSefte der „Camp: 
bellitenfirche” aus der Regular-Baptiftenfirche ausgefchieden waren, Die 
Gampbelliten verwerfen jede Glaubensnorm außer dem trodenen Bibel- 
buchfiaben, dogmatifche Indifferenz ift ihr Prineip, Aber auch bei den 
Gampbelliten hielt Rigdon nicht aus, fondern er ftellte ſich bald an bie 
Spige einer eigenen Fraktion, welche ein eigenthümliches Gemiſch yon 
literaler Schrifterflärung und Privatinfpiration lehrte. Den äußerften 
Baptiften-Fraktionen verdbanft der Mormonismug überhaupt den größten 
Theil feiner innern und Außern Ausbildung. Schon aus Rigdon’s 
Principien allein ließen ſich die auffallendften Epecialitäten der Mor: 
monen-Dogmatif vecht wohl erklären, ihre Veränderlichkeit fogut wie 
die wunderthätige Kranfenfalbung ze. Auch infoferne erfcheint die Ge- 
ſchichte der Mormonenlirche in ihrem Verhältnig zu Smith durchaus als 
eine Kette nicht prämebitirter Incidenzpunkte und Zufälligfeiten 9. 
Die entfcheidende Wendung trat mit ihrer Meberfiedlung nad) Kirt- 
land im Staat Ohio ein, wo die Baptiftenfefte Rigdon’s ihren Sit 
hatte, Die Kirche Smiths war fur; vorher von Manchefter nach) Fayette 
im Staat Newyorf übergegangen, und zog jest mit etwa fünfzig Gläu—⸗ 
bigen zum zweitenmale aus, In Kirtland ſchloß fih Rigdon mit feiner 
ganzen Gemeinde den Mormonen an, die num fehnell auf 2000 Seelen 
anwuchſen. Er, der ehemalige Buchdrudergehülfe, war ein Bulfan 
von enthufiaftifcher Begeifterung, mit einer Redegabe, die in den Augen 
feiner Landsfeute wirklich der eines Inſpirirten glich. Eine nicht min— 
der werthvolle Eroberung hatte die neue Kirche ſchon im Auguft 1830 
an einem andern campbellitiihen Baptiften-Prediger, Parley Pratt, 
gemacht, dem fein Bruder Orſon Pratt bald nachfolgte. Parley rühmt 
fih zwar in der Borrede zu feinem Lehrbuch, er fei ein Landmann, der 





HH Man berichtet, die „Infidels“ wüßten fich Diefelbe gut zu Nugen zu machen; 
da habe man, fagten fie, die Nrgefchichte des Chriſtenthums zum zweitenmale vor 
Augen, — E. Montegut: le Mormonisme et les Mormons, Revue des deux 
Mondes. Fevrier 1856, p. 691 ss. meint gleichfalls: es gebe Leute, die da behaup- 
teten, die Gräuel des Mormonenthums feien doch ein guter Beweis, wie das 
Chriſtenthum felbft entſtanden fei. * 
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den Pflug zu führen verfiehe, ohne Erziehung und ohne die Schulfennt- 
niß der neuern Seftiverei, fälſchlich Gottesgelehrfamfeit genannt, auf: 
gewachſen in den Wildniffen Amerika's mit einem ungefeffelten freien 
Geifte. Doc ift er jedenfalls ein Mann von Talent und von verhält: 
nigmäßig hervorragender Bildung. Seine millennarifhen Hoffnungen 
gewannen ihn fchnell für das Buch Mormon. Nocd bedeutendern Ein- 
flug fcheint der Baptiften-Prediger Orfon Pratt geübt zu haben. Er 
gilt für den Hauptdogmatifer und ift insbefondere der eigentliche Re— 
figionephilofoph der Sefte. Sidney Rigdon, P, Pratt und Orſon Pratt 
bildeten nun feit 1830 die theologifhe und Firchenpolitifche Seele der 
neuen Kirche, aber nur die Pratt's vermochten fi in diefer Nolle zu 
erhalten. »Parley wirfte fpäter als Statthalter der Heiligen auf den 
Südſee⸗-Inſeln. 

Der Blick auf die erſten Anhänger des Propheten trifft überhaupt 
meiſtens baptiſtiſche Elemente. Der ehemalige Schulmeiſter Cowdery, von 
dem Smith die zweite Taufe empfing, war Baptiſten-Prediger, er ſcheint 
ſodann von Smith ſelbſt die dritte Taufe empfangen zu haben. Martin 
Harris, Amanuenſis bei der Herausgabe des Buchs Mormon und Dar— 
leiher der Drudfoften, ein wohlhabender Farmer, war nad einander 
Presbyterianer, Duäfer, Methodift, Univerfalift, Baptift geweſen; als 
er bei dem Banferott der Prophetenbanf yon Kirtland fein ganzes Ver— 
mögen verlor, fehrte er nah Palmyra zurück und klagte nun den Seher 
Smith ald „vollendeten Schuft” an, Noch andere der erften Anhänger 
fielen gleichfalls wieder ab, wie der am Anfang der Kirche feierlich zum 
„Engel Gottes“ ernannte Harrid. Der ehemalige Campbelliten-Pre- 
diger Rider ftellte fih fohon im Fahre 1832 fogar an die Spitze der 
Berfolger Smith’ und Rigdon's; beide wurden von einer Bande unter 
feiner Anführung getheert und gefedert. Ein gewiffer Maclellan ward 
ausgeſtoßen, weil er dem Propheten in Dffenbarungen Concurrenz machte; 
Ezra Booth ging davon und verfchrie den Seher allenthalben als Be— 
trüger und Schurfen. Dafür erhoben fi) andere Säulen der: Kirche, 
3. B. Drfon Spencer, jest Kanzler der Univerfität zu Deferetz allerlei 
Berunglimpfungen gegenüber erklärte Spencer vor einigen Jahren: er 
jei als Baptiften-Prediger ordinirt und 1829 vom Hamilton Theo- 
logical College zum Doktor promopirt. Noch mande Duinteffenz des 
Seftengeiftes in den Neuengland-Staaten fiel der neuen Kirche zu; von 
dem Apoftel Lyman erzählen auch die Memoiren Barnumd, des Meifters 
im Humbug, deffen würdiger Genoffe. er gewefen. Der Apoftel William 
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Richards paflirte bei feinen puritanifhen Landsleuten unter dem Namen 
„des alten Sünders“; die Sultanin feines Harems, Sufanna Lippincott, 
ift heute noch eine der hervorragendften Prophetinen, j 

Um ung indeg von Kirtland nicht zu entfernen, wo die „Kirche 
aus den Heiden“ als die einzig wahre unter und über allen Kirchen der 
Erde nun inftallirt war: fo waren ed vier Männer, welde bier ihren 
Ausbau unternahmen, O. Pratt gilt heute noch als der Theologe der 
Sekte; ihre materialiftifch-atomiftifhe Religionsphiloſophie rührt von 
ihm ber. P. Pratt if, nebft feiner Würde als ihr erfter Katechet, 
auch noch der Dichter ihrer beliebteften Hymnen, und fein Lehrbuch gilt 
als infpirirte heilige Schrift. Noch größer war damals die Bedeutung 
Nigdon’s. Er organifirte nicht nur die hierarchiſche Verfaſſung, wie 
denn die ungeheure Neihe von „Aemtern der Urkirche“ von ihm her: 
fommt, während Smith anfänglich nur das einfache presbyterianifche 
Syſtem profeftirte — fondern er organifirte auch die Dffenbarungen 
Smith’ felber. Feierlih angeftellt als „Erflärer der Dffenbarungen“ 
fammelte und verarbeitete er diefelben, und gab fie mit einer von ihm 
verfaßten Einleitung, aber unter Smith’ Namen, als jened Book of 
Doctrines and Covenants heraus, das am Salsfee heute noch Fanoni- 
ſches Anfehen behauptet. Dieß binderte indeg nicht, daß der Verfaſſer 
felber durch ehrgeizige Intriguen fhon zu Smith in ſchlimme Mißver- 
hältniffe gerieth, und gleich nach deffen Tod, obfchon die heiligen Bücher 
ihn ald gleihwürdig mit dem Propheten erflärten, excommunicirt und 
dem „Satan mit feinen Engeln” übergeben wurde, worauf er bald 
fpurlos verfhwand. Die Erhebung Rigdon’s zu „gleiher Macht und 
Würde mit dem Seher“ Hatte ihre erfte Veranlaffung in dem Gemur- 
mel über Smith’ „monardifche Gelüſte“ gehabt. Smith verlegte fi) 
nämlich für feine Perfon vorwiegend auf die foeial-politifche Ausbildung 
der Kirche; durch Einführung der Polygamie im Jahre 1843 ſetzte er 
feinem Bau die Krone auf. Rigdon’s Dogmatik fhrieb noch die Monogamie 
ver unter ausdrüdlichem Anathem gegen die Bigamie und VBielweiberei. 
Ueberhaupt ift wohl nichts an der Mormonenfirhe Smith's eigenftes 
Werk als ihr Social-Politismus, diefer aber ganz. Er ift aud 
aus der lage und dem Charakter des Propheten fehr wohl zu erklären 1). 





* Bol. dazu Olshauſen S. 29ff. 175. — Buſch S. 20. 23. — English 
Review. 1850. XIII, 404. 410. — Edinburgh Review 1. c. p- 326. 355. — 
Alfred Maury in der Revue des deux Mondes I. c. und Montegut p. 712 ss. 
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$ 2, Ob „Joe Smith der Schaßgräber”, der bis an Die Schwelle 
des Prophetenamts als Vagabund mit der Zauberruthe umberfirich, als 
Stifter der Mormonenkirche ein betrogener Fanatifer oder ein fana— 
tiſcher Betrüger gewefen: darüber find die Gelehrten heute noch nicht 
einig. Vielleicht war er feines von beiden, und flatt eines Kanatifers 
nur ein feiner Politifer, der feine Leute fannte. Man hat auch aus 
den Zügen feines Kupferftich-VPortraits die entgegengefeteften Urtheile 
gezogen, Ein wohlwollender Schwärmer, fagen die Einen 9; Diefe 
gedrüdte Stirn, diefe gefniffenen Augen, diefer lüſterne Mund, dieſes 
felbfigefälfige Lächeln, diefes Geſicht voll gemeiner Schlauheit, unmög- 
lich könne man ein Antlig fehen, auf das der Himmel mit deutlichern 
Zügen gefchrieben hätte „Schuft” — fagen die Andern 2). Vielleicht 
laffen fih die Urtheile infoweit vereinigen, als Smith allerdings ein 
wohlwollender Mann war, zuerft wohlmollend für fi, dann aber auch 
für Andere; ein „guter Kerl“, Yuftig und aufgeräumt, ja muthwillig, 
blieb er noch ald Prophet im Frack und weißer Weſte. Schlau und 
energiſch, mit herfulifher Körperfraft begabt, ermangelte er auch einer 
gewiffen Seelenftärfe nicht. Dazu populäre Beredfamfeit und natür- 
licher Berfland, und der geborne Demagoge war fertig. Eine ſelbſt 
für amerifanifhe Berhältniffe gigantifhe Unverſchämtheit brachte fein 
ganzer Beruf mit fih. Dennoch bat er fiher nicht den Plan der neuen 
Kirche zum Boraus ausgeheckt. Die Prämeditation beſchränkte fih auf 
den erften, feinem Handwerk ganz angemefjenen Verſuch mit den Plat- 
ten. Sofort wurde er ganz von felbft und wie unwillfürlih yon Er- 
folg zu Erfolg getragen, ohne daß er viel Anderes dazu that, als daß 
er die jedesmaligen Umftände klug benützte. In Nordamerifa war die 
nicht mehr als ein Business, wie jedes andere „Geſchäft“. 

Smith redet in feiner Autobiographie felber von einer lüderlich 
verbrachten Jugend. Seine erfte Erweckung batirt er yon einem großen 
methodiftifhen Revival in Palmyra. Damals wollte er, ein vierzehn: 
jähriger Knabe, die erfte Viſion gehabt haben, ein Vorgeben übrigens, 
Das unter den verdorbenen Zungen Nordamerifa’s nicht ungewöhnlich ift 9). 
Das er felbft fpäter als Methodiften- Prediger aufgetreten fei, ift nicht 

1) Wagner’s und Scherzer’s Reifen II, 153. 

2) Edinburgh Review 1. c. p. 338. — Bran’s Minerva 1855. 1, 3. Beiblatt. 

3) So erzählt dag Edinburgh Review 1. c. p. 322 von einem fiebenjäh- 
rigen Knaben, der Infpirationen vorgab, und das Poffenfpiel nicht nur mehrere 


Wochen lang mit ven eigenen Xeltern trieb, fondern ſogar die Frechheit hatte, fei- 
nen eigenen Großvater als Ungläubigen zu verbammen. 
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richtig. Wohl aber feheint er lange zwifchen den ftreitenden Sekten der 
Presbyterianer, Baptiften und Methodiften hin und her geſchwankt zu 
haben. Daß ihm die Engel in jener erften Bifion erklärt hätten: „alle 
beſtehenden chriftlichen. Sekten feien im Irrthum und er folle fich Feiner 
derfelben anſchließen“, bat er zweifelsohne exit hintennach erjonnen. 
Vebrigens mußte Smith troß aller „Erwedung”, und noch nad) dem 
Sabre 1823, wo er bereit Tage lang im Gebet verfunfen gewefen 
fein will, feine nachherige Frau entführen, weil ihr. Vater fie ihm als 
einem jungen Taugenichts nicht geben wollte, 

Auch Hinfichtlich feines moralifchen Verhaltens in fpäterer Zeit 
Yauten die Urtheile fehr verſchieden. Während die Mormonen  felbft 
natürlich nicht den Teifeften Schatten auf dem „großen Martyrer des 
Jahrhunderts“ Yiegen laſſen, gibt es auf der andern Seite feine Schänd- 
Yichfeit, namentlich in Schwelgerei und Wolluft, die ihm nicht aufge— 
bürdet würde, Befonders gefchieht dieg von abtrünnigen Mormonen- 
Predigern, die freilich oft felber fammt den Gemeindefaffen Durchgegangen 
waren, So ſprechen fie von einem weiblichen Geheimbunde, genannt 
dag „geiftlihe Serail", der den Zwed gehabt habe, den Seftenhäuptern 
überhaupt und dem Propheten insbefondere, legterm unter dem Namen 
nalter weißer Hut‘, zu den gräßlichften Drgien zu dienen. Um vor- 
laute Schwäßer zu gefchweigen, habe damals ſchon die Mord-Vehme 
der „Daniten‘ beftanden. Es ergeht bier dem Stifter wie der Sefte 
ſelbſt; nach den Einen find fie die fittenreinften, nad) den Andern die 
fittenfofeften Leute, Bezüglich Smith's ift foviel richtig, daß die Ein- 
führung der Polygamie aus feinem Wunfche entftand, Daß er mehrere 
Weiber hatte oder begehrte, und daß feine legitime Frau der Mormonen- 
kirche niemals beipflichtete, Sie heirathete nachher als Wittwe einen 
Falifornifchen Abenteurer und blieb bis zu ihrem Tode 1854 auf ihrer 
fhönen Farm, einem Gaſthaus bei Nauvoo. Auch Smith’s Söhne 
wurden nicht mormoniſch. Während er in englifchen Schaudergefchichten 
als der „amerifanifhe Mahomed“ figurirt, fehen Die Heiligen, wie 
Gunnifon fagt, zu ihm auf ald zu einem „Gott, der auf glänzendem 
Sterne regiert, umgeben son feligen Königinen und lachenden Kindern”, 
und ihre Hymnen befingen ihn als vergotteten Mittler. Wer aber 
nicht Antheil nehmen wollte an diefer Herrlichkeit, das waren — fein 
eigenes Weib und die eigenen Kinder 1). 





1) English Review l. c, p. 437. Wagner und Scherzer, IL 153. >» 


536 Smith’g 


Man wendet ein, wenn Smith von feiner „göttlichen Sendung“ und 
von feiner engelgleihen Würde nicht auf's Tieffte überzeugt geweſen wäre, 
jo hätte er unmöglich ein Leben voll Efend und Verfolgung daran wagen 
können. Allein in der That war fein Leben im Vergleich zu feinem Her: 
fommen durchaus nicht fo elend; und Verfolgungen brachen zwar öfter 
und heftig ein, aber die Mormonengemeinde erholte fich allemal wunderbar 
jehnell wieder zu üppigfter Blüthe. Smith benahm fi in feinen Bedräng- 
niffen ftetS muthig und tapfer, wie namentlich noch bei der legten Kata— 
ftrophe in Illinois, wo er zu Carthago im Gefängniffe wortbrücdig und 
meudlerifh vom Pöbel ermordet wurde (27. Zuni 1844). Aber er war, 
als er fo jämmerlich endete, erft neununddreißig Jahre alt und hatte, 
der ehemalige Schaßgräber, feit dreizehn Jahren wie ein abfoluter Sultan 
an der Spite eined Gemeinweſens regiert, dad von ſechs Perfonen rafch 
zu einem blühenden Staat von faft 200,000 Seelen angewachſen war. 

Schon in feinen allererften Dffenbarungen war wiederholt Vor— 
forge getroffen für das öfonomifche Behagen des Propheten felber. Der 
Herr fprah 3. B. zu Smith: „In zeitlihen Gefhäften folft du dich 
nicht anftrengen, denn das ift dein Beruf nicht.‘ Andererfeits ſprach 
der Herr: „Wollt ihr die Geheimniffe meines Reiches wiffen, fo forgt 
für meines Knechtes, Joſeph Smith, Nahrung, Kleidung und was er 
fonft bedarf.“ Als erfte Pflicht der neuen Religion ward immer das 
Zebentgeben eingefhärft, die Abgabe des zehnten Theil von allem 
Erwerb an die Kirchenfaffe; derfelben floß auch die Hälfte, oder nach 
Umftänden der ganze Betrag, von der Baarfchaft der Neueintretenden 
zu, fo daß es ihr niemals an reihen Mitteln fehlte. Bezahlte Kirchen 
und Staatsbeamte gibt es bei den Mormonen fonft nicht; Smith aber 
erzählt felbft, daß ihm und feiner ganzen Familie geftattet war, unbe= 
Ihränft aus dem gemeinfamen Vermögen herauszunehmen. Schon in 
Kirtland benügte er diefe Vollmacht, um ein monopolifches Kaufhaus 
und eine Banf zur „Rettung der Gefellfchaft" auf eigene Fauft zu 
gründen; er fpefulicte fchleht und unglücklich; die Bank brach, und um 
nicht als Schwindler, der die ganze Umgegend mit werthlofem Papier 
überfhwemmt hatte, verhaftet zu werden, mußte er aus Ohio fliehen. 
Er floh aber nur, um fofort wieder perfünlich die ökonomiſche Dber- 
leitung der Gemeinde in Miffouri zu übernehmen, und dann als zioni- 
fher König in Nauvoo zu regieren . | 


1) Edinburgh Review 1. c p: 325. 330.337. 
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War auch Smith an ſich fein Fanatifer, fo ift damit nicht gefagt, 
daß er fich nicht der Aufgabe bewußt war, feine Anhänger auf's Aeußerfte 
zu fanatificen. Schon in Kirtland und Jadjon-County waren die Mor: 
monen ganz erfüllt von ihrem nahen Triumphe über alle übrige Welt, 
von der fie fi als blinden „Heiden“ aufs Schroffite abfonderten. Lege 
teres war unter Smith nocd viel mehr der Fall als fpäter, während 
doch damals die Mormonen mitten unter andern Anftedlern der Union 
wohnten, jet dagegen ringsum abgefchnitten in den Felsbergen haufen. 
Unter Smith war den Öläubigen 3. B. ftrenge verboten, „den Heiden 
etwas abzufaufen“; fpäter ward der Handelöverfehr mit den „Heiden“ 
fogar ermuthigt, unter der Vorausſetzung, daß die Heiligen an ihnen 
ftet8 thun würden, wie einft die Jfraeliten an den Aegyptern. Zum leben 
digen Zeichen der Abfonderung des Volkes, das „Zion aufrichten und 
feine Feinde unter die Füge treten werde”, fingen die Heiligen ſchon 
in Kirtland an, einen Tempel zu bauen, und bereits im uni 1831 
ward der Pas, an welchem „Neujerufalem” ſich definitiv erheben 
follte, geoffenbart, Er Tiegt bei dem Städtchen Independence, Zadfon- 
County, im Weften Miſſouri's. 

Smith verfündete, daß hier weiland der Garten des Paradiefes 
und der Altar Adams geftanden; hier würden ſich einft alle Heiligen 
vereinigen, in einer ungeheuren Stadt, deren Straßen mit Gold und 
Edelſteinen gepflaftert fein müßten; hieher würden alle Könige der Erde 
ihre Huldigung fenden und ihren Tribut entrichten. Sogleih wurde 
eine Kolonie von Kirtland aus nach Independence geſendet; fie vermehrte 
fih bald bis auf 3000 Mann, blühte ungemein raſch auf, und ſchon 
verfündeten zwei Mormonen- Zeitungen den ummwohnenden „Heiden“: daß 
in Kurzem die Heiligen alles Land befisen und alle Ungläubigen: dafelbft 
würden ausgerottet werden. Die „Heiden“ waren noch in der Mehr: 
heit; fie meinten, ſich bei Zeiten ficher fielen zu müflen, und im Nov. 
1833 waren die Mormonen aus Zadfon-County bereits verfagt, Die 
rothe Fahne ward gegen fie als „Feinde des menſchlichen Geſchlechts“ 
aufgeſteckt, und fie durften froh fein, nur ihr nadtes Leben zu retten. 
Nach Clay-County übergefiedelt, traf fie fhon im fünften Jahre aber: 
mals daffelbe Schiefalz in demfelben Jahre 1838, wo der Prophet als 
Banfroteur aus Kirtland floh, mußte er mit feinen Heiligen auch noch 
ganz Miffouri räumen. Sie zogen nah Illinois. Im Zuftande gräß- 
lichſten Elendes, von Allem entblößt, felbft nod durch innere Spal- 
tungen gefhwächt, wurden fie hier wie im Anfange überall auf's Gafts 
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Yichfte aufgenommen, und braten e8 in faum ſechs Jahren abermals 
zur erftaunlichften Profperität. Aber die ſechs Jahre waren noch nicht 
um, jo brach ſchon die große Kataftrophe von Nauvoo aus, und folgte 
ihr dritter Exodus, der größte und efendefte von alfen. 

Man bat nad verfchiedenen Gründen für die rückſichtsloſe, oft 
blutige und unmenfohliche, Unbarmherzigfeit gefucht, der die Heiligen 
überall unterlagen, wo fie fih mit andern Chriften, auch zuvor ihnen 
freundlichft gefinnten, berührten, Ihre Gegner haben ihnen Diebftahl, 
Raub, Mord, die gräßlichfte Unfitte nachgeſagt; Dberft Kane dagegen, 
der die Heiligen in Miffouri befuchte, befchreibt fie als Leute yon wür— 
digem Auftreten, gebildeten und reinen Sitten, vortheilhaft abftechend 
von den Uferbewohnern Miſſouri's, die nichts als Abſchaum der Ges 
fellfchaft feien, wie dag Meer ihn an's Ufer fpüle, In der That braucht 
man auch Fein anderes Motiv ihrer Verfolgungen zu ſuchen, als die 
abfolute Unverträglichkeit ihrer Social-Theokratie, an und für fich ſchon, 
mit der übrigen Welt ?). 

In Wahrheit fam für die Läuterung der Sefte felber und insbe- 
fondere für die Stellung Smith's nichts vortheilhafter, als diefe Folgen 
des eigenen Fanatismus. Naturgemäß mußte fi) fo die Heerde enger 
und enger um ben Propheten zufammendrängen; feine Gefahren und 
eine zweimalige Gefangenfchaft machten ihn zum „Märtyrer, ehe noch 
wirklich fein Blut vergoffen ward. Sp ftand er in der furzen Ruhezeit 
von Nauvoo ald der Mann der unumfchränfteften Autofratie da. Zwar 
erhob fich eben jest eine höchſt gefährliche Oppofition gegen ihn, gegen 
feine Monopole, feine babfüchtigen Praktiken, feine Unfittlichfeiten, feine 
Ehepraren, Es ift aber bedeutfam, dag Smith diefen Rebellen ſchon 
nicht mehr als infpirirter Seher, fondern einfach als politiſches Haupt 
des neuen Staates entgegentrat. Ueberhaupt läßt fich bemerken, daß in 
dem Maße, als der materielle Erfolg feine Stellung befeftigte, der reli- 
giöſe Schwärmer bei Smith mehr und mehr in den Hintergrund finkt, 
um feiner eigentlichen Rolle, der eines politifhen Organiſators, Plas 
zu machen, Troß der Dffenbarungen, welche die Einführung der Po- 
lygamie nöthig machte, die übrigens längere Zeit ſogar verheimlicht 
wurden, tritt in der ganzen Nauvoo-Periode an Smith viel mehr ber 





1) Bufd ©. 22, — Reftland II, 2. ©. 140, IV, 2, ©. 125. — Edinburgh 
Review 1. c. p. 328 ss. — Bgl, die unten zu notirende — Frauenleben 
unter den Mormonen. II, 5. * 
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Stadtmajor, der Banfdireftor, der Großhändler, der Hötelwirth, der 
General der Nauvoo-Legion, in welcher Rolle er fih ganz vorzüglich 
gefiel, ald der Prophet hervor. 

Ehen in diefer Periode entwidelte auch das Princip der unter 
Einer Oberleitung und in Einem Jntereffe vereinigten Arbeit eine Kraft, 
welche die ganze neue Welt mit Staunen erfüllte. In der furzen Zeit 
von ſechs Zahren Teifteten die armen Flüchtlinge von Miffouri Unglaub- 
liches. An dem fumpfigen Flußufer des Miffiffippi erfcheint eine herr— 
fiche reihe Stadt mit Schifffahrt und Handel, das Land umher ein 
üppiger Garten, auf der Anhöhe der Foloffale Mormonentempel mit 
feinen Kunftzierden, Yange noch das fiebente Weltwunder des Yankee; 
der Prophet in einem foliden Palaft, eine Univerfität mit vier Pro- 
fefforen eingerichtet, eine trefflich ausgerüftete Legion von 3000 Mannz 
mormonifche Apoftel und bereits 10,000 Convertiten in England, deß— 
gleichen unter den Indianern; im Ganzen nicht weniger ald 2000 Mif- 
fionäre auf der Wanderung, Zuzügler von allen Seiten; der Stadtrath 
für vollftändiges Selfgovernment privilegirt, Smith ſchon ermuthigt, 
als Kandidat für die Präfidentfchaft der Union und ald Reformator 
Nordamerifas aufzutreten; 20,000 Heilige in der Stadt, etwa 200,000 
im ganzen Verbande, alfo vielleicht mehr als heute — fo hinterließ 
Smith im Jahre 1844 feine Gründung „brüderliher Gemeinſchaft.“ 
Zwei Jahre darauf bededten nur mehr öde Ruinen und verwilderte 
Pflanzungen die. Gegend. Die Heiligen waren zum drittenmale verjagt, 
in einem graufenerregenden Zuftande; auf Gerathewohl zogen fie mitten 
im Winter durch die öden Steppen des Weftens, an ihrer Spige 
Brigham Young, der neue Prophet, eigenhändig fein Ochfengefpann 
Teitend, und das Franfe Kind auf feinen Armen, Nach Zahresfrift fan- 
den fie wie durch Zufall jene grünen Dafen in den Felfengebirgen, und 
bald hielten fie der Welt wieder ihr Mufter vor Augen vom „goldenen 
Zeitalter der Bruderliebe“, im Gegenfage zu dem egoiftifchen Indivi— 
dualismus ihrer heimathlichen Societät. 

„Als Stifter einer neuen gejelfchaftlichen Ordnung“, urtheilt Herr 
Olshauſen ?), „war Smith ſchöpferiſch, als Politifer ein großer Feind 
juriftifher Auffaffung, juriftifcher Formen, des Advokatenweſens.“ Mit 
andern Worten: er haßte die fiharfen Eden am Recht der Individua— 
lität. Diefer Haß und die Liebe zur brüderlichen Gemeinfchaft wird 





1) A. a. O. ©. 106, 
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fih aus einem Bli auf die Lage des weiland Schwindlers von Pro- 
feſſion leicht erflären. Indeß war Smith feinem Ideal doch ficher nicht 
bloß aus Selbftfucht zugethan; und wenn er in diefer Hinficht nur 
eined Funkens yon uneigennügigem Wohlwollen und reiner Begeifterung 
fähig war, fo mußten die glänzenden Erfolge ihm gewiß den Enthufiag- 
mus fortwährend fteigern, Wenn es fih daher fragt: ob der Prophet 
ein ehrlicher Schwärmer oder ein bloßer Betrüger gewefen, fo dürfte 
in feiner focialspolitifhen Richtung die erftere Eigenfchaft weit 
überwiegen. 

Was dagegen feinen religiöfen Ernft betrifft, fo liegt ein be— 
zeichnender Zug in der Thatfadhe vor, dag Smith auch als NReformator 
der Freimaurerei aufzutreten gedachte. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß es damit auf die Betheifigung diefes in Amerifa fo mächtigen Ge: 
beimbundes für feine Sache abgefehen war, Auch im Tempel des zu- 
fünftigen „neuen Serufalem” wird die Maurerei dereinft feierlich ein- 
ziehen und ihre Werfftätte errichten. Die Maurerei, fagte Smith, ur: 
fprünglich beftimmt die efoterifchen Geheimlehren des Evangeliums fort: 
zupflanzen, fei fo gut wie die chriftliche Lehre felber und zugleich mit ihr 
in Berfall gerathen; nun aber habe ihm ein Engel die feit Zahrhunder- 
ten verlorenen wahren Zeichen, Griffe und Worte für die verfchiedenen 
Logengrade mitgetheilt. Er trat in die Großloge von Illinois ein, und 
verfuchte fogleich über die höchſten Grade hinaus das große Wort zu 
führen, Natürlich ward er um folder Anmaßung willen ausgeftoßen. 
Sofort aber ftiftete er felbft eine Loge mit verfchiedenen Graden in 
Nauvoo, zu der auch das weiblihe Gefchlecht Zutritt finden Fonnte, 
Wie es ſcheint, fand das oben erwähnte „geiftlihe Serail“ und bie 
„Würgengel’-Bande der Daniten eben damit in Verbindung. Ob die 
Soeial-Theofratie am Salzfee heute noch des efoterifch „Eirchlichen In— 
ſtituts“ der Freimaurerei zu ihrer Ergänzung bedarf, ift nicht bekannt M. 

$ 3. Der einfahe Grundgedanfe der focialen Organifation Smith’s 
it der: daß feine Kirche eine Tebendige höchſte Autorität erhielt und 
diefer Autorität auch alle weltlichen Angelegenheiten der Gläubigen in- 
foferne zur Beforgung übertragen wurden, als fie das Recht und die 
Pflicht Hat, den egoiftifchen Individualismus des Einzelnen ftets in 
den Schranken zu halten, weldhe das Wohl Aller und des Ganzen 
fordert. Darin liegt bereits die ganze Sorial-Theofratie der Mormonen, 
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Es fragte ſich nur, woher eine ſolche Autorität kommen ſollte? 
Vielleicht aus der Privat-Inſpiration des Propheten? Aber in dieſem 
Falle wäre fie für's Erſte nicht objektiv bezeugt, und zweitens bloß 
perfönlih gewefen, mit Smith möglicherweije wieder ausgeftorben. Wohl 
verfuchte man die Ableitung der Autorität aus den alten Kirchen mit- 
telft Succefjion; aber dieſes Band blieb doch immerhin zu geifterhaft 
für einen realen Organismus. Kurz, es erübrigte nichts Anderes, als 
die fihtbare Wiederholung der erften Kirdhengründung, d. i. ein neueg 
Pfingfiwunder Diefe dee, dag die Wundergaben der Urkirche 
fortdauern, reſp. wiederhergeftelt werden müßten, ift fhon im Bude 
Mormon vorgetragen. Daher warb aud daffelbe yon den englifchen 
Grvingianern und ihrer gleichzeitig gegründeten Kirche Anfangs mit 
freudiger Ueberraſchung aufgenommen. Die mormonifchen Annalen felbft 
berichten: daß die Srvingianer in England „furz nach dem Erfcheinen 
der Mormonenbibel eine Deputation mit einem Briefe abfandten, worin 
fie ihre Sympathie für Joe Smith ausdrüdten”5 der Brief. war von 
einem „Coneil irpingianifcher Paftoren” gezeichnet 2). Auch der Ortho— 
dore fandı nämlih am Buche Mormon außer der VBerwerfung der Kin— 
dertaufe und der Behauptung, daß die Wundergaben des Weiffageng, 
Zungenredens, Kranfenheilens, Teufelaustreibens ꝛc. in der Kirche ftets 
fortdauern müßten, nichts Wefentliches auszufegen. Unfere englifche 
Duelle verfihert: auf die Frage nach dem Unterfchied des Mormonig- 
mus von andern Proteftantismen könne man unterrichtete Engländer 
heute noch fagen hören, „es fei der Beſitz wunderbarer Gaben und 
eines lebenden Propheten” 2), 

Kaum hatte fih nun die Kirche der neuen Weltperiode zu Kirt- 
land in Ohio feftgefest, fo erfolgte thatfächlich eine „reiche Ausgießung 
des heiligen Geiftes.” Aus der ganzen Umgegend liefen die Leute 
weit und breit herbei, um das „neue Ding”, die Aeußerungen der zwei- 
ten Pfingften, zu fehen, in welchen zugleich au die Berührungspunfte 
ded Mormonismus mit dem Methodismus hervortraten. Es war um 
die furchtbar wilden Scenen der plöglid ausgebrochenen Dffenbarungs- 
Epidemie eigentlich doch nichts Anderes als ein methodiftiihes Camp- 
meeting, nur im größeren Maßftabe und phantaftifcher ausgefchmüdt, 
Kein Mitglied der Sefte, das nicht über und über vom heil, Geift er- 


1) Edinburgh Review l. c. p. 327. 
2) Edinburgh Review 1. c. p. 352. 
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füllt worden wäre; zu den Berrüdteften zählten Rigdon und Cowdery 
felber. Männer und Weiber lagen in consulfisifchen Zudungen flöhnend 
und freifchend am Boden; Andere liefen wie wahnfinnig unter Yautem 
Geheul Tag und Nacht im Walde herum; Biele redeten in Zungen, 
namentlich „indianiſch“; die Einen rannten wie befeffen Durch die Thüren, 
um der Welt den neuen Tag anzufündenz die Andern fanden predigend 
und fingend auf Zäunen und Baumftöden und verfündeten das Ende 
der Welt; wieder Andere Jagen in Verzückung auf der Erde und wiefen 
zum Himmel, wo eine ganze Wolfe von Zeugen ſchwebe. Einige hoben 
Steine auf und lafen von ihnen geheimnißvolle Inſchriften ab, wo un 
befangene Augen bloßes Moos erblickten; Einigen fielen Pergament: 
rollen vom Himmel auf den Kopf, die Ehrifti Siegel trugen, aber, kaum 
eopirt, wieder verfhwanden. Die Raferei war allgemein; alle Arbeiten 
blieben liegen; Mehrere verloren bleibend den Verſtand. Sp fräftig 
bezeugte fich die „neue Ausgießung des heiligen Geiſtes“ in Kirtland, 
Smith war befriedigt; aber auch heute noch fagt der Seher Young: 
„wollte er es den Brüdern und Schweftern freilaffen, fo würde ber 
erfte Pfingfttag im Vergleich zu diefem zweiten bald in Schatten treten“ ). 

Nachdem fo die Gründung der neuen Kirche und die Reaftivirung 
der alten Wundergaben genugfam bezeugt war, mußte es fofort Smith's 
größte Sorge fein, den ausgetretenen Strom wieder einzudämmen, went 
nicht die ganze Kirche zum Narrenhaus werden und der Boden für 
feine eigene eoncentrirte Autorität weggeſchwemmt werden follte, Kurz: 
der Gnaden-Sommunismus mußte in ein Gnaden-Monopol verwandelt 
werden, Denn wenn jedes Mitglied in unmittelbarem Berfehr mit dem 
Himmel hätte ftehen wollen, was hätte dann der Prophet felber endlich 
noch bedeutet? Smith fah daher jest in einer Vifton, daß der Satan 
mit feinen Infpirationen unter die des Paraklet fich eingefhlichen, ja 
daß er die legteren fogar ſelbſt nachmache. Bald folgte die Offenbarung: 
„Mr. Joseph Smith junior“ allein folle fürder das Vorrecht haben, 
mit Engeln zu verfehren; bei Gefahr der göttlichen Rache ſollten Alle 
ihm als der Stimme des Allerhöchften gehorchen, fo oft die Botfchaft 
anfange mit den Worten: „Sp fagt der Herr 20.” Ein gewifler Hiram 
Page ward insbefondere belehrt, daß dag, was er yon einem Steine ab« 
gefchrieben, nicht von Gott fondern vom Teufel feiz zu Cowdery aber 
ſprach Jehova dur den Mund Smith’s: „Wahrlich, wahrlich, ich fage 





1) Buſch ©. 21. — Dlshaufen ©. 33. — Edinburgh Review. p. 352, 


Pfingften. 543 


bir, Niemand ift beftimmt, Befehle und DOffenbarungen in diefer Kirche 
zu empfangen außer mein Knecht Joſeph Smith, denn er empfängt fie 
wie Mofes und du follft gehorchen den Befehlen, die ihm gegeben wer— 
den, wie Aaron.“ Sp befam Smith „die Schlüffel des Himmels in 
die Hand“, für die irdifchen wie für die überirdifchen Dinge; fo wurde 
er die Yebendige höchſte Autorität, Beurtheiler und Spender aller wie— 
dererwachten Wundergaben der Urkirche. Im Juni 1831 famen dem 
nah alle Priefter der Kirhe in Kirtland zufammen, um durch bie 
Handauflegung des Propheten den heiligen Geift, die „Begabung, zu 
empfangen ?). 

Indeß ift es nur die eigentliche Offenbarung, was nun an die 
beftimmte Perfon gebunden und monopolifirt war; Wunder zu verrich- 
ten, ftand auch ferner Jedem durch die Handauflegung des Hierardhen 
zu, in Zungen zu reden und zu weiffagen jedem Mitglied der Kirche, 
jedoch unter gehöriger Aufſicht. Die letztere ift fo firenge, dag auch 
den Predigten immer Delegaten der Präfidentichaft beimohnen, um „was 
etwa Srriges gelehrt wird, fogleich durch den Heiligen Geiſt zu berich— 
tigen.” Unter diefer Bedingung aber wird namentlih das Zungen 
reden, Weiffagen und Verzüdtfein fogar ermuntert. Zu dem Zwecke 
fol das Individuum fih Schon bei der Taufe einen befondern Geift zum 
Beiftand ausbitten, und vorkommenden Falls fi durch „Gebet in ge= 
waltigem Glauben“ sorbereiten; wenn der Drang zum Sprechen fommt, 
hat man fih bloß getroft auf die Füße zu ftellen, die Lippen zu öffnen, 
und in irgend einer beliebigen Tonart die Stimme zu verfuhen; das 
unartifulirte Lallen und Gurgeln wird dann vom Herren fohon einen 
Dolmetfher finden. „Zungen zu verdolmetſchen“ ift nämlich wieder 
eine befondere „Gabe“, ebenfo wie bei den Irvingianern. Ueberdieß 
gehört bei den Mormonen namentlih auch das Verzücktſein zum guten 
Ton; Träume und Vifionen find fo wefentlihe Gaben der Heiligen, 
bag, anfänglich wenigftens, faft Jeder eine ausführliche Befchreibung 
bes Himmels aus perfönliher Anſchauung geben fonnte, und genau 
wußte, wie Abraham, Iſaak und Jakob ausfehen, was für Gewänder 
fie tragen, wo fie ihre Site am Throne Gottes einnehmen, Diefe 
Art Offenbarungen bilden die breitefte Bafis der Wunder und Gnaden- 
gaben, wegen beren Berluft alle andern Kirchen dem Teufel verfallen 
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fein follen — ein Zweig der Apologetif, welchen insbefondere der Mor- 
monen-Theologe John Taylor bearbeitet hat 1). 

Eigentlihe Wunderthaten muß die ädhte Kirche gleichfalls‘ verrichs 
ten können. „Laßt fehen”, ſagt Orſon Pratt, „die Wunder der Gal- 
piniften, Baptiften, Methodiften, Unitarier! wir haben Wunder im 
Ueberfluß euch zu zeigen.” Smith felbft fagte in diefer Hinficht: von 
fih aus: die Macht Jefu von Nazareth fei auf ihn übergegangen. Er 
foll Todte zum Leben erwedt, Rahme, Taube, Blinde durch etliche Ma- 
nipulationen geheilt haben. Mit befonderm Fleiß legen fich feine Ge— 
weihten auf die Teufelaustreibung; man hat gräßliche Befchreibungen 
von ihren Kämpfen mit den Dämonen. Aber auch von wunderbaren 
Kranfenheilungen erzählen die Mormonen-Blätter fortwährend fo häufig, 
dog man, wie unfere Edinburger Zeitfhrift fagt, Zournal-Annoncen 
Morrifon’scher. Pillen zu leſen glaubt. Diefe eigentlihen Wunder- find 
übrigens ein Vorrecht des geiftlihen Amts, namentlih das Kranken 
heilen. Es wäre fogar kirchliche Pflicht des Mormonen, in Kranfheitg- 
fällen nicht Doktoren und Arzneien zu gebrauchen, fondern die Xelteften 
rufen zu laffen, um durch Handauflegung geheilt zu werben. Aus guten 
Gründen wird diefe Regel freilich) meift umgangen und ein Arzt aus 
den „Heiden“ gerufen, Der befannte Bibelbuchftabe, in ſolcher Weife 
mißverftanden, hat eben der Autorität doch ſchon allzu viele Verlegen— 
heiten bereitet. Dan redet fih in folhen Fällen einfach mit irdifcher 
Schwäche und teufliiher Uebermaht aus. Ald die Mormonen: von 
Miffouri nad Zlinois flohen und unter ihnen die Cholera ausbrad), 
legte Smith fehr fleißig die Hände auf, aber ohne jeden Erfolg; er half 
fih daher mit der Prophezeiung, die Kranfheit werde die Verfolger 
noch mehr plagen, wie auch wirklich geſchah. | 

Indeß wird von wunderbaren Wirfungen Smith's fo viel erzählt, 
dag man in Nordamerifa nicht geneigt ift, fie als eitel Täufchungen und 
Betrügereien zu erklären, Vielmehr jagen die Einen: Smith habe von 
einem berabgefommenen Deutfchen, der fih ald Hauſirer umbergetrieben, 
früher als fonft Jemand in Amerifa die Geheimniffe des thierifchen 
Magnetismus erfahren; Andere, namentlich die im Wunderthun con⸗ 
eurrirenden Srvingianer, läugnen die mormonifhen Wunder überhaupt 
nicht, behaupten aber, fie feien durch den Teufel gewirkt. Den Bor- 





1) Weftland, IV, 3, ©, 163, 177. 189. — Bufd S. 89. — Frauenleben 
unter den Mormonen. 1, 110. 
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wurf geben die Mormonen mit Zinfen zurüd, Der Mesmerismus, der 
Irvingianismus und neueftens der nefromantifche Spiritualismus, fagen 
fie, wirkten unzweifelhaft Wunder, aber eben durch die hölliſche Con— 
eurrenz des Satans mit den „Gaben der urdriftlichen Kirche”; insbe— 
fondere Flagen fie au über den Swedenborgianismug, denn die Geftchte 
Swedenborgs feien nichts Anderes als eine Beranftaltung des Teufels 
gewefen, um. dadurch Moroni's — * über die Geiſter in ee 
zu bringen ?). 

Das Wunderthun ift Feine voefentfice Aufgabe des Mormonens 
Propheten felber. Smith allerdings gab ſich viel damit ab, wie es 
ſcheint, ebenfofehr aus perfönlicher Liebhaberei, al8 in Folge feiner Lage 
eines erftien Gründers der lebendigen Autorität. Sein Nachfolger Young 
dagegen bat diefen Gefchäftszweig aufgegeben. Um fo fleißiger cultivirt 
er das Monopol der fperiellen Offenbarung und Privatinfpiration, Dass 
felbe ift die eigentliche Säule und das Fundament der neuen Kirche, 
Bibel, Mormonenbuch und Doctrines and Covenants find dag „drei— 
fache Seil”, womit fie an den Himmel gebunden ift. Das Tegtgenannte 
fanonifhe Buch enthält nichts Anderes als die Sammlung und Er: 
klärung der Dffenbarungen des erften Propheten. Sie find aber damit 
nicht abgefchloffen; vielmehr fommen immer neue Offenbarungen hinzu, 
„je nach den Bedürfniffen des Volkes und der Kirche.“ Gerade dieſe 
Permanenz der Dffenbarungen geben die Mormonen als die Urfache 
an, weßhalb fie „in geiftiger und himmliſcher Kunde vor ehr 
übrigen Chriftenheit foweit voraus ſeien.“ 

Der Fels, auf welden ihre Kirche gegründet wurde, ift eben die 
Fortdauer und weitere Entwiclung der Offenbarung. Diefelbe bezieht 
fih nicht etwa nur auf Glaubensſachen, fondern auf alle ihrer irgend 
bedürftigen Angelegenheiten der Kirche, des Speial-Politismus, wie. auch 
ber Einzelnen. Engel, fagt Herr Gunnifon, werden an den Seher ges 
fandt, um diefem mitzutheilen, was das Intereffe der Kirche oder deren 
Regierung betrifft, oder ihre Botfchaft bat auch Bezug auf Individuen, 
welche unter Auffiht des Sehers als Miffionäre oder in irgend einer 





1) Edinburgh Review 1. c. p. 352. — ®eftland V, 1.©.7 ff. — „Frauen 
leben unter ven Mormonen“, veutfch von Dr. Kregfchmar, Leipzig 1356. 3 Bde. 
Die letztere Schrift erzählt angeblich die Erlebniffe der Frau eines Mormonen- 
Aelteften, welcher es endlich gelungen fei, aus Deferet zu entfliehen. In Wahr- 
heit zahlt fie zu ven vielen romanhaften Bearbeitungen, wozu —* hier mitunter 
intereſſante amerikaniſchen Notizen benützt ſind. 
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andern Weife für die Kirche wirkfam fein follen. Alle Offenbarungen 
werben aufgefehrieben, aber nicht alle werden fofort veröffentlicht. Es 
ift DMormonenlehre, daß die Mitglieder noch nicht fähig feien, fie alle 
zu „ertragen“, und mande abfpänftig würden, „wenn auf einmal bie 
ganze Wahrheit in Maffe auf fie niederſtürzte.“ Vieles bleibt alfo vor— 
berhand geheim und in manchem Punft lehrt man jest vielleicht noch 
das Gegentheil von dem, was bereinft als Wahrheit offenbar werben 
wird. Beides ift mit der Lehre von der Ehe fhon im Jahre 1843 ge- 
ſchehen. Deffentlich Iehrte die Kirche immer noch die Monogamie, 
während im Geheimen längft fhon die Polygamie geoffenbart und ein- 
geführt war. 

Die Sehergabe des Propheten ift alfo auch nicht etwa fo zu ver- 
ftehen, als wenn durch fie allmählig eine Tradition fi herausbilden 
würde, Durchaus nicht, Die Offenbarung wird niemald durch eine 
Tradition eingeengt, fie ift ftetS im Fluß, im gleich vollen und gleich 
breiten; der infpirirte Prophet ift immer unabhängig von aller Ver— 
gangenheitz die lebendige Autorität lebt ftetS ausfchlieglich nur für die 
Gegenwart und für den Augenblid. So abfolut unverträglich ift jede 
Art von Tradition mit der mormonifchen Offenbarung des Moments, 
dag auch die Bibel fih ihr beugen mußte, Schon Smith unterwarf 
die heilige Schrift der Chriften einer ganz neuen Nedaftion. Im All- 
gemeinen wird zwar bie offtcielle englifche Bibelüberfegung (King James 
Translation) zugelaffen, fogar als infpirirtz; doch feien, fagen die Mor- 
monen, manche Stellen mißverftanden. Noch fehlimmer ſtehe es mit 
dem Driginaltert felber, denn die Verderber des Chriftenthums hätten 
vorfäglih manche Berfälfhung hineingebracht. Alle diefe Irrthümer 
und Fälfhungen nun hatte Smith zu verbeffern, Für foldhe Fälle be— 
figt der Prophet „den Schlüffel zu allen Sprachen.” Ein Theil diefer 
übernatürlichen Begabung ift fogar auf Smith's Schreiber übergeftrömt; 
wenigſtens lafen fie ohne Anftand die befannten hieroglyphiſchen Zeichen, 
welche die Indianer in die Felfenwände einzubauen pflegten. Vermit— 
telft jenes Schlüffels und direfter Eingebung nun bracdte Smith die 
neue Redaktion der Bibel zu Stande; fie ift zwar noch nicht gedruckt, 
doch erfährt man, dag das Werk durchaus umgeftaltet und von Grund 
aus neu aufgebaut worden ſei. Db nun diefe Redaktion zur Tradition 
fih verfleinern darf oder von einem nachfolgenden Propheten neuerdings 
in den Flug der Offenbarung hineingegogen werden muß: das fteht da= 
bin. Was Smith in feinem leßten Sermon zu Nauvoo über ſich aus- 
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gefagt hat, gilt jedenfalls nicht von ihm allein: „Ich weiß mehr als 
die ganze Welt zufammengenommen, und der heilige Geift in mir um- 
faßt und begreift mehr als die ganze Welt“ 1), 

Diefes monopolificte und auf Eine Perfon concentrirte Recht, norme 
gebende Dffenbarungen zu empfangen, ift ed nun, was die Mormonen- 
firche zu ihrem ungeheuren Vortheil 3. B. von der fonft parallelen In— 
fpirationsfirhe der Irvingianer unterfcheidet, und ihr recht eigentlich 
erft ermöglicht, Sorialfirche zu fein, Während in ihr ein einziger 
Wille als Gottes Stimme unumfchränft herrſcht, Yeidet die irvingianifche 
an den zwölf Köpfen ihres Apofteleollegiums und an dem Dffenbarungs- 
Communismus, welcher in ihrem fpeciellen Prophetenamte gilt. Das 
Syſtem ift hier wie dort Theofratie im engften Sinne, Aber die Theo— 
fratie ift bier jeden Augenblick der bodenlofeften Verwirrung unter den 
Hierarchen felber ausgefegt. Dort dagegen ift fie nur von zwei freilich 
höchſt gefährlichen Klippen bedroht, 

Die Eine Tiegt in der Wahl des jedesmaligen neuen Propheten 
durch das Collegium der mormonifchen Zwölfbsten im Verein mit der 
ganzen Melchifedeffchen Priefterfchaft. Die andere bilden die möglichen 
Zweifel und Bedenken gegen das Dffenbarungs-Privilegium des Er- 
wählten felber. Gewännen letztere einmal die Majorität, fo wäre es 
nothwendig alsbald mit dem ganzen Mormonismus zu Ende, Die ein- 
ige Säule, welche die Speial-Thenfratie zufammenhält und trägt, ift 
das perſönliche Inſpirations-Monopol des Propheten, 

Durch beide Klippen war der Mormonismug bereitd hart gefährdet. 
Auch er zählt daher fehon feine Separatiften und Seften, Als Smith 
die Dffenbarung son der Nothwendigfeit und Gdttlichfeit der Poly: 
gamie empfing, erhob ſich Gladden Bishop mit gegentheiligen Dffen- 
barungen, deren er ganze Bände voll aufzumeifen Hatte, und dem Pro— 
pheten Young gegenüber gab Gladden fogar nicht undeutlich zu erkennen, 
dag er der wiedererfchienene Chriftus felber fei, alfo über einem ein- 
fahen Propheten ſtehe. Neunmal ereommunieirt, neunmal wieder auf- 
genommen, und neunmal aufs Neue getauft, ſchied er endlich Doch aus 
der „abgefallenen Kirche” Youngs aus, und heute noch laborirt die 
Kirche am Salzfee an dem Schisma der Gladdeniten. Sie ftellen ſich 
als Alt-Mormonen dar; denn Gladden opponirte nicht nur gegen bie 
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Bielweiberei, fondern überhaupt für die Tradition der Mormonenfirche 
gegen das unumfchränfte Dffenbarungsrecht des Propheten, 

Eine noch bedenflichere Lücke zeigte fih im Syſtem, als ein neuer 
Seher an die Stelle des ermordeten Smith durch die zwölf Apoftel und 
die übrige Hierarchie erwählt werden ſollte. Bor Allen erhob fich na— 
türlih Rigdon mit Nevelationen, die feine Wahl verlangten; er ver- 
ſprach dafür die Königin yon England zu mormonifiren oder zu ent- 
tbronen. James Strang, ein junger Advofat aus Newyork, erft einige 
Jahre Mormone, wies Dffenbarungen Smith’3 vor, die ihn ald Nadı- 
folger bezeichneten. Ein W. Smith hatte eigene Mittheilungen vom 
Himmel zu Gunften der eigenen Candidatur erlangt, und Aehnliches 
Iheint auch bei Lyman Wight, einem der Apoftel, der Fall gewefen 
zu fein. Brigham Young ward aber gewählt; ſämmtliche vier Offen- 
barungs-Prätendenten wurden fofort als falfche Propheten ausgeftogen 
und dem Teufel übergeben, Rigdon und Smith waren bald ſpurlos 
verfhwunden, wie fpäter Gladden Bishop. Aber vor Kurzem noch 
zählte man 500 Rigdoniten in Pennfylvanien, 500 Wightiten in Texas, 
2500 Strangiten auf Beaver⸗Island. Ueber die Lesteren herrſchte 
Strang ald „König der Heiligen”; feit 1853 auch Nepräfentant in 
der Legislative des Staats Michigan, lebte er unter blutigen Berfol- 
gungen und Kämpfen mit den Nachbarn, bis er endlich meuchlings er- 
ſchoſſen ward. | 

Alle diefe Sekten nennen ſich gleichfall$ Latter-day-saints oder 
Mormonen, alle aber verabfcheuen den Propheten und feine Kirche 
als „abgefallen” und vom Teufel verführt. Diefe Umftände zeugen 
aut von der prefären Stellung bei dem perfönlichen Inſpirations-Mo— 
nopol des Propheten, fomit beim Mormonismus überhaupt, felbft für 
den Fall, dag der Wunderglaube der Heiligen an fich die gegenwärtige 
Generation wirklich zu überbauern vermödhte ?). 





1) Bol. Olshauſen ©. 115. 176. 193. — Bufd S. 40.— Allg, Zeitung 
vom 9, Aug. 1853. — Süddeutſche Warte vom 28. Auguft 1856, 
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Drittes Hauptſtück. 
Mormonifche Meologie und neue Welt. 


$ 1. Der Neubau aller Wiſſenſchaft. $ 2. Die neue Theo- 
logie und Religionsphilofophie. $ 3. Der fociaffirchliche 
Eult. $ 4. Die Polygamie der Mormonen und ihre Motive, 


$ 1. Es entfprach ganz der Idee von der Kirche der neuen Welt- 
periode, von ber zweiten und reichern Ausgießung des heiligen Geiftes 
in ihr, wenn Smith von ſich felber als ihrem Propheten fagte: er 
wiffe mehr als die ganze Welt zufammen genommen. Smith glaubte 
überhaupt nichts, er wußte Alles, durch, unmittelbare Offenbarung und 
Sntuition. Das Yanfeethum firebt aus. der Religion des Glaubens 
hinaus nad der Religion des Wiffens, und noch vor dem nefromanti- 
fohen Spiritualismus präfentirte fih ihm der Mormonismus als: die 
eigentliche Religion des Willens, 

Damit-ift auch ſchon gefagt, daß die Socialkirche der „Heiligen“ 
nicht nur für das materielle Leben eine radikal umgeftaltende Miffton 
bat, fondern ebenfo für das ganze geiftige Leben, Alles muß durch fie 
neu werden, alfo namentlich auch alle Wiffenfhaft. Vielleicht gibt es 
feinen Punkt, der den Umfang der mormonifchen Idee Harer ermeffen Liege. 

Die „Heiligen” verwenden ungemeine Energie auf Unterricht und 
Erziehung. Wie einft fhon Nauvoo, fo hat jest auch die Salzfeeftadt 
oder Neuzion eine Univerfität, für deren Ausbildung nichts gefpart 
wird. Die Miffionäre in allen Theilen der Welt haben den Auftrag, 
fih um Bücher, Inſtrumente ꝛc. für dieſelbe umzuthun. Die fiebente 
Präfidentfchafts-Epiftel vom 18. April 1852 gedachte 3. B. mit befon- 
derm Lob des Aelteften Orſon Pratt, der eine koſtbare Bibliothek, ein 
präctiges Zeleffop, Mifroffope, Erd= und Himmelsfugeln, Probirtiegel, 
geognoſtiſche Sammlungen ꝛc. aus England mitgebracht; fie verheißt 
fortgefegte eifrigfte Förderung der Künfte und Wiffenfchaften. Unter 
allen möglichen andern Gegenfländen, namentlih auch Sprachen, ift felbft 
den „altfächfifhen und alteeltifhen Claſſikern“ eine Stelle neben den 
griechifchen und Yateinifchen angewiefen. Auch führen die Mormonen 
bereits eine eigene Orthographie der englifchen Sprache, indem fie pho— 
netifche Zeichen erfunden haben. Neben der Hochfchule wirft ein Schul: 
lehrer-Seminar. In feiner neunten Generalepiftel berichtet der Prophet, 
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es feien bereits in allen Bierteln der Stadt ordentliche Volksſchulen 
eingerichtet mit befondern Unterrichtsftunden für Spanifch und die be— 
nachbarten Indianer-Dialekte. Auch die meiften Landbezirfe find mit 
Schulen verfehen. Diefelben werden nicht nur von den Jungen, fon- 
dern auch von den Alten beſucht. In der Zionsftadt halten die Pro: 
fefforen populäre Borlefungen über die phyfikalifchen Fächer, Kurz, 
eine deutſche Profefioren-Republif könnte die „Bildung für Alle“ nicht 
eifriger betreiben, als die Sorialfiche des Inſpirirten am Salzſee. 
Ihre Gläubigen meinen natürlich, auch an Bildung der Menfchheit 
aus der alten Weltperiode gewachfen fein zu müffen, welche fie ihrer 
Kirhe zu unterwerfen haben. Weil aber ihr Glauben mit Wiffen - 
identisch ift, wenigftens in der Perfon ihres Propheten, deßhalb find fie 
gewiß, überhaupt Alles hintere fih zu laſſen, was in der Wiffenfchaft 
bisher geleiftet worden. Sie werden insbefondere über die Teidigen 
Hypothefen hinüber zu aller abfoluten Gewißheit gelangen, und zwar 
eben vermittelft jener unerhörten Begnadung, welche in ihrer Kirche 
lebendig geworden. So hat der Apoftel Phelps, fonft officieller Zei- 
tungs-NRedafteur der Mormonen ſchon von Kirtland her, in einer 
Rede über die Univerfität „die Kirche” zum Gebet aufgefordert, daß 
„der himmliſche Vater einige der Borfteher der großen Univerfität im 
Himmel droben herabfende, um feinen Knechten die innerfien Gründe 
der Wiffenfhaft zu eröffnen,“ Was wird, fagt Herr Phelps, der ge- 
fammte Wis und Geift aller Vorzeit dem Heiligen noch werth fein, 
wenn der Bater im Himmel feine Engel aus der großen Bibliothek des 
himmliſchen Zion herabfendet, mit einer Abſchrift der Gefchichte des 
ewigen Lebens, den Urkunden der Welten, dem Stammbaum der Götter, 
ber Philofopbie der Wahrheit, den Gefängen der feligen Geifter 2c.? 
Inzwiſchen befigen die Mormonen jest fchon die hinreichenden Gna⸗ 
denmittel, um eine Unzahl von Geheimniffen in der Wiffenfchaft auf- 
zudecken und Räthſel zu löſen. Menfchenfagungen und Autoritätöglaube 
ohne göttliche Bezeugung, fagen fie, haben die Kirche verborben, nicht 
weniger auch alle Wiffenfchaft. Daher mißtrauen die Mormonen aller 
Tradition auch auf diefem Gebiete im höchſten Grade; Feine Methode 
wollen fie hinübernehmen, Fein bereits gewonnenes Refultat, fondern 
Alles erft felber und neu entdeden, Die Gelehrten der frühern Welt- 
periode find ihnen nicht weniger verächtlich als deren Priefter. Die 
„Heiligen“ werden — fo fagen fie wörtlich — das Reich der Wiffen- 
Schaften vollftändig revolutioniren, die größten Gelehrten, namentlich in 
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der Mathematif und in den phyfifalifchen Wiffenfchaften, des Irrthums 
überführen. „Der Geolog und Chemifer wird von ihnen bie tiefften 
und merfwürdigften Auffchlüffe über die Wunder der Tiefe erhalten, 
der Botanifer und Zoolog bei ihnen Belehrung über die Principien des 
Lebens in Thier und Pflanze empfangen.“ Die größte Umwälzung iſt 
dem Gebiet der Aftronomie prophezeit, ja fie ift zum Theil ſchon volle 
endete Thatfache. Denn bereits liegt das „Buch Abraham” vor, dag, 
yon dem Erzvater dereinft während feines Aufenthaltes. am Nil ver— 
faßt, nebft einigen ägyptifchen Mumien nad Nauvoo gebracht und von 
Smith theilweife überfegt worden ift. Auch hat fchon ein mathema=- 
tifch gebildeter „Heiliger“ aus der Schule Drfon Pratt’s in England 
ſelbſt die Newton'ſche Gravitationstheorie der Oberflächlichfeit überwiefen, 
und als die tieferen Gründe des Proceſſes eine „Intelligenz ded Grund— 
ftoffes“ oder eine „Eingiefung und Gegenwart des heiligen Geiftes in 
der Atomenwelt” nachgewiefen ?). 

Damit find wir bereits bei dem Gegenftande angefommen, der vor 
allen andern Disciplinen durch die reichlichere Ausgiegung des heil. Geiftes 
in der Mormonenlirhe von Grund aus umgeftaltet werden mußte und 
bereits umgeftaltet ift. Diefer Gegenftand begreift die allgemeine riftliche 
Theologie und Religionsphilofophie felber. Beides hat durch die „Hei— 
ligen” einen fo radikalen Neubau erfahren, daß fein Stein der driftlihen 
Wahrheit mehr auf dem andern geblieben ift. Die achtzehnhundertfährige 
Arbeit der Offenbarung in der Menfchheit ift bid auf die legte Spur ver- 
nichtet. Insbeſondere trägt die neue Theologie und Religionsphilofophie 
noch einen fpecifiich-amerifanifchen Zug auf's Schärffte ausgeprägt an ſich, 
den nad) dem Handgreiflihen und grob Sinnlichen. Die Mormonen haben 
das Problem gelöst, den Materialismus, der dort den ganzen Social- 
Politismus von Anfang an beherrfchte, auch in die Theologie einzuführen, 

$ 2. Da die mormonifche Theologie nicht fo faft eine Glaubeng- 
norm behandelt, als vielmehr einen dem Wiffen zuftrebenden Proceß, 
fo ift es ganz entfprechend, dag an ihr eigentlich nur Eines unwandel- 
bar, ein= für allemal feftgefegt ift, die fortgefegte Offenbarung nämlich 
und vorderhand deren monopolifche Concentrirung in der Perfon des 
Propheten, Denn „wenn die Stimme lebender Propheten und Apoftel 
nicht mehr im Lande gehört wird, fo hat es ein Ende mit der Kirche 





1 Buſch ©, 67. 68 — Olshauſen ©, 1705 vgl. Allg. Zeitung vom 7. 
Suli 1855. — Darmſt. 8.3. vom 23. Sept, 1854, — Weſtland IV, 1. S. 70 ff, 
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Chriſti auf Erden“ )Y. Eben durch dieſes Eine unwandelbare Moment 
aber wird alles Andere wandelbar. Daher ſchärfen alle Kenner der 
Sekte den Umſtand ein: was heute ganz richtig als Lehrſatz und Ans 
fiht der Mormonen bezeichnet werde, fei vielleicht morgen ſchon nicht 
mehr wahr ?). Herr Bufh (S. 134) bezeichnet fie demnach nicht mit 
Unrecht als eine „Shamäleonsreligion, eine ftete Revolution, eine un: 
aufhörliche Accommodation an die Umftände, oder an das Belieben der 
Führer”, kurz: eine rechte Religion des Wiſſens. 

Was die Interpretation der fozufagen ſecundären Quellen der Lehre 
betrifft, fo gilt die Regel, dag fie alle dreis Bibel, Buch Mormon und 
Doctrines and Covenants, buhftäblich zu verftehen feien, Denn 
einerfeits find die Mormonen überall dem geiftigen Verſtande feindlich, 
und andererfeits fagen fie: „wo Gott zu den Menfchen rede, bintergehe 
er fie nicht durch Doppelzüngigkeit.“ Nichtsdeftoweniger und troß diefer 
abfoluten Geltung ihres Buchftabens lehrt diefer bald die Monogamie, 
bald die Polygamie, und mußte Smith fogar die Bibel felbft umarbeiten. 
Slaubwürdigen Berfiherungen zufolge wird dieſe repidirte Bibel durch 
Zufäse und Beränderungen den doppelten Umfang der vorherigen er— 
halten, und nach der (noch nicht veröffentlichten) „Verbeſſerung“ Smith’s 
fo wenig mehr ein hriftliches Buch fein, als der Koran oder Zend- 
Aveſta. Dahin ift hier der „wörtlihe Verſtand“ ausgelaufen ?). 

Ueberhaupt fcheint die. Regel literaler Auslegung des Bibelbuch— 
ftabend bei den Mormonen nichts weiter zu fein, ald eine leere Re— 
minifcenz Seitens ihrer aus dem Baptismus herübergefommenen Grün— 
dungs-Elemente. Auch in den mormonifhen Saframenten erfennt man 
noch die baptiftifhen Elemente, trog ihrer radifalen Transformation. 
MWenigftens ift die Taufe der Iesteren unterlegen, Das Abendmahl näms 
lich erfcheint auch hier nur in der gewöhnlichen Entleerung, zu einer 
bloßen Ceremonie herabgefunfen, welche die Heiligen in der Regel alle 
Sonntage mitmahen. Dabei ift jedod das Kigenthümliche, daß die 
Communion der Mormonen, weil fie fonft den Wein dazu von den 
„Heiden“ faufen müßten, vorderhand mit Waffer ftatt mit Rebenfaft 
gefeiert wird, und zwar der Art, daß die Bifchöfe während der Sonn- 
tagsfirche mit Brod und einem Wafferfruge, woran ein Glas oder. 





1) Orſon Pratt. Darmſt. 8.3. vom 20. Jan. 1853. 
2) Gunnifon im „Weftland“ V, 1. ©, 6. 
s) A. Ar D, IV, 3 ©. 165, 
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Blechbecher hängt, herumgehen und Jedem auf feinem Sie davon an⸗ 
bieten. Bon diefer leichtfertigen Behandlung des Einen Myſteriums 
fticht der mormonifche Rigorismus bezüglich der Taufe fehr auffallend ab, 

Taufe ohne Untertauhen und Handauflegung ift ihnen abfolut 
ungültig, und ohne gültige Taufe fann Niemand in's Himmelreich ein— 
geben. Daraus hat fih ein eigenthümlicher Lehrfag bezüglich der bes 
reits DBerftorbenen ergeben. Da nämlich außer den Mormonen nur 
noch einige Baptiften-Seften, und auch diefe erft feit neuefter Zeit, in 
jener vorgefchriebenen Forın taufen, fo wäre die Kameradfchaft der Mor- 
monen in der himmlischen Vollkommenheit offenbar unverhältnigmäßig 
zufammengefchwunden. Daher haben fie die Praris von der ftellvers 
tretenden „Taufe für die Verſtorbenen“ aufgebradt. Jeder Mormone 
fann für feine Verwandten, Freunde, Bekannte im jenfeitigen Leben 
dad Hindernig ungültiger Taufe dadurch wegräumen und „fie erlöfen”, 
dag er die mormonifche Taufe für fie empfängt, was Manche auch wirklich 
ein dutzend⸗ und mehrmal thun. Man hat damit die Fatholifche Praxis 
der Seelmeffen ꝛc. verglihen; in der That aber hat die Todten-Taufe 
der Mormonen feine andere Verwandtfchaft als die mit ihrer eigenen 
materialiftifchen Lehre vom jenfeitigen Geifterreih, Daher ift für die 
Uebernehmer ftelvertretender Taufen an dieſes Werf der Barmberzig- 
feit die Verheißung gefnüpft: Alle, welchen fie diefe Wohlthat erweifen, 
follen fünftig bei der Auferftehung dem „Haushalt und Gefolge" ihres 
Wohlthäters eingereiht werden, fo daß jeder Mormone im Jenſeits ein 
um fo vornehmerer Patriarch werden wird, je mehr er hienieden ftell- 
vertretende Zaufen empfangen hat. Diefelben werden daher auch eifrig 
gefördert, und erfcheinen als ein fo wejentliches Stüd der Mormonen- 
firhe, daß fie dereinft dem Tempel „Zion“ im alten und neuen Seru- 
falem ausfchlieglih vorbehalten fein follen, Dort wird der Taufftein 
ftehen für jene Taufen, „welde vor Erfhaffung der Welt verordnet 
wurden.” 

Soviel ift allerdings nicht zu bezweifeln, dag darin eine rohe Auf- 
faffung der criftlihen Zdee von der Gemeinfchaft der Heiligen vorliegt, 
und yon dem Verhältniß einer realen anftaltlihen Kirche in ihr. Das 
ftiht felbft in: diefer wüften baptiftifhen VBermengung noch durd. Son- 
berbarer Weife find nämlich die Mormonen infoferne ihrem baptiftifchen 
Urfprunge treu geblieben, als fie zwar die Todten, aber nicht die un- 
mündigen Kinder taufen. Dafür verlegen fie hinwieder bie Zurech— 
nungsfähigfeit ſchon auf das achte Lebensjahr, wo dann die Eltern das 
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Kind taufen laſſen müffen. Man erkennt darin leicht den Widerſtreit 
proteſtantiſcher Principien mit der mormoniſchen Grundanſchauung von 
der ſichtbaren Anſtaltlichkeit der wahren Kirche. Letztere iſt es auch, 
was noch in einer andern mormoniſchen Singularität einen ſo eigen— 
thümlichen Ausdruck (einen rohen und groben freilich wie immer) ge— 
funden hat, daß Herr Buſch nicht anſteht, darin ein drittes Mormonen— 
Saframent zu erkennen. „Der Tempel”, ſagt er, „bat überhaupt in 
gewiffer Beziehung faframentale Bedeutung, ja man kann nad der ge— 
wöhnlichen Definition des Begriffs Saframent felbft das Wohnen in 
Deferet ald eine Art Saframent betrachten. Die Errichtung des Tem- 
pels ift fo nothbiwendig für das allgemeine Heil, ald die Taufe für das 
Heil des Einzelnen nothwendig iſt“ 9), 

Defanntlic hat Bellarmin gefagt: die wahre Kirche müfje fo gut 
fihtbar fein, als die Republik Venedig. Der Superintendent yon 
Schfeudis dagegen wirft als ein durch die proteftantifhen Symbole un— 
lösbares Problem die Frage auf: Kirche wie, wo? Der Mormone hin- 
wieder antwortet beftimmt und Far: dort zu Deferet am Salzfee, wo 
die Iebendige Duelle der Offenbarung und aller Gnaden im Tempel 
fit, dort ift die Kirche! Dort ift die unmittelbare Gewißheit des Glau— 
bens zu holen, welche alle Auslegung des Bibelbuchftabens weit übertrifft, 
dennoch aber ſoviel Freiheit übrig läßt, daß fie eben immer nur eine Ge— 
wißheit für den Augenblid, ein anftrebendes Wiffen ift. Welches ift nun 
in dem gegenwärtigen Moment die Theologie der Kirche von Deferet? 

Sogleich nöthigt uns die Lehrart der neuen Wiſſenskirche zu einer 
neuen Unterfoheidung. Uns liegen verfchiedene mormonifchen „Glaubens: 
befenntniffe” vor, namentlich auch das am meiften gebrauchte, verfaßt 
von dem Apoftel Orſon Hyde; fie alle können dem proteftantifchen Ohre 
nicht befonders fremdartig klingen. Sie läugnen zwar die Erblichfeit 
der Sünde Adams, wiffen nichts vom Sola-fide, behaupten die Fort- 
dauer der fpeciellen Offenbarung und der Aemter der Urkirche, Apoftel, 
Propheten, Hirten, Lehrer, Evangeliften ꝛc., Letzteres ganz in irvingia— 
nifcher Weife; übrigens fangen fie mit den Worten an: „wir glauben 
an Gott den himmlifchen Vater, an feinen Sohn Jefus Ehriftus und 
an den heiligen Geift“ 2). Dieß lautet alfo doch immer noch chriſtlich. 
Aber es ift nur der Text des eroterifchen Symbolums, zunächſt beftimmt 





1) Buſch ©. 91. 945 vol. Weftland IV, 3, ©, 168 ff. 
2) Olshauſen ©. 74 — Weſtland IV, 3. ©. 163 fi. 
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für den gemeinen Mann, der fih an diefen Worten genügen läßt und 
nicht weiter nachforfcht, und vor Allem für die „Heiden“, Daneben 
befteht in den gleichen Würden eine eigene Theologie, welche man um 
ihres tiefern Eingehens willen als efoterifch bezeichnen kann, und 
welche auch noch die Worte „Gott“, „Ehriftus”, „Himmel“ ꝛc. von 
ihrem chriftlichen Inhalte gänzlich entleert. Die eigentlich) mormonifche 
Predigt von denfelben hat man mehrfach fchon als einen Eklekticismus 
dargeftellt aus braminifcher Myftif, neuplatonifchen und gnoftifchen Ideen, 
moslemifhem Senfualismus, parfifhen Dualismus mit der GSeelen- 
wanderung und dem neueften nefromantifchen Spiritualismus, Wirklich 
Klingt fie nach allen diefen Seiten hin an. Auch ift ihre Berwandtichaft 
mit der neueften pantheiftifhen Philofophie unverfennbarz nur der Pro- 
ceß ift je ein umgefehrter: während die legtere alle Materie fpirituali- 
firt, ift die erftere befliffen, allen Geift zu materialifiren, Indeß ift nicht 
zu glauben, daß der Mormonen- Theologie wirklich eine effektive Ab- 
Eunft von allen diefen Theologien und Philofophien zufomme. Diefe 
find Ausgeburten gottverlaffenen Grübelns, und jene ift eben daffelbe, 
nur daß dort die erhabenften Geifter der jeweiligen Menfchheit thätig 
waren, bei der Mormonen-Theologie dagegen der brutale Volkswahn 
und die unbehülflihen Vorftellungen des gemeinen Mannes aus den 
transatlantifchen Hinterwäldern den Impuls gaben. 

Ganz richtig fagt daher ein deutfcher Beobachter der Sekte: „Bei 
den Mormonen ift Alles grob und roh; der Anthropomorphismus hat fich 
ihrer bemächtigt; die Vorſtellung, welche fie fih von Gott machen, ift 
eine brutale und materielle; der Mormonengott ift ein Menfch, das Pro— 
duft der volffommenften Menfchheitz er lebt wie ein Menfch, hat menfc- 
liche Geftalt, und fein Aufenthalt ift ein Planet. Was ift Gott? fragt der 
Mormonen-Katehismus, Antwort: ein materielles intelligentes Wefen mit 
einem Körper und Gliedern. Hat er auch Leidenfchaften? Antwort: ja, er 
igt, trinkt, liebt, haßt. Kann dieg Wefen zugleich auf zwei Stellen fein ? 
Antwort: Nein. Daher fingen die Heiligen in ihren Kirchenliedern: 


„Der Gott, den And’re ehren, ift nicht der Gott für mich, 
„Er hat nicht Glieder no Leib, kann nicht hören noch fehen ;” 


und ein Andermal: 


„Betet ihn an, ven Gott ohne Glieder und Leben, 
„Für ung iſt's ein todter Gott! Folgt eurer Narrheit, 
„Betet das Nichts an!“ 1) 





1) Bran’s „Minerva“ 1855, 1. ©. 11 Beiblatt, — Darmſt. 8.-3. 1. Jan. 1853, 


956 Mormonifche 


Ein folder Gott fann unmöglich der Eine und Alfeinige fein, es 
muß mindeflens eine Abftufung von Göttern geben. Daher wird die 
Bibel nad der neuen Smith’fchen Redaktion im erften Kapitel der Ge: 
nefis beginnen, wie folgt: „Der DObergott brachte die Götter hervor, 
er berief fie dann zu einem Rathe im Himmel, mo fie ſich über die 
Schaffung der Welt befprachen”?). Die Mormonen berufen fi auf 
die Ayofalypfe und auf Paulus, wo von einem Vater Gottes und yon 
vielen Göttern die Rede fei, und fprechen demnach von einem Vater, 
Großvater, Urgroßvater Gottes bis hinauf. zu ihrem „Uxrobergotte”, 
Der Gott unferes Planeten ift laut neueren Dffenbarungen Adam oder, 
wie er fonft auch heißt, Michael der Erzengel; „er ift unfer Vater und 
Gott, mit dem wir es zu thun haben.“ Wie der erftle Gott eniftand, 
befagt die atomiftifche Philofophie der Mormonen; zugleich mit ihm 
wurde die Weiblichkeit der „Königinen des Himmels’, und aus den 
Ehen mit ihr entfprangen die Myriaden von Söhnen und Töchtern 
Gottes, für welche je von ihrem nächſten Gottvater immer neue Welt: 
förper gefchaffen werden mußten. Alle diefe Götter verehren in dem 
Dbergott im —— der Welt, * dem Sterne Kolob, ihren direkten 
Ahnherrn. 

Spmit ift auch erklärt, woher der Menfchengeift kommt. „Ihn zu 
ſchaffen“, ſagt der Prophet, „hatte Gott niemals die Macht, ſchon der 
bloße Gedanke daran würdigt den Menſchen herab.“ Sondern der 
Menfchengeift fommt eben aus jenen Myriaden gotterzeugter Geifter 
„in der Nähe Gottes", aus den präeriftirenden Seelen, deren Zahl 
Herr Drfon Pratt in Summa zu mindeftens 105,000 Millionen fchägt, 
und deren Dafein faft fo alt ift, ald das Gottes ſelbſt. Sie haben die 
Wahl, in die irdifhen Leibestempel herabzufteigen oder nicht; die mei- 
ften wählen aber das Erftere, denn: das Leben im Leibe hilft ihnen 
fohneller und zu einer glängendern Stufe der Ausbildung, Einige ver- 
weilten ſchon Millionen Jahre in ihrem Urzuftande, ehe fie in die Schule 
des Erdenlebeng, in Menfchenleiber (tabernacle) eingingen. Sp kann 
es nicht überrafchen, wenn der Prophet behauptet: „Gott (der Special- 
Gott unferer Erde nämlih) war ohne Zweifel einft felbft ein Menſch, 
und aus der Menfchheit wurde er durch fortfchreitende Entfaltung zu 
Gott." Jedenfalls „muß fiher die Zeit fommen, wo der Menſch eben 
fo viel weiß, ald Gott jest weiß.” Schon Smith erflärte in der Mor- 
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monen-Zeitung Millennial Star: „Das ſchwächſte Kind Gottes, welches 
jest auf Erden lebt, wird mehr Kraft und Herrlichkeit haben, als Jeſus 
Chriſtus oder fein Vater beſaß.“ Smith ſcheint dämit ſagen zu wollen, 
daß eben jebt die Geifterfchule im Leibe viel vortrefflicher fei, als zu 
jener Zeit, wo Jeſus und fein Vater auf Erden weilten. Um fo mehr 
muß es jest darauf anfommen, recht viele Tabernacle’s zu erzeugen, 
damit der VBergottungsproceg immer größere Dimenfionen annehme. 
Wirklich fügt fich auch die mormonifche Polygamie auf dieſe Anſchauung !). 

Warum die Mormonen doch immer noch fo viel Prangens machen 
mit „Chriftus" und ihrer „Kirche Chrifti", das ift unter diefen Um— 
ftänden nicht wohl abzufehen. Der „ewige Vater“ (Planetengott Adam?) 
fam zur Erde, fagen fie, gewann auf den Ebenen Paläftina’s die Liebe 
der Jungfrau Maria, nahm fie „zum Weibe feines Herzens", und erz 
zeugte mit ihr das heilige Kindlein (the holy babe), d. i. den Taber- 
nafel, in welchen fein beiliger Sohn fi einwohnte. So ift im Grunde 
wenig Unterfchied zwifchen diefem und den übrigen Menſchen; und an 
außerordentliher Begabung fteht der jedesmalige Mormonenprophet ihm 
gewiß nicht nad. Nur der heilige Geift unterfcheidet ſich weſentlich 
yon den andern Göttern, indem er allein nur eine geiftigsmaterielle 
Eriftenz bat, und nie irdifch-leiblich geworden ift, wie jene. Er wohnt 
daher allen Propheten gleichmäßig bei, wie einft Chriſto. Auch von 
dem Worte „Erlöfung‘ ift nicht zu begreifen, was e8 bier bedeuten foll. 
Zwar gefhah es allerdings, dag ein NRivalitätsftreit um die Ehre des 
„Erlöſers“ zwifhen Chriftus und Lueifer, dem Sohn des Morgens, bie 
Revolution und den Sturz des Lestern mit einem vollen Drittel der 
Söhne und Töchter Gottes herbeiführte. Was aber der Chrift Erb- 
fünde nennt, iſt durchaus nur ein leibliher Zuftand, und kann auf die 
aus dem Jenſeits herabfommenden Menfchengeifter feinen Einfluß üben, 
Nachdem nämlich für den Adam der erfte Leibestempel aus Erdenftaub 
gefhaffen war, durchſtrömte diefen ein feines unverwegliches Fluidum, 
und bewahrte ihn vor dem Tode; Satan aber, um fi an feinem Befteger 
Adam- Michael zu rächen, verführte ven Menfchen, von der Frucht eines 
giftigen Baumes in Eden zu effen, welde die Eigenfchaft hatte, das 
feine Sluidum zu verderben, und es in dickes verwesliches Blut zu ver- 
wandeln So wurde der Menfchenleib fterblih. Eine Erlöfung davon 
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fand nicht durch Chriſtus ſtatt, ſondern wird erſt durch die Apokata— 
ſtaſe ſtattfinden. 

Adam brachte „eine ſeiner Weiber“, die Eva, mit ſich auf die 
Erde; ebenſo werden die Männer umgekehrt ihre Weiber auch mit ſich 
in's Himmelreich nehmen, und „die werden Kinder von ihren Lenden in 
alle Ewigkeit gebären.“ Die himmliſchen Schaaren ſind wie Bienen— 
ſchwärme, welche immer neue Schwärme aus ſich herausſetzen, und Gott 
muß immer neue Welten ſchaffen zu Wohnplätzen für die junge Brut. 
Auch das himmliſche Leben der auferſtandenen Frommen iſt nämlich kein 
geiſtiges, ſondern ein durchaus materiell-körperliches. Sie bedürfen, 
ſagt Orſon Spencer, Häuſer für ihre Perſon und ihre Familie nach 
der Auferſtehung wie jetzt. P. Pratt hat auch ſchon das Areal berechnet, 
welches jedem Auferſtandenen zufallen wird: „fie befommen 150 Acres ; 
das wäre genug, um Manna zu bauen und practvolle Häufer zu er- 
richten, um einen Blumengarten, und was nur Bauer und Botanifer 
wünſchen, zu erzielen,“ Da wird dann auch die evangelifche Verheißung 
yon der hundertfältigen Vergeltung in Kraft treten. 

Was aber fol das Schickſal der Böfen und Ungläubigen im Jen— 
feits fein? Antworts fie werben in den Proceß der Seelenwanderung 
eingehen; erft in Indianer- oder, was noch ärger ift, in Negerleiber ; 
hilft auch dieß nicht, fo geht es in die Hüllen des unvernünftigen Viehes; 
plagt und ein flörriges Pferd, ein biffiger Hund, ein hartnädiger Eſel, 
eine zornige Diter, fo weiß der Mormone gleich, daß da irgend ein 
rebellifcher Geift in dem Kerfer des Thierlebens fein Unmefen treibt. Auch 
nach) ihrer endlichen Befreiung werden dieſe Geifter im Himmel „nur 
einer geringern Herrlichkeit” theilhaft werden; fie werden den himm— 
lifhen Königinen die Schleppe tragen, als Holzhader, Schuhpuser, 
Küchenjungen 20. amtiren. Denn die zufünftige Welt ift die verflärte 
Wiederholung der jetzigen. Nur Satan und feine Engel find, weil fie 
nicht in der Leiblichfeit fündigten, vom Reinigungsproceß ausgefchloffen. 
Es fteht indeg um ihn auch nicht fo ſchlimm, wie die Chriftenwelt glaubt. 
Einerfeits „vollendeter Gentleman‘, andererfeits luſtiger Rüpel, ſcheint 
er durch feine Forteriftenz die dereinftige verflärte Welt eher zu erhei- 
tern als zu verdunfeln ?). 

Man mag lachen über folhe Theologie, darf aber dabei auch nicht 





1) Buſch S. 72 ff. — Edinburgh Review 1. c. p. 354. — Weſtland IV, 3. 
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vergeſſen, daß allmählig mindeſtens 300,000 Chriſten zu ihr überge— 
treten ſind, und Tauſende noch fortwährend zu ihr übertreten. Die 
Vortheile, welche ſie den mormoniſchen Grundtendenzen bietet, liegen 
auf der Hand. Einerſeits iſt dieſe Theologie die natürliche Grundlage 
für den eudämoniſtiſchen Materialismus, welcher die eigentliche Religion 
der Sekte iſt. Andererſeits erklärt ſie das ſpiritualiſtiſche Syſtem der 
Offenbarungen, welche durch den Verkehr der im Dießſeits eingekörper— 
ten Geiſter mit den abgeſchiedenen Geiſtern im Jenſeits vermittelt wer— 
den. Der Mormonismus fällt an dieſem Punkte ganz in Eins zuſam— 
men mit dem nefromantifchen Spiritualismug, in dem er übrigens böfe 
Geifter anfeindet, welche zur Strafe ausgefandt feien, um „die ſektire— 
rifhe Welt zu berücken.“ 

Veberhaupt leuchtet ein, wie durchaus entiprechend dieſe Theologie 
fich. zu dem Volkswahn aller Orten, und zu der graffen Vorftellungs- 
weife der ungebildeten Phantafte über Göttliches und Geiftiges in Amerika 
insbefondere verhält. Unglaublich aber dürfte es erfcheinen, daß auch 
der Berfuch nicht fehlt, ein folhes Chaos von wüften Unfinn und end— 
Iofen Widerfprüchen fpefulativ zu begründen, und ald ebenbürtige Phi— 
loſophie der neuen Socialkirche in die Welt einzuführen, 

Diefen Berfuh hat Drfon Pratt wirklich und in allem Ernfte ge: 
macht. Weiland baptiftifcher Prediger wie fein Bruder Parley, ift er 
der fpefulative Theologe der Sefte, wie Lebterer ihr Dogmatifer. Uns 
gemein bewandert in Bibelfprüdhen, übrigens nicht ohne eine gewiffe 
amerifanifhe Erudition und Dialektif, kennt er auch die Gefchichte der 
Philoſophie, und namentlich ihre neueften deutfchen Syſteme, Schelling 
und Hegel. Ueberhaupt zeigen die Mormonen, wie die Yanfee’d im 
Allgemeinen, eine befondere Neigung für Philofophie; und man findet 
bei ihnen, zumal bei Orſon Pratt, nicht felten einzelne Hegel’fchen 
Säge eitirt, Es gibt Leute, welche des guten Glaubens find, dieſe 
philofophifche Neigung werde unfehlbar über fur; oder lang der Tod der 
Sefte fein, womit aber derjelben zu viel zugemuthet fein dürfte. Orſon 
Pratt wenigftensg beweist im Gegentheile, daß die ganze Mormonen- 
Theologie fih ohne Anftand in die Kunftausdrüde eines atomiftifch-pan- 
theiftifchen Syſtems einwideln läßt. Herr Buſch will daraus ebenfofehr 
bie Schelling'ſche Zdentitätsphilofophie als die Neonenlehre der Gnoftifer 
Durchflingen hören. 

Pratt lehrt wie folgt: Alles was ift, ift materiell, ein rein 
Geiftiges gibt es nicht; die Materie beſteht aus Atomen, welche bie 
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Prineipien aller Dinge find; die Atome find intelligent an fih. Aus 
einer Combination yon Atomen entfteht der „Urgott“, und fofort ergibt 
fich Yeicht die ganze Götter-Genealogie und materielle Geifterwelt, Die 
Sade ift fo einfah, daß der Prophet Young felber, feines Studiums 
ein Zimmermann, feit 1852 die recipirte Theologie auch philoſophiſch 
predigt. Sp offen und buchſtäblich hat ſich hier die alte dämoniſche Ver— 
heißung erfüllt: eritis sicut dii! 

Wir erlaffen uns die Verfolgung diefer fpefulativen Auseinander- 
fegung im Einzelnen; die beiden Hiftoriographen der Sekte haben den 
Efel überwunden und fie ziemlich genau dargeſtellt ). Wichtiger find 
die praftifchen Confequenzen der mormonifchen —* und Re— 
ligionsphiloſophie. 

$ 3. „Alles was iſt, iſt materiell, es gibt nichts rein Geiſtiges“ — 
auf diefem Prineip bat fi) die ganze Speialfirche des Mormonenthums 
erbaut, und alfo auch fein Cult. Es gibt fein Geiftiged, das für fid 
zu beforgen wäre, im Unterfchied vom Materiellen, Daher ift der Sp: 
eial-Politismus in die Wefenheit der Kirche eingegangen, die Hierarchie 
in die Staatsregierung und vice versa, der Gottesdienft in Weltdienft 
und umgefehrt. Gerade die Richtung nad einem fpirituellen Jenfeits 
machen die Mormonen dem alten Chriftentbum zum Vorwurf, feine 
Tendenz, die Geifter hinauszubeben über das materiell Irdiſche, ift das 
eigentlich „Satanifche" an ihm. Einer ihrer Aelteften entdeckte daher 
eine arge Fälfhung im erften Briefe Johannis 2, 15, „Habet nicht 
lieb die Welt" ꝛc., beißt es dort; der Mormone verbeſſert die 
Stelle, indem er einfach das „nicht“ ausläßt und alſo liest: „Habet 
fieb die Welt‘ 2). 

Ganz ceonfequent gehören die Angelegenheiten der Societät zum 
Cult und fommen in den Predigten alle möglihen Welt- und Geldge— 
fhäfte, Commerzfragen, Induftrien 2c, zur Sprade und Geltung. Nir- 
gends wirflihe Erbauung; das Moment gottesdienftlicher Andacht fehlt- 
dem Mormonismus eigentlich ganz. „In den Ermahnungen ihrer Lehrer 
findet fih nichts auf Gebet, Selbſtprüfung und Buße gerichtet; Alles 
ift von der Erde und irdifh“ 3). So ift hier das Grundübel des Pro— 
teftantismus curirt, daß feiner Kirche Das Leben entgangen war, Uebrigens 





1) Buſch ©. 76 ff. — Olshauſen ©. 170 fi. 
2) Edinburgh Review 1. c. p. 369. 
3) Edinburgh Review l. c. 
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ift es bezeichnend, dag es auch amerifanifche Beobachter gibt, welchen 
am Mormoneneult gar nichts Abfonderliches aufſtößt. Sp erzählt der 
Oberrichter Mr, Read: „Zweimal war ich in der Kirche; der Gotteg- 
dienft unterfcheidet fich nicht viel von dem anderer Denominationenz bie 
Predigten waren gut vorgetragen, die Bofal- und Jnftrumentalmufit 
ausgezeichnet 2), 

Das heißt: der Cult von Deferet an fich ift fo Teer, wie jeder 
andere des Sektengeiſtes. Aber er wird gefüllt durch Hineintragen 
weltlicher Gefchäfte und durch die Vergnügungen der Mufif und des 
Tanzes, Für das legtere Moment ihres Eultus, den „heiligen Tanz”, 
berufen fih die Mormonen auch auf David und das alte Teftament. 
Der Mufif und aller Luftigfeit find die „Heiligen“ überhaupt fehr zuge- 
than, als abgefagte Feinde alles fauertöpfifhen Weſens. Verhältniß— 
mäßig wird vielleicht nirgends fo viel muſicirt, getanzt und gefcherst, 
als im neuen Zion, Aus allen Häufern erfchallen die „Geſänge Zions“, 
die leichten hüpfenden Melodien ihrer Hymnen, von denen übrigeng 
neun Zehntel dem Texte nad) aus englifhen Geſangbüchern, namentlich 
dem wesleyanifchen entnommen, die übrigen oder fpecififch-mormonifchen 
nach Form und Gedanken abfcheulich fein follen, Diefelben Iuftigen Ge— 
fänge bilden einen Haupttheil des Gottesdienſtes. Bor und nach ihnen 
Muſik, und zwar wieder allerlei fröhliche Weifen, Märfche und Tänze, 
meiftens in den feltfamen, wildromantifchen Melodien der Wallifer aus- 
geführt, ſeitdem ein Miffionär in England ein vollftändiges Orcheſter 
yon Wallifern mit Geigen, Flöten, Hörnern und Pofaunen zum Glauben 
an Joe Smith und nad Nauvoo gebracht hatte, Zwifchenein fällt dann 
das „Gebet des Priefters”, die Predigt und das Zungenreden, welches 
faft regelmäßig jede Predigt unterbridt. Den Schluß bilden Befannt- 
machungen über gemeinnügige Angelegenheiten, als öffentlihe Bauten, 
Steuern, Militär-Erereitien 20, vorgetragen vom Schreiber des hohen 
Raths 7). ER 

Wie hier der Cult für weltliche Gefchäfte dient, fo wird, dem 
Wefen der Socialkirche entfprechend, auch umgekehrt die bürgerliche 
Berfammlung zum Cult, „Sie haben”, fagt ein beutfcher Beobachter, 
„eine Poefie, aber eine materielle, Mufif, aber bloß Blechmufif, und 
nichts als Walzer und Märſche; Polfa’s erfegen die Stelle der Pre- 





1) Im „Ausland“ 1853. ©, 1246, 
2) Buſch ©. 95. 132, 
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digten, und große Mittageffen den Gottesdienft” 1). Und Herr Ols— 
haufen: „Im gefelligen Leben der Mormonen ift eine barode Mifchung 
des Religiöfen, des nüchtern Verftändigen, des Epifureifhen und des 
ausgelaffen Luftigen, die für Fremde bald etwas Abftogendes, bald etwas 
Anziehendes hat, allen aber in hohem Grade auffällig if.“ Er theilt 
z. B. einen officiellen Bericht über den großen Neujahrsball mit, wel- 
chen die Mormonen:Hierarchie 1855 zu Ehren der Unions-Beamten gab. 
Tanz, Gebet, Souper, Segenfprehen, Tanz und wieder Segen wechfel- 
ten dabei miteinander ab. Eine ähnliche Phyfiognomie trägt ein im 
Sabre vorher unter dem Präftidium des Propheten felber abgehaltenes 
Gifenbahnbau- Meeting: Gebet von Bischof Huntes gefprochen, ein Gedicht 
der Miß Eliza Snow von Mr. Hyde vorgelefen, daffelbe Gedicht von 
Mr. Kay gefungen, Disfuffion einer Denffchrift an den Congreg über 
den Lauf der Eifenbahn, Picknick zu Ehren der Damen von der Deseret 
Dramatic Association; zum Schluffe fingt der Prophet das Lied: 
„Kommt, kommt ihr Heiligen‘ ?). 

Sehr häufig und beliebt find befonders die religiöfen Bälle; in 
der Regel nimmt die löbliche Hierarchie felber Theil, und Apoftel und 
Hohepriefter hopfen und walzen eifrig mit, nachdem fie erft das Gebet 
und den Segen zur Eröffnung geſprochen; der Prophet dreht fih fo 
luftig im Kreife, wie der niedrigfte Mann, bis der Hahn durch's Tenfter 
fräht, und die Ueberreſte des Abendeffens als Frühſtück verzehrt werden. 
Denn „man muß ©ott loben und preifen durch Tanz und Gefang”, 
fagt der Seher. Ein großes Ballhaus ift in der Salsfeeftadt auf Koſten 
des Kirchenfchates gebaut. Aber auch dieß ift nur proviforifh bis zum 
Ausbau des — zionifhen Tempels. Sobald er vollendet ift, werden 
die Bälle einen integrirenden Theil des mormonifchen Gottesdienſtes 
bilden, neben der Freimaurerei, dem Amt der Prieſterinen und den 
Thieropfern der jüdiſchen Leviten 3). 

8 4. Für ihre Polygamie find die Mormonen unerſchöpflich an 
Gründen. Sie führen bibliſche und praktiſche an, dann die eigenthüm— 
lich theologiſchen, d. i. diejenigen, welche ihrer ſpekulativen Theologie 
entnommen ſind. „Die Mormonen glauben an Vielgötterei ebenſo wie 
an Vielweiberei, beide gehen Hand in Hand und beweiſen ihre gegen- 





1) Bran’s „Minerva“ 1855. I, 11 Beiblatt. 
2) Olsh auſen ©. 168, 243. — Berliner Proteftant. 8.-3. vom 8. Juli 1854. 
3) Buſch ©. 133. — Weſtland IV, 3. ©. 189, 
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feitige Notbwendigfeit" 1). Es hieße den großen Zwed des Dafeing, 
die erfchaffenen und noch unerfhaffenen Welten mit Göttern zu füllen, 
frevelhaft hemmen, wollte man fich nicht mit allem Vermögen auf die 
Zeugung verlegen und fo möglichft viele Geifter-Tabernafel hervorbringen, 
Stets harıt eine Menge von Geiſtern in der Nähe Gottes, welche um 
ihrer herrlichern Entwicklung willen eine Zeitlang in irdiſchen Leibern zu 
wohnen wünfdhen, der Herftellung neuer „Tabernafel” entgegen... Zu— 
nächft ift e8 daher religiöfe Pflicht des „Heiligen, wenigftens einmal 
zu beirathen, und befonders könnte Fein Verächter diefer Pflicht ein 
geiftliches Amt erhalten. Für das ſchöne Geflecht vollends ift die Ehe- 
Tofigfeit nicht nur eine Schande, fondern das Weib fann auch gar nicht 
in’s himmliſche Neich zur Seligfeit eingehen, fie werde denn yon einem 
ihr angetrauten Manne eingeführt. Folgerichtig hat auch jede mormo— 
niſche Dame, falls fie fi übergangen fieht, das Recht, von Seligfeits- 
wegen zu verlangen, daß der Prophet ihr einen Ehemann ſchaffe; und 
der Prophet hat das Recht, wenn er die Appellantin nicht feinem eige- 
nen Harem einverleiben will, dem nädften beiten Manne die „Unter= 
ſtützung“ der Berlaffenen anzubefehlen, ein Befehl, den nur die triftig- 
fen Gründe abzuwenden vermögen ?). 

Unter monogamifchen Gefegen wäre offenbar ſchon diefer Rechts— 
anfpruch der Damen fehr miglih. Es kämen aber noch andere Uebel- 
ftände Hinzu. Die Schmad der Kinderlofigfeit Fann eine Ehe treffen, 
und wenn auch nicht, fo weiß man doch niemals mit Sicherheit, ob die 
monogamifche Befhränfung nicht der männlichen Fähigfeit, zahlreichere 
Geifter-Tabernafel herzuftellen, Eintrag thue. Nun aber ift der Ehe— 
bruch bei den „Heiligen“ firengfteng verpönt und desgleichen jede Ver— 
Vegung der Keufchheit, fo zwar, daß es für den Gatten, Bater, Bruder 
der Berführten förmlich Pflicht ift, den Berführer zu tödten, und dag 
„gemeine Recht im Gebirg“ keinen ſolchen Todtſchlag firaft. Sobald 
die Mormonen einmal ein felbfiftändiger Unionsſtaat find, wollen fie 
die ftärfftien Pönen, fogar Todesftrafe auf Unzuchtsfünden fegen ?). 
Denn die legtern find hier insbefondere auch noch ein Verſuch, bie 
Geifter in der Sünde vom Himmel herab fteigen zu machen. Wie war 
ed nun aber anzugehen, um dennoch den ©eiftern möglichft ſchnell und 





1) Atlantifhe Studien 1853. 1, 211. 

2) Weftland IV, 3, ©, 185. 186. 
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möglichft reichlich mit „ehrenvollen” Körpern zu Hülfe zu fommen? 
Man verfihert aus Amerika, diefes Räfonnement gehöre zu den Lieb- 
lingsthematen der mormonifchen Prediger; es ſchließt natürlich immer 
mit dem Refrain: „folgt dem Auf der Götter und heirathet eine mög— 
lichft große Anzahl von Weibern, fo werden wir die herrlichiten Geifter 
zu Ehren unferer Generation an ung ziehen“ 1), 

Die Mormonen haben auch fonft zahlreiche praftifchen und utilita= 
rifhen Gründe für ihr „Pluralitätsiyftem”, wie fie die Vielweiberei 
nennen. Schon aus politifchen Rüdfichten war Die rafchefte Vermehrung 
ber Heiligen erforberlih, damit fie bald die zur Conftituirung eines 
eigenen Unionsftantes erforderliche Zahl yon Bürgern erreichten, und 
fofort die VBolfsfraft gewännen, die Herftellung der neuen Weltperiode 
aggreffiv zu übernehmen. Werner ift befanntli das Dienftbotenwefen 
eine der fpeeififhen Plagen Nordamerifa’s, Die eigentliche Sklaverei 
will man als Ausfunftsmittel nicht empfehlen; was ift alfo einfacher, 
als dag man, wenn Eine Frau zur Beforgung des Hausmwefeng nicht 
ausreicht , eine zweite, vielleicht auch eine dritte, vierte u. ſ. f. nimmt? 
Weiters veredelt man ja, fagen die Mormonen, auch den Biehftand 
durch Kreuzung der Racen; ein Mann mit mehreren Weibern kann 
feinen Stamm ebenfp veredeln wie irgend einen Theil der thierifchen 
Schöpfung; in der Einweiberei Dagegen degenerirt das Geſchlecht und 
finft endlich zum Affen herab. Da indeß alle diefe Gründe ihre bedeu- 
tenden Schwächen haben, fo fucht man auch nach andern, mitunter noch 
fonderbarern, Wie anders, fagt der Prophet, läßt fih die Eiferfucht 
befeitigen, als indem man jeden Gegenftand weibliher Wünfche von 
den Schranfen des Monopols befreit? wenn 3. B. drei Mädchen den- 
felben jungen Mann lieben, werben fie fich beeiferfüchtigen, wenn Das 
Geſetz ihnen geftattet, alle drei ihn zu heirathen? 

Das Hauptargument bleibt aber immer die, Verweifung auf bie 
gefchlechtlichen Zuftände der alten Societät: auf die herrfchende Zügel- 
Iofigfeit der Sitten, auf die Laxheit des ehelichen Bandes, auf die in 
der neuen Welt bereits riefenhaft angewachſene Peft der Proftitution, 
„Werden die Mormonen in diefer Beziehung lebhaft angegriffen, fo 
erwidern fie die Vorwürfe mit einer Schilderung unferer chriſtlichen und, 
monogamen Ehe und fragen mit eynifhem Sarfasmus nad) den mora- 
liſchen Folgen des Cölibats in unfern großen Städten. Sie weiſen 
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namentlich auf die fo vielfach geduldeten Concubinate der Großen, Nei- 
hen und Mächtigen unter diefen Heiden 1), „Ift Eine nicht genug, fo 
Yaßt ung mehr nehmen”, ruft D, Prattz „wir thun fo offen und aus 
religiöfem Grunde, was ihr heimlich und aus fleifchlicher Neigung thut“ ). 

Direkte Beweife für ihre Vielweiberei bringen indeß die Mormo— 
nen nicht nur aus ihrer fpecififchen Theologie bei, fondern auch aus 
der Hrifllihen Bibel. Unter dem „Segen Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs“, den fie in ihren Hymnen feiern, den die alte Chriftenheit 
ganz verloren habe, deſſen fih aber die Heiligen jest wieder erfreuten 
— verftehen fie nichts anderes, als die Vielweiberei, Das ganze alte 
Teftament ſpreche für die Moralität derfelben. Zornig äußert daher 
unfere fchottifche Zeitfchrift: „das ift die Folge Davon, daß bei unfern 
Frommen das alte Teftament fo fehr überwiegt.” Wirklich haben die 
Mormonen aus Deferenz gegen das alte Teftament unter Anderm auch 
bie Levirats-Ehe eingeführt, 

Aber auch im neuen Teftament finden fie eine Stelle, welche die 
Polygamie direft empfiehlt. Wenn es bei Matth. 19, Luk. 18, Mark, 
10 heißt: wer verläßt Häufer oder Brüder, Vater oder Mutter, Weib 
oder Kinder oder Aecker, der wird es hundertfältig wieder empfangen 
und zwar jest in diefer Zeitz fo tergiverfirt zwar Herr Hoffmann vom 
Kirfchenhardthof bezüglich des Wortes „Weib“, er will nichts wiffen 
von einem evangelifhen Lohn, der in hundert Weibern beftünde, Die 
Mormonen dagegen interpretiren auch hier wörtlich und urgiren gerade 
das „Weib“, welches hundertfältig verheißen fei, alfo die vffenbarfte 
Billigung der Polygamie. „Wenigftens", fagt P. Pratt, „haben wir 
Abraham zum Bater, und David und Salomo, um und zu unterftügen, 
und im neuen Teftament ift nicht ein Wort gegen ung"). Drfon 
Hyde aber fand noch ganz andere Behelfe im N. T, Nach ihm ift nichts 
Harer, als daß Jeſus felbft durch die That der divine institution hul- 
Digte, indem er fich bei der Hochzeit yon Kana mit nicht weniger als 
drei Frauen auf einmal vermählte, mit den beiden Schweftern des La- 
zarus und'mit der andern Maria. Hören wir noch in Kürze die Schil- 
derung O. Pratt’s, wie der „Segen Abrahams“, die „göttliche Anſtalt“ 
der Bielweiberei, bald darauf abhanden gefommen, 
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Der Abfall vom ächten Chriſtenthume, ſagt er, begann ſchon bei 
Lebzeiten der Apoſtel und äußerte ſich namentlich im Verbot des Hei— 
rathens, einer der wirkſamſten Lehren, die der Teufel zur Beraubung 
des Volkes Gottes erfinden konnte. Der nächſte Schritt, den der Teufel 
that, war die Vereinigung der abgefallenen Kirche mit der weltlichen 
Gewalt. Jetzt konnte Satan erſt recht gegen die divine institution 
losgehen. „Hatte er zuerſt den Prieſtern und Nonnen das Recht ſich 
zu vermählen genommen, ſo entriß er jetzt allen Mitgliedern der Kirche 
das Privilegium mehr als Eine Frau zu beſitzen, und zerſtörte dadurch 
eine göttliche Einrichtung, die in allen vorhergehenden Weltaltern unter 
heiligen Patriarchen und Propheten ſo erfolgreich geweſen war, das 
Volk Gottes zu mehren.“ So liſtig rächte Satan den Schaden, den 
alle die „alten jüdiſchen Polygamiſten“ mit ihren Kindern, von Abraham, 
Jakob, Moſes, Gideon, Elkanah, David bis auf Jeſus, ihm gethan. 
Und die verführten Völker halfen noch durch ihre ſtaatlichen Verord— 
nungen, „jenes Geſetz Gottes, welches den auserwählten Samen wie 
die Sterne am Himmel mehrte“, zu vernichten; „möge das entartete 
Chriſtenthum erröthen über ſeine tempelſchänderiſchen Thaten, möge 
es ſich in die Seele hinein ſchämen über ſeine engherzigen bigotten 
Geſetze!“ ) 

Auffallend iſt nur, daß die Socialkirche der neuen Pfingſten ſelbſt 
dreizehn Jahre lang an den monogamiſchen „Satzungen des Teufels“ 
feſthielt, und dann die „göttliche Inſtitution“ der Vielweiberei abermals 
zehn Jahre lang nur heimlich eultivirte und öffentlich verläugnete. Früh— 
zeitig fchon ward die Sefte der Weibergemeinfchaft und gefchle chtlicher 
Unordnungen bezüchtigt, aber das Bud Doctrines and Covenants 
proteftirte auf's Heftigfte dagegen; alle Offenbarungen, alle Predigten, 
alle Miffionäre, vor Allem das Buch Mormon felbft, verdammten bie 
Polygamie aufs Unummundenfte; jenes Fanonifche Buch beftehlt bei Strafe 
der Ercommunifation: ein Dann habe nur Ein Weib und ein Weib 
nur Einen Mann, Noch bis zum Herbfte 1852 ftellten die Mormonen 
den „Vorwurf“ der Polygamie nad Außen entrüftet in Abrede und 
Biele glaubten ihnen, während fie doc in der Stille ſchon feit 1843 
die Vielweiberei als „göttliche Inſtitution“ pflegten und die monogami- 
hen Gefege als teuflifhen Betrug verwarfen. Thatſächlich hatten fie 
bereits feit zehn Jahren, in Folge fpecieller Offenbarung Smith’s, jenes 
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Gebot ihres Fanonifchen Buches dahin abgeändert, dag fie dag „nur“ 
lediglich auf die. Weiber bezogen: „jeder Mann foll ein Weib haben 
und jede Frau nur Einen Mann.” So lange die Mormonen in lie 
nois weilten, war, Angefihts der ſtrengen Strafgefege diefes Staates 
gegen Bigamie, freilich guter Grund vorhanden, die wiedereingeführte 
„göttlihe Inſtitution“ zu verheimlihen, Aber fie fuhren damit auch 
noch in Utah fort, zuerft felbft den Profelyten, nachher wenigftens den 
„Heiden“ gegenüber, Lestered mit folder Schamlofigfeit, dag z. B. 
noch dem Kapitain Stansbury Jedermann die Polygamie abläugnete, 
während er felbft von der Kanzel herab den Propheten erflären hörte; 
halte er es für paflend, fo habe er das Recht taufend Weiber zu neh— 
men, und er fordere Jeden auf, aus der Bibel zu beweifen, daß er 
diefes Recht nicht habe ). | 

Erſt im Jahre 1852 erſchien das neue Gefeßbudh der Mormonen, 
‚worin die Bigamie als Verbrechen geftrichen ift, und veröffentlichte O. 
Pratt den 29. Auguft die bisher verheimlichte Offenbarung Smith's vom 
12. Zuli 1843, mit der oben angeführten Rede, in welcher er bie 
Einführung der Monogamie als gräßliche Lift des Teufels darftellte, 
Das Geheimnig vor dem „heidnifchen Publikum” hatte ſich hauptſächlich 
dadurch erhalten, dag Smith es eigentlich nur als ein Privilegium der 
Dberften in der Hierarchie hinftellte, fo viele Weiber zu nehmen, als 
fie unterhalten fünnten. Ein Theil der Priefterfchaft fcheint übrigens 
ſchon vorher, durch perfünliche Offenbarung, von der Monogamie dig» 
penfirt worden zu fein, ehe noch Smith ſich zu derfelben Dffenbarung 
verftand. Nun aber beeiferte fih der Prophet felber fo gewaltig, das 
Privilegium für die eigene Perfon audzubeuten, und zwar nicht nur 
unter den ledigen, fondern auch unter verbeiratheten Damen, daß deren 
Männer mit einer oppofitionellen Zeitung gegen ihn auftraten. Sie 
mußten gewaltfam unterbrüdt und mit ihrem Anhang ausgetrieben wer- 
den, Außerdem entftand aus der Reaktion zu Gunften der früheren 
monogamifchen Dffenbarungen gegen die neuen polygamifchen die Mor- 
monenfefte der Gladdeniften. Sie wollen die Mehrheit der Weiber 
nicht zugeben oder „wenigftens nicht, daß die Propheten aus der ganzen 
Gemeinde diejenigen herausfuchen, die ihnen behagen' 2). Noh im . 
Frühling 1853, nach der Veröffentlichung des neuen Geſetzbuches, mach— 
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ten die Gladdeniſten unter ihrem jetzigen Führer, dem Hauſirer Smith, 
in Deſeret ſelbſt bedeutende Anſtrengungen für die alleinige Geltung des 
„Buches Mormon“, wurden aber durch brutale Gewalt der Redefrei— 
heit beraubt. 

Inzwiſchen iſt zwar das Privilegium der Polygamie gefallen, aber 
nur das der Hierarchie, denn das des Reichthums iſt an die Stelle 
getreten. Wer nicht die klingenden Mittel hat, wird mehrere Frauen 
weder bekommen noch erhalten können. Dieſer Nachtheil der Minder— 
bemittelten iſt um ſo empfindlicher, als derſelbe auch in's Jenſeits hin— 
über wirkt. Denn nicht nur müſſen die ledig Geſtorbenen drüben in 
Geſtalt bloßen Dienſtperſonals und ohne Nachkommenſchaft in alle Ewig- 
feit eine höchft prefäre Stellung einnehmen, fondern au den Mono- 
gamen wird eindringlich vorgeftellt, wie fehr fie an Wohlftand, Ehre 
und Herrfchaft hinter Andern zurüdftehen müßten, wie fie, je zwei allein, 
fih ausnehmen würden „an der Seite eines folchen Königs wie Abra- 
ham oder Salomon mit all den Königinen und ihren zahlreichen Die- 
nern und Dienerinen in Föftlicher Kleidung; würden fie ſich nicht aus— 
nehmen wie ein bloßer Dämmerftrahl neben folhen Sonnen 2?) 
Namentlich auch bei denjenigen Frauen, welche auf Erden in Monogamie 
Yebten, wird diefes Verhältniß fehr mißlich in der Ewigfeit fortwirfenz 
denn fie werden einfam und unangefehen umherſchleichen, anftatt eine 
herrſchende Stellung über ihre Colleginen einzunehmen, Sp erzählt 
z. B. eine dialogifche Apologie der mormonifchen Vielweiberei: „Bri— 
gham Young hatte ein Weib, welche ftarb, bevor fie Mormonin wurde; 
fie ift aber feitdem durch ftellvertretende Taufe gerettetz nun quält bie 
jegige erfte feiner Frauen ihren Ehemann oft mit der Trage, ob fie 
oder ihre Vorgängerin Königin in der zufünftigen Welt fein wird 2" 2) 

Alfo je mehr Weiber um fo beffer, nicht nur für diefe Zeit, fon- 
dern aud für die Ewigfeit. Um diefer letztern geifterhaften Beziehung 
willen bat die mormonifche Vielweiberei von Anfang an die Benennung 
Spiritual wifery getragen, und die zweiten, dritten, vierten ꝛc. rauen 
beißen officiell Spiritual wives, „geifllihe Weiber.” Ihre Verhei— 
rathung heißt „Zuftegelung“ (Sealing to him), das ift: der Copu- 
lirende drüdt dem Weibe das Siegel des Mannes für die Auferftehung 
auf. Dieß vermag natürlich Niemand als der Prophet oder Präfident 
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ber Heiligen felber; „der Seher und Dffenbarer über die ganze Kirche 
in aller Welt hat allein die Schlüffel der Macht in Betreff diefer gött- 
Yichen Anordnung.” Auch ift der Akt felbfiverftändfich mit großer reli- 
giöſen Feierlichfeit umffeidet. Ueberhaupt zieht der Präſident aus dem 
Syſtem der „geiftlichen Ehen“ bedeutende Machtvollfommenpeit. Keine 
Ehe kann ohne feine Ermächtigung gefchloffen, jede Ehe nur mit feiner 
Ermächtigung wieder getrennt werden. Es ift nämlich nicht fo gemeiht, 
daß diefer oder jener, der eine Dame zum „geiftlihen Weibe” haben 
möchte, fofort mit feinen Anträgen an fie fommen dürftez fondern er 
bat fich vor Allem an den Präfidenten zu wenden, dem dann Ja oder 
Nein geoffenbart wird; lautet die Offenbarung auf Nein, fo ift die 
Sache von vornherein zu Ende, Die Einwilligung der erfien Frau da= 
gegen ift gleichgültig, Ebenſo ift bei Ehefcheidungsflagen das Urtheil 
des Propheten ganz unabhängig. Desgleichen wenn eine zurüdgefegte 
Dame yon ihm einen Herrn und König für ihre Seligfeit fordert; fein 
Heiliger in Deferet ift dann vor’ der Offenbarung fiher, daß jenes 
Wort bei Jefaias jest ihn angehe: in jenen Tagen werben fieben Weiber 
Einen Mann beim Zipfel feines Rockes faffen ꝛc.) 

Es ift nur confequent, wenn die Mormonen alle nicht auf Inſpi⸗ 
ration und in Rüdficht auf die ewige Houris-Glorie eingefegneten Ehen 
für ungültig vor Gott und ihre Kinder für Baftarde erklären. Indeß 
iſt doch Eine mißliche Lücke im Syftem der fpirituellen Ehen, Sie haben 
den ausgefprocenen Zwed, dem Weibe den ohne Mann unmöglichen 
Eingang in die Seligfeit zu eröffnen, Wie aber wenn der Mann felber 
die Thüre des Himmels verfehlt? Man behauptet, dieſes Bedenfen habe 
indireft doch wieder ein gewiſſes Privilegium der hohen Hierarchen 
eingeführt. Diefelben haben nämlich offenbar die gewiſſeſte Präfumtion 
für fih, im Jenſeits ald große Könige aufzuerftehen. Daher follen 
Mormoninen, welde ihren Eheherren nieht daffelbe zutrauen, einen 
unwiderfiehlihen Zug nach den NRodzipfeln der Hierarchen empfinden, 
Zum Zwede feiner Befriedigung, fagt man, fei fogar ein eigenes In— 
ftitut an die Stelle des „geiftlichen Serails von Nauvoo getreten, der 
„Orden der Flöfterlihen Heiligen”, welcher gefeglich verheiratheten 
Damen eine heimliche zweite Ehe procurire, wenn fie nämlich die zu— 
ftimmende Dffenbarung des Propheten erlangen, was ftets der Fall fei. 
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Namentlich fol das Jnftitut auch bezweden, den mit „Heiden“ verhei- 
ratheten Mormoninen dur Berbindung mit einem Heiligen den Zu- 
gang zur GSeligfeit zu eröffnen. Allerdings beruhen bdiefe Angaben 
bauptfählic auf den Ausfagen Abtrünnigerz aber Herr Olshauſen be- 
merft ganz richtig: Daffelbe fei Anfangs auch mit der Thatfache der 
Spiritual wifery überhaupt der Fall gewefen, die fich fpäter und nad 
- zehnjährigem Läugnen doch als vollfommen wahr erwies 9. 

Es ift wohl Fein Zweifel, daß die praftifhe Einführung ver 
Spiritual wifery von den bezüglihen Thefen der Mormonen- Theologie 
erft gefolgt ward. Beides zufammen bewirkte eine Aenderung in der 
Stellung des mormonifchen Weibes, welche dem Heidenthum angehört 
und in Amerifa, wo die Frauen die eigentlichen Königinen der Nation 
find, doppelt feltfam ift. Zwar find die Harems am Salzſee nicht fo 
verfchloffen, wie die am Bosporus, ihre Damen bewegen fi vielmehr 
ziemlich frei. Aber nichtödeitoweniger ift e8 richtig, was ein franzöfi- 
cher Beurtheiler bemerkt: ein mormonifches Weib und ein Hausthier 
fei faum zu unterfcheiden. Eine Seele befommt die Frau eigentlich erft 
vom Mannez; der Prophet fohliegt ihr den Himmel zu, bis fie ihn durch 
die irdifche Sflaverei wieder gewinnt; wer feinen Mann fände, oder 
fonft als Jungfer fürbe, müßte verdammt fein zum ewigen Nichte. Die 
Liebe zu Einem Weibe erfchiene dem Mormonen als blödfinnige Schwäche, 
ritterlihe Galanterie ald unfinnige heidnifhe Mode; die Frau gilt nur 
als „Mutter in Iſrael“, als Mafchine zur Füllung des Landes. Zus 
dem ift fie ganz der Digfretion des Mannes unterworfen; weibliche 
Auflehnung wird vom Gatten, oder je nach Berhältnig vom Propheten 
jelber mit firengen Züchtigungen gerächt. Auch ift die Kirche, nicht die 
Wittwe legitime Erbin des Mannes, Kurz, man darf fich wirklich 
wundern, wie der Mormonismus dennoch und trog allem Dem — 
lytinen finden konnte 2). 

Im Verhältniß einer jungen Colonie iſt nämlich der Staat im 
Utahthale reich an Weibern. Die üppige Blüthe der Spiritual wifery 
wäre ſonſt unmöglich. Nach dem Berichte der Unionsbeamten von 1852 
iſt kaum ein einflußreicher Mann, der nicht mehrere Weiber hätte; es 
fomme namentlih gar nicht felten vor, daß derfelbe Mann zwei 
Schweftern heirathe (ein Gebrauch, welcher nach andern Andeutungen 
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fogar ſehr begünftigt zu fein fcheint), und es fei der Fall eines hervor- 
ragenden Mitglieds der Kirche befannt, welches neben feinen übrigen 
Weibern „auh eine Mutter nebft zweien ihrer Töchter zu Frauen 
habe!“ Die fol indeg doch nicht populär fein). Vom Propheten 
felbft verlautete im Jahre 1852, daß er ſechszehn Frauen und dreißig 
Kinder zähle, alle in Einem Haufe ?). 1853: es fei nicht möglich, die 
Zahl der Spiritualen zu nennen, die er im eigenen Haufe ernäbre, 
gefchweige die, welche er in den verjchiedenen Stadtvierteln zerftreut 
unterhalte; „als Oberhaupt der Gemeinde hat er die Auswahl aus der 
Heerde“ 3). Augenzeugen erzählten: daß man den Seher öfter in einem 
Dmnibus mit einer großen Zahl feiner Weiber, ihre Kinder auf den 
Armen, zur Kirche fahren fehe, Ein anderer Augenzeuge berichtete son 
einem Balle des Propheten, wo die ganze Familie mittanzte: „fie be= 
ftand aus 150 Kindern von verfchiedenfter Größe und feinen 32 Wei- 
bern; die drei Mitglieder der Präfidentfchaft befisen gegenwärtig 82 
Frauen, und das ältefte Mitglied, welches nur 13 Frauen hat, erfreut 
fih beim Bolfe des Spisnamens: der alte Hageſtolz““). Neuefte Be— 
rihte aus Kalifornien zählen 68 Frauen Youngs; der Präſident des 
Conſeils, Kimball, habe 57, andere Mitglieder des hohen Rathes 25, 
21, 19, feiner weniger als zwei Frauen; die 26 Abgeordneten im Par— 
lament 157 Weiber, doch feiner mehr als 15. Im Ganzen zählten die 
AD Mann der hödhften Hierarchie 420 Frauen >). 

Ehe der Prophet an das Geifterreich die Anfrage ftellt, ob Diefer 
oder Jener diefe oder jene zum „geiftlihen Weibe” nehmen folle? hat 
ber Petent vor Allem durch einen Eidſchwur zu befräftigen, daß er 
eine weitere Frau zu ernähren im Stande fei. „Sp fhaffen Mande 
fi mit jedem neuen Taufend eine neue Frau an’; oder wie ein an- 
derer Beobachter fagt: „es ift bei ihnen daffelbe, viele Frauen zu haben, 
wie Andern, viele Pferde im Stalle zu befigen” 6). Somit bewirft 
bie mormonifche Ehepraris die flagrantefte Bevorzugung des Reichthums, 
Die Kirhe der Heiligen weiß nicht genug Spott und Verfluhung auf 
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die altchriſtliche Anſchauung zu häufen, welche die Armuth und Noth im 
Diepfeitd mit der ewigen Vergeltung im Senfeits tröfte, Nun aber 
halte man die ökonomiſchen Bedingungen ihrer Vielweiberei mit ihrer 
Lehre von den zeitlichen und ewigen Bortheilen derfelben zufammen: 
ob demnach nicht die Armuth ein Verbrechen ift, welches Doppelt be- 
ftraft wird, mit der Beraubung fowohl der foeialen und häuslichen Ge— 
nüffe in diefem, als auch der größern Herrlichkeit in jenem Leben? 
Solches konnte gefchehen in der Socialkirche der Brüderlichfeit, deren 
oftenfibles Prineip lautet: Alle für Einen, und Einer für Alle! 

Die Mormonen haben fonft oft geäußert, ihre Polygamie fei nur 
ein proviforifches Inſtitut, zund chft beftimmt, um fo fchnell als möglich 
das Land Utah zu füllen. Seitdem ift fie als ein „göttliches Inſtitut“, 
das der Satan zuvor umgeftoßen habe, und die Monogamie als eine 
Erfindung des Teufeld theologiſch begründet. Nun ift zwar die mor- 
monifche Theologie felber nichts weniger als unveränderlih, Es wäre 
infofern möglih, daß die Erfindung des Teufels noch einmal in gött- 
liches Jnftitut der Monogamie verwandelt würde, wie fie es in ber 
Mormonenfirhe bereits dreizehn Jahre lang war. Aber die Folgen 
Yiegen fich nicht mehr auslöfhen, Unter dem vielfach bezeugten äußern 
Schein der Sittlichfeit wüthet eine häusliche Zerrüttung und ein eifer- 
füchtiges Gezerre in den Familien, fo daß manche Frauen lieber mit den 
wilden Indianern zufammenleben, als unter den „Brüdern und „Schwes 
fern” des Gottesftaantes ausharren wollen.” Und was den Nachwuchs 
betrifft, fo bemerkt ſelbſt Gunniſon: er habe nirgends in der Welt (und 
das will von Nordamerifa viel fagen) fo profane und ungezogene Kin- 
der gefunden, als bei den Mormonen ?). Eine folche Generation und 
dazu das Dffenbarungsmonopol des Propheten ald die Seele des 
ganzen Baues! 
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Viertes Hauptitück, 
Social-politifche Stellung und Verfaffung des Moxmonenthums. 


$ 1. Die Sorial-Theofratie. $ 2. Ihre Einrichtungen und 
Aemter. $ 3. Prophetifche, natürliche und politifche Ver— 
hältniffe des Utah-Staats. 


$ 1. „Troß der thörichten Chriftenheit und trog dem Schwert!" 
fangen die Mormonen bei der Einweihung ihres Tempels zu Nauvoo, 
und als fie fofort den Weg durch die Wüfte gegen Obercalifornien fuch- 
ten, lautete ihr Hymnus: 


„Bir fchütteln die Feffeln ab und brechen des Heidenlandes Joch, 

Schon lange gebunden ung hielt's, wir aber brechen es doch ;” 
„nicht mehr folle Jakob feinen Naden beugen, hinfort ſoll er groß fein 
und frei’ 2)! Es war das tiefe Bewußtjein der Wanderer von dem 
völligen Bruch ihrer zwiefach vermittelnden Kirche mit allen Geftaltungen 
der übrigen Welt, was ihre Hymnen mit dem blutigen Haß gegen das 
alte Chriftenthum befeelte. Auch umgekehrt vermochte die amerifanifche 
Societät, die fich fonft von feinem Seftenunfinn befchwert fühlt, dieſe 
Speialfirche nicht zu ertragen. Nicht fo faft die zwiefache Vermitt- 
lung nad) Dben und nad Unten an fih war der Grund dieſer Uner- 
träglichfeit, denn der Shakerismus 3. B. lebt unbehelligt in der Union; 
fondern der Grund war die Concentrirung berfelben in der Einen Per- 
fon des Propheten als dem lebendigen und fländigen Dffenbarer des 
göttlihen Willens für alle fpeciellen Fälle, nicht nur der Kirche, fondern 
auch der Sorietätz kurz: die vollendete Social-Theokratie. 

Diefe Theokratie fieht an der Spige der neuen Weltperiode; fie 
beſchränkt fich nicht auf ihren eigenen Kreis, fie erhebt ihre Anſprüche 
an die ganze Welt; fie hat ihre abfolute und Yebendige Autorität auf 
‚die Erlöfung der Menfchheit überhaupt, auf die Heilung des großen fo- 
eialen Webels des Jahrhunderts im Allgemeinen anzuwenden. Sp hat 
der wahre Charakter Firchlicher Univerfalität in der forial-thenfratifchen 
Bermittlung des Mormonismus fih geftalte, Von einem wirklichen 
Verhältnig zur Societät oder zum Staat in ihm wie außer ihm Fann 
bier nicht die Rede fein; er erfcheint als abfolute Identität mit dem 
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Social⸗Politismus in ihm, als abſolute Negation des Social-Politismus 
außer ihm. Alles in der Social-Theokratie muß den Charakter des 
intoleranteſten Fanatismus tragen. Alles in ihr iſt heilig, Alles außer 
ihr heidniſch und verdammt, auch thätlich zu vertilgen, ſobald die „Hei— 
ligen“ Macht dazu haben; eine Regierung außer ihr ſelbſt iſt mit dieſer 
Kirche abſolut unverträglich, denn der Social-Politismus gehört ja zu 
ihrer eigenen Weſenheit, und Gott verfügt durch ihren Propheten un— 
mittelbar über die alltäglichſten Dinge in unfehlbarer Weiſe. Er hat 
auf dieſem Wege auch die Vielweiberei ſtatt der Monogamie bei ſeinen 
„Heiligen“ eingeführt, und dieſe ſollten nun bei den Geſetzen der „Hei— 
den“ um Erlaubniß fragen, ob ihnen mehr als Ein Weib erlaubt ſei 
oder nicht? 

Unter dieſen Geſichtspunkten haben wir die Verhältniſſe der mor— 
moniſchen Social-Theofratie nah Innen und nah Außen zu betrach— 
ten, um ein vollftändiges Bild ihres Zuftandes auf der Om der Ent- 
wicklung zu gewinnen. 

$ 2. Die Gefhichte Smith's fehien ung zu bezeugen, daß nament- 
lic) die foeiale Seite feiner Theofratie eigentlich zufällig aus den Be— 
dürfniffen und Erfolgen diefes Einen Menfchen hervorgewachſen fei. 
Auch der ausgeprägte ſociale Gegenfas zum Yankeethum wäre demnad 
immer erft nachträglich zum Bewußtfein gefommen. Seitdem aber diefer 
Gegenfag befteht, und von einem Gemeinmwefen getragen wird, das 
verhältnigmäßig rafh von 6 Köpfen auf 300,000 angewachfen ift, hat 
er fi für feine Zwede in einer Weife bewährt, daß man es ruhigen 
Beobachtern nicht verargen fann, wenn fie meinen: abgefehen von allen 
problematifhen Wundern feiner Propheten und Apoftel, fei „der Mor 
monismus felber das größte Wunder des 19, Jahrhunderts,” 

Ziel der neuen Offenbarung war das materielle Wohlfein Aller, 
„der Himmel auf der Erd” — wie fie felber ſagen. Wirklich ift ihr 
Gemeinwefen immer wieder wunderbar gediehen, und find feine Träger 
als die Unternehmendften mit den fiherften Erfolgen unter allen Mit- 
lebenden erfchienen, Als fie ihre herrliche Pflanzung von Nauvoo mit 
dem Rüden anfehen mußten, ſchätzte man das ihnen geraubte Eigen- 
thum auf 20 Millionen Dollars, in faum ſechs Jahren dem öden Sumpf- 
Yand abgerungen; in weniger als fünf Jahren hatten fie aber den 
doppelten Werth auch wieder dem Erdboden im wilden Utahthale ab- 
gewonnen. Dabei waren ihre inneren Zuftände fo geordnet, daß man 
allerdings fagen konnte: fie vereinigten in ihrer Gemeinfhaft alle Vor⸗ 
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theife, welche der Kommunismus haben fann, ohne doch eigentlich im 
Communismus zu leben. Es wäre zu wenig gefagt: ihre DOrganifation 
bilde ein „Volk“, das Schritt für Schritt von den kirchlichen Geboten 
geleitet wird; fie bildet vielmehr eine regelrecht gegliederte Armee, die 
son Gott ſelbſt durch den Mund des Propheten-Dbergenerals zu jeder 
Bewegung commandirt wird, Go fann ed au nicht auffallen, wenn 
das Mormonenvolf in feiner äußern Phyfiognomie einen beftechenden 
Zug von Drdnung und Anftand aufweist, von dem unverbächtige Au- 
genzeugen wenigſtens ſoviel ausfagen: es herrfche da viel weniger Zügel- 
Iofigfeit und Gemeinheit ald an irgend einem Plage von gleicher Be— 
völferung in den Vereinigten Staaten ?). 

„Der Himmel auf der Erd’” ift das Ziel der Sorial-Theofratie 
der Heiligen. Durch Arbeit und Vergnügen, beides im Verhältniß zum 
Geſammtwohl und zu den Gemeinfchaftszweden, wird das Ziel erreicht, 
dem die Kirche nicht weniger als der Staat zuzuftreben hat, beide in 
Einem. Eben die Entgegenfegung des Materiellen und des Spirituellen 
it nah mormoniſcher Anfiht das Grundübel der alten chriftlichen 
Societät; um die Harmonie herzuftellen,, identifteirt fie beide Momente, 
und nennt das Amalgam „gefellfchaftliche Chriftlichfeit.” Die Arbeit 
trägt nicht weniger gottesdienftlihen Charakter ald der Cult, und hin— 
wiederum ift der Cult nicht mehr Gebet, als leibliches Vergnügen, Zur 
Arbeit, und zwar zur Handarbeit, ift daher Jedermann verpflichtet, fo 
gut wie zur Berehrung des Mormonen-Gottes; der Träge unterliegt 
der Strafe, und endlich der Ercommunifation. Der Prophet-Präfident 
felbft arbeitete, troßg feines fteten Berfehrs mit den Engeln Gottes, 
und trog feines Vermögens. von 200,000 Dollars, ald Zimmermann 
bei feiner Mühle in der Thalſchlucht. Während aber die Social-Theo— 
fratie das Gefeg allgemeiner Arbeit handhabt und für das allgemeine 
Vergnügen forgt, erfüllt fie erft Einen Theil ihrer Aufgabe. Der 
ſchwierigere Theil derjelben ift, den egoiftifchen Individualismus hintan— 
zubalten, die Früchte der Arbeit nirgends auf Koften der Gemeinfchaft 
anwachfen zu Taffen. 

Zu diefem Zwede waren von Anfang an hauptfächlich zwei Ver: 
anftaltungen getroffen: eine gewifje Gleichheit des liegenden Eigenthums 
und der Zehnte von allem Erwerb für die Kirchenfaffe. Als die Mor: 





1) Richter Read, „Ausland“ 1853. S. 1246; vgl, Weflland IH, 2. ©. 140. 
IV, 3. ©. 19%, 
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monen noch in Kirtland faßen und zu Independance an Neujerufalem 
bauten, forderten fie von den Beitretenden allerdings rückhaltloſe Ueber— 
gabe alles Privateigenthbums; auch in Nauvoo kam es noch vor, daß 
Smith opferwilligen Profelyten all ihr Geld für den Tempelbau ab» 
nahm, ohne daß fie deghalb mehr Land erhalten hätten, als jeder an- 
bere Neophyt; auch bauten die Heiligen im Utahthale felber das Land 
anfänglich in Gemeinschaft, und theilten dann die Erndte. Aber alles 
dieß war nur proviforiih. Die definitive Ordnung trat damit ein, daß 
das geſammte Land in Loofe zerlegt, und an bie einzelnen Familien 
ausgetheilt wurde. Seitdem gibt jeder bemittelte Anfömmling für das 
Loos Bau- und Aderlands ein Zehntel feines Vermögens, und fortan 
den Zehnten von allem Erwerb. Um diefe Drdnung möglihft ungeftört 
zu erhalten, warb der Begriff des abfoluten Befig- und Berfügungs- 
rechtes aufgehoben. Das Land, fagt die „Kirche, fei eigentlich Eigen- 
thum des Herrn, und feine Heiligen nur Nugnießer, die nicht mehr da— 
von befisen dürften, ald ein Jeder mit Bortheil bearbeiten fünne, Da= 
her das ftrengfte Berbot, als nad der BVertheilung des Landes Einzelne 
mit den ihnen zugefallenen Landftüren zu fpefuliren anfingen, Nieman— 
den ift es geftattet, fein Land theurer ald um den Betrag der erften 
Koften und den Werth der nachträglichen Verbefferungen zu verfaufen, 
Aus demfelben Grunde war die Hierarchie nichts weniger als erfreut 
über die Entdefung der Goldlager Californiens. Nur höchſt ungerne 
ertheilte fie die Erlaubniß zur zeitweifen Auswanderung nach den Minen, 
obwohl fie dur ihre Auffeher in Californien reichliche Zehnten von 
dem gelben Staube der goldgrabenden „Heiligen“ erhielt. Prophet und 
hoher Rath fürchteten, wie man fieht, das Eindringen bebeutenderer Un— 
gleichheit des Befiges, und damit des abfoluten Eigenthumsrechtes, wel- 
ches ihrem gegenwärtigen foeialen Behagen bald ein Ende machen würde. 
Wie glänzend ſich das bisherige Syflem bewährt hat, zeigte fih im 
Sabre 1852, als es fih um die etwaige Erbauung eines Armenhaufes 
handelte. Im ganzen Thale, unter (angeblich) breißigtaufend Ein- 
wohnern, meift erfi vor Kurzem und zum Theil ganz mittellos einge- 
wandert, fanden fih nur zwei Arme)! 

So blieb alfo der ganze reiche Ertrag des jährlichen Zehntens ge- 
meinnügigen Schöpfungen gewidmet, um fo mehr, als die Socialkirche 





1) Olshauſen ©. 167. — Bufd ©. 71. — Weſtland IV, 3, ©. 19%. — 
Kreuzzeitung vom 31. Dec, 1852. — Darmfl. 8-3. vom 16, Jan. 1853. — 
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feine bezahlten Beamten fennt, fondern alle um bes Geſammtwohls 
willen unentgeltlich dienen. Ebenſo iſt aber auch jeder gemeine Heilige 
verpflichtet, jährlich ein Zehntel feiner Zeit dem Kirchenrathe zur Ver— 
fügung zu fielen, und an öffentlichen Bauten, Straßen, Brüden, Ka- 
nälen oder wie immer umfonft zu arbeiten. „Des Herrn Schag” macht 
überhaupt nicht geringe Anſprüche. Ganz unabhängig von allen diefen 
Leiftungen der Heiligen werden nämlich auch noch die gewöhnlichen Auf- 
lagen wie in andern Unions-Territorien, Einfommen = und Bermögens- 
ſteuer, Handelsabgaben, Verbrauchsſteuer ꝛc,, von Mormonen ſowohl, 
als von Nichtmormonen bezahlt. Die Belaſtung Namens des Gemein— 
ſchaftsprincips dürfte um ſo ſchwerer erſcheinen, als der Prophet, wie 
es bei ſeinem intimen Verhältniß zu Gott ſich nicht anders ſchickt, den 
ganzen Kirchenſchatz ohne jede Controlle verwaltet. Dazu die Beſchrän— 
fung des Erwerbs- und Befigrechts genommen, und es dürfte einleuch— 
ten, daß der Soeial-Politismus der Mormonen nur befteht durch Opfe— 
rung der Selbftfucht, durch vollfommene Hingebung, durch völliges Auf- 
gehen des Einzelnen in der Gemeinfchaft '). 

Damit ift auch fohon die Berfaffung des Mormonismus charaf- 
teriſirt. Sie erfcheint zwar auf den äußern Anblick fehr complieirt und 
verwidelt. In Wahrheit aber ift alles Uebrige nebenfächliches Beiwerk 
bis auf den Einen Sag: den Dffenbarungen des Propheten ift ohne 
Prüfung ihres Inhalts aufs Wort zu glauben und zu gehorchen. Ohne ° 
bieß eriftirt die mormonifche Societät Feine Stunde weiter, gefchweige 
denn die andern auf fie gebauten, weltherrfchenden Pläne. Wie weit 
die unbedingte Gehorfamspflicht reicht, zeigt ſich z. B. im Miffions- 
Inſtitut der Heiligen. Nach den entfernteften Gegenden der Welt fen- 
den fie die Boten ihres „neuen Evangeliums.” Der Prophet wählt - 
bie Männer dazu, ohne im Geringften um ihre Einwilligung zu fragen, 
‚ganz nad feinem Belieben aus; die Erwählten müffen für die Dauer 
der Miffionszeit yon drei bis fieben Jahren ihre Familie, die inzwi— 
ſchen aus der Kirchenfaffe unterhalten wird, und alles weltliche Intereſſe 
ganz und gar vergeffen, ausſchließlich blog ihrer Predigt in fremden 
Ländern lebend; und doch gehen fie fletS mit freudigem Enthuftasmus 
von Weib und Kind, Haus und Hof, „ohne Reifegeld und Gepäck“, 
ohne Kenntniß der Sprachen und Berhältniffe hinaus in die weite Welt. 
Solche Ergebenheit an einen höhern Willen wird nur noch durch den 





1) Weſtland V, 1. ©7717, — Olshauſen ©, 155. 
Jörg, Geſch. des Proteft. II. 37 
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fonderbaren Gebrauch überboten, daß ganze Familien in Utah fi von 
irgend einem Hierarchien adoptiren und deffen Haushalt fürmlich einver- 
Yeiben laſſen. In folder Weife zum „angenommenen Sohn des Sehers“ 
geworden zu fein, gilt für eine große Ehre; andererfeits verftärft ſich 
durch ſolche Clientel das Anfehen des Hierarchen in diefer und für 
jene Welt. 

Schwerlich Fünnte man einen fohlagendern Gegenfag zu der allge— 
meinen Autoritätsflucht auffinden, wie fie aus dem nordamerifanifchen 
Individualismus refultirt, Die Mormonen find fih auch dieſes Gegen- 
fates recht wohl bewußt. Als der Biſchof Zedekiah Grant beim Con- 
ftitutionsfeft von 1854 über den Text predigte, daß das Haupt der 
Kirhe allmächtig und unfehlbar fei, und Das Bolf ihm blind gehorchen 
müffe: da verhehlte er nicht, daß es mit dieſer „gefellfchaftlichen Chriſt— 
lichfeit” Anfangs fehr Hart gegangen, Er erzählt: ald Joe Smith die 
patriarchalifche Samilienordnung eingeführt, und verkündet habe, daß alle 
andern Gefege aufgehoben, und nur die son ihm erlaffenen Sabungen 
gültig feien, da habe ein Bruder zum andern gefagt: wenn nun oe 
zu dir fommt, und dein Weib verlangt, was würdeft du antworten? 
und der Gefragte habe erwidert: ich würde ihm antworten: daß er zum 
Teufel gehen möge! „Diefer traurige Geift”, fährt Herr Grant fort, 
„herrſchte damals noch in unferer Kirche, feit jener Zeit ift aber ein 
großer Umfchwung eingetreten; das Bolf ift im Glauben erftarft, und 
wenn der Prophet heutzutage einem fein Weib abfordert, fo antworten 
wir; Fa, Herr, bier ift es! und wenn er unfer Gold und Silber ver- 
Yangt, fo antworten wirs Ja, Herr, bier ift e8 und wollte Gott, es 
wäre mehr“ ?)! 

Diefer Geift ift die VBorausfegung, auf welcher die mormonifche 
Conftitution beruht, So zwar, wie diefelbe in dem Buche Doctrines 
and Covenants befchrieben ift, befchränft fie den Propheten vielfach. 
Er Hat nicht nur die zwei andern Präfidentfchaftsglieder und den hoben 
Rath von zwölf Hohenprieftern zur Seite, fondern in Tester Inſtanz 
auch die ganze Gemeinde ald Generalconeilium über fih. Nah Außen 
nennen daher die Heiligen ihre Berfaffung mit Betonung eine „Theo: 
Dempfratie.” Allein beides ift iluforifh. Der Prophet als Präfident 





1) Aus „Deferet News”, dem vfficielfen Blatt der Mormonenftabt, Berliner 
Proteft. 8-3, vom 2. Dee. 1854; vgl. Berliner Allg. 8.-3. vom 28. Mat 1853. 
— Reftland IV, 3. ©. 188, — Buſch ©, 131. Ä 
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des hohen Nathes Hört denfelben, gibt aber dann feine Entfcheidung 
ohne alle Rüdficht auf die Vota der Majprität, und was das Coneilium 
betrifft, fo genügt eine einfadhe Offenbarung, um die ganze Conftitution 
zu fufpendiren, Denn eine folde Revelation ſchneidet alle Debatten 
und Befchlüffe ab; Jedermann hat ihr ohne weiters zu gehorchen. Auch 
eine „gejeßgebende Verſammlung“ gibt es in der Deferet. Aber nicht 
einmal die äußeren parlamentarifchen Formen hat der Prophet ihr zu— 
geftanden, weil diefelben nur „eine fruchtbare Duelle chikanöſer Debatten 
und ffandalöfer Streitigfeiten“ wären. Sie ift überhaupt nicht mehr 
als ein berathendes Meeting, und insbefondere ift der Prophet auch) 
bier in der angenehmen Lage, jeden Augenblick durch eine fpecielle 
Dffenbarung etwaige Oppofttionsgelüfte niederfchmettern zu fünnen. So 
ift alfo der jetzige Präſident, trog der künſtlichen Verfaſſung, nicht wer 
niger abfoluter Defpot, ald Joe Smith es vorher gewefen Y. 

Gerade dasjenige oberfte Collegium, welches zunächft mit der Con— 
trolfe betraut wäre, ift bis jetzt Die fräftigfte Stüse der abfoluten Theo— 
fratie gewefen, nämlich der hohe Rath. Da der Einfluß des Propbes 
ten auch bei allen wichtigern Wahlen überwiegt, fo ſitzen natürlich 
durchaus nur feine ergebenften Anhänger in den entfcheidenden Stellen; 
der hohe Rath insbefondere aber hat die Pflicht, Auge, Ohr und Hand 
des Propheten-Präftdenten zu fein. Ueberall haben diefe Würdeträger 
für ihn die focialen Zuftände und felbft die häuslichen Berhältniffe der 
Heiligen auszuſpüren; fie kundſchaften auch wirklich alles, was geſprochen 
wird und vorgeht, auf dem Felde oder in der Werfftatt, im Bethaug 
oder im Familienfreife, mit dem Eifer und der Schlauheit yon Spionen 
aus; es ift eine Art Beichte, die fie den Gläubigen abnehmen, Sp 
werden die leifeften Zeichen der Unzufriedenheit alsbald geeigneten Drtes 
fund und zur Begegnung vorbereitet; der Prophet gewinnt einen Schein 
yon Allwiffenheit, welcher nicht wenig zur Einfhüchterung beiträgt. 
Wenn nun erft einmal das neue Geſetzbuch, die „Geſetze des Herrn“, 
eingeführt fein würde! Es ift zwar längſt „geoffenbart”, aber noch nicht 
veröffentlicht, angeblich, weil das Volk Gottes noch nicht reif fer; im 
der That aber wohl, weil Utah erfi ein Staat ber Union werden 
muß, ehe es das unbefchränfte Gefeggebungsreht üben kann. Soviel 
weiß man bereits, daß der Eoder wahrhaft mit Blut gefchrieben ift, 
um fo mehr als „ohne Blutvergießen feine Vergebung der Sünde fei.“ 





ı) Olshaufen ©. 154, 67. — Buſch ©. 101. 
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Eine weitere Stüge des Propheten-Monopols ift die Abhängigkeit, in 
welhe auch die Richter dem Dffenbarer gegenüber verfunfen find, 
ALS die Mormonen-Fury ein auffallend mildes Urtheil gegen die Mörder 
des Lieutenant Gunnifon und feiner Begleiter erließ, während fie furz 
vorher einige andern Indianer, welche zwei Mormonen erfchlagen hatten, 
ohne weiters auffnüpfen ließ: da war der Grund fein anderer, als 
dag Chriftus dem Propheten erfchienen war, um ihm zu fagen, daß die 
Angeflagten nicht als Mörder zu verurtheilen feien, Die Mitglieder 
ber Jury erklärten ungefcheut: „der Eid des Gehorfams gegen Brigham 
Young, der ald Mund Gottes zu ihnen fpreche, fei bindender als Pr 
andere Eid” 1), 

Ihr Intereffe hat die Berfaffung von Deferet nur als Werfzeug 
und als Ausdruf der Speial-Theofratie, Zeichnet ſich der Irvingia— 
nismus durch eine ungeheuerlihe Maffe von Nemtern und Beamteten 
aus, fo übertrifft ihn der Mormonismus aud hierin noch weit. Nur 
bag diefe bunte hierarchiſche Gliederung bier deßhalb weniger auffällt, 
weil faft jedes geiftliche Amt zugleich auch feine entſprechende weltliche 
Eompetenz bat, bald Saframente fpendet, bald Proceffe entfcheidet, bald 
Eifenbahnbauten dirigirt, ebenfo wie der Prophet felber einerfeits König 
oder Republif-Präfident, andererfeits geiftliher Dffenbarer, Duelle aller 
Gnadengaben der Kirche und Hoherpriefter ift. 

An der Spige des Ganzen hat er noch zwei Präfidenten neben 
fih, jedoch bloße Scheinregenten, mit welchen er, in Nachahmung 
der angeblichen „erften Präfidenten der apoftoliichen Kirche”, Petrus, 
Safobus und Johannes, die „Vräfidentfchaft der allgemeinen Kirche” 
bildet. Sofort theilen fih alle Amtsträger in zwei Kategorien: in 
die höhere oder Melchifedef-Priefterihaft und in bie niebere oder 
Aaroniſche Priefterfchaftz jener kommt die ganze Regierung zu, in 
weltlichen wie geiftlichen Dingen, diefer Hauptfächlich die „äußern Ans 
gelegenheiten“ der Kirche und die weltliche Adminiftration. Uebrigens 
wird die Bedeutung des eigentlichen Prieſterthums ganz mit ben 
Worten definirt, wie es einer real vermittelnden Kirche anfteht: bie 
Priefterfehaft ift unmittelbar von Gott eingefegt und unbedingt noth- 
wendig zu einer rechten Kirche; fie hat die Schlüffel aller Gnadenmittel 
der Kirche, das Vorrecht, die Myfterien des Himmels zu empfangen, 





1) Allg. Zeitung vom 7. Zuli 1855; vgl. Olshaufen ©. 70. — Buſch 
©, 101. 143, 
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natürlich alfo auch das Vorrecht, den „Himmel auf der Erd'“ zu 
regieren. | 

Die Ordnung Melchiſedeks faßt folgende Gliederung in fih. Das 
Collegium der zwölf Apoftel, welche aber faft ſtets auf Miſſionsreiſen 
abmwefend find und die auswärtigen stakes of Zion regieren; wahr— 
fcheinlich deßhalb heißen fie, der Präfidentfchaft „gleih”. Dann der 
„Hohe Rath in Zion“, am Site der Kirche, „gleich“ geftelt den 
Apofteln, unter Anderm aud geheime Polizei des Propheten. Ferner 
das Collegium der „Siebenziger” (Jünger), für die Miffionen be— 
flimmt und nach deren Bedürfnig ermächtigt, ſich neue Siebenziger big 
auf die Zahl von fiebenmal fiebenzig (oder im Ganzen 560) beizuordnen; 
auch fie heißen „in Autorität den zwölf Apofteln gleih.” Man fieht, 
welche Verſchwendung von Aemtern, die fih im höchſten Range alle 
gleich find, und demnach noch ungleich mehr Spielraum bieten, um den 
Ehrgeiz und die Titelfucht der Profelyten zu befriedigen, als den Irvin— 
gianern ihrerfeits je möglich war. Auf diefe drei Amtsfategorien folgt 
die Ordnung der Nelteften und die der Hohenpriefter, Lestere find 
die eigentlichen Priefter und Verwalter der Saframente, wobei ihnen 
jedoch die Nelteften aushelfen können; zwölf Hohepriefter in Bereinigung 
mit dem hohen Rath bilden auch das Appellationsgericht Tester Inſtanz. 

Die Richter erfter Znftanz fallen fhon in die Kategorie der Aaro— 
nifhen Priefterfchaft, welche Bifchöfe, Priefter, Lehrer und Diafone in 
fich begreifte Das Amt der Biſchöfe ift ein befonders wichtiges; fie 
üben nicht nur das Richteramt, fie fammeln auch die Zehnten und Bei- 
träge, beforgen die öffentlihen Magazine und das Armenweſen; auch 
follen fie ſtets zur Zahl der Hohenpriefter gehören; wenn „fie nicht 
wirflih von Aaron abſtammen.“ Die Priefter pflegen der Predigt 
und der fpeciellen Seelforgez die Lehrer beauffichtigen die Cultusge— 
bäude, die Kirchenbefucher, die fittlihe Zucht 2c,, und die Diafone 
find ihre Aſſiſtenten. Die Gränzlinien diefer Aemter find meift ſchwer 
feftzuhalten und ihre Befugniffe laufen auch wirflich häufig, wenigfteng 
in Stellvertretung, ineinander. Es war aber an ihnen und der unges 
beuren Zahl ihrer Träger noch nicht genug. Die Iegtern ftehen viel- 
mehr auch felber immer wieder unter eigenen Präfivdenten, und zwar 
unter mehreren, fo daß fi die Zahl der Aemter noch verdoppelt. Für 
den Hauptfis in Deferet hat man auch noch ein paar eigene Aemter 
binzugefügt: das hohe Ehrenamt des „Patriarchen”, zuerft von Hiram, 
dem Bruder des Propheten Smith, beffeidet, und damit beauftragt, den 
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„Segen Jakobs” zu ertheilen; dann das Amt der Lepiten für Juden— 
Mormonen, wozu mit der Vollendung des Tempels endlich noch das 
Amt des weiblichen Tempeldienfteds und die freimaurerifchen Grade 
fommen werben 1). 

Dagegen findet fih im ganzen Mormonen-Gebiet Feine welt 
liche Beamtung, Nicht als wenn die fonft in der Union gebräuchlichen 
Namen der Civilbeamtungen nicht auch in Deferet vorfimen; aber es 
find niemals wirkliche Civilbeamten, welche diefe Stellen beffeiden, fon- 
dern immer die entfprechenden geiftlihen Amtsträger, welche, fei es 
durch Volkswahl, fei e8 durch Conptation, fei es durd Ernennung des 
Propheten, dazu beftellt werden. Es gibt alfo 3. B. Friedensrichter, 
Sraffehaftsrichter ꝛc., aber die einen find eigentlich Bifchöfe, Die andern 
Delegaten des Collegiums der Hohenpriefter,, wie es einer Soeialfirche 
zukömmt. Sm ihrer wahren, d. i. geiftlihen Eigenſchaft üben fie die 
Surisdiftion über alle Mormonenz handelt es fih um Rechtsfälle von 
Nichtmormonen, fo wechfeln fie die Namen und fprechen in ihrer welt: 
Yichen Eigenfchaft. Diefer Kunftgriff ift namentlich auf das Verhältniß 
zu den Vereinigten Staaten berechnet; fallen derlei politifche Rückſichten 
dereinft weg, fo wird man auch die auf Täufchung berechneten Beam— 
tentitel der „Heiden“ abſchaffen. Auf Grund deſſelben Kunftgriffs 
wagen nämlich die Heiligen den „Heiden“ gegenüber zu behaupten: bei 
ihnen herrſche eine vollſtändig durchgeführte Trennung von Kirche und 
Staat, obgleich es in ganz Deferet nicht nur feinen Civilbeamten, fon= 
dern fogar auch feine felbftftändige Militär-Beamtung gibt. Die Heiligen 
haben eine anfehnlihe Miliz. Armee, welde fie in beftändiger Uebung 
halten und deren Mannszucht ausgezeichnet fein ſoll; die Offiziere aber, 
die an der Spite ber Truppen als Generale, Dberfien, Majore, Haupte 
leute in militärifcher Uniform erfcheinen, find wieder Apoftel, Bifchöfe, 
Aeltefte 20.2). Soweit reicht bei den „Heiligen“ der Grundfag, Daß 
es nur den Eingeweihten gegeben fei, die „Myſterien des Reichs” zu 
fernen, daß es dagegen geeignet fei, fie nach Außen in Abrede zu ftel- 
Yen, den Heiden gewiffe Dinge vorzugeben, unter fih aber in ganz 
entgegengefegtem Sinne zu handeln ?). 

$ 3, Um nun auf die äußern VBerhältniffe der mormonifchen 





2) Bol. Olshauſen ©. 67 ff. — Bufd ©. 99 ff. 
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Speial-Thesfratie überzugehen, fo ift vor Allem ihre prophetifche Mif- 
fion in’s Auge zu faffen. Diefelbe Hat nicht nur für den Staat im 
Utabthale den Himmel auf der Erd’ zu fchaffen, fondern für die ganze 
menschliche Geſellſchaft; die legtere ift alfo zu der Offenbarung Smiths 
zu befehren, fei eg mit Güte, fei ed mit Gewalt, Darum heißen die 
Gläubigen Heilige des „weitern Tages“, weil fie die neue Weltperiode 
jelbftthätig begründen werden. Darin liegt der tieffte Grund des fins 
ftern Fanatismus, der fie treibt; daraus erflärt ſich aud die Stellung, 
welche fie aktiv oder paffiv zu der übrigen Welt und vor Allem zu den 
Bereinigten Staaten einnehmen. 

Sie find „die Schaffner des Herrn, und das Erbtheil der Erde 
fommt den Heiligen zu.” Jede der drei frühern Bertreibungen fand 
unter der Anklage ftatt, daß die Mormonen bereits angefangen hätten, 
dieſe Lehre im Kleinen praftifch zu machen, und es durchaus nicht für 
Diebftapl hielten, „Die Negypter zu berauben“, den Nachbarn das Vieh 
und die Erndten vom Felde hinweg zu holen, Jedenfalls ift fopiel ge— 
wig und offenfundig zugeflanden, daß die Beſitznahme des heidnifchen 
Habs und Guts im Großen und Ganzen einmal gefchehen wird, und 
zwar nicht auf friedlihem Wege, fondern in Folge eines furchtbaren 
Bernihtungsfampfes. Zum fihtbaren Zeichen deffen fteht nördlich vom 
Tempelplas in Deferet der überragende „Flaggenhügel“, beftimmt, die 
herrlichfte aller Flaggen zu tragen, die je im Winde flatterte; fie wird 
die Farben und Zeichen aller Bölfer zeigen, zum Symbol der einft im 
Tempel unter ihr „fi vollendenden Einheit aller Nationen der Welt 
in Glauben und Liebe”, zum Zeichen, daß die Zeit nahe fei, von der 
Jeſaias Spricht: wo man ein Panier aufpflanzen wird auf den Bergen 
und zu Hauf führen wird die Verjagten Iſraels. Ehe aber dieß ge— 
fhieht, werden die Kriege des Herrn wüthen. Die Heiligen unter der 
„sahne aller Nationen”, geführt von ihrem Seher in feiner heiligen 
NRüflung mit dem Bruftbarnifh und dem Schwert Labans aus dem 
Hügel Cumorah, einerjeits, die Schaaren Gogs und Magogs unter 
dem Panier des „Papſts von Rom’! andererfeitS, werden in einer 
entfeglihen Schlacht zufammenftogen und die Papftleute unterliegenz 
was übrig bleibt, vernichtet dann der Herr durch Feuerregen, Peftilenz 
und Hungersnoth, und über den Leichen der Heiden hält die neue Welt- 
periode ihren Triumphzug durch die ganze Erde ). 
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Für dieſes prophetifche Ziel treffen Die Mormonen, ſoviel an ihnen 
ift, mit erſtaunlichem Eifer die allerprofaifcheften Vorbereitungen. Ihre 
Hierarchie hat Feine heiligere Pflicht, als die Volkszahl Zions möglichft 
vafh und möglichſt hoch zu vermehren, Volk zu fchaffen für Deferet, 
ift auch die Hauptaufgabe ihrer unglaublich ausgebreiteten Mifftonen. 
Nur den mormonifhen Süpdfee-Jnfulanern iſt, in Rückſicht auf ihr weich- 
liches und mit einem andern Klima nicht verträgliches Wefen, geftattet, 
unter eigener Statthalterfchaft eines Apoftel® aus Zion auf ihren In— 
jeln zu bleiben. Allen andern Profelyten ift die „Gathering“, die 
Sammlung um den Tempel in Deferet, zur firengften Religionspflicht 
gemacht. Außen würden fie unfehlbar von den nahen allgemeinen Straf- 
gerichten mit getroffen werden. Immer dringender mahnen daher die 
Generalepifteln: „Jeder Heilige, der nicht heimfehrt, fol vom Teufel 
beimgefucht werden: Zion ift unfere Heimath, die Gott zur Zuflucht 
feines Volkes beftimmt hat; jedes Theilchen unferes Vermögens, dag 
wir in Babel verwenden, tft ein Berluft für ung“ 1), Alſo ‚‚fammelt, 
fammelt, fammelt euch!" Taufende find alljährlich, über Meer und 
hunderte von Meilen weit, dem Ruf gefolgt, und zwei Reſultate find 
dadurd bereits erreicht. Erſtens hat fich die Arbeitskraft und Das Ver— 
mögen der Colonifation raſch und hoch vermehrt, wozu übrigens die 
Mormonen auch Arbeiter ohne Unterfchied der Religion an fich ziehen 
und von ihren Mifftonären felbft „Heiden für ihre commerciellen und 
induftriellen Unternehmungen anwerben laffen. Zweitens fcheinen fie 
die nöthige Volkszahl von 60,000 in Utah bereits erreicht zu haben, 
um nad den Gefegen der Union die Erhebung ihres Territoriums zum 
jelbftftändigen Unionsftaat vom Kongreß fordern zu fönnen, 

Es ift fein Zweifel, dag die „Heiligen einzig und allein nur durch 
ihre Bertreibung aus den bewohnten Landftrichen der Union nad ihrem 
gegenwärtigen Wohnfige zu der heutigen Ausbildung gelangten. Ueberall 
fonft, wo fie mit den Sitten und Gefegen der alten Societät in Be— 
rührung geftanden wären, hätten fie entweder in der Entwidlung zurüd- 
bleiben müffen, oder wären aufgerieben, oder von felbft zerfireut wor- 
den, und verfehollen. Die VBielweiberei z. B. hätte im Keime fhen den 
Todesftreich empfangen müffen. Durch ihre Flucht von Nauvoo aber nad 
dem äußerften Weften und feinen Sndianer-Gebieten gelangten fie aus 
diefem Bereiche. Gerade an der Halbfcheide zwiſchen den öftlichen 
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Unionsftaaten und Obercalifornien im Weften, mitten inne zwifchen dem 
gewaltig von Nord nad) Süd hingeftredten Gebirgszug der Rocky- 
mountains und den mit ewigem Schnee bededten californifchen See— 
alyen, rings von mächtigen Bergfetten eingefchloffen, ein Binnenbeden 
bis fünftaufend Fuß über dem ftillen Dcean, von aller übrigen Welt 
völlig abgefchieden, durch die fterilen Wafler eines großen und eines 
fleinern Salzſee's zwar fehr eingefhränft, doch immerhin noch mit grüs 
nen Dafen für eine Million Menfchen verfehen, wunderlih und von 
ſprechend paläftinenfifhem Gepräge: das ift die Hochwüſte, wo der 
Staat „Deferet” gegründet ift, was im Nenägyptifchen des Propheten 
Smith „Land der Honigbiene” heißen fol. Nah vier Jahren ftand 
eine blühende Stadt an dem Plage, mit 20,000 betriebfamen Ein- 
wohnern auf dem Plateau, wo nie zuvor eines weißen Mannes Fuß 
aufgetreten war, unter den Augen der wilden Utah-Indianer, nad 
deren Namen der Congreg zu Wafhington das Territorium taufte. Das 
Thal bildet eine ftarfe natürliche Felfenburg, die auch durch ihre ſtra— 
tegifhe Lage fehr wichtig iſt. Denn fie beherrfcht Californien auf dem 
Wege, der aus der Union dahin und an den flilen Ocean führt, und 
diefe Richtung des Fünftigen Welthandels. Es fehlt bis jest nur die 
Zugänglichkeit. Nach der Oftfeite böten die Wafler des Miffouri und 
Miffiffippi eine Verbindung, aber es feheint nicht, dag die Heiligen be— 
fondere Sehnfucht nach Näherziehung der Yankee's empfinden. Anftatt 
daher an eine eiferne Ueberbrückung der ungeheuren Strede zu denfen, 
die fie vom Miffouri trennt, richteten fie alles Augenmerf nad dem 
Weften, Sie verlangten vom Congreß geradezu die Ausdehnung ihres 
Gebietes durch Südcalifornien bis an die See, insbefondere den Hafen 
von San Diego. In Wafhington beſchloß man zwar anders, und ein 
weites Gebiet californifchen Landes liegt nun zwifchen ihnen und dem 
ftilen Meere, Nichtsdeftoweniger warfen fie fih mit aller Macht auf 
die Eolonifirung der Route gen San Diego durch Südealifornien; eine 
bevölferte Mormonen-Stadt, San Bernardino, liegt bereits auf diefem 
Wege, Pueblo de los Angelos ift faft ganz in mormonifchen Händen, 
und zum großen Theile fogar die wichtige Hafenftadt San Diego felbftz 
die Herftellung der Straßenverbindung dahin ward mit größter Anz 
firengung betrieben. Sie böte den unberechenbaren Bortheil, daß zus 
nächſt die überfeeifhen Profelyten, anftatt der äußerſt befchwerlichen 
Landreife, bequem den Iſthmus von Panama paffiren und in San Diego 
vom Schiffe aus in Empfang genommen werden fönnten. Der Handel 
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würbe demfelben Wege folgen. Uebrigens haben fich die Heiligen neue— 
tens auch nad Norden hin ausgebreitet und in Ofl-Dregon, mitten in 
einer den Salsfeen ähnlichen Wüftenei, die Colonie Lenthi gegründet 9. 
Kaum hatten die Mormonen im Jahre 1847 das Utah-Thal in 
Befiz genommen, fo fiel daffelße durch den Frieden mit Mexiko nebſt 
Texas und Californien an die Union. Die Einwanderer hätten auf 
Grund ihrer Priorität eine Ausnahmeſtellung beantragen können; daß 
es ihnen aber nicht um Lockerung des Bandes zur Union zu thun ſei, 
hatten ſie ſchon durch die ſonderbare Thatſache erwieſen, daß ſie mitten 
auf ihrem Zug durch die Wüſte und in ihrer furchtbarſten Noth der— 
ſelben Regierung, welche ſie ſchutzlos ihren blutigen Drängern preisgab, 
ein wohlgerüſtetes Mormonen-Bataillon zum Kriege gegen Mexiko zu— 
ziehen ließen. So haben ſie ſich auch, nachdem ihnen die Reception 
als Unionsſtaat abgeſchlagen war, 1850 geduldig als bloßes „Territorium“ 
conſtituiren laſſen. Die Stellung eines Territoriums iſt nämlich ſehr 
abhängig von der Centralregierung. Der Gouverneur und die Ober— 
richter werden vom Unionspräſidenten ernannt, nicht vom Volke wie 
im ſouverainen Staat; während die Geſetze der „Staaten“ nur nicht 
mit der Unions-Verfaſſung im Widerſpruch ſtehen dürfen, müſſen die 
des Territoriums ausdrücklich vom Congreß beſtätigt werden, bei Strafe 
der Nullität; endlich gehört hier der Grund und Boden nicht den Be— 
wohnern, ſondern der Union. In dieſer Lage mußten die Mormonen 
ausharren, bis es ihnen möglich würde, die Anerkennung als Staat 
der Union zu erlangen. 
Aber in dem Moment, wo ſie dieſem Ziele am nächſten ſchienen, 
erfolgte ein in ſeiner Tragweite unberechenbarer Bruch mit der Cen— 
tralregierung in Waſhington. Eben an dem Punkte, wo derſelbe ein 
fait accompli ward, ſtehen wir jetzt mit unſerer Betrachtung. Wenn 
das Verhältniß zwiſchen Deſeret und Waſhington ſich endlich als un— 
möglich herausſtellte, ſo iſt gewiß nur zu verwundern, daß es zehn 
Jahre lang in der That erträglich ſcheinen konnte. Wirklich war das 
auch nur dadurch möglich, dag die Unions-Präftdenten ihre Regierungs- 
Rechte immer nur zum Schein über Utah übten, indem fie den Mor: 
monen-Propheten felber von vier zu vier Jahren zum Gouverneur er= 
nannten, und das Unionsgericht müßig und ohne jede faktifche Juris— 
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diftion in Deferet figen ließen. Zwar wollte noch Präfident Pierce 
den Commandanten der dort cantonirenden Bundestruppen zum Gouver— 
neur in Utah ernennen, allein diefer, Oberft Steptoe, rieth felbft, wies 
der den Propheten Brigham Young zu beftallen, So kam es, daß der 
Mormonen-Prophet heute noch das Defret als Uniong-Gouverneur in 
Händen bat und Gouverneursgehalt von Wafhington bezieht. Die 
brei Mitglieder des Dbergerichts waren die einzigen nichtmormonifchen 
Beamten in Utah, zwar in abfoluter Unthätigfeit, weil die Mormonen 
niemals bei den „Heiden“, fondern immer nur por ihren eigenen Ge— 
richten Recht nehmen; wollten aber jene Beamten ruhig und ohne ſich 
irgend einzumifchen den Dingen zufehen, fo war auch von diefer Seite 
feine Berwiclung zu beforgen. 

Sp fam das Jahr 1856 herbei und der Antrag des mormonifchen 
Repräfentanten im Congreß t), das Gebiet Utah als Unionsftaat auf: 
zunehmen. Damit wären alle die anftößigen Beamtungen von Nicht- 
mormonen weggefallen. Bei der bevorftehenden Sigung des Congreſſes 
follte die Frage wirklich zur Berhandlung fommen, Nun hatte zwar 
die Partei der „NRepublifaner” in ihr Wahlprogramm aud eine Bes 
flimmung aufgenommen, wornach der Unions-Congreß mit Gewalt gegen 
das Mormonen-Iinwefen einfohreiten follte, wie denn diefe Partei über- 
haupt allen radifalen Fanatismus und Seftenhaß in ihrem Schooße 
fammelte. Die „Demofraten“ dagegen hatten, um der ‚Sflavenfrage 
willen, eine fo ftarfe Erweiterung der Autonomie für die Territorien 
in ihrem Programm aufgeftellt, dag für die Mormonen in Utah um fo 
weniger zu beforgen ſchien. Diefe hatten ftets aufs Schlaueſte zwifchen 
den großen politifhen Parteien zu laviren verftanden, welchem Um— 
ftande fie fhon ihre großen Privilegien in Illinois verdankten. Der 
Prophet Smith war eifriger Abolitionift, der Prophet Young Sklaverei: 
mann, Auch jest flimmten die Heiligen nicht nur in Maffe für Bu: 
hanan, fondern erflärten noch ausdrüdlih die Zulaffung der Sklaverei 
in ihrem Gebiet, Dennoch ift nun der Bruch mit den Mormonen eine 
vollendete Thatſache, und fol Buchanan in Bezug auf fie "die Anficht 
der „Republifaner” fih angeeignet haben. 

Es ift niht ganz Har, was diefe plöglihe Wendung in der Sache 
zunächſt veranlagt hat. Daß freilich in der öffentlichen Meinung der 
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Rumor über die entlegene Mormonen-Theokratie in ſtetem Steigen be— 
griffen war, dieß beweist ſchon die Unmaſſe der neuerlich gegen fie er- 
fohienenen Schriften. Wären alle die Befchuldigungen wahr, welche 
jest über die offenfive Haltung der Mormonen verbreitet find, fo wäre 
Das ein Beweis, daß die Heiligen und ihr Prophet die Zeit nahe wüßten, 
wo fie in Wehr und Waffen über die heidnifche, d. h. die übrige drift- 
liche Welt berfallen und fie entweder der Kirche der neuen Weltperiode 
unterwerfen oder aber mit Feuer und Schwert vom Erdboden vertilgen 
follen. Indeß feheint doch die eigentliche Dffenfive nicht vom Propheten, 
fondern von Wafhington ausgegangen zu fein. 

Die nächſte Beranlaffung war, wie es fcheint, die Klage der nicht- 
mormonifchen Colonien von Garfon-Balley, auf der Straße nad) Cali— 
fornien gelegen, aber noch zum Utahgebiet gehörig, über arge Berfol- 
gungen, welche die Heiligen wider fie verhängten. Demnach beftätigte 
fich die Anficht, das Nachrüden der nichtmormoniſchen Eolonifation vom 
Weften her werde den „höllifchen Plan” untergraben, Jedenfalls be= 
ſchloß jest der Congreßausſchuß für die Territoriens es folle endlich 
dem Sfandal der moralifchen und politifchen Peftilenz in Utah und na= 
mentlich der Polygamie als der Wurzel alles Uebels ernftlich zu Leibe 
gegangen werden. Jetzt fing auch der zeitige Oberrichter in Utah, Herr 
Drummond, nachdem er drei Jahre lang gefehwiegen, zu reden und zu 
handeln anzwer fol fogar befchloffen haben, die Polygamiften des Ge— 
bietS in Anflageftand zu verfegen. 

Bier Jahre vorher hatte ein Yeifer Verſuch der Uniongrichter, fich 
in diefe Angelegenheiten von Deferet einzumifchen, die eilige Flucht der— 
felben zur Folge gehabt; fie hatten, wie Deferet News äußerten, gewiffe 
Ladies „Satansgleih der Sünde befhuldigt.” So erging es jest wie- 
der, Anfangs Juni fam Drummond mit feinen Collegen nad Wajhing- 
ton zurüd, nachdem in Deferet auf Befehl Youngs fogar das Unions- 
Archiv erbrochen und verbrannt worden war. Hatten fchon die geflüdh- 
teten Beamten von 1852 die ganze Union mit ſchweren Anflagen gegen 
die „Heiligen“ erfüllt, fo fügte jegt der Bericht Drummonds neue hin- 
zu. Er behauptete namentlich, Daß ed mit dem alten Gerücht yon den 
fogenannten Daniten, der geheimen Garde des Propheten mit der Aufs 
gabe, alle verdächtigen Perfonen heimlich aus dem Wege zu räumen, 
feine volle Richtigkeit habe; dag der Verdacht, der Uniond-Fngenieur 
Gunnifon und feine Begleiter feien von ſolchen wie gewöhnlich als 
Indianer verfleideten Daniten ermordet worden, vollfommen begründet 
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fei; daß er dieß durch zahlreiche Zeugen beweifen fönne, die er nur 
jest bei Gefahr ihrer augenblicklichen Meuchelung nicht nennen dürfe. 

Daran reihen ſich noch viele anderen Befchuldigungen. Als nad 
der Ermordung Gunniſons die Truppenftation in Deferet gegen bie 
Indianer verftärft wurde und von ihren Dfficieren Gefahr für das mor— 
monifche Weiber-Paradies zu drohen ſchien, da verbot der Prophet feinen 
Heiligen jeden Berfehr mit den Soldaten. Bielleiht war dieß der An— 
laß zu der Wiederaufwärmung der alten Sage, daß den Mormonen 
überhaupt verboten fei, mit den „Heiden“ Handel zu treiben, Schulden 
an fie zu bezahlen, in irgend eine Berührung mit ihnen zu treten, außer 
um fie zu fhädigen. Man ſpricht von Einferferung, Raub und Plün- 
derung an den Nichtmormonen des Gebiets, befonders den nad) Cali— 
fornien reifenden. Zugleich eurfirten Angaben son zahlreihen Morden 
und Mordverfuhen an frühern Unionsbeamten, abgefehen von den Ber- 
dächtigen der eigenen Sefte, weldhe man gewöhnlich im Bette ermordet 
finde, nachdem dem Propheten zuvor ihr Tod von Gott geoffenbart 
worden, Insbeſondere befchuldigte man die Mormonen auch, die feit 
Kurzem da und dort, 3. B. in Florida, neu entbrannten Indianer-Kriege 
gegen die Union angeftiftet zu haben, wie fie denn mit den —— 
überall unter der Dede ſpielten Y. 

Der Prophet felbft predigt nicht felten gegen die „höllifchen, ver— 
dammten, niederträchtigen Schurfen“ an der Spite der Union; gegen 
die Union felbft aber will er nicht feindlich gefinnt fein, inerfeits ift _ 
Amerifa den Heiligen das Land der Heiden katexochen, andererfeits aber 
-gerfihert der Prophet, die Conftitution der Vereinigten Staaten fei 
genffenbart vom Allmächtigen und ihren Gründern in's Herz gelegt 
worden, die aus der Nähe Gottes auf die Erde herabgeftiegen feien, 
um unter Leitung des heil. Geiftes diefe Sendung zu erfüllen. Das 
heißt: die Conftitution der Union bietet den Heiligen die Operationg- 
bafis zur Entfaltung ihres foeial-politiihen Evangeliums, wie feine 
andere Berfaffung thäte; fobald fie aber damit zur Neife gediehen find, 
muß vor Allem Nordamerifa felbft der zionifchen Theo-Demofratie un- 
terworfen und dem Syſtem der neuen Weltperiode eingefügt werden ?). 
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Nachdem nun aber der vorzeitige Bruch zwifchen Deferet und 
Wafhington vorliegt, wäre es vor Allem nothwendig, die wahren Zu— 
fände im Innern des Mtah-Staates zu Fennen. Der Pfeiler, mit dem 
immerhin das ganze Gebäude fteht und fällt, ift die Perſon bes jedes» 
maligen Propheten, in welchem das Dffenbarungs-Monopol concentrirt 
ift. Zur Zeit ift Brigham Young, aus dem Neuengland-Staate Ber- 
mont gebürtig gleich Smith, urfprünglich ein Zimmermann, diefer „Prä— 
ſident, Prophet, Seher, Ueberfeger und Dffenbarer der Kirche über 
den Erdkreis.“ Etwa 50 Jahre alt, yon ftattlichem Körperumfang, ein 
zierlicher und nett gefleideter Gentleman, ein jovialer Bruder gleich 
feinem prophetifchen Borgänger, ausgezeichneter Gefchäftsmann, ver 
neben feinen höchſten Kirchen», Civil- und Militärämtern noch ein aus— 
gedehntes Mühlen- und Defonomie-Gefchäft perfünlich leitet, vol fcharfen 
Berftandes und ungewöhnlicher Energie, ein ausgemachter, aber auch 
ſackgrober Bolfsredner, des biblifchen und prophetifhen Jargons voll 
fommen mächtig — hat er den Fanatismus feiner Getreuen bis jest 
zu erhalten und felbft zu fleigern gewußt, „Dffenbarungen über Offen— 
barungen wurden ausgegoſſen“, ſo rühmt feine Epiftel über die 7. Ger 
neraleonferenz; er ſelbſt aber verfährt fehr haushälteriſch mit biefer 
ultima ratio, imponirt mehr durch Geheimthun als durch Dffenbaren, 
hierin im Gegenfase zu Smith, Alle Zeugen fprechen für die unge: 
meine Schlauheit, mit welcher Young feine Stellung erfaffe und be— 
feftige. Dennoch verlautete ſchon vor ein paar Jahren von bebenflichem 
Murren der gemeinen Zehntgeber, die in den ftattlichen Harems und 
den eleganten Wagen „Bruder Brighams“ und der andern Hierardhen 
den Bergleichspunft der „Brüderlichfeit“ nicht mehr recht zu finden 
wüßten, und dabei unwillfürlich an die gewaltigen uneontrollirten Zehnt— 
erträgniffe dächten. Es find namentlih aus den Chartiften-Vereinen 
der englifchen FTabrifbezirfe Leute genug eingewandert, welche viel mehr 
für die focial-politifhe Meffiade als für die neuen Pfingfien der Heili- 
gen enthufiasmirt waren. Noch im vorigen Herbfte hieß ed, daß in 
Tolge einer Mißerndte und arger Heufchreden-Berwüftung,, welcher das 
Salzfee-Land fehr ausgefest ift, eine unzufriedene Stimmung der Hei- 
ligen fich bemächtigt, und fich um fo mehr gegen den Propheten gewendet 
babe, als diefer eben eine Ueberfchreitung des Einwanderungs-Etats um 
500,000 Dollars angezeigt habe, Wenn es wahr wäre, daß Young 
dabei feinen Privatbeſitz auf 200,000 Dollars angejchlagen, den größten 
Theil feiner liegenden Güter in England aber fofort an die Propaganda- 
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Kaffe abgetreten habe, fo mochte das jüngfte Gerücht, daß Young end» 
Yich por einem Aufftand feiner Heiligen habe fliehen müffen, um fo eher 
Glauben finden ?). | 

Sn der That verlautete feitdem Yon Zeit zu Zeit über bedeutfame 
Regungen der Unzufriedenheit in Utah, desgleichen von der äußerften 
Borficht, mit der Young die Straßen und Poften durch Bewaffnete be- 
wachen laffe, um das Mitreifen yon Perfonen zu verhindern, weldhe im 
Verdachte des Abfalls flünden. Dennoch ift der gefährliche Verſuch, 
aus den Felsbergen zu entrinnen, neueſtens einem gewiffen Hyde ges 
lungen — ein bedeutender Würbeträger der Mormonenfirche, wenn bie 
Namen sgleichheit nicht trügt — welcher die Union fofort mit furdhtbaren 
Schilderungen und graufenhaften Predigten über die „teuflifhe Ber: 
fhwörung“ der Heiligen erfüllte. Es fcheint auch faft, als wenn das 
plöglich fo energifche Auftreten in Wafhington fih auf genauere Kunde 
yon gewiffen Stimmungen in Deferet gründe, die unter dem lebens— 
gefährlichen Terrorismus nur des Augenblids warteten, wo fie vor 
den Daniten-Dolchen unter den Schuß des Unions-Banners ſich flüch— 
ten fünnten, 

Berhält es fih aber auch fo, Dann wäre damit doch noch Feineg- 
wegs Ausficht auf Unterdrüdung der Ungeheuerlichfeit des Mormonis— 
mus an fi gegeben, fondern vorerft nur auf den Sturz des gegenwär- 
tigen Propheten Brigham Young. Seften und Schismen gab es am 
Salzfee auch bisher ſchon. Aber fie waren nur perfönlicher Natur, 
oder bloß auf einzelne Snftitutionen gerichtet, welche nach der Seften- 
lehre felber veränderlich find, oder fie hatten überhaupt die Tendenz, 
der Dffenbarungs-Wilfür ein Ende zu machen, um dafür eine fefte 
mormonifhe Tradition zu conſtituiren. Wohl mag die junge Gene- 
ration Spuren verrathen, daß fie den Glauben der Väter nicht mitge- 
erbt, auch zu den Goldplatten und der Prophetenbrille ſich mehr als 
ffeptifch verhalten, Die bisherigen Spaltungen aber waren noch nicht 
gegen das Princip und Wefen der Socialkirche von der neuen Welt- 
periode felbit gerichtet. 

Berhält fi im Gegentheile die Sache nicht fo, wie oben gedacht, 
dann hat fi der Congreg mit den Mormonen ein nicht unbedenfliches 





2) Ausland 1853. ©. 1246. — Buſch: Wanderungen ze. IL, 59. — Buſch: 
Mormonen. ©. 155 ff. — Weſtland V, 1. ©, 18. — Allg. Zeitung vom 19, Aug.. 
1855, 8. San. 1856. - 
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Stü Arbeit vorgenommen. Richter Drummond fol über die militä- 
rifhe Stärfe Utah’s folgende Angaben gemacht haben: 100,000 fanati- 
firte Kämpfer feien in Utah felbft fampfbereit, denn alle männliche Be: _ 
völferung werde längft und eifrigft militärisch eingeübt und jeder Mann 
von zwölf bis achtzig Jahren fei ausgerüftet und wohlbewaffnet; 200,000 
Mormonen feien über die ganze Union zerfireut und bildeten eine furcht— 
bare Reſerve; dazu müfle man nod 300,000 mormonen=freundliche In— 
dianer rechnen ). Nun find zwar dieſe Zahlen fiher fehr übertrieben; 
ed werden auch einem andern Beamten gerade die gegentheiligen Angaben 
in den Mund gelegt). Aber foviel ift richtig, dag die Mormonen, 
da fie ja früher oder fpäter doch den Bernichtungsfrieg gegen die 
„Heiden“ aufnehmen mußten, ihre bewaffnete Macht mit außerorvent- 
licher Sorgfalt gepflegt haben, und 20,000 Krieger zählen dürften. Die 
Stärfe des Uniond: Heeres müßte eingeftandenermaßen mindeftens 10,000 
Mann betragen. 

Indeß handelt es fich vorerſt nicht um Beſtrafung: fondern es foll 
blog ein energifcher, nichtmormonifcher Gouverneur nah Utah gefchiet 
und ihm zur Geltendmachung der Autorität ein Corps von 2500 Mann 
Bundesmilitär mitgegeben werden. Dieß wäre freilich, wenn man nicht 
zuverfichtlih auf die heimliche Unzufriedenheit in Utah und die offenen 
Mormonen-Seften zu zählen vermag, fehr wenig; auch ift es ein be- 
deutfames Symptom, daß man in der Union lange nad) einem Manne 
fuchen mußte, der die miglihe Miffion als Gouverneur für Deferet zu 
übernehmen bereit war. | 

Man hat gemeint: jedenfalls wäre der Bruch zwifchen Wafhington 
und Deferet doch in dem Momente unvermeidlich gewefen, wo die 
Mormonen zum Behufe ihrer Aufnahme als felbfiftändiger Unionsftaat 
ihre Berfaffung dem Congreß hätten vorlegen müſſen; denn eine Theo- 
fratie dürfe doch unmöglich ihren Stern dem republifanifchen Sternen- 
banner der Union beifügen. Diefe Anſicht ift indeß keineswegs ganz 
richtig. Die Heiligen felber bezeichnen ihr Staatöwefen als „Theo— 
Demokratie”, und wiffen daran fehr geſchickt nach Innen die Theofratie, 
nah Außen die Demofratie hervorzufehren. Sonft aber bietet Die ganze 





1) Aug der Newyorfer „Neuen Zeit” im Magazin für die Literatur des Aug- 
lands vom 21. Mat 1857, 

2) Darnach gäbe e8 nichts Verrotteres, Elenderes und Unzufrieveneres als 
das Utah-Volk. Magazin ze. vom 16. Juli 1857, 
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Soeialfirhe feinen verfaffungsmäßigen Anhaltspunkt zur Maßregelung 
durch die Uniong-Gewalt. Es ift zwar mehrfach die Meinung laut ge— 
worden: bei ihrer Bielweiberei wären die Mormonen allerdings yon 
Unionswegen zu faſſen; aber mit gutem Recht find die Juriften der 
Union in der Mehrzahl anderer Meinung. | 

Die Unions-Eonftitution beftimmt nichts über die Che. Man bat 
zwar eingewendet: eben deßhalb gelte hierin Das gemeine englifche Recht, 
‚wie denn in den übrigen Unions-Staaten die Bigamie ftraffällig ift. 
Immerhin aber hat das Volk son Utah die Polygamie als religiöfes 
Inſtitut bei ſich eingeführt, es ftügt fih dabei auf die Bibel, auf das 
Beifpiel der Erzväter. Um fo weniger darf fih die Union da einer 
Nepreffive anmaßen, denn der Congreß hat vor Allem nicht das Recht, 
irgend in die religiöfen Angelegenheiten der Einzelnen oder Territorien 
und Staaten fih einzumifchen. Wie groß auch der Abfcheu der äffent- 
lihen Meinung fei, er muß die Polygamie von Utah als religiöfes In— 
ftitut achten. Daher die beftimmten Berwahrungen: nicht auf einen 
Feldzug gegen die Religion der Mormonen, nicht auf eine gewaltfame 
Unterdrüdung ihrer Bielweiberei, fo efelhaft dieſe Erfeheinung fei, habe 
man es abgefehen, fondern bloß auf bundesmäßigen Schuß der Nicht: 
mormonen in Utah, und auf Wahrung der Bundes-Autorität überhaupt ?). 

Alfo das conftitutionsmäßige abfolute Nichtverhältnig der nordame- 
rifanifchen Societät zur Religion und Kirche verbietet, felbft den furdht- 
baren Riefenbetrug in Utah, der ſich als verdammender Gegenfag aller 
Grundlagen der Union aufftellt, unmittelbar anzutaften! Dennoch ift 
jede Gewaltthat gegen die Social-Theokratie von Deferet unzweifelhaft 
ein Neligionsfrieg, der nothwendig die gänzliche Vernichtung derfelben 
zum Zwede haben müßte, Ob die fo Leicht fein wird, fleht dahin. 
Jedenfalls kann yon einem Uebergang der Socialkirche im Utahthale 
zu einer Civilbeamtung Feine Rede fein; fie befteht entweder, wie fie 
ift, oder gar nicht. 


Fünftes Hauptitück. 


Die mormonifche Propaganda. 


Wird es erſt jeßt durch die Expedition des Gongreffes nad den 
Selfengebirgen vielleicht möglich werden, fichere Nachrichten über die 





YA a. O. vgl. Allg. Zeitung vom 18, Februar und 18, Juni 1857. 
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inneren Zuftände des Utah-Staats zu erhalten, fo hat wenigftens fein 
Wirken nach Außen noch feine Schwächung verratben: die Mormonen: 
Million nämlich. Gemäß der ganzen Stellung in der neuen Welt- 
periode haben die Heiligen in ihren früheften Zeiten ſchon eine verhält 
nigmäßig wahrhaft unglaublihde Macht der Propaganda in Thätigfeit 
gefest. In dem einzigen Jahre 1844 fandte Smith über 2000 Miffto- 
näre yon Nauvoo in die Welt hinaus, und gegen 3000 Sendboten 
waren damals auf Miffion abwefend, meiftens zwar in amerifanifchen 
Gebieten, Doch war auch Die bereits im Jahre 1837 gegründete Miffton 
in England fchon zw überrafhenden Dimenfionen angewachfen, Alle 
Generalepifteln des Propheten befchäftigen fi vor Allem mit dem 
großen Werf der Propaganda, und fnüpfen eben daran ihre ernflen 
Ermahnungen an die Gläubigen, doch ja die Zehnten „für Ausbreitung 
des Evangeliums” recht pünktlich einzuliefern 2). 

Die unbegreiflih überrafchenden Refultate ihrer Miffton, wirklich 
eines der Zeichen unferer Zeit, werden von den Heiligen felbft als 
ein Wunder erklärt, welches für die Wahrheit ihres Glaubens Zeuge, 
Zum VBerwundern ift es allerdings, wie dieſe unbehülflichen, durchaus 
ungebildeten und anfänglich wenigftens fehr fpärlich bemittelten Leute 
alle Schwierigfeiten zu überwinden, und eine Propaganda in's Werf 
zu richten mußten, die an Großartigfeit yon feiner andern proteflanti- 
ſchen Denomination übertroffen wird. Schon zu Kirtland (im Sommer 
1831) ward dem Propheten geoffenbart, daß Gott die Errichtung einer 
Buchdruderei befehle, und den W. Phelps zum „Buchdruder der Kirche” 
ernenne. Seitdem erhält diefe Kirche in Deferet felbft und allenthalben 
in der Union eine anfehnlihe Zahl von Journalen, eine bedeutende 
Flugſchriften-Literatur, eine ganze Bibliothef von Religionsbüchern. 
Auswärts ift zunächft England, und inshbefondere Wales fehr reich an 
Mormonen-Literatur; aber auch andere Hauptpunfte der Miffton haben 
wenigftens ihr Journal, Veberfegungen der nambafteften mormonifchen 
Apologien ?) und vor Allem des Buchs Mormon, Die dide Mormonen- 
Bibel ift aus dem Englischen bereits in viele Sprachen überfest, nament- 





1) Darmfl. 8,3. vom 23. Sept. 1854, 

2) Wozu für die Deutfchen unter Anderm das Buch Art: „Eine göttliche 
Dffenbarung und Belehrung über den Eheftand, betreffend die patriarhalifche Ord— 
nung der Bielweiberei”, — Darmft. 8.-3. vom 23. Sept, 1854, — Allg. Zeitung 
vom 21. Sept. 1855. — Weſtland IV, 1. ©, 73, 
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ich in's Waltififche, in's Franzöfifhe, Deutfhe, Italienifhe, Dänifche, 
Schwedifhe, wahrfheinlih auch ſchon in's Spanifhe, Die eilfte Ge— 
neralepiftel verfündete, daß die goldene Bibel für die Südſee-Inſulaner 
eben auch in die Kanaken-Sprache übertragen werde. 
| Ohne alle Vorbereitung, wilfürlich duch das Belieben des Pro- 
pheten aus dem Haufen heransgezogen, in völliger Unfenntniß der be— 
treffenden Sprachen, außer was fie etwa auf dem Wege fi aneignen: 
fo ziehen die Miffionäre der Heiligen aus und doch können fie fagen, 
dag ihr Evangelium bereits durch die ganze Welt getragen fet, feitdem 
ihre erften Apoftel im Jahre 1837 zu Liverpool gelandet. Sie haben 
in Dänemarf, Schweden, Norwegen und Island ſich niedergelaffen, find 
nah Rußland, Frankreich, Deutfchland, der Schweiz und Italien ger 
fommen, aber auch nach der Türfei und Paläftina, nach den Südſee— 
Inſeln und Auftralien, nach Indien, Siam und China. Verjagt wur- 
den ihre Apoftel nur in Deutfchland und auf den weftindifchen Inſeln. 
Sn China konnten fie wegen des Bürgerkriegs nicht feften Fuß fallen, 
wie bie eilfte Generalepiftel bemerkt. Dagegen rühmt fie die Erfolge 
auf den Sandwichinfeln, wo über 3000 mormonifch Getaufte unter ei- 
ner eigenen Statthalterfchaft der Heiligen lebten, auf den Gefellfehafts- 
Inſeln, von wo übrigens die Schaar der Heiligen wegen harter Ber- 
folgung nad einer unbewohnten Inſel des flillen Meeres auswandern 
- werde, und in Auftralien, wo der „Zionswächter” son Sidney das 
neue Evangelium journaliftifch bebandle, nachdem die neun Sendhoten 
aus Deferet mehrere hundert Profelyten gewonnen, Bandiemensland 
und Neufeeland wurden demnächſt in Ausficht genommen, In Indien 
waren ſchon feit 1853 gewaltige Anftrengungen gemacht, dreizehn Miflio- 
näre zumal famen über Californien nad Calcutta; der Hoheprieſter 
peröffentlichte in einem dortigen Journal das Programm der Heiligen; 
fpäter gingen fie auh nah Madras, und veranftalteten Auszüge aus 
ihren heiligen Schriften in zwei bindoftanifchen Dialeften — Alles übri- 
gend mit geringem Erfolg, wie die Generalepiftel felber zugibt, ſchon 
wegen ihrer Unfenntnig der bengalifhen Sprade ). So haben. alfo 
bie Heiligen über alle Deeane hin nad Dften und nah Weften ausge- 
griffen; ihre befte Rechnung aber fanden fie in der alten Welt, namentlich 
in den drei brittifchen Reichen und in den drei feandinavifchen Staaten, 





Darmſt. 8-3. a. a. D. — Allg. Zeitung vom 23, Juli 1853, — Berliner 
Allg. 8.3. vom 38. Mai 1853. 
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jodann verbältnigmäßig in der Schweiz; das proteftantifche Deutfchland 
hatte fih durch Gewaltmaßregeln der Polizei gegen fie verwahrt, 

Zur „Gathering“ um den neuen Tempel bat Britannien wenigfteng 
fhon 20,000 Seelen geliefert, verhältnißmäßig nicht minder Scandi- 
navien. Es ift eine Thatfache, dag unter den fremden Gläubigen, welche 
alljährlich in Neu-Zion einziehen, 3000 über den Ocean, und nur etwa 
500 aus der Union fommen, Allerdings ift dabei wohl in's Auge zu 
faffen, daß den eingebornen Mormonen gegenüber die Religionspflicht 
der „Sammlung“ in Deferet nicht fo feharf betont wird; man ſcheint 
ed aus nahe liegenden Gründen fogar gerne zu ſehen, wenn fie vorerſt 
noch in ihren vefpeftiven Wohnfigen bleiben. Sp find denn mindeftens 
zwifchen 30 und 40,000 Mormonen in Nord» und Brittifch-Amerifa 
zerfireut. Die überfeeifchen Profelgten dagegen werden mit aller Macht 
zum Auszug nad dem Sitze der neuen fihtbaren Kirche gedrängt. Was 
dieß heißen will, ergibt ſich aus einer einfachen Betrachtung des Weges 
z. B. von Liverpool nach der Salzfeeftadt. Die Reife geht über den 
atlantifhen Deean nad Neworleans, von da auf dem Miffifiippi 1300 
englifhe Meilen weit bis St, Louis, dann noch einmal 800 Meilen 
weit auf dem Miffouri aufwärts bis zu feiner Vereinigung mit dem 
Plattaſtrom, endlich durch einen höchſt befchwerlichen dreimonatlichen 
Zug über die Steppen nad Utah. Dazu wird verfichert, daß nur je 
400 von jenen 3000 Anfömmlingen auf Koften der mormonifchen Kir- 
chenfaffe reifen. Sp kann man ſich eine Vorftelung machen von der 
Kraft und Energie, welche die 1800 regelmäßig auf Miffiongreifen be— 
findlichen Heiligen entwickeln. 

Das Haupteontingent haben jederzeit die drei brittifchen Reiche 
geftellt, Im Jahre 1837 zu Liverpool gelandet, zählten die Apoſtel 
Kimball und Heyde nah acht Monaten zu Prefton ſchon 700 Gläubige. 
1840 fingen drei Aeltefte auch in London zu predigen an, dreißig Tage 
Yang wollte Niemand fie hören, und erft nad ſechs Monaten bildete 
fih eine Eleine Gemeinde. In demfelben Jahre warb der Königin von 
England die Mormonenbibel mit der Aufforderung zur Befehrung über: 
geben. B. Young und O. Pratt kamen ſelbſt son Nauvoo berüber, 
die Straßenprediger zeigten immer ungemeffenern Eifer, und 1843 zählte 
man ſchon 20,000 Mormonen im Lande, gegen die 4000 vom Jahre - 
1840. Taufende waren in den Fabrif- und Kohlenbezirfen in wenigen 
Tagen übergegangen. In London felbft flieg in dem einzigen Sabre 
1848 ihre Zahl gerade aufs Doppelte. Im Jahre 1851 lautete bie 
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Rechnung der englifchen Miſſion wie folgt: 42 Eonferenzen, 602 Zweig- 
gemeinden, 22 Siebenziger, 12 Dberpriefter, 1761 Aeltefte, 1590 
Priefter, 1226 Lehrer, 682 Diafone, dazu 25,454 gemeine Kirchen 
glieder; mehr als 50,000 waren in den 14 Jahren mormonifch getauft, 
17,000 aber bereits nach Zion, aufgebrochen. Im Winter deffelben 
Jahres zählte man doch wieder 32,894 im Lande gebliebene Mormonen, 
und um biefelbe Zeit verficherte der Präfident der großen englifchen 
Zweigfirche: zu Liverpool allein feien 35,000 Köpfe in das Buch, der 
Heiligen eingezeichnet. Die amtliche Zählung von 1853 ergab 30,690 
Mormonen in England, mit 222 Kapellen, und Beamten zu einem vollen 
Fünftel der ganzen Zahl, die größten Gemeinden in Mandhefter (3166) 
und zu Ölamorganfhire in Schottland (2338). Am reichiten war aber 
dennoch Südwales mit Heiligen gefegnet, und auch yon Nordwales 
verlautete, das Scheitern der Anwerbungen zur Miliz fomme daher, 
weil das Volk dort völlig in den Händen der Mormonen fei. Obgleich 
ihrer Taufende regelmäßig in jedem Jahre über Meer zogen, gaben 
die Engländer bei der Parifer Allianz-Conferenz doch neuerdings wieder 
35,000 englifhe Mormonen an. Die amtlihe Zählung von 1855 er- 
gab 30,000 derfelbenz übrigens war die Auswanderung nach dem Salz: 
fee ftetsS im Wachfen, im Jahre 1856 gingen mehr ald A000 Perfonen 
über Liverpool dahin ab ?). 

Nach amtlichen Erhebungen von 1853 zählte das mormonifche 
Drgan für Britannien, das Wochenblatt Millennial Star, nicht weniger 
als 25,000 Abonnenten, was zu beweifen feheint, daß man die engli= 
ſchen Heiligen irrthümlich unter dem verfunfenften Fabrifpöbel oder ihre 
Motive in communiftifchen Gelüften fuchen würde, Ihre Prediger find 
fo voller Bibeleitate, und wiffen mit folhen Texten die Nothwendigfeit 
ihrer realen Kirche fo fehlagend zu erweifen, daß Herr Bufch geradezu 
verfichert: „wer ihnen zugebe, daß die Bibel Norm der Wahrheit fei, 
weder unausbleiblih in ihrem Netz gefangen“), Auch ihre Lehre von 
der Polygamie fügen fie mit vielem Glück auf die Bibel. Man braudt 
fih nur zu erinnern, dag auch die Neformatoren, eben weil ihnen ber 





1) Allg. Zeitung vom 5. San. 1857; vgl. Magazin. für d. Lit, d. Auslands 
vom 12. Febr. 1857, 

2) Buſch ©. 60; vgl. über die angeführten Zahlen Christian Remembrancer 
1852. V. 23. p. 206. — Weſtland IN, 2. ©. 143; V, 1. ©, 11. — Darmſt. 8.- 
3. vom 25. Nov, 1855. 
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bibliſche Buchftabe U, T's. im Wege war, die Mehrweiberei nicht zu 
verbieten vermochten, wenn fie diefelbe nicht gar erlaubten, So bietet 
dieſes „Inſtitut“ wenigftens Fein bedeutendes Hinderniß der mormoni- 
fhen Propaganda, Wollte man e3 aber umgefehrt für ein vorzüglicheg 
Lockmittel derfelben anfehen, fo wäre Doch zu erinnern, dag die Mor: 
monenfirche vielleicht nie zahlreicher war, als in den Jahren bis 1843, 
alfo zur Zeit, wo in Nauvoo noch die firengften monogamifchen Gefege 
berrichten, und die gegentheilige Praxis der Hierarchen mit dem Schleier 
des tiefiten Geheimniffes bedeckt war. 

Zu jenen allgemein proteftantifchen Anfnüpfungspunften fommt noch 
insbefondere die pfeudosprophetifhe Richtung dem Mormonismus fehr 
gelegen. Wie in Würtemberg, fo ift vor Allem in England unter den 
Frommen, in Folge buchftäblicher Auslegung der Bibel, die Tendenz 
der „Sammlung des Bolfes Gottes in Jeruſalem“ weit verbreitet. Es 
fragt fih nur um die Zeit und um die Lofalität, welche unter dem 
„neuen Jeruſalem“ zu verftehen wäre? Sonft dachte man natürlich zu— 
nächſt an das alte paläftinenfifche; dann famen die Mormonen und lehr— 
ten das weftzamerifanifche Jeruſalem; in neuefter Zeit ift auch noch 
eine auftralifche Rivalität eingetreten, Mad, Hanna Billiers Boyd hat 
nämlich durch ein eigenes Buch in allem Ernfte nachgewiefen, daß alle 
Stellen in der Bibel, wo vom neuen SJerufalem die Rede ift, ſich auf 
Neuholland beziehen, Ale Weiffagungen der Schrift werden in Au— 
ftralien ihre Erfüllung finden, und Mad, Boyd bezeichnet fogar ſchon 
die Stelle, auf der das neue Zerufalem zu ftehen kommen fol. „Dieſer 
abergläubifche Unfinn”, äußerte ein Berichterftatter, „findet zahlreiche 
Lefer und Gläubige, ebenfo wie die Agenten der Mormonen ihre Re— 
frutirung noch immer unter den Frauen und Mädchen Englands mit 
Erfolg fortfegen. Es vergeht faft feine Woche, wo wir nicht von 
Frauen hören, die in fliller Nacht Haus und Hof verlaffen, um bie 
Reife nach dem Salzſee anzutreten, Möglicherweife macht ein neues Je- 
rufalem in Auftralien den neuen Heiligen am Salt-Sea Concurrenz“ ?), 

Es gibt aber auch noch ein drittes, von aller prophetifchen Con- 
eurrenz freies Element, auf welches der Mormonismus gleichfalls feine 
Zugkraft übt. Seine eigenthümliche atomiftifch-materialiftifhe Theologie 
ift die leibliche Schwefter einer gewiffen „Volksphiloſophie“, Die neuer— 
ich in den untern Ständen Albions in demfelben Maße zu graſſiren 





1) Berliner Proteftant. 8-3, vom 11. Det. 1856. 
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beginnt, als der feinere rationaliftifhe Unglaube in den höheren Kreifen 
und felbft am Hofe. Diefelbe materialiftiihe Philoſophie, welde die 
ganze hriftliche Eschatologie über Bord wirft und aud) der Berliner 
Paftoral-Conferenz ſchon ſchwere Sorge gemacht hat 1), vermochte in 
England bereits die Straßenprediger aller Sekten zu überfchreien. In 
Folge der Beſchwerde eines Predigers über die „Ungläubigen“, die ihn 
auf der Straße oder in den Parks nie zu Wort fommen ließen, be= 
ſchloß Exeter-Hall fogar eine Aufforderung an Palmerfton, „die Parks 
für die orthodoren Prediger, und bloß für diefe zu öffnen“ 2). Die 
Mormonen-Apoftel dagegen ftanden kopfnickend neben den impropifirten 
Kanzeln der „Volksphiloſophen“. 

Bon den erftaunlichen Siegen der Mormonen-Miffion in den fean- 
dinaviſchen Reichen haben wir bereits ausführlich gefprochen. Der falfche 


- Spiritualismus und der Materialismus, in den der natürliche Realis— 


“ 


mus wegen Nichtbefriedigung umgefchlagen, mögen auch hier gleichmäßig 
zu jenen Erfolgen zufammengewirft haben. Wie tief das Uebel felbft 
unter den fpiritualiftifchern Schweden eingefreffen, beweifen neuefte Nach— 
rihten aus Malmö, in deffen Umgebung verfchiedene Kirchfpiele zur 





1) Hengftenbergs Evang. 8.3. vom 20. Aug. 1856, 

2) Allg. Zeitung vom 23, Sept. 1856. — Unter vem 8, Sept. deſſ. 3. erließ 
der Minifter Benf. Hall ein Verbot des Straßenpredigens in den Londoner Parks 
„wegen der gottesläfterlichen Reden, zu denen es geführt habe.“ Der Londoner 
Eorrefpondent der „Kreuzzeitung“ (12. Sept. 1856) gibt darüber denkwürdige No— 
tigen. Es feien nämlich den Seffenpredigern in den Parks die „Säfulariften“ 
(Materialiſten) und „Volksphiloſophen“ gegenübergetreten, und hätten dag Predigen 
in fürmliche allgemeine Debatten „über die Grundſätze ver chriftlihen Religion 
und die Geheimniffe der Schöpfung, des Lebens und des Todes verwandelt.“ „Im 
Auslande“, fahrt er fort, „walten viel unrichtige Begriffe über den geifligen Zu- 
ftand des gemeinen Volkes in England ob. Sei es einmal bemerkt, daß es in 
feinem Lande Europas fo viel fanatifche Volfsphilofophen in der Werfftatt und felbft 
in Lumpen gibt als in dieſem. Im jüngfter Zeit ift aber auch zu bemerfen gewefen, 
daß diefe Philoſophen, deren Sprache immer fühner und deren Echo immer wilder 
wird, mehr und mehr die Oberhand behalten. Die „„gottesläfterlichen Reden““ 
find nicht mehr vereinzelte, einflußlofe, bloß oppofitionelle Bemerkungen, ſondern 
haben fich zu einer beſtimmten Sprach- und Denfweife ausgebildet, 
die eine zufammenhängende und auf einen praftifhenZwed gerid- 
tete Bewegung anzeigt.” Mit dem politifchen Leben und ven politifchen 
Meetings, behauptet derſelbe Beobachter, fei es eigentlich gar nicht mehr Ernft, 
dagegen fei das Intereſſe ver Maffen an den „überweltlichen Fragen“ fo groß ge— 
worden, daß derlei Discuffionen, felbft gegen Eintrittsgeld, immer überfüllte 
Räume fanden, 
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Selbfthülfe mit Acht und Gewalt gegen die mormonifchen Bauern und 
ihre Verſammlungen gegriffen ?). 

Im Jahre 1850 betrat die Mormonen-Miffion zugleich mit Scan- 
binavien auch die Schweiz. Als Apoftel ward ein gewiffer Stenhoufe 
genannt. Seine Erfolge blieben weit hinter den nordifchen zurüd, doch 
vernahm man bald son Schweizern, die zu 15, 12 ꝛc. nad) dem Salz- 
fee gezogen feien, von dem Anflange, den die Sade in Züri), Glarus, 
Genf, Bern auch bei Wohlhabenden finde. . Hauptfig der Sefte war 
damals Laufanne, wo auch ihr Organ, der Reflecteur, erſchien; jest 
ift beides nad) Genf verlegt, wo übrigens der nefromantifche Spiritua- 
lismus leidige Concurrenz macht. Gemeinden bildeten fih nacheinander 
zu Eoffoner in der Waadt, zu Bafel, im Aargau, in den Thälern von 
Neuenburg; da und dort petitionirten die Ortsbehörden um 1853 für 
Ausweifung der Heiligen. Bald famen auch Klagen aus Bern und 
der weftlihen Schweiz überhaupt, wo die Prefie gleichfalls die Polizei 
gegen die Polygamiften aufforderte. Beſonders thut fih Zürich mit 
feinen Mormonen-Conferenzen hervor; ein Sägmeifter ift da Präſident 
des Kirchenrathbs der Heiligen, zwei junge Handwerfer, Brüder aus 
dem Thurgau, find Priefter. Zulest hat die Sekte auch im Thurgau 
eingeriffen; in ein paar Dörfern fanden zahlreihe Mormonen-Taufen 
ftatt und bereiteten fi) befonderd junge Mädchen zur Reife nad 
dem Salzfee 2). Ä 

Für Deutfhland. hatten fih nicht weniger als fieben Mifjionäre, 
drei davon für Berlin, in Hamburg niedergelaffen, um vorerſt deutſche 
Ausgaben ihrer Religionsfchriften zu beforgen, und die Zeitung; „Zions 
Panier der Kirche Jeſu Chrifti der Heiligen des legten Tages" zu 
gründen, Sp ausgerüftet erfchien 1853 ein predigender Mormone plöß- 
Yih in den Dörfern um Erfurt. Von da polizeilih ausgewiefen, ging 
er nad Meiningen, wo er aber gleichfalls fortgefchubt wurde, Faſt 
gleichzeitig hatte der. Apoftel für Stuttgart daſſelbe Schickſal, fowie auch 
zwei Mormonenprediger, welche aus Dänemark nad) Mecklenburg kamen. 
Man glaubte fhon, die Sache fei hiemit abgethan, um fo mehr, als 
die Hamburger Miſſion bald gar nichts mehr yon fi hören ließ. Ihr 





1) Allg. Zeitung vom 18. Juli 1857. 

2) Kreuzzeitung vom 8. März 1853. — Allg. Zeitung vom 6, Gebr. und 2, 
Der. 1853 , 16. Jan. und 28. Aug. 1856, 24, März 1857. — Stuttgarter D, 
Bolfsblatt vom 14, Febr, 1856, — Berliner Proteſtant. 8.3. vom 14. Febr. 1897, 
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Stifter Cain, der zweimal polizeilih ausgewiefen ward, ohne vom 
Platze zu weichen, erzählt felbft, die erfie Wiedertaufe, welche er hier 
ertbeilt, babe einem Weibe gegolten, das lange Zeit im Irrenhauſe 
und „vierzehn Sahre lang vom Teufel befeffen“ gewefen, Weiter er- 
fuhr man nichts mehr von den Heiligen in Hamburg, Nur in Berlin 
ereignete ſich noch ein Zwifchenfall, Der König von Preußen hatte 
feinem Gefandten in Wafhington aufgetragen, ihm eine vollftäindige 
Sammlung der Mormonen-Schriften zu verfchaffen, welcher ſich deßhalb 
an den mormoniſchen Repräſentanten im Congreß wendete; der Prophet 
in Utah interpretirte den Vorgang etwas ſanguiniſch, und ordnete ſofort 
eine förmlihe Gefandtfhaft mit einer Adreffe nach Berlin ab, wo Die 
Deputirten aber faum im Bahnhofe ausftiegen, als fie yon der Polizei 
auch ſchon wieder zurüdadrefiirt wurden, Es exiftivt über biefe Ger 
fhichte ein eigenes Mormonen-Büchlein, das unter Anderm fehr fpitig 
yon einem „Heinen Finger” fpricht, der feit 1848 fo Die geworben jet, wie 
-ein Daumen. Heimlich feheinen indeg immer noch einzelne Emiffäre ber 
Heiligen fich eingeſchlichen, auch flille Erpberungen gemacht zu Haben 2); 
und man darf annehmen, Daß jedenfalls nur die Polizei Schuld trägt, 
wenn die deutfche Nation bei der neuen Weltperiode im Utahthale nicht 
ſehr ftattlich vertreten fein wird 2), 

Dagegen yermag das mormonifche Zion eingeftandenermaßen fait 
gar Feine Acquifitionen aus dem Gebiet der katholiſchen Kirche auf- 
zumweifen, weder aus den Fatholifchen ren, noch aus den romanifchen 
Völkern. An Berfuhen hat es nicht gefehlt. Für Frankreich ging 
1850, wenn nicht früher, der unermüdliche Apoftel John Taylor ab; 
im December 1851 und in den folgenden Monaten ließ er zu Paris 
fogar eine Zeitfrift: „L’etoile du Deseret“ erfcheinen, die goldene 
Bibel war bereits in's Franzöfifche überfegt und bald verlautete yon 
Mormonen-Gemeindlein zu Havre und zu Paris. Dieg fcheinen aber 
nur Fremde und Proteftanten gewefen zu fein; jedenfalls war der Er- 
folg ein fo geringer, daß die Miſſion für Frankreich noch in demfelben 
Sabre ganz einging. — Dauernder fheint die für Jtalien geweſen 





1) Auch in Bayern, nämlich in ven proteftantifchen Strichen von Unterfran— 
fen, war dieß der Fall. Unter Anderm war bei der Sennfelder-Conferenz davon 
die Nede. Hengfienbergs Evang. 8.3. vom 17. September 1856. 

?) Berliner Allg. 8.-3. vom 28, Mat 1853. — Edinburgh Review l. c. p. 
375. — Kreuzzeitung vom 29. Aug. 1856 und 17. April 1853, — Darmſt. 8-3. 
vom 2. Dec. 1854. — Buſch ©. 64. 
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zu fein, Natürlich Hatte fie ihren Sis in Sardinien und in den Thä— 
Yern der Waldenfer, Die erften vier Sendboten der Heiligen berichten 
felber, wie fie auf einem Berg in Piemont, der yon ihnen fofort „Berg 
Brigham“ getauft ward, zufammentrafen und unter ſich die „Kirche der 
Heiligen des Testen Tages in Italien“ errichteten; Apoftel Stenhoufe 
ward zum Präfidenten, Weltefter Snow zum Sefretär der „Kirche in 
Italien“ beftimmt, Die indeß noch Fein einziges italienisches Mitglied 
zählte. Doch Fonnten fih ihre Gründer rühmen, die „römifchen Be- 
hörden“ ſchon fchlau hintergangen zu haben, indem fie einen Traftat 
unter dem Titel: „die Stimme Joſephs“ veröffentlichten, der als katho— 
liſch paffirte, weil die Borberfeite eine Nonne in Holzſtich, die Titelfeite 
eine DVignette mit dem Kreuz aufwies. Aus weldhen Elementen die 
italienifche Mormonenkirche fih etwa refrutirt Bat, beuteten Berichte 
aus Turin über eine Berfammlung an, wo zwilchen den Mormonen 
und „den verfihiedenen proteftantifchen Sekten in Piemont“ über die 
Srage verhandelt werben follte, wie bie eigenthümliche Inſtitution ber 
Polygamie mit den piemontefifchen Gefegen in Einffang zu bringen 
wäre 1)? Dieg ift bis heute die legte Notiz über die Heiligen in Stalien. 

Es fragt ſich noch, bis zu welcher Stärfe der Staat im Utahthale 
felbft unter diefen Erfolgen der Gathering angewachſen fein mag, und 
bier gehen die Antworten weit auseinander, Die Zahl der ganzen 
Sefte findet man gewöhnlih auf 300,000 zum mindeften, aber auch 
wohl bis zu 500,000 angegeben. Im Staate Deferet rechnete man 
1855 bereits 50,000 Einwohner, und es mußte wohl aud fo fein, da 
die Heiligen wirklich um Neception als Unionsftaat einfamen, Für die 
Salsfeeftadt allein lautete die Statiftif Furz vorher auf ungefähr 4000 
Amtsträger, 273 Todfäle und 965 Geburten des Jahrs. Ihre Ge- 
fammtzahl gaben die Mormonen vor vier Jahren fehon auf 150,000 an. 
Herr Dishaufen aber meint: diefe Zahl, und vielleicht auch 250,000, 
dürfte nur zur Zeit der Ermordung des Propheten und in der Glanz- 
periode Nauvoo's richtig gewefen fein. Seitdem habe die Sefte dur 
Spaltungen, zahlreihe Ereommunifationen, Apoftafien, durch größere 
Sterblichfeit und namentlich Durch die ungemeine Abgelegenheit des Utah- 
thales namhaft abgenommen. Er ſchätzt daher den Präfentftand nur 
auf höchſtens 120,000, davon 38,000 für den Staat Deferet, 68,000 
für ganz Amerifa, 39,000 für Europa. Wenn man aber die verbürg- 





2) Allg. Zeitung vom 30. Aug. 1856; vgl. Edinburgh Review 1. c. p. 376. 


mormonifche Statiſtik. 603 


ten Berichte über die Miffiongerfolge der Sekte betrachtet, fo muß man 
die Schägung Olshauſen's doch für zu niedrig halten, insbeſondere 
feine Angabe für das Utahthal ſelbſt. Wäre jedoch dem nicht fo, dann 
müßten die Leiftungen der Heiligen nur deſto unbegreiflicher erfcheinen, 
je niedriger fih die Zahl ihrer Angehörigen und Kräfte herausſtellte 1). 

Wir fiehen mit dem Schluß dieſes Buches an dem Punfte, wo 
auch die Yeßten Zweifel über die Verhältniffe der mormonifchen Speial- 
Theofratie fich werben löſen müſſen. Sollte ihr auch wirklich als folcher 
eine weitere Gefchichte nach dem infchreiten des Uniong-Epngreffeg 
nicht mehr beſchieden fein, jo hätte fie Doch auch ohnedieß den Schluß: 
flein in der neueften Entwicklung des Proteftantismus gebifdet, infoferne 
in ihr die denfwürbige Idee realifirt ward, dem Dualismus des Sef- 
tengeiftes durch zwiefache reale Vermittlung aufzuheben, kurz: ein pro= 
teftantifhes Mittelalter zu ſchaffen. 





2) Olshauſen ©, 82. 104. 190 ff.; vgl. Allg. Zeitung vom 21. Sept. 1855. 




















